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Versuch,  das  psychophysische  Gesetz 
auf  die  Farbenunterschiede  trichromatischer  Augen 

anzuwenden. 

Von 

H.  V.  Helmholiz. 
dfit  srifiieii.) 

loh  habe  im  zweiten  Bande  dieser  Zeitsohiift^  yersnoht, 
eine  erweiterte  Form  des  psyohophysiBchen  Gesetzes  anzugeben, 
in  der  es  auf  Mannigfaltigkeiten  von  mehr  als  einer  Dimension 
•  anwendbar  erscheint.  Eine  solche  liegt  im  Farbensystem  vor, 
indem  die  messende  Bestimmung  der  Art  einer  Farbenempfin- 
dung bei  dichromatischen  Augen  durch  zwei  unabhängige 
Variable,  bei  den  häufiger  vorkommenden  trichromatischen 
Augen  sogar  erst  durch  drei  Variable  zu  gewinnen  ist.  In  dem 
bezeichneten  Aufsatze  sind  die  Folgerungen,  welche  aus  der 
Hypothese  fiiefsen,  mit  den  Beobachtungstliatsachen  zunächst 
nur  so  weit  verglichen  worden,  als  sie  sich  auf  die  Bestim- 
mungen der  kleinsten  wahrnehmbaren  Helligkeitsunterschiede 
bei  verschiedenen  Farben  und  auf  die  kleinsten  wahrnehmbaren 
Parbenunterschiede  für  ein  diohromatisches  Auge  beziehen. 
Die  Beohnnng  für  ein  solches  Auge  ist  natürlich  viel  einfacher, 
wenigstens,  wenn  man  dabei  die  gewöhnlich  bisher  gemachte 
Annahme  zu  Grunde  legt,  dafs  darin  eine  der  Grundempfin- 
dnngen  der  Triohromaten  überhaupt  nicht  zu  Stande  kommt, 
sondern  gänzlich  fehlt.  Die  auf  diese  Annahme  nnd  unsere 
oben  bezeichnete  Hypothese  gegründete  Rechnung  stimmte  nicht 
gerade  besonders  genau  mit  den  Beobachtungen  überein,  aber 
doch  immerhin  genügend,  dais  man  die  stehenbleibenden 
Differenzen  sich  auq  den  Ungenauigkeiten  der  ursprünglich 

'  H  V.  HeuraoLTK:  Vertut  einer  enceiterfcn  Anwendung  <h's  Fcchner' 
etken  QtecUse»  im  Fmbenetfaiem.  Diese  Zeitschrift  Bd.  II,  S.  1.  1891. 
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zvL  yersohiedenen  unabliängigen  Zwecken  angestellten  Beob» 
aohtmigen,  ans  der  ünsioherheit  der  aie  ergftnaenden  Int»* 
polationsreolmnngen  und  der  TJnbestimmtlieit  des  angewendeten 

Helligkeitsgrades  erklären  konnte. 

Nun  würde  die  von  mir  formulirte  hypothetische  Erweite- 
rung des  psychophysischen  Gesetzes,  wenn  sie  sich  durchgangig 
bewährt,  Eines  für  die  Theorie  der  Farbenempfindungen  leisten 
können,  wozu  bisher  noch  gar  kein  sicherer  Anhalt  gegeben 
war,  nämlich  die  Feststellung  der  wirklichen  drei  physiologisch, 
einfachen  Färb v 1 1 empfind ungen . 

Es  ist  bekannt,  dafs  Newtons  Farbenmischungsgesetz  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Farbenempfindongen  zwar 
auf  drei  nebeneinander  bestehende  Erregnngsweisen  des  Seh- 
nervenapparates  zurückzuführen  erlaubt,  aber  ganz  oder  fast 
ganz  unbestimmt  l&Tst,  welche  Farbenempfindungen  diesen  drei 
elementaren  Erregungen  entsprechen.  Denken  wir  uns  nach 
Newtons  Begel  die  Spektralfarben  und  ihre  Mischungen  in  eine 
Farbentafel  eingetragen,  so  würden  die  Orte  der  drei  Ghrnnd- 
färben  in  der  TouNOschen  Theorie  nur  der  einzigen  Besohrftn- 
knng  unterliegen,  dals  das  zwischen  ihnen  construirte  Dreieck 
sämmtliche  Spektral&rben  in  sich  fassen  mufs;  wenn  wir 
dagegen  mit  Hm.  E.  Hbriko  negative  Erregungswerth«  zulassen 
wollten,  würden  gar  keine  Beschränkungen  in  der  Wahl  der 
drei  Urempfindungen  gegeben  sein. 

Dieses  Problem  erschien  mir  wichtig  genug,  um  seine 
Lösung,  so  gut  es  eben  mit  den  bisher  vorliegenden,  in  vieler 
Beziehung  unzureichenden  Beobachtungen  angelit,  zu  versuchen, 
auch  wenn  man  nur  hoffen  durfte,  eine  vorläufige  angenäherte 
Lösung  zu  erhalten.  Gleichzeitig  wird  sich  ja  dabei  zeigen 
müssen,  ob  auch  die  Beobachtungen  über  die  Farbenempfind- 
lichkeit  des  trichromatischen  Auges  sich  so  weit  unserer  psycho- 
physischen Hypothese  fügen,  als  es  bei  den  bestehenden  Fehler- 
grenzen der  Beobachtungen  zu  erwarten  ist. 

In  letzterer  Beziehung  erinnere  ich  hier  zunächst  an  die  zur 
Zeit  noch  bestehenden  Unzulänglichkeiten  der  Beobachtungen. 
Grofse  Genauigkeit  ist  überhaupt  bei  allen  Messungen  der 
Grenze,  wo  irgend  eine  Erscheinung  noch  wahrnehmbar  ist, 
ehe  sie  ganz  verschwindet,  der  Begel  nach  nicht  zu  erreicheii. 
Hier  handelt  es  sich  um  die  Wahrnehmung  des  Farbenunter- 
schiedes benachbarter  Spektralfarben.    Dabei,  wie  in  fiMt  allen 
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ähnlichen  Fällen,  spielen  allerlei  tmkontroUirbare  Abä  mir  rangen 
in  dem  Zastande  unserer  Nervenapparate  nnd  psyclusohen  Thätig- 
keiten  mit,  welche  sioli  soUielslioli  in  dem  abweichenden  Ghmge 
der  Messimgsergebnisse  zu  erkennen  geben. 

Die  Vergleichnngen  des  Farbentons  sind  zwar  in  den  letzten 
Messungsreihen  der  Hm.  A.  König  und  E.  Brodhun*  zwischen 
gleich  hell  erscheinenden  Farben  durchgeführt  worden,  und  wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dafs  sie  sich  zu  diesem  Zwecke  die  gün- 
stigsten HelHgkeiten  lierzustolleu  gesucht  haben.  Solche  würden 
in  den  Gültigkeitsbereich  des  normalen  FECHNERschen  Gesetzes 
fallen,  wo  die  wahrnehmbaren  TTellifrkeitsstufen  der  absoluten 
Lichtstärke  proportional  sind.  Aber  selbst,  wenn  sie  dies  für 
die  sämmtlichen  Spektralfarben  haben  einhalten  können,  ist  es 
fraglich,  ob  nicht  Abweichnngen  von  dieser  einfachsten  Form 
des  FEOHNBBschen  Gesetzes  da  eintreten  konnten,  wo  einer  oder 
swei  der  elementaren  Farbeneindrücke  in  der  G-esammtfarbe 
sehr  schwach  vertreten  waren,  z.  B.  bei  sehr  gesättigten  Farben, 
deren  schwache  andersfarbige  Einmischungen  den  Farbenunter- 
scbied  bedingen.  Hier  konnten  sich  die  Abweichungen  von 
dem  genannten  (Tcsetz  geltend  machen,  welche  bei  geringen 
Helligkeiten  eintreten.  In  der  That  werden  wir  Abweichungen 
dieser  Art  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  begegnen. 
Wären  Angaben  über  die  absoluten  Lichtstärken  der  ver- 
glichenen farbigen  Felder  gegeben  worden,  so  würden  wir  die 
von  dem  genannten  ümstand  bedingte  grölsere  Ünempfindlich« 
keit  gegen  die  betreffenden  Farbennnterschiede  berechnen 
können ;  sehr  grofs  können  allerdings  diese  Abweichungen  unter 
den  Verhältnissen  des  Farbendreiecks,  die  wir  finden  werden^ 
nicht  sein,  da  fast  alle  Spektralfarben  sich  als  stark  gemischt 
aus  den  Grundfarben  ergeben  werden. 

Die  Zahlenwerthe,  weiche  die  thatsächliche  Unterlage  für 
die  bezeichnete  Rechnung  bilden,  sind  bei  verschiedenen,  von 
einander  unabhängigen  Untersuchongen  gewonnen  worden,  die 
ohne  fificksicht  anf  den  gegenwärtig  vorliegenden  Zweck  durch- 
geführt worden.  Wäre  letzteres  der  Fall  gewesen,  so  hätten 
einige  Erleichterongen  der  Bechnung  und  eine  wesentliche  Siehe-' 

•   "  V 

V 

*  E.  Brodhun:  Verhandl.  der  physiol.  Gesellschaft  zu  Beilin,  1885—1886.  ^ 
^1".  17  und  18,   —  Eine  austVilirlichere  Mittheilung  über  diese  Beob-  ^ 
achtungsreihen  folgt  weiter  unten  aul'  S.  89  dieses  Bandes. 
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rnng  ihrer  (Tpnauigkeit  eintreten  können.  Namentlich  wird  die 
Rechnung  erschwert  und  die  Genauigkeit  der  Ergebnisse  be- 
einträchtigt dadurch,  dal's  die  Bestimmungen  der  Mischungs- 
verhältnisse der  Farben  einerseits  und  die  Bestimmungen  der 
Sehschärfe  für  Farbenunterschiede  andererseits  nicht  durchgängig 
för  dieselben  WeUenlängen  gemacht  sind,  so  dais  die  Zahlen 
fOr  die  Misohnngsverhältniase,  die  in  der  Rechnung  gebraucht 
werden,  zum  Theil  schon  durch  Interpolation  gefunden  werden 
mulsten.  Vollends  konnten  die  gleichseitig  gebrauchten  Werthe 
der  nach  den  WeÜenlängen  genommenen  üifi^srentialqnotienten 
der  Farbcnwerthe  im  Spektrum  überhaupt  nur  durch  Inter- 
polation gefunden  werden,  und  gerade  an  einigen  Stellen,  wo 
diese  Differentialquotienten  sich  sehr  schnell  ändern,  wären 
engere  Intervalle  für  die  Beobachtungen  höchst  Wünschens- 
Werth. 

Da  die  von  Hrn.  A.  KONIO  gefundenen  Zahlen,  welche  selbst 
schon  die  Umrechnung  yon  dem  prismatischen  Spektrum  des 
Gaslichtes  auf  das  Interferensspektrum  des  Sonnenlichtes  mit 
Hülfe  einer  empirischen  Formel  erlitten  hatten,  unverkennbare 
kleine  ünregelmäTsigkeiten  der  nach  ihnen  constmirten  Inten- 
sitätskurven der  Elementarfarben  erkennen  liefsen,  schien  es  am 
besten,  eine  graphische  Interpolation  zu  Grunde  zu  legen,  wie 
eine  solche  übrigens  der  genannte  Autor  in  den  von  ihm  und 
C.  niETEKici  veröffentlichten  Kurven  .selbst  angew«'ndet  hat. 
Diese  Interpolation  ist  von  Hm.  Dr.  Sell,  der  den  gröfsten 
Theil  der  höchst  langwierigen  Bechnungen  durchgeführt  hat, 
gemacht  worden,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  weder  er  noch 
ich  übersehen  konnten,  welchen  Einfluls  auf  die  erhofften 
Bechnungsergebnisse  die  Führung  der  Kurve  haben  würde. 

Für  18  Wellenlfingen  lagen  ausreichende  Beobachtungen 
vor.  Wenn  man  annehmen  durfte,  dafs  durchgängig  die  ein- 
fache erste  Fonn  des  FEOHNBBschen  Gesetzes  als  gültig  be- 
trachtet werden  durfte,  waren  sechs  Parameter  zu  suchen,  mit 
deren  Hülfe  sich  für  alle  diese  Wellenlängen  nalieliin  gleiche 
Werthe  für  das  Maafs  der  Eni|)findli(  hkeit  des  Auges  liätten 
ergeiben  müssen.  Die  Gleichnngen,  aus  denen  die  Parameter 
jgeiunden  werden  mufsten,  waren  sechsten  Grades  nach  jedem 
''von  ihnen,  also  nur  durch  allmälige  Annäherungsrechnungen 
lösbar.  £s  Uefsen  sich  jedoch  Regeln  über  den  Sinn  der  Ände- 
rungen der  Werthe  der  Empfindlichkeit  für  die  einaelnen 
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Wellenlangen  bei  Änderungen  der  einzelnen  Parameter  finden, 
welche  als  Leitfaden  für  die  Bechnnng  dienen  konnten. 

Die  Bechnnng  konnte  schliefslioh  überhaupt  nur  so  weit 
fortgesetzt  werden,  bis  die  übrigbleibenden  Differenzen  zwischen 

Rechnung  und  Beobachtung  keinen  regelmäfsigen  Gang  mehr 
erkennen  Helsen,  oder  wenigstens  keinen,  der  sich  nicht  schon 
ans  den  bekannten  Abweichungen  vom  FECHNERschen  Gesetze 
hätte  erklären  lassen.  Die  grofse  Arbeit,  welclie  es  gemacht 
hätte,  die  Diti'erenzen  durch  Heehnung  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  noch  zn  verkleinem,  schien  mir  gegenüber 
der  ungenügenden  Genauigkeit  der  zu  Ghrunde  liegenden  Be- 
obachtungen, welche  künftig  unschwer  werden  verbessert  werden 
können,  nicht  gerechtfertigt. 

Da  diese  Untersuchung  einen  Zusammenhang  nachzuweisen 
sucht  zwischen  Gröfsen,  für  die  ein  solcher  bisher  durchaus 
nicht  bekannt  war,  und  die,  wenn  die  von  uns  vorausgesetzte 
Abhängigkeit  oder  eine  analoge  zwischen  ihnen  nicht  bestände, 
ebensogut  im  Verhältnisse  von  1  :  100  oder  1  :  1000  hätten 
stehen  können,  statt  einander  annähernd  gleich  zu  sein,  so 
wird  es  immerhin  als  ein  vorläufiges  Resultat  zu  betrachten 
sein,  wenn  dieselben,  trotz  aller  besprochenen  ungünstigen 
Verhältnisse,  nur  im  Verh&ltnils  von  1  : 1,5  von  ihrem  Mittel- 
wertbe  abweichen. 

Berechnungsweise.  In  meinem  früheren  Aufsatz  habe 
ich  die  Rechnung  nur  für  das  dichromatische  Auge  durch- 
geführt. Sie  muis  also  iiier  zunächst  auf  das  tnchomatisohe 
Auge  erweitert  werden. 

Ich  benutze  dieselben  Bezeichnimgen,  wie  früher.  Eb  sei 
wieder  dE  die  Deutlichkeit  eines  sehr  kleinen  Unterschiedes 
einer  zusammengesetzten  Empfindung,  die  entsprechenden  Deut- 
lichkeitsgrade der  Kmzelempfindungen  seien  (lE^,  dE^  und  dE^, 
Ich  folge  weiter  der  dort  aufgestellten  und  motivirten  Hypo- 
these, daÜB 

dE:"  =  dE^^  ^  dE^^  ^  dE^^  )  1 

sei. 

Für  die  hier  durchzuführende  Rechnung  begnügen  wir 
uns,  wie  schon  bemerkt,  mit  der  einfachsten  Form  des  i^CRNBB- 
schen  Gesetzes  und  setzen  demnach: 
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dE,^k,^ 


£s  ergiebt  sich  also 


Um  die  Wahniehmbarkeit  der  Farbeiiabstufungen  auf  die 
der  Helligkeitsabstufimgeu  zurückzuführen,  wenden  wir  diese 
GHeichunp:  zunächst  auf  den  Fall  an.  wo  nur  die  Lichtstärken 
zweier  Farben  gleicher  Qualität  verglichen  werden,  also  die 
Intensitäten  aller  drei  Grundfarben  in  der  einen  Lichtmenge 
die  in  der  anderen  um  einen  gleichen  Bruchtheii  übertreffen. 
Wir  setzen  daher 


worin  §  einen  kleinen  fiohten  Bruch  bezeichnet.   Dies  ergiebt 


Der  Werth  von  k  ist,  wie  ich  schon  in  meinem  vorigen 
Aufsatze  erwähnt  habe,  je  nach  der  Methode  der  Beobachtung 
verschieden  grofs  zu  nehmen.  Tcli  habe  dort  schon  erwähnt, 
dais  der  ans  den  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
hergeleitete  theoretische  Werth  von  k  bei  solchen  Beobach- 
tungen, wo  man  e  als  den  mittleren  Fehler  bestimmt  hat, 
1,8238  mal  so  grofs  zu  nehmen  ist,  als  wenn  «  den  kleinsten 
Fehler  bedeutet,  den  man  in  10  Fällen  immer  noch  wahr- 
nehmen konnte. 

Ersteres  ist  bei  KöNKis  und  Brodhuxs  Messungen  der 
Emj)findlichkoit  für  Farbenunterschiede,  letzteres  bei  denen 
der  beiden  genannten  Beobachter  für  Helligkeitsstui'en  ge- 
schehen. 

In  einer  Arbeit  von  Hm.  ühthovf^  ist  das  Verhältniss 

*  W.  Uhthoff,  Über  die  Unterschiedseiupliiidlichkeit  des  normalen 
Auges  gegen  Farbeutdue  im  Öpektrum.  Gräfes  ArcJUv.  Bd.  XXXIV  (4). 
pag.  U. 


dE  =  k.e,  KS=*.«.  1,7320 
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empirisch  bestimmt.  Es  söhwankt  zwischen  den  Werthen  1,25 
und  2,44  und  beträgt  im  Mittel  2|02ö,  was  mit  der  theo- 
reüsohen  Ableitung  des  Warthes  ausreichend  stimmt  . 

Bestimmung  ähnlichster  Farbenpaare.  Wenn  wir 
ein  Paar  zosammengesetarter  Farben  haben,  yon  denen  die  eine 
die  Qnanta  der  Gnmdfarben  y,  m  enthftlt,  die  andere  die 
wenig  davon  verschiedenen  (x  4-  <^)>  (y  +  <^)i  +  imd  die 
liichtstftrke  der  ersten  Farbe  gesteigert  werden  kann  im  Ver- 
hfiltniss  1 :  (1  +  c),  so  dafs  ihre  Componenten  werden 

y(H-*),  M(l 

80  ist  das  Maals  für  den  Empfindnngsontersohied  zwischen 
der  Bweiten  und  dritten  dieser  Farben 


Bei  ver&nderlichen  Werten  von  c  wird  dies  ein  Minimmu, 
wenn 

.  ^  _  2 1^-=^  +  ^^^^^  + -^^1 

L  *         y         '  J 

oder 

l5  +  l?  +  ^  =  3.    Ua 

«     y      #  j 

Und  wenn  wir  dem  e  diesen  Werth  geben,  erhalten  wir 
den  Werth  des  Minimum«  von  dE* 


k  ~ 

y^V\x'dX     ydll  ~^\y'dk     2  '  dll  '^\js  '  dl  x'dXI' 

Die  X,  y,  -er  hängen  nun  niit  den  Elementarfarbeu  Ii,  6',  F,  welche 
zur  Angabe  des  Farbt  nwerthes  der  verschiedenen  Spektral- 
farben von  den  Hrn.  A.  König  und  C.  Dieterici  gebraucht 
sind,  nach  Newtons  Gesetz  durch  lineare  homogene  Gleichungen 
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ssnsammen,  deren  Coefficienteii  aber  zunächst  noch  imbekaunt 
sind.    Bezeiohnen  wir  diese  Werthe  mit 


80  ist  son&ohst  zu  bemerken,  dafs  je  einem  der  Goeffidenten 

in  jeder   Horizontalreihe   ein  willkorlicher  Werth  gegeben 

werden  kann,  da 


ihre  Wertbe  nicht  ftndem,  wenn  jeder  der  GrOfsea         m  eok 

willkürlicher  constanter  Factor  hinzngeftlgt  wird.  Sonst  ist 
die  Wahl  der  Coefficienten  im  Sinne  von  Yoüxos  Theorie  nur 
der  einen  Beschränkung  unterworfen,  dafs  die  Werthe  von 
i?,  F,  welche  den  iSpektralfarben  angehören,  keine  negativen 
Werthe  von  y,  z  geben  dürfen.  Das  wird  nie  der  Fall  sein 
können,  wenn  sämmtliehe  Coefficienten  a,  2>,  c  positive  Werthe 
haben.  Wenn  aber  negative  Werthe  vorkommen,  wird  man 
prüfen  müssen,  ob  alle  Spektral&rben  positive  ar,  y,  st  ergeben. 

Übrigens  wird  man  von  jedem  System  von  Goeffidenten 
der  [x^  fff  ß],  was  der  letzteren  Bedingung  Genüge  leistet,  zu 
anderen  der  [x^,  y^^  z^]  übergehen  können,  indem  man  setst 


Wenn  die  f  vaid  g  positiv  sind,  wird  auch  das  neue 
System  fär  die  Spektral£urben  keine  negativen  Werthe  ergeben. 

Es  kommt  nnn  snnftolist  daranf  an,  sechs  Yerbiltnisse  der 
Gonstanten  in  den  Gleicbungen  4  so  zn  bestimmen,  dafs  die 
Werthe  von  dE  aus  den  Gleichungen  i5b  alle  einander  möglichst 
gleich  werden.  Dann  würde  nachher  der  berechnete  Grad  der 
Empfindlichkeit  zu  vergleichen  sein  mit  dem,  der  für  Hellig- 
keitsunterschiede mittels  der  Gleichung  3  gefunden  ist. 

Die  Werthe  der  Gonstanten,  die  uns  bis  jetzt  in  unseren 
Bereohnnngsversnchen  am  besten  zu  genügen  schienen,  waren 


4 


dsc  äy 

1b'  y 


tmd  — 

M 


eto. 


ar  =  0,7964.  7?  — 0,3515.  6?  4-0,555  .F 
y  =  0,2612  .  B  +  0.8483  .  G  -f  0,3930  .  V 
»^0,2bO  .J2  + 0,125  .6^  +  0,625  ,V 
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Die  im  Folgenden  angegebenen  Werthe  der  Differential- 
(^uotienten 

dR  dG  dV 
dX'  dl'  dl' 

iowie  auch  einige  der  Werthe  von  /?,  (r,  V  wurden,  wie  oben 
bemerkt,  durch  graphische  Interpolation  theiis  gefunden,  theils 
ausgeglichen. 

Die  dl  sind  die  von  KONie  gefundenen  mittleren  Fehler, 
welche  in  je  zehn  Versnchen,  das  Spektrometer  auf  gleiche 
Farben  einzustellen,  begangen  vnrden. 

Tafel  I. 


Data  fEbr  die  Bechnnng 


Wellen- 
länge 

E 

Q 

V 

dR 
dX 

dG 
dk 

dV 
dl 

dl 

640 /i/i 

2,66 

0,22 

0 

—  0.116 

—  0,023 

0 

2,37  ^/i 

630  , 

3,95 

0^ 

0 

—  0,129 

—  0,044 

0 

1,35  „ 

620  , 

5,35 

1,12 

0 

—  0,160 

—  0,078 

0 

0,67  . 

610  , 

6,60 

2,17 

0 

—  0,107 

-  0,123 

0 

0,65  » 

600  , 

7,61 

8^60 

0 

^0,081 

—  0,166 

0 

0^45  , 

8»  , 

8.27 

6.48 

0 

—  0,067 

-0«908 

0 

O^ö  , 

880  „ 

8,90 

7,65 

0 

-0^065 

-0,900 

0 

0,88  „ 

670  „ 

9,37 

9,96 

0 

—  0,089 

—  0,199 

0 

0,51 

8»  „ 

9,56 

11,45 

0,22 

0 

-0,100 

0 

0,68  n 

660  , 

9,21 

12,00 

0,3 

+  0.068 

0 

—  0,0138 

0,77  ,. 

640  , 

8,30 

11,55 

0,49 

+  0,121 

+  0,083 

-0,0233 

0,80  „ 

530  , 

6,54 

10,36 

0,75 

4-0,202 

+  0,139 

—  0.0326 

0,77  „ 

520  , 

4,62 

8.45 

1,10 

+  0,171 

+  0,228 

—  0,(J400 

0,71  ^ 

510  , 

3,0 

5,75 

1,65 

+  0,162 

+  0,271 

—  0,0536 

0,64  „ 

500  „ 

1,50 

3,32 

2,2 

+  0,114 

+  0,168 

-0,0887 

0,35  , 

^  . 

0,78 

2,24 

3,6 

+  0,051 

+  0,059 

—  0,208 

0.31  . 

480  . 

0^4 

1,88 

7.9 

+  0,048 

+  O,0S8 

-(^62 

0,88  , 

Dies  sind  die  durch  die  Beobachtungen  gegebenen  Grund- 
lagen der  Bechnnng.  Die  folgende  Tafein.  giebt  die  Ergeh- 
nisse  der  Beohnnng. 
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Tafel  n. 


ig  «>o 

y 

1  dx 

1  dy 

1  dz 

dB 

X  uA 

y  a*. 

z  ai 

640  ,u.u 

2,05 

0,73 

0,69 

(\  f\A  1  Q 

—  0,0496 

—  0,0400 

(0,0263) 

630  „ 

2,98 

1,18 

1,10 

—  0,0294 

^  0,0402 

—  0,0346 

0,0196 

620  „ 

3.88 

1,70 

1,47 

—  0,0261 

—  0,0391 

-  0,0359 

0,0120 

610  „ 

eoo  » 

4,52 
4.76 

2,38 
8,10 

1,92 
2,82 

-0,0094 

—0,0221 

0,0151 

-0,0014 

—0,0175 

0,0146 

1 — — 

690  , 
680  „ 

4,68 
4,48 

8,95 
4,86 

2.76 
8,18 

+  0,0048 

—0.0226 

—  0,0156 

0.0188 

+  0,0060 

—0,0171 

—0,0122 

0,0126 

670  , 

8,99 

5,79 

8,89 

+  0,0098 

—  0,0186 

—  0,0097 

0,0178 

660  „ 

3.77 

6.48 

3,96 

-f- 0.0093 

-0,0054 

—  0,0032 

0,0125 

660  „ 

3,31 

6,47 

3,99 

+  0,0142 

+  0,(J017 

+  0,0021 

0,0146 

540  „ 

2,86 

6,26 

3,82 

+  0,0210 

+  0,0078 

+  0,00<>4 

0,0173 

oau  „ 

o,'lU 

-f-  y),y)Wd 

4-  0,0155 

-\-  0,0140 

(0,0oö9) 

520  „ 

1,37 

4,51 

2,90 

+  0,0196 

+  0,0300 

+  0,0159 

0,0138 

510  „ 

1,24 

3,31 

2,44 

+  0,0043 

+  0,0338 

+  0,0167 

(0,0263) 

600  , 

1,88 

2,88 

2,16 

—  0,0129 

4*0,0219 

—  0,0027 

0,0169 

480  „ 

1,88 

2,88 

2,72 

—  0,0287 

-0,0202 

—0,0104 

0,0188 

«0  » 

4,04 

8^ 

5,27 

—  0,1028 

-0»0725 

—0,0877 

0,0141 

Mittel:  0,0176 
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Um  eine  aaBchauliche  Übersicht  über  die  bisher  erreichte 
Übereizkstimnrang  awischen  Beobachtung  und  Theorie  zu  geben, 
liabe  ich  in  Fig.  1  die  Werthe  des  dX  dargestellt,  wie  sie 
EOiTios  letzte  Beobacbinngen  ergeben  haben.  Diese  sind 
dnrcli  die  ausgezogene  Curve  verbunden.  Die  pnnctirte 
Gnrve  dagegen  giebt  die  Werthe  von  dl,  wie  sie  naoh  der 
Theorie  sein  müTsten,  um  ein  constantes  iE  bei  den  gemaohten 
Annahmen  über  die  Grundfarben  sn  erreichen.  Man  sieht 
dafs  eine  ziemlich  ähnlich  verlaufende  Gurve,  wie  die  der 
beobachteten  Werthe,  durch  die  gegebene  Theorie  erreioht 
werden  kann.  Auch  würrlen  weitere  Verbesserungen  der  Con- 
stanten a,  r  wolil  noch  merklich  bessere  Übereinstimmung 
haboij  erreichen  lassen,  als  es  bisher  gelungen  ist.  Die  auf- 
fallendste Abweichung  ist  bei  ^  r)30  /y//,  wo  ein  einzelner  ganz 
kleiner  Werth  von  dl,  in  Fig.  1  mit  j>  bezeichnet  (beziehhch 
grofser  Werth  von  öE),  mitten  zwischen  solchen  erscheint,  die 
dem  dort  bestehenden  Maxmium  von  S).  entsprechen.  Es  liegt 
diese  Stelle  im  Grün  nahe  bei  der  Linie  E  und  dort  mufste 
ein  besonders  weites  Intervall  (von  A  =  536 /u/*  bis  ölü,5^^) 
durch  Interpolation  ausgefüllt  werden,  wodurch  die  Werthe  der 
Differentialquotienten  an  jener  Stelle  erhebUch  unsicher  werden. 
Der  hier  vorliegende  jähe  Sprung  zwischen  den  drei  benach- 
barten Werthen  l&fst  sich  durch  keine  Combination  der  Con- 
stanten a.  hf  e  beseitigen.  Es  ist  hauptsächlich  das  Glied 

/l  dx\ 

was  hier  die  Abweichung  verursacht,  und  diese  wird  um  so 
gröfser,  da  x  hier  einem  Minimum  ganz  nahe  ist  und  das  x 

im  Nenner  deshalb  sehr  klein  ausfallt. 

Übrigens  könnte  es  wohl  sein,  dafs  eine  der  Curven  der 
Farbenwerthe  der  Spektralfarben  eine  Ecke  hätte  mit  plötzlicher 
Änderung  des  Differentialquotienten.  Unsere  Interpolations- 
rechnungen, die  von  der  Annahme  einer  continuirlichen  Krüm- 
mung der  Kurven  ausgehen,  müssen  an  einer  solchen  Stelle 
irre  führen. 

Sonst  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  überall,  wo  die  Licht- 
stftrke  einer  der  drei  Farben  gegen  die  anderen  sehr  zurücktritt, 
die  verminderte  EmpfindUchkeit  für  die  ünterschiedssohwellen 
schwachen  Lichtes  sich  geltend  macht.  Dort  wird,  wenn  nicht 
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gleichseitig  der  Differentialqnotient  nach  il  sehr  Uem  wird, 
SQ  erwarten  sein,  dafs  die  Empfindlichheit  für  die  Farhen- 
nntersohiede  in  der  Beobachtung  sich  geringer  {iX  dagegen 
gröfser)  zeigen  wird,  als  sie  der  Theorie  nach  sein  sollte.  Daa- 
ist  also  auTser  bei  der  schon  angegebenen  Stelle  sswischen 
und  510 /u/u,  wo  das  eingemischte  Roth  sehr  schwach  ist, 
auch  für  die  grüneElementarfarbe  am  rothen  Ende  des  Spek- 
trum der  Fall,  und  dem  entspricht  hier  die  Abweichung  der 
Curven  voneinander,  weiche  Fig.  1  bei  Ü40  fip  zeigt. 

Die  gefundenen  Grundfarben. 
Das  Verhältnifs   der  durch  unsere  Rechnung  wenigstens 
provisorisch  gefundenen  Grundfarben  zu  den  Spektralfarben 
macht  sich  am  besten  in  einem  Farbendreieck  anschaulich.  Ein. 


solches  ist  in  Fig.  2  conitnurt  Die  Farbenwerthe  der  nenen 
Gmnd&rben  sind  einander  gleich  gesetat  nnd  dieselbeti 
daher  in  den  Ecken  dee  gleichseitigen  Dreiecks  x  y  m  ange- 
bracht, wobei  nach  den  anf  S.  8  gegebenen  Werthen  WeiXs 
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(nämlich  das  des  Sonnenlichts)  im  Mittelpunkt  des  Dreiecks  bei 
W  liegt.  Die  Curve  Tt  G  V  entspricht  der  Reihe  der  Spektral- 
farben. Diese  liegen  alle  ziemlich  entfernt  von  den  Ecken  des 
Dreiecks,  sind  also,  wie  es  schon  die  oben  gegebenen  Zahlen- 
werthe  anzeigten,  stark  gemisoht,  suoh  die  findfarben  Both 
und  Violett. 

Das  spektrale  Rot  würde  nach  den  auf  S.  8  angegebenen 
Wertheu  eine  weiisliche  und  ein  wenig  gelbliche  Medikation 
der  GmndfiEffbe  x  sein;  letztere  also  würde  etwa  ein  höchst  ge- 
sftttigtes  Oarminroth  darstellen.  Das  spektrale  Violett  wäre 
eine  weifsröthliohe  Ab&ndenmg  der  Gnmd&rbe  nnd  diese 
letBtere  wäre  also  etwa  mit  dem  Ultramarinblan  im  Farbenton 
En  vergleichen.  Beide  Farbenbestimmungen  stimmten  dem- 
nach mit  Hm.  £.  HxKmos  Vermnthnngen.  Endlich  wflrde  die 
Grundfarbe  y  im  Farbenton  der  Stelle  swisohen  X  =  fAß 
und  560 /»j»  entsprechen,  wo  x^m  ist;  das  wäre  im  gelblichen 
Grün,  und  zwar  grüner,  als  die  Complementärfarbe  des  Violett, 
etwa  dem  Grün  der  Vegetation  entsprechend. 

Die  starke  Wölbung  der  Curve  bei  G  entspricht  dem 
spektralen  Grün  bei  Fraunhofers  Linie  E.  Das  {G)  aufser- 
halb  des  Dreiecks  bezeichnet  das  von  A.  KöNir,  nnd  C.  Diktehici 
ursprüngUch  als  Elementarfarbe  für  ihre  Miscliungsversuche  ge- 
wählte Grün  G.  Diese  Farbe  war  übrigens  auch  schon  aufser- 
balb  ihres  nach  der  Analogie  der  farbenblinden  Augen  con- 
struirten  Farbendreiecks  ^  gelegen. 

Da  das  spektrale  Grün  dem  Bande  des  Farbendreiecks 
verhältnifsmäfsig  nahe  liegt,  bekommt  es  eine  nnter  den 
übrigen  Farben,  die  im  Farbenton  der  Mischung  zweier  Gmnd* 
färben  entsprechen,  siemlich  hervortretende  Farbensättagong. 
Die  bei  l  =s  530  f§ft  heryortretende  ünr^gebnälsigkeit  der  £m- 
pfindliohkeitsknrye  fällt  gerade  in  diese  starke  Krümmung  der 
Farbenknrre  im  Ghrttn,  was  die  Unsicherheit  der  dort  gemachten 
Hessangen  nnd  Interpolationen  erklärlich  machen  mag. 

Übrigens  zeigt  diese  Onrve  an,  dais  alle  einfachen  Farben 
die  sämmtlichen  lichtempfindlichen  Nervenelemente  des  tri- 
chromatischen  Auges  gleichzeitig  und  mit  nur  mäfsigen 
Intensitätsunterschieden  erregen.  Wenn  wir  also  diese  Er- 
regungen auf  die  Aiiwc-senheit  dreier  photochemisch  zu  ver- 
ändernder Substanzen  in  der  Netzhaut  hypothetisch  zurück- 
führen, 80  müssen  wir  schlielseu,  dafs  diese  alle  drei  nahehin 
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gleiche  (Ti-eiizen  der  Lichterapfindliclikeit  haben  und  nur  imter- 
geordnete  Abweichungen  von  märsigeni  Betrage  im  (Tange  der 
photochemi.schen  Wirkung;  für  die  verscliiedeneu  Wellenlängen 
zeigen.  Ähnliche  Abänderungen  durch  Zumischung  anderer 
Substanzen,  Substitutionen  analoger  Atomgruppen  u.  s.  w. 
kommen  ja  ^uch  bei  anderen  photochemisch  veränderlichen 
Substanzen  vor,  wie  sie  in  der  Photographie  gebraucht  werden, 
s.  B.  bei  den  yenohiedenen  Haloidsalzen  des  Silbers. 

Vergleich  mit  dichromatisohen  Augen. 

Die  hier  gefundenen  Grundfarben  stimmen  nicht  mit 
denen  überein,  welche  die  Hm.  A.  KOniq  und  0.  Dibtbrioi 
aus  der  Vergleiohung  farbenblinder  Augen  mit  normalsichtigen 
hergeleitet  haben.  Indessen  liegt  in  den  Thatsaohen  hierbei  kein 
noihwendiger  Widerspruch.  Nur  die  besondere,  von  Te.  Yoüno 
ausgegangene  und  von  den  meisten  Bearbeitern  der  Theorie,  auch 
von  mir  selbst,  von  E.  Hering,  A.  Köntq  und  C.  Dieterici  früher 
angenommene  Erklärungsweise,  dafs  bei  den  Dichromaten  einfach 
eine  der  CJrunderregungen  des  trichromatischen  Auges  nicht 
zu  Stande  komme,  tritt  in  "Wi(hM'S'])ruch  mit  dem  bezeichneten 
Ergebnifs.  Aber  es  ist  <'ine  allgemeinere  Hypothese  über  das 
Wesen  der  Dichromasie  möglich,  bei  welcher  die  Nothwondig- 
keit  aufhört,  dafs  die  fehlende  Farbe  eine  der  (Trundfarben 
sei,  und  doch  die  Regel  festgehalten  wird,  dafs  alle  Farben- 
paare, welche  für  das  normale  trichromatische  Auge  gleich 
aussehen,  auch  für  das  dichromatische  gleich  aussehend  bleiben. 

üm  dies  durch  ein  einfaches  Beispiel  anschaulich  zu  machen, 
nehme  man  an,  dals  die  Liohteinwirkungen,  welche  sonst  die 
Empfindung  Grün  erregen,  die  grfinempfindenden  Nerven  nicht, 
wohl  aber  die  roth-  und  blauempfindenden  in  bestimmtem  festen 
YerhftltDifs  erregen.  Alle  Empfindungen  eines  solchen  Auges 
würden  aus  Bot  und  Blau  gemischt  erscheinen;  es  w8re  di- 
öhromatisoh.  Aber  die  Farben,  welche  auf  der  Farbenscheibe 
in  denjenigen  Geraden  liegen,  die  durch  den  Ort  der  grünen 
Grundempfindung  gezogen  werden,  werden  im  Allgemeinen  nicht 
gleich  ersclieiiien,  wie  es  unter  der  älteren  Annahme  der  Fall 
sein  würde,  wo  einfach  Ausfall  der  grünen  Erregung  angenommen 
wurde.  Denn  statt  der  wechselnden  Menge  des  Grün  im  trichroma- 
tischen Auge  würde  hier  eine  wechselnde  Menge  eiiuT  bestimmten 
Purpurfarbe  zu  dem  schon  vorhandenen,  verschieden  gemischten 
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Purpur  lunsokommen  und  diesen  in  der  Mehroahl  der  Fälle 
Yerttndem.  In  diesem  Falle  wflrde  in  der  That  der  Solmitt- 
punkt  desjenigen  Linien  des  dicliromatischen  Feldes,  welche 
diohromatisoh  gleich  erscheinende  Farben  enthalten,  axüserhalb 
des  Farbendreieoks  jenseits  der  grünen  Ecke  desselben  liegen 
müssen. 

Dies  Yerhältnifs  bliebe  ungeändert,  wenn  wir  hiersn  noch 

weiter  annehmen  wollten,  dafs  jede  Erregung  des  Roth,  auch 
die  eben  neu  angenommene,  in  bestimmtem  Verhältnifs  auch 
die  grünempfindenden  Xerventheile  erregte,  und  also  eine 
bestimmte  Art  Gelb  zur  Empfindung  brächte,  und  jede  Er- 
reg^ung  des  Blau  ebenso  eine  bestimmte  Art  Grünblau.  Dann 
wären  sämmtliche  ilmpfindungen  eines  solchen  Auges  aus 
Gelb  und  Grünblau  zn  mischen,  während  der  Schnittpunkt  der 
dichromatischen  linien  gleichen  Aussehens  dadurch  nicht  ge- 
ändert würde. 

Allgemeinere  Form  der  Dichromasie. 

Bezeichnen  wir.  wie  bisher,  mit  jc,  y,  z  die  Farbemverthe 
der  verschiedenen  Lichter  für  das  trichromatische  Auge  und 
damit  zugleich  das  Maafs  für  die  ihnen  entsprechenden  physio- 
logischen Prozesse  im  Sehnervenapparat,  welche  nebeneinander 
bestehen  und  sich  addiren  bei  der  Erseugung  der  Farben- 
empfindung. Dagegen  wollen  wir  mit  ^,  ^  die  entsprechen- 
den physiologischen  Prozesse  im  diohromatiBchen  Auge  be- 
seicfanen. 

Die  erste  Bogel,  die  sich  aus  den  Beobachtungen  er- 
geben hat,  ist  die,  daüb  farbige  Lichter,  die  den  normalen 
Txiohromaten  gleich  aussehen,  es  auch  für  die  Dichromaten  thun. 
Also  wenn  x,  y  und  8  gleichen  Werth  für  zwei  aus  verschie- 
denen Spektralfarben  gemischte  Lichter  haben,  haben  flr  beide 
auch  I,  r^  und  l  gleiche  Werthe,  d.  h.  die  letzteren  GröÜsen  sind 
Funktionen  von  ./•,  y,  Ji,  und  nur  von  diesen. 

Die  zweite  Regel  ist  die,  dafs  Newtons  Mischungs- 
gesetz auch  für  die  Farben  des  dichromatischen  Systems  an- 
wendbar ist,  was  zu  einer  Gleichung  von  der  Form  führt 

woraus  folgt,  dafs  die  ^  nur  lineare  Functionen  von  g 
sein  können,  und  zwar  homogene  lineare,  da  |  =  9=  j;  =  0 
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sein  mtüfo,  wenn  x^y^e^^O.  Da  aber  ^,  nur  zwei 
Variable  vertreten  sollen,  so  wird  zwiscben  ibren  Werthen  eine 

Gleichung  stattfinden  müssen,  die  wiederum  nur  eine  lineare 
sein  kann.  Wir  kommen  also  zu  drei  Gleichungen  folgender 
Form: 

0  =  a|  -\-ßfi  -hK   )5 

^  =  Pia:+Ay-i-P»«  

V  =  «i«  +  Jty  +  ft'   i 

Die  Coefficienten  p  und  q  dieser  letzteren  Gleichungen 
müssen  positiv  seuii  da  1^  und  ^  für  alle  positive  Wertbe  von 
X,  y  und  z  positiv  sein  müssen.  Dagegen  mufs  einer  der 
Coefficienten  der  Gleichung  5  nothwendig  das  entgegengesetzte 
Yonseicben  von  den  beiden  anderen  haben,  da  |,  ^,  ^  in 
Th.  Youkgs  Tbeorie  notbwendig  positive  Gröfsen  ftbr  alle  physio- 
logisch möglichen  Farbenempfindungen  sein  müssen. 

Es  sei  Y  dieser  Coefficieut  mit  abweichendem  Zeichen. 
Schreiben  wir 

—  -  =  a  und  — -  =  6f 

r  r 

wo  also  a  und  h  positiv  sind,  so  ergiebt  Gleichung  5 

t  =  aJ  +  ^   }56 

Setaen  wir  weiter 

=  a|  und     =  bij 

so  können  wir  die  Empfindxmg  ^  mit  der  ihr  proportionalen 
l^^sssals  zusammenfassen  in  die  Empfindung  einer  Mischfarbe 
von  bestimmter  Zusammensetzung  und  ^,  und  ebenso  ^=sh^ 
mit  17.   Der  ganze  vorhandene  Farbenwerth  des  diehromatischen 

Auges  erscheint  dann  als  Mischung  in  veränderlichem  Ver- 

hältnifs  von  diesen  beiden  bestimmt  zusammengesetzten  Farben. 
Dadurch  wäre  dann  auch  das  Aussehen  der  dichromatischen 
Farben  bestimmt. 

TTm  die  besprochenen  Verhiiltnisse  in  einer  analytisch 
gi'ometrischen  Darstellung  des  Farbensystems  an.schaulich  zu 
machen,  verfahren  wir  am  einfachsten,'  wenn  wir  die  Werthe 

*  S.  mein  Handbuch  der  Physiologiackm  Optik,  2.  Aufl.,  S.  836—888. 
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der  Gnmdfarben  des  trioliromati8ohe&  SjBiems  x,  y,  m  als 
xeohtwinklige  Goordlnaten  eines  die  betreffende  Farbe  ent- 
haltenden Ponctes  gebranoben.  Nacb  YouNes  Hypothese, 
welche  nur  positive  Werthe  der  pliy  siologisch  möglichen  Farben- 
werthe  zuläfst,  ist  daim  das  System  aller  Farben  in  der  recht- 
winkligen positiven  Ecke  dieses  Coordinatensystems  angeordnet. 
Als  Farbentafel  kann  jede  Ebene  gelten,  die  die  drei  positiven 
Coordinataxeu  schneidet,  z.  B.  die  Ebene 

« -f  y  -h  '  =   }  öc, 

in  der  das  Farbendreieck  ein  gleichseitiges  wird, 
ünter  diesen  Annahmen  würde  die  Gleichung 

|=l»j  .«-t-Pi-y  4-Pf'  =  0  )6 

eine  Ebene  darstellen,  die  durch  den  Anfangspunkt  der  Ooor- 
dinaten  (die  Spitze  der  Farbenecke)  geht,  aber  gans  anüser- 
halb  der  positiven  Ecke  liegt,  da  bei  den  vorausgesetzten  posi- 
tiven Werthen  der  Coeffioienten  p  nothwendig  eine  oder  awei 
der  Coordinaten  negative  Werthe  haben  mtaen,  um  das  Trinom 
zu  Null  EU  machen. 

Dasselbe  würde  gelten  f&r  die  andere  Gleichung 

f =ei.«  +  ff,.y-f  ft.^^o  }6a, 

Sollen  die  beiden  Gleichungen  gleichzeitig  gelten,  so  würde 
dadurch  die  Schnittlinie  der  beiden  Ebenen,  beziehlich  wenn 
wir  die  Gleichung  der  Farbentafel  (5r)  hinzunehmen,  der  Punet, 
wo  die  Sclmittlinie  die  Farbentafel  schneidet,  gegeben  sein. 

Setzen  wir  dagegen  die  Gleichung 

B.Jl^A.^  )66 

oder 

80  ist  dies  wieder  Gleichung  einer  £bene,  und  zwar  einer 
solchen,  welche  die  beiden  früher  genannten  ^  =  0  und  ^  s  0 
in  derselben  Schnittlinie  schneidet,  da  diese  beiden  letsteren 
Gleichungen  zusammen  auch  5*  erfüllen. 

I«MMlulfl  fb  Ptfdiolaf m.  t 
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Die  Gleiobung  66  aber  können  wir  aaoh  sobreibea 

und  mit  Hülfe  von  Gleichung  b  ergiebt  sigh  dann  für  die 
Poncte  der  Ebene  Ü6  weiter 

d.  h.,  die  drei  Farbeuempfiuduiigeii  haben  in  jeder  Ebene  von 
der  Form  H/j  constantes  VerhältuiTs  zu  einander.  Die  ganze 
Ebene  ist  gleichfarbig,  und  alle  in  einem  d ichroraatischen 
Farbensystem  gleichfarbigen  Ebenen  gehen  durch 
eine  gemeinsame  Schnittlinie,  die  aber  nothwendig  auTser- 
halb  oder  an  der  Grenze  der  positiven  Farbenecke  liegt.  la* 
der  nach  Newton  konstruirten  Farbentafel  schnei- 
den sich  alle  gleichfarbigen  Linien  eines  dichroma^ 
tischen  Systems  in  einem  Pnnkte  aufserhalb  oder  an. 
der  Grense  des  triohromatischen  Farbendreieoks. 

Zu  bemerken  ist,  dals  in  diesem  Poncte  aach  C  =  0  werden, 
also  jede  lAohtempfindnng  fehlen  wtbrde,  was  aber  thatsftohlioh 
nur  dann  in  Betracht  kommt,  wenn  der  Pnnct  an  der  Grenze 
oder  in  einer  Ecke  des  Farbengebietes  liegt.  Letzteres  wfirde 
der  älteren  Annahme  Aber  die  Natur  der  Dichromasie  ent- 
sprechen. 

In  unseren  Betrachtungen  ist  keinerlei  Beschränkung  fftr 
die  Lage  des  Schnittpunctes  gegeben.  Daher  fällt  bei  dieser 
Verallgemeinerung  der  Theorie  der  Dichromasie  auch  die 
Trennung  in  zwei  scharf  getrennte  Klassen  Grünblinde  und 
Rothblinde  weg,  welche  ja  auch  den  Beobachtungen  gegenüber 
nicht  ganz  gesichert  erschien. 

Damit  ist  auch  nachgewiesen,  dafa  der  Mangel  an  Uber- 
einstimmung zwischen  der  fehlenden  Farbe  der  dichromatischen. 
Systeme  und  je  einer  der  von  uns  gefundenen  Grundfarben 
keinen  unlöslichen  Widerspruch  einschliefst. 

Die  Messungen  der  Hm.  KOnio  und  Dieterici  haben  für 
zwei  Klassen  von  Dichromaten  die  fehlenden  Farben  auf  die- 
von  ihnen  gewählten  Elementarfarben      6r,  V  surüokgefiEÜirt^ 
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Diejenige  GnmdfaTbe,  weloHe  nonnale  Tricluromateii  melir 
haben  als  Ghrfinblmde,  ist  von  den  beiden  Autoren  beaeichnet  als: 

dagegen  die  andere,  welche  normale  Trichromaten  mehr  haben  als 
Boihbhnde,  als 

 19  • 

Wenn  wir  die  oben  gefundenen  Gleiehnngen,  in  denen  die 
Werthe  von  x,  y,  ß  durch  O,  V  ausgedrückt  waren,  be- 
nntsen,  um  die  letsteren  Orölken  durch  y,  m  auszudrücken, 
erhalten  wir: 

Ä=     1,32«  .«  +  2,278      ^2,611  .s 
—  0,5122 .   +  2,8294 .  y  —  1 ,3249 .  m 
F=  —  0,4288 .  X  — 1,4771 .  y  +  2,9094 , 8. 

Femer  die  beiden  fehlenden  Farben 

91=     1,434       -H  1,797  .  y  —  2,132  .  ir 
0  =  — 0,1442 + 2,715 .  y  — 1,483 .  ir. 

Da  negative  Goefficienten  anzeigen,  dais  die  definirten 
Farben  auiserhalb  des  Farbendreiecks  liegen,  so  ergiebt  sich 
dies  hiermit  thatsächlich  fftr  die  fehlenden  Farben  beider 
Klassen  von  Dichromaten.  Die  fehlende  Farbe  der  Giünblinden 

würde  zwischen  den  verlängerten  Seiten  des  Farbendreiecks 

liegen,  die  sich  im  Grün  schneiden,  näher  dem  vom  Roth 
kommenden  Schenkel,  die  der  Rothblinden  aufserhalb  der 
Roth-Grün-Liuie,  deren  Mitte  etwa  gegenüber,  aber  ziemlich 
entfernt. 

Vergleichung  der  Empfindlichkeit  für  Helligkeits- 
nnterschiede  mit  der  für  Farbenunterschiede. 
Der  kleinste  erkennbare  Bruchtheil  fär  Helligkeitsuntep- 
flchiede  bei  weifser  Beleuchtung  in  den  Beobachtungen  von 
Hm.  A.  König  unter  ähnlichen  ftuüseren  Einrichtungen, 
Ilmlicher  Gröfse  des  Gesichtsfeldes  u.  s.  w.,  wie  bei  den  Farben- 
vergleichnngen  betrug  0,0173.  Die  Gleichung  (3)  ergiebt  als- 
dann 

<?£;  =  Ä.  0,0173.  YT 

2* 
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Der  Werth  von  k  mnfs,  wie  oben  bemerkt,  bei  den  Farben- 

vergleicliuiigsversuchen,  in  denen  die  Rechnung  vom  mittleren 
Fehler  ausgeht,  1 ,8238  mal  so  grofs  genommen  werden,  als  bei 
den  Helligkeitsvergleichungen,  bei  denen  noch  eben  sichtbare 
Unterschiede  gesucht  sind.  Wir  erhalten  daher  aus  den  letz- 
teren, wenn  wir  den  Werth  von  dE  hier  auf  dasselbe  Maafs 
zurückführen  wollen,  wie  es  in  der  obigen  Tafel  II  (S.  10) 
gebraucht  ist, 

w&hrend  der  ans  den  Werthen  der  Tafel  II  gefundene  Mittel- 
werth ist 

d£»  0,0176. 

Diese  Übereinstimmung  kann  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen wohl  als  über  Erwarten  gut  beseiohnet  werden.  Sie 
entspricht  der  YoraussetBung,  von  der  wir  hier  ausgegangen 
sind,  dafs  die  Wahmehmang  der  Farbenunterschiede  ursprüng- 
lich auf  der  Wahrnehmung  von  Helligkeitsuntersohieden  beruht. 

Eine  weitere  Prüfung  des  hier  aufgestellten  Gesetsefl  wird 
wohl  besser  durch  direkte  Mischung  je  zweier  Spektralfarben 
in  Terschiedenem  Verhältnisse  aussnf&hien  sein,  bei  denen  das 
Mischungsverhftltnifs  unmittelbar  am  Apparat  abgelesen  werden 
hann,  und  bei  denen  auch  mannigfachere  Vergleiohungen 
hersnstellen  sind,  ab  sie  swisohen  unmittelbar  benachbarten 
Spektralfarben  eintreten. 

Die  Bechnnng  für  das  dichromatisohe  Auge  wäre  ebenfalls 
mit  den  hier  gefundenen  Grundfarben  x,  y,  e  durchzuführen. 
Indessen  läfst  die  Umformung  der  Formel  schon  übersehen, 
dafs  dabei  noch  eine  neue  Constante  eintritt,  über  die  frei  zu 
verftigen  ist,  und  man  wird  mit  deren  Hülfe  also  jedenfalls 
eine  bessere  Übereinstimmung  mit  der  Formel  herstellen  können, 
als  mit  der  kleineren  Zahl  von  Constanten.  Die  mühsame 
Rechnung  in  diesem  noch  ziemlich  provisorischen  Zustande 
unserer  Kenntnisse  des  Gegenstandes  durchzuführen,  schien 
mir  überflüssig. 
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§  1.  Einleitung  und  Beschreibung  des  Apparates. 

Die  Lokalisatioii  und  Beurteilimg  der  uns  umgebenden 
Dinge  gescliieht  offenbar  dnroh  eine  Kombination  ans  den 
Nelchantbildem  nnd  den  Mnskelempfindnngen  nnserer  Angen. 
Wir  ziehen  ans  der  QrOfse  nnd  Besoliaffenheit  der  beiden  Nets- 
hantbilder  nnd  dem  Spiel  der  Anfsen-  nnd  Binnenmnskeln  der 
Aügen  einen  Schluls  auf  die  Gröfse,  Gestalt  und  Entfernung 
des  betrachteten  Objekts.  Diesen  Schlufs  richtig  zu  ziehen, 
lehrt  uns  erst  die  Erfahrung;  bekanntlich  ist  ein  Blinder,  der 
plötzlich  sehend  wird,  den  gröbsten  Irrtümern  unterworfen. 

Anch  der  Einäugige  besitzt  ein  gewisses  körperliches  Sehen, 
wie  uns  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  er  ist  z.  B.  wohl  im 
Stande,  eine  weüse  Scheibe  von  einer  gleich  greisen  Kugel  sn 
imtersoheiden,  jedoch  bleibt  er  in  der  Benrteilnng  der  Anlsen- 
velt,  besonders  der  Tiefen-Dimensionen  oder  der  Entfernungen 
vom  Ange,  gegen  den  binokular  Sehenden  weit  surflok  und 
wird  viel  häufiger,  als  dieser,  falsche  Schlüsse  ziehen.  Dem 
Sinängigen  fehlt  von  den  Netzhauteindrücken  und  von  den 
Muskelempfindungen  je  ein  wichtiger  Faktor.  Von  ersteren 
«ntbehrt  er  die  Beurteilung  nach  den  verschiedenen  perspekti- 
vischen Netzhautbildern  der  beiden  Augen,  von  letzteren  die 
Beorteilang  nach  der  Konvergenz  der  Sehaxen. 
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Die  Verschmelzung  der  beiden  Netzbatitbilder  im  Ge- 
hirn nmfs  erlenit  werden,  und  es  scheint,  dal's  sie  in  ganzer 
Vollendung  nur  in  der  Jugend  erlernt  wird  (s.  unten).  Unter 
Umständen  findet  diese  Verschmelzung  der  Bilder  bei  Zwei- 
äugigen nicht  statt;  trotzdem  dieselben  auf  beiden  Augen 
scharfe  Netzhautbilder  empfangen,  können  dieselben  geistig 
nicht  vereinigt  werden,  es  fehlt  ihnen  der  binokulare  Sehakt, 
und  sie  verhalten  sich  im  körperlichen  Sehen  wie  Einäugige. 
Die  Theorie  von  der  steten  Unterdrückung  des  einen  Netz- 
hautbüdes  kann  als  widerlegt  betrachtet  werden ;  beide  Bilder 
kommen  zum  BewuTstsein,  wie  zu  beweisen  ist/  können  jedoch 
nicht  zu  einem  geistigen  Urteil  vereinigt  werden. 

Das  feinste  PrOfnngsmittel,  ein  Vorhandensein  oder  Nichtvor- 
handensein des  binokularen  Sehens  zu  prüfen,  ist  der  sogenannte 
HBRnrosche  FalWersuoh.'  Der  Apparat  ist  so  beschaffen,  dafs 
er  die  Muskelbewegungen  der  Augen  so  gut  wie  gans  ausau- 
schlieÜBen  im  stände  ist,  und  er  soll  dadurch  den  Beweis  bringen, 
dafs  dasWesentliohe  zur  Beurteilung  der  Tiefen-Dimension  die 
perspektivischen  Netzhautbilder  ausmachen,  eine  Ansicht,  die 
schon  von  dem  Erfinder  des  Stereoskopes ,  Whkatstonb,  aus- 
gesprochen wurde,  gegenüber  der  Meinung  von  Brücke  und 
ande  ren,  welche  das  Hauptgewicht  auf  die  Muskelempfiuduugeu 
legten. 

Man  stellt  den  IlERiNGschen  Fallversuch  bekanntlich  folgender- 
mafsen  an:  Durch  einen  weiten  Cylinder  aus  Pappe  von  wonigen 
Zoll  Länge  blickt  man  mit  beiden  Augen  auf  einen  vor- 
gehaltenen Punkt  (eine  Nadelspitze  oder  sonst  ein  isoliertes 
Objekt',  während  ein  Gehülfo  kleine  Kügelchen  dicht  vor  oder 
hinter  dem  fixierten  Punkte  herunterfallen  läfst.  Man  wird 
sich  dann  nie  darüber  täuschen,  ob  die  Kügelchen  diesseits 
oder  jenseits  des  fixierten  Punktes  gefallen  sind ,  sondern  wird 
sogar  im  stände  sein  annähernd  anzugeben,  in  welchem  Abstände 
vom  Fizationspunkte  sie  herabgefallen  sind.  Bei  Versohlufs 
eines  Auges  oder  bei  fehlendem  binokularem  Sehakt  wird  man 
dagegen  hierzu  nicht  im  stände  sein.  Als  Fixationspunkt 
wählt  man  gewöhnlich  eine  weüse  Perle,  die  vor  der  Papp- 


•  Siehe  Schweiuükk  :  L<hrbuch  der  AuyculuUkumk.  5.  Aufl.  S.  138  u.  f. 

*  £.  Hering  :  Die  Gesetze  der  binokularm  Tiefmwahmehmung.  Är^io 
f.  Amt,  H.  Fhysiol.,  Jahrg.  1865. 
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TÖlire  in  einer  Entfernnng  von  ca.  dO  cm  vom  Ange  ewischen 

Drähten  an  einem  von  oben  nach  unten  verlaufenden  Faden 
vor  einem  schwarzen  Hintergrund  angebracht  ist. 

Gegen  die  Exaktheit  des  HERiNGschen  Fallversuches  wurden 
von  DoNDERS  und  seinen  Schülern  folgende  Einwände  erhoben:* 

1.  Wenn  die  Kugel  nicht  dicht  vor  dem  Auge  niederfällt, 
80  mufs  sie  ans  einer  ansehnlidien  Höhe  fallen,  mn  während 
4e8  Falles  jede  Bewegung  der  Augen  sicher  anszuschliefsen. 

2.  Bie  scheinbare  Schnelligkeit  des  Falles,  die  mit  der 
Yermindenmg  der  Entfernung  vom  Auge  zunimmt,  dOrfte  eine 
Andeutung  geben. 

3.  Fixiert  man  einen  Punkt,  so  bekommt  man  von  anderen 
vor  oder  dahinter  liegenden  Punkten  Doppelbilder,  und  zwar 
von  den  davurliegenden  Punkten  gekreuzte,  von  den  dahinter- 
liegenden  gleichnamige.  Das  fallende  Kügelchen  erscheint  also 
in  jedem  Falle  doppelt,  und  zwar  als  doppelte  senkrechte  T^inie, 
jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dals  diese  Linien,  vor  dem  Fixier- 
punkte  gelegen,  nach  oben  zu  divergieren  scheinen,  hinter  dem 
Fixierpunkte  gelegen,  nach  oben  zu  konvergieren  scheinen.  Audi 
aus  dieser  Thatsache  soll  sich  ein  Anhaltspunkt  für  das  Urteil 
ergeben. 

In  der  That  fand  Db886  durch  eine  grofse  Beihe  von  Yer- 
SDchen,  welche  im  DoFDBBSschen  Institut  angestellt  wurden, 
clafs  beim  Sehen  mit  nur  Einem  Auge  im  Hmimoschen  Apparate 

die  falschen  Angaben  sich  zu  den  richtigen  verhielten,  wie 
2:3,  nicht  wie  nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  ver- 
langen ist,  wie  2  :  2. 

Um  den  nicht  fixierten  Punkt  dem  Beobachter  nur  momentan 
zu  zeigen  und  eine  Bewegung  der  Augenmuskeln  also  nach 
Möglichkeit  auszuschliefsen,  liefs  Donders  deshalb  im  dunklen 
Baume  eine  Linie  fixieren,  welche  durch  schnell  nacheinander 
zwischen  zwei  Kupferdrfthten  überspiingende  Induktions- 
ftlnkchen  gebildet  wurden.  Vor  und  hinter  dieser  Fixationslinie 
sprangen  von  Zeit  zu  Zeit  Funken  über,  deren  Abstand  vom 
Fixierpunkte  (vor  oder  hinter  demselben)  angegeben  werden 
muiste.' 


'  Vak  dkr  Meulbn:  Stereoskopie  bei  unooBkommenem  Sehen,  v,  Qraefee 
Archiv,  Bd.  XIX  1. 

'  DoKDEBs:  Archiv  f.  Ophtitalw.,  Bd.  XVII  und  Ibid.,  Bd.  XIU. 
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HnuHe^  sachte  die  Einwände  von  Dohobbs  gegen  den 
Fallveranoh  ro  widerlegen  nnd  betonte,  daüb  dieselben  piraktisoh 
jedenfUk  nicht  in  Betracht  kflmen. 

FnljMnd  auf  den  Einwänden  von  Domnas  wnrde  jedoch 
von  TAH  nn  MBVLm  ein  ▼erbeeserter  Hasmoseher  Fallapparat* 
konstruiert,  ein  ziemlich  koinplinertes  Instrument,  welches 
nach  folgenden  Grunclbutzen  gebaut  ist:  1.  Die  Zeit,  während 
welcher  die  Kügelchen  im  Gesichtsfeld  sind,  soll  so  kurz  sein, 
dafs  Augenbewegungen  ausgeschlossen  sind;  2.  die  Kügelchen 
sollen  aus  einer  solchen  Höhe  fallen,  dafs  sie  die  verschiedenen 
Höhen-Dimensionen  des  Gesichtsfeldes  bei  verschiedenen  Ent- 
fernungen vom  Auge  in  derselben  Weise  durchlaufen;  3.  der 
Winkel,  unter  dem  die  Kügelchen  gesehen  werden,  soll  für 
iJle  derselbe  sein. 

Die  erste  Bedingung  wird  dadurch  erfiHlt,  dafs  die  Augea 
durch  ein  kleines  Kästchen  sehen,  in  dem  das  Gesichtsfeld  durch 
eine  honsontale  nnd  vertikale  Spalte  sehr  eingeschränkt  wird, 
üm  die  sweite  Bedingung  sn  erfüllen,  ist  über  dem  Apparat 
eine  Enrve  angebracht,  welche  dnroh  Striche  die  Höhe  anieigt,. 
in  der  die  Ellgelchen  in  den  verschiedenen  Entfemangen  fallen 
müssen,  um  in  derselben  Weise  das  Gesichtsfeld  an  durchlaufen. 
Der  dritten  Forderung  wird  dadurch  genügt,  daih  nenn  verschie- 
den groüse  Kügelchen  vorhanden  sind,  welche  von  TeUstrichea 
der  oben  befindlichen  Kurve  herabfallen  und  deren  Grölse  der 
Entfernung  entsprechend  ssu  wählen  ist. 

Dieser  wissenschaftlich  sehr  exakte  Apparat  hat  gegenüber 
dem  einfachen  zum  Unterrieht  und  zur  Untersuchung  leicht 
herzustellenden  IlERiNOschen  den  Fehler,  zu  kompliziert  zu  sein ; 
femer  ist  man  blofs  in  kleinen  Strecken  vor  dem  Auge  iiu 
stände,  den  Versuch  anzustellen.  So  hat  sich  der  Apparat  van 
D£B  Meulens  auch  nicht  einzubürgern  vermocht. 

Die  Einwände  Donders'  sind  theoretisch  sicher  richtig,  es 
fragt  sich  nur,  ob  bei  der  praktischen  Ausführung  dieselben  eine 
nennenswerte  Bedeutong  haben,  was  ja  schon  von  HicaiNa 
geleugnet  wurde. 

Sicher  reduzieren  wir  die  Fehler  auf  ein  llhurnnm  oder 
bringen  sie  thats&chlich  cum  Verschwinden,  wenn  wir  die 


*  B.  Hnuve:  Arekk»  f.  OpIMIm,,  Bd.  ZIV,  1. 
'  TA«  DBB  ICbolsb:  Qtatff  Ankio,  Bd.  XIZ,  1. 
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fallenden  Kugeln  emfaoh  dadnroli  dem  Beobachter  mdgliohat 
knna  Zeit  eraoheinen  lassen,  dafs  wir  den  Gesichtswinkel, 

unter  welchem  dieselben  sichtbar  sind,  möglichst  klein  nehmen, 
und  es  zeigt  die  praktische  Ausführung,  dal's  derselbe  recht 
klein  sein  kann. 

Femer  war  es  zu  meinen  üntersucliungen  notwendig,  den 
Apparat  so  einzurichten,  dafs  er  in  jeder,  auch  weiten  Ent- 
fernung vor  den  Augen  benutzt  werden  kann,  und  schliefslich, 
dafs  man  die  Entfernung,  welche  die  fallenden  Kugeln  von 
dem  Fixierpunkt  haben,  nicht  vernachlässigt,  sondern  genau 
zu.  bestimmen  im  stände  ist. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  nnd  in  der  Absicht,  den 
Apparat  möglichst  ein&oh  an  lassen,  gestaltete  sich  im  Laufe 
der  Untersnohiingen  der  Apparat  folgendennaiaen: 


Ftg,  i. 


Der  Beobachter  sieht  durch  die  gewöhnliche  Pappröhre  (P) 
Ton  etwa  30  cm  Länge,  welche  hinten  eine  Öffnung  von  etwa 
20  cm  im  Durchmesser  hat,  so  dafs  das  ganze  Gesicht  hinein- 
geht und  welche  nach  vorne  behufs  Verkleinerung  des  Gesichts- 
feldes enger  wird.  Das  Innere  der  Röhre  ist  schwarz.  Der 
Zweck  dieaer  Böhre  ist  nnr,  störende  Bilder  oder  Licht  von 
den  Augen  absuhalten;  sie  kann  oft,  besonders  bei  weiten 
Entfernungen,  unbeschadet  fortgelassen  werden.  Die  Böhre 
besitzt  unten  ein  Stativ  und  steht  auf  einem  langen  sobwarBen 
Brett  (.B),  auf  dem  weiter  vorne  als  Fizierpunkt  (F)  in  gleicher 
Hobe  eine  kleine  weilifie  Perle  oder  nach  Bedürfiiis  eine  etwas 
grOlaere  Gipakogel  sich  befindet,  die  auf  der  Spitae  einee 
mdgHohst  feinen  scbwazaen  Drahtes  befestigt  ist.  Dieser  Punkt 
steht  in  einem  etwa  60  cm  langen  und  20  cm  breiten  Kasten  {bb} 
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von  geringer  Höhe,  dessen  Boden  mit  einem  dicken  schwanen 
Tuch  bedeckt  ist,  welches  die  fallenden  Kugeln  aufhalten  soll. 
Über  dem  Kasten  baut  sich  ein  G^rOst  von  30  cm  Höhe  auf, 
dessen  Decke  (oa)  ans  einer  Pappscheibe  besteht,  in  welche 
gen  an  im  Abstand  von  je  2  cm  runde  Löcher  von  Vt  cm  im 
Durchmesser  peschlagen  sind.  Durch  diese  Löcher  werden  die 
Kügelchcn  tallen  gelassen,  und  man  ist  so  im  staudö,  genau 
anzugeben,  um  wie  viel  vor  oder  hinter  dem  Fixierpunkt  die 
Kügelchen  fielen.  Um  den  (xesichtswinkel ,  unter  dem  die 
fallenden  Kugeln  erseheinen,  berechnen  und  beliebig  vergröfsern 
oder  verkleinern  zu  können,  sind  vor  dem  Kasten  zwei  schwarze 
Pappscheiben  (c  und  c')  so  angebracht,  dafs  sie,  in  Schrauben 
eingeklemmt,  an  einem  seitlich  befindlichen  Ständer  bequem  nach 
oben  und  unten  verschoben  werden  können.  Endlich  ist  seitlich 
und  über  dem  Kasten  noch  eine  Pappwand  (d)  anzubringen, 
welche  den  Zweck  hat,  die  Bewegungen  des  Gehülfen  dem 
Beobachter  2U  verdecken.  In  beUebiger  Entfernung  hinter  dem 
Apparat  muis  ein  schwaraer  Hintergrund  sich  befinden  (e). 

Man  wird  leicht  im  stände  sein,  sich  diesen  Apparat  selbst 
herzustellen. 

Als  Lichtquelle  wurde  meist  eine  seitlich  vom  Apparat 
neben  dem  Fizierpunkt  befindliche  Gasflamme  benutet,  aar 
Eontrolle  wurde  auch  Tageslicht  und  das  LiHNBMANNsche 
Zirkonlicht  angewendet. 

Dafs  dieser  Apparat  den  gestellten  Anforderungen  genügt, 
soll  ein  Beispiel  klarlegen :  Der  Fixationspunkt  (eine  kleine 
weifse  Perle)  befinde  sich  in  1  m  Entfernung  von  den  Augen 
und  5  cm  davor  der  durch  die  beiden  verschiebbaren  Platten 
gebildete  Spalt.  Es  bedarf  alsdann  keiner  zu  grofsen  Auf- 
merksamkeit, um  die  fallende  Kugel  deutlich  zu  sehen,  wenn 
der  Spalt  .3  cm  breit  eingestellt  wird.  Der  Fixationspunkt  steht 
in  der  Mitte  zwischen  zwei  Löchern,  in  der  Decke  des  (lerüstes, 
und  die  Kügelchen  fallen  in  der  ersten  Beihe  der  Löcher  vor 
oder  hinter  dem  Fixationspunkt,  also  je  1  cm  von  diesem  ent- 
fernt, herab. 

Die  Entfernung  (a)  des  Spaltes  von  dem  Auge  beträgt  also 
^5  cm,  die  Breite  {ÄB=d)  des  Spaltes  3  cm,  die  Entfernung  (6) 
des  Weges  ißD^^x)  der  vorne  fallenden  Kugel  vom  Spalt 
beträgt  4  cm,  die  Entfernung  (b  -f  e)  des  Weges  {EF=y)  der 
hinten  fallenden  Kugel  vom  Spalt  6  cm. 
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Es  yerliftlt  sich  nun  xia-\-h  =  dia 

also  ist  a;  =  a .  =  o  .  — ;s — 

a  95 

a?=  S,126  cm  sWeg  der  vorne  fallenden  Kugel. 

Ebenso  verhält  sich  y  :a -\-h     c  =  d:a 


also  v^y  =  d. 


a  -{-b  -\-  c 


=  3. 


yö  -I-  6 


a  95 
y  =  3,189  cm=  Weg  der  hinteu  fallenden  Kugel. 

Es  dürfte  hieraus  ersichtlioh  sein,  daXs  der  üntersohied  in 
der  Länge  der  Wege  der  vorne  nnd  Hnten  fallenden  Kogel, 
der  also  nnr  0,068  nun  ansmacht,  nnmöglidh  beechnldigt  werden 
kann,  einen  Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung  der  Tiefen- 
Dimension  abzugeben. 

Was  die  Zeit  betrifft,  in  der  die  beiden  Kugeln  dem  Auge 
flichtbar  werden,  so  kann  man  dieselbe,  mit  Vemachlftssigting 
einer  kleinen  Ungenanigkeit,  schon  so  bestimmen,  dafs  man  die 
Fallgeschwindigkeit  auf  der  Mitte  dea  Weges  nach  der  Formel: 

berechnet  und  hierdurch  den  Weg  der  fallenden  Kugeln  (d;resp.y) 
dividiert. 

Theoretisch  genauer  ist  folgendes  Verfahren:  Man  berechnet  die 
Zeit  bis  zum  Sichtbarwerden  der  Kugel  und  die  Zeit  bis  zum  Verschwinden 
derselben  und  substrahiert  erstere  von  letzterer. 


aaa  ist  die  Decko  des  Kastens,  von 

der  die  Kugeln  fallen. 
Die  Kugeln  fallen  bis  zur  Höhe  des 
Fixierpunkte»  {F)  15  cm  herab.  0' 
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Also  betrigt: 

=15  -  i« 

Diese  W«rte  als  «  in  die  Formel 

eingesetzt,  ergeben:  für  ah\  «  =  0,1720  Sek.,  für  ac',  0,1910  Sek. ;  elso 
ist  die  Zeit,  in  der  h'c'  durchfallen  wird,  gleich  0,0190  Sek.  =  Sichtbarsein 
der  vorne  fallenden  Kugel;  ferner  für  a6",  <  =  0,1718  Sek.,  für  ac", 
<  =  0,1912  Sek.,  also  wird  b"  c"  durchfaUen  in  0,0194  Sek.  =  Sichtbarsein 
der  hinten  fallenden  Kugel« 

Die  Zunahme  in  der  Zeit,  in  der  eine  hinten  fallende 
Kugel  sichtbar  bleibt,  ist  also  eine  verschwindend  kleine  und 
kann  selbst  bei  gröliseren  Abständen  unmöglich  einen  Anhalts- 
punkt gewähren. 

Auch  ist  bei  einem  Sehen  in  einer  Zeit  von  noch  nicht 
VtM  Sekunde  eine  Angenbewegnng  und  eine  Aocommodation 
anggeschloflsen. 

§  2.  Tiefenwahr nehmnng  bei  parallel  gestellten  und 

divergierenden  Sehazen. 

"Wenn  man  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Konvergenz  der  Seh- 
axen  wesentlich  zur  Tiefenwahrnehmung  beiträgt,  so  mufs  sich 
finden,  dafs  entweder  bei  künstlich  parallel  gestellten  Sehaxen 
oder  in  einer  solchen  Entfernung,  dafs  die  einfallenden  Strahlen 
als  parallel  betrachtet  werden  dürfen,  der  HERiNOsche  Versaoh 
nicht  mehr  möglich  ist  oder  dooh  wesenüioh  ungfinstiger 
aosfUlt. 

Seilt  man  vor  ein  Ange  ein  Prisma  mit  der  Basis  nach 
innen,  so  erhAlt  man  von  einem  in  der  K&he  fixierten  Punkte 
gleiohnandge  Doppelbilder,  welche  (vorausgesetzt,  dafs  das 
Prisma  nicht  zu  stark  ist)  durch  Divergieren  des  Auges  über- 
wunden werden.  Damit  nun  das  Auge  bei  Fixation  des  Punktes 
80  weit  divergiere,  dafs  die  Sehaxen  parallel  gestellt  sind,  mufs 
ich  entweder  nach  der  Entfernung,  in  welcher  der  Punkt  sich 
befinden  soll,  genau  die  Stärke  des  Prisma  wählen  oder,  was 
sich  mehr  empfiehlt,  den  Ablenkungswinkel  der  vorhandenen 
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Frismen  beBtimmen  und  danach  fUr  jedes  Prisma  die  Entfemnng 
bereohnen,  in  welolier  sich  der  Fixationspnnkt  bei  parallelen 
Sehazen  befinden  mnlb. 

Fig.  4. 


0  und  0'  sind  die  beiden  Auf^. 

p  =  Pupillardistanz. 
Fixationspunkt. 

Entfernung ,  iu  welcher  der  Punkt 
b«i  panülel  gestellten  Axen  akli 
befindet. 

«*  B  ff  s  Ablenknngswüikel  dee  Priamag^ 


Ich  erhalte  somit: 


tg  ff 


Van  darf  sich  bei  diesen  Versuchen  nicht  mit  der  Bezeichnung  der 
Prismen  nach  Graden  begnügen  und  die  Hälfte  als  Ablenkungswinkel 
leehnen,  wie  diee  für  die  angenlrstliolie  Pnzis  wohl  genügt,  sondern 
anlb  genaa  den  Ablenknngawinkel  bestimmen.  Hacb  Professor  KAsio 
empfiehlt  sich  hierso,  ikils  man  Icein  Goniometer  mit  Teillcxeis  snr  Ver- 
ftgmg  hat,  folgendes  Verfahren :  Man  sieht  durch  ein  Femrohr  mit  Faden- 
kreuz nach  einem  horizontalen  Mafsstab  und  stellt  den  vertikalen  Faden 
genau  auf  einen  bestimmten  Teilstrich  des  Mafsstabes  ein,  den  horizontalen 
Faden  so  ein,  dafs  er  parallel  der  Kante  des  Mafsstabes  läuft.  Bringt 
man  nun  ein  Prisma  vor  das  Fernrohr,  so  steht  der  vertikale  Faden 
sieht  mehr  auf  dem  ▼orfaer  notierten  Teilstrich,  sondern  ist  entsprechend 
dem  Orad  des  Prismas  um  eine  Ansahl  Striche  weitergerückt  Bekanntlich 
ist  aber  die  Ablenkung  eines  Prismas  verschieden  groih,  je  nach  der 
Stellung  desselben  su  seiner  vertikalen  Axe.  Um  den  Winkel  der  mini- 
malen Ablenkung  zu  erhalten,  dreht  man  das  Prisma  vor  dem  Femrohr 
um  die  vertikale  Axe  und  beobachtet  am  Centimetermafs,  dafs  das  Faden- 
kreuz entsprechend  verschoben  wird.  Sobald  nun  durch  diese  Drehung 
die  Stellung  in  der  minimalen  Ablenkung  vorhanden  sein  wird,  mufs 
bei  weiterem  Drehen  das  Fodenkreus  naeh  der  entgegengesetstea  Biehtuag 
wandem.  ICan  notiert  also  die  Zahl  am  OentimetermsAi  bei  weleher 
"tee  Wendung  des  Fadenfcreuaes  auftritt» 
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Der  horizontale  Faden  mufs  mit  einer  Kante  oder  einem  Längs- 
atrieh  des  Mafsstabes  sueammenfallen,  und  das  Prisma  muis  so  gedacht 
werden,  dafs  trotz  der  seitlichen  Verschiebung  dieses  Zusammenfallen 
bestehen  bleibt.  Dann  steht  die  brechende  Kante  des  Prismas  genau 
vertikal,  und  man  notiert  sich  durch  zwei  Punkte  auf  dem  Prisma  die 
horizontale  Axe. 

Fi9,  & 


ctdfc 


Hen  erhilt  sodann  den  Ablenkuagswinkel  «  des 
betreiFenden  Prismas  nach  der  Formel: 

7 

tg«=-g.  wo 

F=  Ablenkung,  welche  der  Faden  aut'  dem  Ce&ti- 
metennafs  durch  das  Prisma  erleidet. 

l^^EntHeraung  des  Prismas  von  dem  OentSmeter- 
mafs. 


In  dem  von  mir  benutzten  Brillenkasten  ergab  sich  nach  dieser 
Methode  der  Ablenkungswinkel  und  die  dazu  gehörige  Entfernung,  in 
der  der  Fixationspunkt  bei  parallelen  Sohaxen  sich  befinden  mufSj  für 
die  einzelnen  Prismen  fol^endonnafsen : 


Fflr  Prisma  3 

n  n  4 

I»  I»  1^ 

n  »6 

II  »7 

.  12: 

»  14: 

„  16: 


Ablenkungswinkel  V  29' 

V  5(i' 
2»  84* 
VW 
8*40' 
4»  1»' 
4»50' 
4»  59' 

«  6"  40' 

»  26', 
8»20'i 


Fixationspunkt  in  2,78  m 

»                   n    2,12  „ 

n                  n    1|60  „ 

n                n   1»37  n 

1.12  , 

0,90  , 

0,80  , 

0,75  „ 

0,66  , 

0,51  . 

0,46  „ 


Die  Reihe  ist  unregelmäfsiger,  als  man  erwarten  sollte,  und  deshalb 
die  Bestimmung  des  Ablenkungswinkels  bei  Prismen  nicht  überflüssig. 

Die  Vennolie  wnrden  so  angestellt,  dalk  vor  du  rechte 
Auge  die  Prismen  mit  der  Basis  nach  innen  gesetzt  worden 
und  der  Fizationspnnkt  mit  dem  oben  beschriebenen  Apparate 

in  die  dafür  bereclmeto  Entfernung  geschoben  wurde.  Als 
Fixation  diente  eine  kleine  weiTse  Perle  und  bei  weiteren 
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SntfeiiLimgen  ein  etwas  grö/eeres  Gipekfigelohen.  Bei  den 
wteiteren  Entfernungen  mn&te  anoh  der  Abstand  der  fallenden 
Kngela  yom  Fizationspnnkt  etwas  greiser  als  1  cm  genommen 
werden  (s.  n.).  Die  öffiinng  der  Spalte  im  Apparate,  die  sich 
immer  5  om  vor  dem  Fixationspimkte  befand,  betrog  stets  3  om. 

Als  Resultat  ergab  sich,  dafs  in  jeder  Entfemimg  ebenso 
richtig  die  Tiefenwahmebmnng  gemacht  wmile,  wenn  mit 
unbewafiiieten  Augen  auf  den  Punkt  konvergiert  wurde,  als 
wenn  durch  Prismen  die  Seliaxen  parallel  gestellt  wurden.  Die 
Sicherheit  war  in  beiden  Fällen  vollkommen  die  gleiche.  Durch 
eine  grol'se  Anzahl  Versuche  ergab  es  sich,  dafs  man  absolute 
Sicherheit  im  Bestimmen  der  Tiefe  des  Falles  annehmen  kann, 
wenn  2 — 3%  Fehler  gemacht  werden,  die  durch  momentane 
Unaufmerksamkeit,  durch  zeitliches  Zusammentreffen  von  dem 
Fallen  einer  Kugel  mit  dem  Lidschlag  etc.  entstehen  können. 

Es  wurden  nun  die  Prinmen  vor  dem  rechtenAnge  verstärkt, 
und  das  Resultat  blieb  ganz  dasselbe,  so  lange  die  Prismen 
durch  Divergieren  der  Augen  überwunden  werden  konnten. 

Z.  B.:  Dr.  Greefp  anf  beiden  Angen  Emmetropie.  Seh- 
8ohftrfe  =  V«   Fixationsponkt  in  1,12  m. 


AdmU  der  1 

Biohtig 

1  Falsch 

Kagda 

angegeben 

fiO 

96 

34 

2.  Blnoknlar  (frei)  

oO 

48 

1 

8.  fiinokal&r  mit  ||  gestellten  6«haxen: 

50 

60 

4.  BinoknUr  mit  dWergeotMl  8«baxeii: 

20 

18 

2 

,.  «10  

20 

20 

,  20 

17 

1  » 

"  1 

1 

Bei  Prisma  12  wurden  die  Doppelbilder  nur  mit  Mühe 
und  nach  einiger  Zeit  vereinigt;  bei  Prisma  14  konnte  keine, 
oder  doch  nur  momentane  Einigung  erzielt  wcurden. 

Dasselbe  Resultat  fand  sich  bei  jeder  den  einzelnen  Prismen 
entsprechenden  Entfernung :  Die  Tiefen  Wahrnehmung  ist  dieselbe 
bei  konvergenten  wie  bei  parallel  gestellten  und  bei  divergenten 
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Axen;  bei  letsteren,  so  lange  sich  die  entstehenden  Doppel- 
bilder noch  vereinigen  laseen.  Bei  mir  konnte  sn  dem  Prisma, 

welches  bei  Fixation  der  Kugel  die  Sehaxen  parallel  stellt,  in 
jeder  Eutfemung  noch  bis  Prisma  5  hinzugegeben  werden. 

Van  der  Meülen  machte  mit  seinem  Apparate  Prismen- 
versuche in  575  mm  Entfernung  und  fand  bezüghch  der  diver- 
genten Axen  dasselbe.  Er  giebt  ferner  an,  dafs,  sobald  die 
Doppelbilder  sich  nicht  mehr  vereinigen  lassen,  alle  Kügelchen, 
auch  diejenigen,  welche  vorne  fallen,  bedeutend  hinter  dem 
Fizationsponkt  herabsnfallen  scheinen.  Diese  Thatsache  war 
anoh  mir  sehr  anf&Uend.  ümgekehrfe  ist  bei  Prismen  mit  der 
Basis  nach  an&en,  bei  Doppelbildem  der  Mndraok  vorhanden, 
«Is  wenn  alle  Kügelchen  vorne  herabfielen,  doch  ist  letatere 
Erscheinung  nicht  so  deutHch,  wie  erstere. 

Die  Erklärung  dürfte  vielleicht  diese  sein: 


F  s>  Fizationspiiiikt. 

F=3  Vorne  fallende  Kugel. 

Hinten  fallende  Kogel, 
m  =  Macula  lutea. 
K»  Knotenpunkt  des  Auges. 


Sehen  wir  mit  freien  Augen  den  Fixationspunkt  au,  so 
erzeugt  die  dahinter  herabfallende  Kugel  (IT)  ein  gleichnamiges 
Doppelbild,  d.  h.  die  Bilder  ilires  Weges  liegen  auf  den  inneren 
Netzhautliälften,  und  zwar  auf  symmetrischen  Stellen.*  Wir 
sind  also  wohl  auch  umgekehrt  gewohnt,  Doppelbilder,  welche 
auf  die  Netzhauthälften  nach  innen  von  der  Macula  lutea 
fallen,  auf  eine  Stelle  zu  beaiehen,  die  hinter  dem  Punkte  liegt, 
«nf  den  die  Macula  Intea  eingestellt  ist. 


*  £.  Huuiio:  Ärch.  f.  Anat,  u.  Fh^tiol.,  a.  o. 
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Fig.  7. 


Setzen  wir  nun  vor  unsere  Augen  Prismen  mit  der  Basis 
nach  iniien,  welche  uns  den  Fixationspunkt  in  gleichnamigen 
Doppelbildern  erscheinen  lassen  (Fig.  7,  F  u.  F^),  so  werden  die 
Strahlen  von  einer  davor  fallenden  Kugel  nicht  wie  sonst  auf 
die  äufseren  Netzhauthälften  fallen,  sondern  bei  stärkeren 
Prismen  über  die  Macula  lutea  hin  auf  die  innere  Seite  der 
Retina  abgelenkt.  Wir  erhalten  also  anstatt  gekreuzter  Doppel- 
büder  (Fig.  6,  F  u.  F>)  gleichnamige  (Fig.  7,  Fu,  F^)  und 
lokalisieren  diese  gewohuheitsgemäfs  nach  hinten. 

Die  hinten  fallenden  Kugeln  liefern  in  diesem  Falle  natür- 
lioh  ebenfalls  gleichnaniige  Doppelbilder,  nur  dafs  die  Bilder 
weiter  anseinAiidergerückt  erscheinen  müssen. 

Es  scheinen  daher  alle  Kugeln  hinten  zu  fallen,  und  anfangs 
ist  es  nnmöglioh,  richtig  en  urteilen,  um  die  vome  von  den 
hinten  fUlenden  an  trennen.  Da  aber  theoretisoh  die  Doppel- 
bilder  der  yome  fallenden  Engeln  viel  enger  zusammenliegen 
müssen,  als  die  der  hinten  fidlenden,  so  lohnte  es  der  Mühe,  au 
nntersochen,  ob  dieser  Unterschied  mam  Bewolstsein  kommen 
kann.  In  der  That  gelang  es  mir  nach  einiger  Übung,  obwohl 
noch  alle  Kugeln  hinten  zn  fallen  schienen,  unter  100  Fällen 
etwa  75  mal  richtig  anzugeben,  wie  die  Kugeln  geworfen 
wurden. 

Ich  will  noch  angeben,  dafs  es  mir  nie  gelungen  ist,  mir 
bei  den  Versuchen  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  dais  die  fallen- 
•den  Kugeln  in  Doppelbildern  erscheinen. 

Z«ita«hiift  IBr  PkTCholOKte  Ul.  8 
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§  3.  In  welcher  Entfernung  ist  der  Fallversnoli 

noch  möglich? 

Man  pflegt  zur  Prüfung  des  binokularen  Sehens  den  Fall- 
versuch so  anzustellen,  dafs  das  fixierte  Objekt  (eine  weilse 
Perle)  sieh  in  50  cm  bis  höchstens  1  m  Entfernung  befindet. 
Auch  Van  dkk  Mbuljbus  hat  seine  Versuche  in  Ö75  mm  Entfernung 
gemacht.  Ist  nun ,  wie  wir  eben  gesehen  haben ,  der  Fall- 
versuch möglich  bei  durch  Prismen  parallel  und  divergent 
gestellten  Sehaxen,  so  ist  es  interessant,  zu  untersuchen,  ob 
und  unter  welchen  Bedingungen  und  Gesetzen  derselbe  statt- 
findet in  Entfernungen,  bei  denen  Konvergenz  der  Sehaxen 
und  Accommodationsbewegung  nicht  mehr  vorhanden  sein 
kann.  Untersuchungen  über  die  Frage,  in  welcher  Entfernung 
der  HERiNOsche  Fall  versuch  noch  möghch  ist,  liegen  meines 
Wissens  noch  nicht  vor. 

Versuch:  Fixierpunkt  in  GO  cm;  Spalte  5  cm  davor; 
Breite  des  Spaltes  2  cm;  Gesichtsfeld,  unter  dem  die  fallende 
Kugel  erscheint,  dementsprechend  1^  56'. 


Dr.  V,. 

bfiüem*itiK  Kmmetrop.  8  »  */•■ 

llonokalar  

Blnokalar  

Dr  K. 

beiderseitig  Emiiictrup.  8.  »  ^ 

Monokular  

binokular  

Stnd.  S. 

beider».  Myop  (-  3D.)  8.  «^-^ 

Mouokular   

BinokttUr  

MoBoknlar  

Binokular  


Anzahl  der  Kageln  | 

Richtig 

Falsch 

vorne  fallenü 

hinten  fallend 

50 

50 

52 

48 

50 

50 

98 

25 

25 

22 

28 

25 

25 

25 

25 

24 

26 

25 

25 

49 

1 

200 
200 


98  = 
497« 

178  s 


102-= 
3  = 

im 


Resultat:  Bei  monokularem  Sehen  scheinen  alle  fallenden 

Kugeln  mit  dem  Fixierpunkt  in  einer  Ebene  zu  Hegen,  man  ist 


Digiii^L-o  L^y  Google 


Untersuchungen  über  binokulares  Sehen. 


35 


bei  den  Allgaben  auf  reines  Raten  augewiesen;  dements|irochend 
finden  sich  ca.  50%  falsche  Angaben  vor.  Sobald  mit  beiden 
Angen  gesehen  wird,  ist  das  Gefühl  der  absoluten  Sicherheit 
in  der  Schätzung  der  Tiefe  vorhanden,  nnd  die  Angaben  sind 
immer  richtig  mit  Ausnahme  von  etwa  IV« %  Fehlern,  die 
durch  momentane  XJnan&nerksamkeit  etc.  (s.  o.)  Terschnldet  sein 
können. 

Bei  denselben  Versuchsbedingungen  ergab  sich  f)ir  weitere 
Entfernungen  bei  binokularem  Sehen  folgendes: 

Fixierpuukt  iu  1    m:  l,57o  Fehler  im  Durchschnitt 
»           n  IVf  n                  n       »  » 
»           n  2      M    8,0%       n       n  » 
n           1»  3      „    6,0%       n       1*  n 

Es  nimmt  also  in  2  m  Entfernung  der  Plrosentsatz  von 
Fehlem  um  ein  Geringes,  in  B  m  um  ein  Bedeutendes  zu. 
Der  Grund  hieitiir  ist  entweder  der,  dafs  der  Fallversucli 
in  diesen  Entfernungen  überhaupt  schon  nicht  mehr  exakt 
möglich  ist,  oder  nur,  dafs  er  unter  diesen  Bedingungen 
nicht  mehr  möglich  ist.  Drei  Faktoren  können  in  Betraclit 
kommen,  um  den  Versuch  zu  erleichtern:  1.  Die  Vergröfserung 
des  Gesichtsfeldes,  in  dem  die  fallenden  Kugeln  erscheinen; 
2.  die  Vergröfserung  des  Fixierpunktes  und  der  fallenden 
Kugeln^  3.  die  Vergröfsenmg  des  Tiefenunterschiedes,  d.  h.  der 
Entfernung,  in  der  die  fallenden  Kugeln  auf  ihrem  Weg  sich 
von  dem  Fixierpunkt  in  der  Höhe  der  Blicklinie  befinden. 

Um  No.  1  regulieren  zu  können,  ist  der  durch  die  zwei 
versdkiebbaren  Pappscheiben  veränderliche  Spalt  vor  dem 
Kasten  angebracht;  um  No.  3  messen  zu  können,  befinden  sich 
in  der  Decke  des  Kastens  über  dem  Fizierpunkt  die  Beihen 
Löcher  in  Abständen  von  je  2  cm. 

Der  Fixationspunkt  wurde  nun  in  3  m  Entfernung  auf- 
gestellt. 

Die  Resultate  bei  VergrOüserung  des  CMohtsfeldes  waren 
diese: 

Offirang  des  Spaltes  2  cm:  6  %  Fehler  im  Durchschnitt 
II        n         »        8    »    8  %       „       „  , 
11        n         ii^j»^*Aj»n  « 
n         n  »       10    „    6,6Vo        n        n  n 

N         n  I»      20    „    %fi>V9        »        n  j» 

monokulM  geaehen)^  »  ' 

8* 
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"Resultat:  Durch  die  Vergröfserung  des  Gesichtsfeldes 
werden  anfangs  keine  besseren  Resultate  erzielt;  erst  nachdem 
die  Spalte  20  cm  breit  eingestellt  wird,  ist  der  Prozenteata- 
Fehler  annähernd  der  gleiche,  wie  bei  den  Versaohen  in  ge- 
xingerer  Entfernung.  Jedoch  vermindert  sich  dum.  KUßh.  die 
Anzahl  der  Fehler  bei  monokularer  Fixation,  ein  Beweis, 
daüs  das  bessere  Resultat  ersielt  wird  diuoh  Nebennmstttade, 
auf  die  Dondxbs  als  bei  weitem  Gesiohtsfeld  auftretend  auf- 
merksam gemacht  hat  (s.  o.)i  nicht  durch  yoUkonmieneres 
Binoknlarsehen. 

Durch  weitere  Versaöhe  habe  ich  mich  überzeugt,  dafis, 
ebensowenig  wie  die  mit  der  Zunahme  der  Entfernung  des 
Fixationspnnktes  ansteigende  Vergröisenmg  des  GMchtsfeldes, 
die  genau  bestimmte  Gröfse  des  Fixationspunktes  und  der 
fallenden  Kugeln  in  Betracht  kommt.  Bei  beidem  hat  maii 
nur  soviel  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Aufmerksamkeit  des 
Beobachters  nicht  über  die  Mafsen  angestrengt  wird,  und  dafs 
die  Kugeln  bequem  noch  sichtbar  sind.  So  habe  ich  den 
Gesichtswinkel  von  Versuch  1  immer  beibehalten  und  bei 
gröfseren  Entfernungen  Gipskngelu  von  '/s — cm  Durchmesser 
gewählt,  die  immer  gut  sichtbar  waren.  GröXsere  Kugeln 
erwiesen  sich  nicht  besser. 

üm  den  Einflufs  von  Punkt  3  zu  prüfen,  stellte  ich  die 
früheren  Versuohsbedingungen  wieder  her,  nur  fielen  die  Kugeln 
jetzt  nicht  1  cm  vor  oder  hinter  dem  Fixationspunkte  nieder, 
sondern  der  Tiefenau t erschied  wurde  allmählich  vergröXsert. 

Entfernung  des  Fixationspunktes  3  m,  Breite  des  Spaltes 
3  cm. 

Tiefenimtersohied  1  om:  6  */#  Fehler  im  Dnrchsohiiiit. 
M  2  »  6,6*/»      «      »  ». 

n                  5  «  5    */•  n  »  » 

n               6  „  2   "/o  „  ,  „ 

n             9  n  2,5'/ 0  it  I»  •» 

10  ,  2,0«/.  ,  , 

Resultat:  Mit  der  Zunahme  des  Tiefenunterschiedes 
nehmen  die  Fehler  ab,  bis  der  Unterschied  6  cm  beträgt. 
Darüber  hinaus  werden  keine  besseren  Resultate  mehr  erzielt. 
Es  ist  also  jedonfalls  bei  Beurteilung  der  Tiefendimensionen 
die  Qrölse  des  Tietenuuterschiedes  im  Verhältnis  zu  der  £nt- 
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fernung  vom  Auge  von  grofser  Wichtigkeit,  ein  Umstand, 
welcher  meines  Wissens  bisher  noch  uioht  beruoksiohtigt 
worden  ist 

Um  dieses  Verhältnis  n&her  bestimmen  zu  können,  fahr 
ioh  so  fort,  dais  ioh  mit  jeder  Zunahme  der  Entfemmig  den 
Tiefenimtersohied  dnroh  die  fallenden  Sngehi  allmählich  Ter- 
i;i6liMirte,  bis  ioh  den  Abstand  hatte,  über  den  hinaus  keine 
Verbesserung  des  Besnltates  mehr  ersielt  werden  konnte. 

Versuch  in  6  Meter: 


Br  6. 


Ttainnuilenekled 

Antabl  der 

FaUck 

6  cm 

25 

32 

8 

60 

45 

5 

10  n 

50 

48 

2 

12  n 

50 

48 

2 

16  n 

50 

48 

2 

^  w 

26 

21 

4 

8  • 

25 

21 

4 

10  n 

25 

22 

8 

12  . 

25 

24 

1 

16     n  j 

.  -  1 

1  23 

2 

4 


Das  Verhältnis  des  Tiefenimterschiedes  zur  Entfernung  vom 
Auge  betrftgt  also  bei  Dr.  G.  10:600,  bei  Dr.  K.  12:600. 

Wir  pflegen  unsere  Sehprüfnngen  meist  in  einer  Entfernung 
von  6  m  anzustellen  und  betrachten  die  von  dort  kommenden 
Strahlen  als  parallel  in  unser  Auge  einfallend.  Diese  Seh- 
prfifxingen  werden  monokular  angestellt,  es  divergieren  also  die 
von  einem  in  6  m  sich  befindlichen  Punkte  kommenden  Strahlen 
nur  um  die  Weite  der  Pupille,  wenn  sie  in  ein  Auge  gelangen; 
bei  binokularer  Betrachtung  divergieren  dieselben  um  die 
Pnpillendistanz  und  bilden  einen  Winkel ,  der  bei  6  m  Ent- 
fernung noch  nicht  vernachlässigt  werden  darf. 

Deshalb  genügte  mir  auch  hier  die  Entfernung  von  6  m 
noch  nichts  um  die  Augenaxen  als  parallel  gestellt  zu  betrachten. 

Ffir  weitere  Entfernungen  ergaben  sich  durch  oft  ange- 
stdlte  Versuche  folgende  Besultate: 
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Btdkrd  Grmß. 


EntüMmuff 


Fehler 


4  7o 

4  "/o 

5  "/o 

6  "/<. 

Es  Terstelit  sich  von  selbst,  dals  immer  wieder  Kontroll- 
versnohe  monokular  angestellt  wurden,  um  etwa  vorhandene 
Fehlerquellen  zu  entdecken.   Ein  solche  Fehlerquelle  bestand 

bei  gröfseren  Tiefennnterschieden  der  fallenden  Kugeln  in  der 
Beleuchtung.  Steht  nur  eine  Lampe  seitlich  vom  Apparate,  so 
wenden  die  weit  vorne  fallenden  Kugeln  dem  Beschauer  die 
beschattete,  die  weit  hinten  fallenden  Kugeln  die  beleuchtete 
Seite  zu,  was  nach  längerem  Experimentieren  dem  Beschauer 
einen  Anhaltspunkt  zur  richtigen  Angabe  geben  kann,  auch 
bei  monokularer  Betrachtung.  Man  mufs  also  entweder  seitlich 
und  etwas  nach  vorne  swei  Lampen  au&tellen  oder  aus  etwas 
grdÜserer  Entfernung  einen  helleren  Lichtkegel  einfallen  lassen, 
2.  B.  Zirkonlicht.  Man  kann  auch  von  hinten  beleuchten,  indem 
man  als  Hinterwand  durchscheinendes  Papier  und  die  Kugeln 
davor  schwarz  w&hlt.  Künstliche  Beleuchtung  empfiehlt  sich 
im  allgemeinen  wegen  gröfserer  Lichtstärke. 

Wenn  ich  mich  auch  durch  Versuche  mit  mir  und  einigen 
Kollegen  berechtigt  fühle,  die  Resultate  als  sicher  zu  betrachten, 
80  mufs  doch  hervorgehoben  werden,  dafs  in  Entfernungen, 
wo  Accommodation  und  Konvergenz  nicht  mehr  unterstützen, 
ein  hoher  Grad  von  Aufmerksamkeit  erforderlich  ist,  um  rich- 
tige Angaben  zu  machen,  eine  Aufinerksamkeit ,  die  an  allen 
Tagen  nicht  die  gleiche  ist  und  die  manchem  Patienten  über- 
haupt fehlt.  Wir  haben  auch  eine  gröisere  Anzahl  Fehler 
zugeben  müssen.  Lnmer  aber  war,  auch  in  20  m  Entfernung, 
nach  VerschluTs  eines  Auges  sofort  das  Geffthl  der  völligen 
Unsicherheit  und  des  Ratens  bei  den  Angaben  vorhanden  und 
das  Resultat  dementsprechend  bedeutend  schlechter.  Auch  der 
Umstand,  auf  den  Donders  besonderes  Gewicht  legt,  dafs  die 
erste  fallende  Kugel  richtig  angegeben  würde,  fand  seine  Be- 
stätigung. 


8  m 

15  „ 
20  _ 


12  cm 
20 
25 
30 


9 


3& 
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Die  Versuche  berechtigen  den  Satz,  dafs  der  ÜERlNGsch e 
Fall  versuch  noch  möglich  ist  in  Entfernungen,  bei 
denen  Konvergenz  der  Sehaxen  und  Accommodation 
nicht  mehr  in  Frage  k  omni  <'n ,  so  bald  die  Kugeln  deut- 
lich sichtbar  sind  und  der  Tieionunterschied  zwischen 
der  vorne  und  der  hinten  fallenden  Kugel  grofs  genug 
ist  im  Verhältnis  zu  der  Entfernung  des  Fixierpuuktes 
vom  Auge  des  Beobachters. 

Dies  VerliältniB  ist  offenbar  ein  gans  bestimmtes;  wir 
fanden  in 

1  m  Entfernuug  1  cm  Tiefenunterschlcd  als  notwemlig 

^   n  »  ^    n  m  n  n 

®ni»lö»i  n  I»» 

l^llf»^«  II  »It 


Etwas  grob  das  Mittel  genommen,  erhält  man  das  Ver- 
hältnis der  Entfernung  zum  Tiefenunterschied  wie  iOO :  2. 

Es  ist  klar,  dafs  der  Tiefenuntersohied,  welcher  im  Apparat 
bei  den  fallenden  Kugeln  für  vollkommenes  binokulares  Sehen 
notwendig  ist,  genau  entspricht  einer  Strecke  auf  der  Netzhaut, 
um  welche  beiderseits  die  perspektivischen  Netzhautbüder  von 
der  Macula  lutea  nach  innen  oder  nach  aoisen  m  entfernt  sein 
tnflssen,  damit  richtige  Tiefenwahmehmung  stattfindet. 

Diese  Strecke  läi'st  sich  berechnen: 


Fig.  8. 


C  und  C:  Macula  lutea. 
Pnpillardistanz  =  70  nun« 

F:  Fixationspuukt,  10  m  entfernt  von  C. 
A:  Vorne  fallende  Kugel:  20  cm  von  F, 
K  und  JC:  Knotenpunkt  des  Auges. 
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Es  müssen  also  zur  richtigen  Tiefenwahmehmnng  die  per» 
gpektiyifloheii  Netzhautbüder  um  mindestens  0.002  bis  0.003  mm 
beideroeits  von  der  eingesteUten  Macula  Intea  entfernt  ani 
die  Ketehant  fallen.  Es  eigab  aoh  diese  Streoke  als  mittlerer 
Wert  fikr  mein  Ange.  Siclier  ist  diese  Streoke  bei  allen 
Menschen  nicht  genan  dieselbe,  sondern  je  nach  der  Fähig- 
keit, zu  beobachten  und  die  Aufmerksamkeit  anzustrengen, 
um  ein  Geringes  kleiner  oder  gröfser.  Wie  aus  der  Recimung 
ersichtlich,  spielt  dabei  auch  die  Gröfse  der  Pupillardistanz 
eine  wesentliche  Rolle,  doch  ist  bei  den  verschiedenen  Menschen 
der  Unterschied  in  der  (irölse  derselben  nicht  allzu  beträchtlich. 
Bei  meinen  Elzperimenten  trat  femer  der  Umstand  hervor,  daia 
durch  Übung  das  Yeriiftitnis  der  beiden  oben  angeführten 
Faktoren  sich  günstiger  gestaltet.  Die  Übmig  in  der  Bear- 
teilnng  der  nns  nmgebenden  Dinge,  besonders  in  der  SchfttEong 
der  Tiefen-Dimensionen,  fdhrt  sicher  zu  einer  Feinheit  der  Ihn* 
pfindnng  hierin,  die  andere  Individneu  erstaunen  machen  kann. 
Wenn  wir  das  scharfe  Gesicht  der  Naturvölker  rtlhmen  hören, 
so  dürfen  wir  dies  wohl  weniger  so  verstehen,  dafs  die  Seh- 
schärfe um  ein  Beträchtliches  erhöht  sei  —  es  liegen  darüber 
auch  dies  bestätigende  Untersuchungen  vor  —  sondern  so,  dafs 
dieselben  im  Kampf  ums  Dasein  gelernt  haben,  feinere  Unter- 
schiede in  der  Tiefenwahmehmung  zu  macheu. 

Auch  für  die  Tierwelt  tnSt  dies  zu.   Als  diese  Arbeit 
Loh  beendet  war,  erschien  im  Drock  der  Aufsats  yoil 
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Professor  Berlin:  Uber  Schätzung  der  Entfernungen  hei  Tieren.^ 
Berlik  bespricht  die  ebenso  schnelle  wie  sichere  Beurteilung 
der  Entfernungen,  welche  er  bei  fliehenden  Gemsen  zu  bewun- 
dem Gelegenheit  hatte,  und  führt  fem  er  an,  dafs  Reiter  sich 
auf  unbekanntem  Terrain  bei  Uberwindung  eines  Hindernisses 
blindlings  dem  Gaul  zu  überlassen  pflegen,  die  Überlegenheit 
des  Pferdes  in  der  Schätzung  der  Entfemung  und  des  dazu 
gehörigen  Kraftmafses  zur  Überwindung  des  Hindeniisses  aner- 
kranend.  Diese  Eigenschaft  geht  den  Tieren  verloren,  sobald 
ebueitige  £rbhiidiuig  eintritt,  ein  Beweis  dafür,  dals  die  abrigen 
VoisOge,  welche  ein  Tieraoge  Tor  dem  Ange  des  Menschen 
etwa  besitsen  könnte,  snrOoktreten  gegen  die  im  Kampf  nms 
Daeein  gewonnene  ^virtuose  Taxation  der  Tiefendimennonen 
durch  binokulares  atereoskopisohes  Sehen.  Manche  Tierarten 
nnterstfttat  dabei  die  oft  sehr  groAe  Papillardistana. 

Ana  den  oben  angeftihrten  üntersadhnngen  geht  also 
hervor,  dafs  die  Vorzüge  des  Binoknlarsehens  anch  in  groihen 
Entfernungen  noch  zur  Geltung  kommen,  dals  die  weite  Welt 
dem  binokular  Sehenden  anders  erscheint,  als  dem  Einäugigen, 
nur  nimmt  die  Feinheit  der  Tiefenwahrnehmung  in  ganz  be- 
stimmter Weise  proportional  der  Entfemung  vom  Auge  ab. 

§  4.  Binoknlarsehen  bei  herabgesetzter  Sehsoh&rfe 

eines  Anges. 

Van  Dooremaul  und  van  der  Meülen  teilen  Resultate  mit, 
welche  sie  durch  Experimentieren  an  sich  selbst  gewannen, 
indem  sie  sich  vor  ein  Auge  mattgeschliifene  oder  dunkel- 
gefärbte  Gläser  setzten. 

Es  steht  demgegenüber  aus,  diese  bei  künstlichem,  unvoll- 
kommenem Sehen  eines  Auges  gewonnenen  Ergebnisse  zu 
vergleichen  resp.  zu  kontrollieren  mit  Untersuchungen  an 
Patienten,  deren  eines  Auge  entweder  durch  Krankheiten  im 
späteren  Lebensalter  einen  Teil  der  Sehschärfe  eingebüTst  hat, 
oder  Ton  Geburt  an  in  seiner  Leistungsfilhigkeit  gegen  das 
andere  Auge  zurfickgeblieben  ist.  üns  interessieren  hier  be- 
sonders Trübungen  der  brechenden  Medien  eines  Auges  (Maculae 
corneae,  Cataracta  incipiens),  Amblyopie  congenita  eines  Anges 
und  verschiedene  optische  Einstellung  der  beiden  Augen  (Aniso- 
metropie). 

*  ZeiUchr.  f.  vergl.  Ät^enheilk.,  £d.  VII,  1. 
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Wenn  es  richtig  ist,  was  die  beiden  Autoren  anführen, 
dafs  bei  normalem  Binokularsehen  durch  Gläser  künstlich  die 
Sehschärfe  eines  Auges  um  ein  Bedeutendes  herabgesetzt 
werden  kann  unbeschadet  der  Exaktheit  derTiefenwahrnehmuug, 
so  fragt  es  sich,  ob  auch  trotz  seit  Jugend  bestehender  ein- 
seitiger Schwachsichtigkeit  das  Binokularsehen  erlernt  werden 
kann  und  umgekehrt,  ob  es  im  späteren  Alter,  wenn  bei  früher 
beiderseits  gutem  Sehvermögen  die  Sehschärfe  eines  Auges 
dauernd  herabgesetzt  wird,  wieder  verlernt  wird. 

Zunächst  wurden  Plangläser  fein  mit  Vaseline  bestricken 
und  mit  Lykopodium  bepudert.  Die  durch  dieselben  noch 
vorhandene  Sehschärfe  wurde  bestimmt  durch  Sehprüftuigen 
mit  den  SoHWBiGGBBschen  Sehproben  in  1  m  JEIntfemung: 


I 

»4 


UakMAof«.  8. 


6 

6 
12 


UakM  Aug«.  S.= 


6 

~T 
1 

36 


Entfernung 

1 

Anxahl  1 
der  fUlcnden 
Kngiln 

des  FixAtionspoiikte« 

1 

1  m 

100 

KB.  nutfonipuikt  und 
fallende  Kagda  WttdM  link« 

gut  guelMii. 

2  m 

100 

8 

8  m 

100 

» 

NB.  FixaUonspaaktlinks 
eben  noeh  «tahtbar. 

4  m 

100 

18 

NB.  Fixationapunkt  nloht 
dentUoh  nehr  alshtbar. 

5  m 

100 

89 

1  m 

100 

8 

2  m 

100 

1  20 

Als  Besultat  ergiebt  sich,  dafs  die  Sehsohftrfe  eines  hino* 
kular  sehenden  Isometropen  kflnstlioh  auf  einem  Auge  bis  etwa 

auf       bis       reep.        auf  3  m  herabgesetzt  werden  kann, 

ohne  daüs  wesentlich  das  Binokularsehen  leidet.  Eine  geringere 
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SehschÄrfe  wird  ohne  grofse  Fehlerzahl  nicht  ertragen.  Die 
Versuche  wurden  bei  Kollegen  wietlerhult  und  ergaben  hier 
imgefähr  dasselbe,  bei  den  Einen  um  ein  Geringes  mehr,  bei 
Anderen  etwas  weniger. 

Von  natürlichen  Krank heitsf'ormen  wurden  20  Fälle  ein- 
seitiger Trübungen  der  brechenden  Medien  untersucht,  und 
zwar  zehn  Kinder  im  Alter  von  13 — 16  Jahren  mit  Maculae 
corneae,  welche  in  den  ersten  Lebensjahren  durch  Blennorrhoea 
neonatormn  oder  Keratitis  pblycthaenulosa  erworben  waren  oder 
mit  einseitiger  Amblyopia  congenita,  nnd  zehn  Erwachsene,  welche 
erst  im  vorgerückten  Alter  Maculae  corneae  oder  Cataracta 
incipiens  auf  einem  Auge  erhalten  hatten.  Bei  keinem  Patienten 
bestand  Strabismus.  Es  wurden  zu  diesen  Versuchen  besonders 
intelligente  Patienten  ausgewälilt. 

Nach  Feststellung  der  Sehschärfe  wurde  in  derselben  "Weise 
Torgegangen,  wie  bei  dem  letztangeführten  Versuch:  Der 
Fixationspunkt  wurde  immer  weiter  abgerückt,  bis  die  Fehler- 
lahl  5%  überstieg. 

Es  ergab  sich,  dafs  auch  diejenigen  Kinder,  welche  in  den 
ersten  Lebensjahren  Trübungen  eines  Auges  erworben  hatten, 
Bmokularsehen  gelernt  hatten,  wofern  das  Auge  noch  eine 

Sehschärfe  von  etwa       bis       besafs.  Die  Sehsoh&rfe  -j^  bis 

*^  ist  als  mittlerer  Wert  aus  den  erhaltenen  Zahlen  genommen; 

natürlich  stellt  sich  dieselbe  bei  den  einzelnen  Menschen  etwas 
gröfser  oder  kleiner  heraus,  je  nach  Intelligenz  und  Aufmerk- 
samkeit. 

Es  möge  genügen,  ein  Beispiel  anzuiühren: 

Helene  K.,  15  Jahre.  Hechtes  Auge.  S.  =  7*  alles  normal.  Linkes 
kofi^.  S.  =»  Vm  Haonlae  corneae,  sonst  normaL 

Intelligentes  ICädchen.  Die  Mutter  giebt  an,  dtSa  H.  am  dritten 
Tage  nach  der  Geburt  auf  dem  linken  Ange  eine  mehrere  Wochen  anhal- 
tande  Eiterung  gehabt  (Blennorrhoea  neonat.)  und  von  da  ab  die  Flecken 
Mf  dem  Auge  bekommen  habe. 

Fallyersnch  in  1  m  8*/o  Fehler 

n  .  2  «     3%  , 

,        „  8  .  19*A  „ 

Die  Kogel  wird  in  3  m  links  nicht  mehr  recht  gesehen.  Bs 
verdm  als  Fixationspunkt  tmd  als  fallende  Kugeln  gröl^ere  Oipskngeln 
genommen,  die  links  wieder  sichtbar  sind. 
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Fallversuch  in  3  m  57o 
»  4  .  6% 

n  5  n  87V 

Über  6  m  hiiims  ist  keine  Spur  tob  stereoekopiseliem  Sehen 
banden. 

Binokularsehei)  ist  also  von  der  H.  K.  erlernt  worden;  obwohl,  elie 
sie  binokularen  Sehukt  hatte,  das  Sehvermögen  eines  Auges  um  ein  gaos 
Bedeutendes  herabgesetzt  wurde. 

Nach  allen  Versuchen,  auch  bei  Kranken,  mufs  es  erstaunen, 
wie  schwach  nur  ein  Gegenstand  dem  einen  der  beiden  Augen 
zu  erscheinen  braucht,  ohne  daTs  ein  stereoskopisches  Sehen 
dadurch  verloren  geht. 

Ich  kann  mich  also  dem  anschliefsen,  was  van  der  Meulen 
schon  nach  Versuchen  an  gesunden  Menschen  vermutend  aus- 
sprach, dafs,  im  Falle  ein  Auge  normal  ist,  das  andere  aber 
an  Trübungen  leidet,  es  sich,  lohnt,  die  Sehschärfe  desselben 
durch  Gl&ser,  durch  Iridektomie  oder  auf  andere  Weise  zn  Ter» 
bessern,  und  wenn  es  anoh  nnr  bis  zu  Vis  Sehschärfe  ist,  indem 
es  feststeht,  dafs  dies  genügt,  für  die  Nähe  einen  binoknlarein 
Sehakt  811  Erhalten.  Vielleicht  wird  dieser  auch  im  stände 
sein,  ein  Abweichen  dee  sehschwachen  Anges  an  verhüten. 

Was  das  binokulare  Sehen  von  Anisometropen  betrifft,  so 
habe  ich  Dem,  was  ich  in  meiner  Arbeit:  ^ir  VergteU^mg  dar 
AeemßmäaHonMskMg  heider  Augen^  gesagt  habe,  kaum  etwas 
hinzoznfügen.  Anisometropen  haben  Tollkommenes  binokulares 
Sehen,  wofern  kein  Strabismus  vorhanden  ist,  ohne  dafii  damit 
die  Annahme  ungleicher  Accommodation  verbunden  zu  sein 
braucht,  wie  schon  aus  Dem  hervorgeht,  was  sich  bei  den 
Untersuchungen  mit  einseitigen  Trübungen  brechender  Medien 
ergeben  hat. 

Wir  können  unsere  Resultate  in  den  Satz  zusammenfassen: 
Bei  herabgesetzter  Seliscliärfo  eines  Auges  ist  binokulares  Sehen 
vorhanden,  so  lange  dem  sehschwachen  Auge  der  betreffende 
Gegenstand  auch  nur  ganz  schwach  oder  in  grofsen  Zerstreuungs- 
kreisen erscheint,  einerlei,  ob  es  sich  um  Trübungen  in  den 
brechenden  Medien  handelt  oder  um  falsche  optische  Einstellung 
des  betreifenden  Auges,  und  einerlei,  ob  die  Sehschwäche  von 
Geburt  an  besteht  oder  erst  erworben  wird,  nachdem  voU- 
konmienes  binokulares  Sehen  bestanden  hat. 

'  B.  Grbbff;  Archiv  f.  Augenheük.   Bd.  XXIU.  S.  371  u.  f. 
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§  5.  Binokulares  Sehen  Schielender. 


£8  würde  den  Balimen  und  die  Absicht  dieser  Arbeit  über- 
schreiten, wenn  ich  hier  aof  die  Anschauungen  und  Theorien 
eingehen  wollte,  die  darüber,  wie  und  wie  weit  sich  das  sohle* 
lende  Auge  am  binokularen  Sehen  beteiligt,  6in  Streit,  der  sich 

hauptsächlich  nm  die  von  JoHAirvBS  Müller  begründete  Lehre 
von  den  identischen  Netzhantpnnkten  dreht.  Ich  kann  nur 
wiederholen,  was  schon  öfters  ausgesprochen  ist,  dafs  ich  keinen 
Schielenden  vor  der  Operation  ausfindig  machen  konnte,  welcher 
den  HERiNQschen  Fallversuch  bestanden  hätte.  Van  der  Mkulen 
und  Schweigger  berichten  ferner,  dafs  auch  nach  der  Operation 
bei  guter  Stellung  der  Augen  ein  voUkoimueues  Binokularsehen 
sich  nicht  herstellte. 

Um  diese  Mitteilung  nachzuprüfen,  habe  ich  mich  bemüht, 
einige  F&Ue  von  früherem  Strabismus  zu  ermitteln,  bei  denen 
seit  längerer  Zeit  vollkommen  gute  Stellung  der  Augen  post 
operationem  vorhanden  und  beiderseits  gutes  Sehvermögen  vor- 
handen ist,  obwohl  wir  aus  Obigem  wissen,  daXs  sum  binokularen 
Sehakfc  gleiches  Sehvermögen  beider  Augen  durchaus  nicht 
erforderlich  ist.  Bei  keinem  Einsagen  jedoch  fond  sich  so 
vollkommenes  Sehvermögen,  dais  die  Ti«fenangaben  im  Fall- 
apparat richtig  gemacht  werden  konnten. 


Strabismus  oonvergens  alternans  praeoipue  oculi  dextri.  Ab- 
lenkung 8  mm.  Sein  Beweglichkeitsdefekt  Ophthalmoskopisch 
in  MydriasiB  bds.  1  D.  H.  B.  Tenotomie  des  Muse.  rect.  int. 
und  Vomähung  des  Muse.  rect.  extern. 

Nach  14  Tagen:  Ganz  geringe  Eonvergena  noch  vorhanden. 
Spontan  keine  Doppelbilder,  mit  rotem  Glas  und  Prisma  ge- 
kreuzte Doppelbilder  nachweisbar.  Soll  in  der  Schule  Brille 
4»  1 ,0  D  weiter  tragen. 

Dez.  90,  Vollkommene  richtige  Einstellung  beider  Augen. 
Kein  Doppelsehen  nachweisbar. 


Ein  Beispiel  möge  genfigen: 
H.  D.,  15  Jahre  alt. 


XI.  1889. 


B.  +  0,7ö  D.  S. 


S.  £•  S. 


-5-:  Schw.  0,3  in  35  — 10  cm, 

D 

-x-;  Schw.  0,3  in  30—  8  cm. 
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Im  Apparat  wird  bds.  die  Kugel  gat  gesehen,  und  sie 
verändert  bei  abwechselndem  Verdecken  eines  Anges  ihre 
Stellung  nicht 

Fehleranzahl  ca.  50%.    Beines  Baten;  sieht  binokular 

ebenso,  wie  monokular. 

Die  beiderseitigen  Eindrücke  werden  wahrgenommen,  jedoch, 
nicht  zu  dem  Begriff  des  Binokularseliens  verschmolzen. 

Es  scheint,  (hifs  dieses  geistige  Verschmelzen  der  Bilder 
nur  in  frühester  Jugend  erlernt  werden  kann. 

Die  Prüfung  des  Vorhandenseins  oder  Fehlens  eines  bin- 
okularen Sehakts  nach  geglückter  Strabotomie  hat  eine  praktische 
Bedeutung  für  die  Frage:  Wann  sollen  wir  bei  schielenden 
Kindern  die  Operation  yornehmen?  Ergiebt  es  sich  ab 
richtig I  dafs  ein  binokularer  Sehakt  sich  herstellen  kann,  so 
ist  sicher  dazu  am  meisten  Aussicht,  wenn  man  die  Operation 
möglichst  früh  vornimmt;  das  Binokularsehen  wird  die  Bichtig- 
atellung  der  Axigon  sehr  befördern.  Finden  wir  aber  bei  keinem 
Schielenden  nach  der  Operation  binokulares  Sehen,  so  ist  das 
Verfahren  derjenigen  exakter,  welche  das  Lesenlenien  der 
Kinder  abwarten,  um  ein  Urteil  über  die  Sehkraft  der  Augen 
zu  besitzen.  Das  letztere  Prinzip,  welches  an  der  Berliner 
Universitätsklinik  eingehalten  wird,  würde  also  auch  nach 
meinen  Untersuchungen  als  das  richtigere  zu  empfehlen  sein. 
Bis  heute  konnte  ich  kein  vernünftiges  Kind  auf- 
treiben, welches  nach  der  Schieloperation  binokulares 
Sehen  in  vollem  Mafse  bekommen  hätte. 

Geabfe  ^  giebt  vier  Punkte  an,  welche  bei  normaler  Stellung 
beider  Augen  Einfachsehen  als  Produkt  binokularer  Zusammen 
Wirkung  beider  Augen  erkennen  läfst: 

1.  Das  Auffassen  der  Sammelhgur  im  Stereoskop. 

2.  Der  Nachweis  der  Anwesenheit  physiologischer  Doppel- 
bilder. 

3.  Die  richtige  Schätzung  der  Tiefendistanzen  (Nachweis 
durch  den  HERiNOschen  Fallversuch). 

4.  Das  Auftreten  von  Doppelbildern  bei  Anwendung  von 
Prismen  oder  der  dieselben  verschmelzenden  Augenbewegungen. 

Der  Umstand  gerade,  daüs  die  Proben  1,  2  und  4  von 
Schielenden  nach  geglückter  Operation  meist  bestanden  werden. 


*  Grävb-Skmiscu.   Handbuch  der  Au<jenhctikunde,  Bd.  VI,  S.  173. 
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ftlso  das  Vorhaadensem  eines  binoknlaren  Sehakts  zu  beweisen 
scheinen,  Probe  3  aber  immer  negativ  ansfl&llt,  also  das  Fehlen 
vollkommenen  binokularen  Sehens  darthnt,  zeigt  nns,  daiüi  der 
HiRlFesohe  FaUversnch  die  höchsten  Anforderungen  an  das 

Binckiilarsehen  stellt,  das  feinste  Reagens  auf  das  Vorhanden- 
sein desselben  ausmacht.  Probe  1,  2  und  4  zeigen,  daf's  bino- 
kulare Sammelbilder  entstehen  können,  Probe  3,  der  Fallversuch, 
zeigt,  ob  dieselben  geistig  zu  einem  normalen  Bmokiüarsehen 
mit  Wahrnehmung  der  Tiefendimensionen  verschmolzen  werden. 

£s  drängt  mich  sohliefslich  noch,  meinem  Lehrer,  Herrn 
Geheimrat  ScHwmGeKB,  för  die  Anregmg  zu  dieser  Arbeit  und 
Herrn  Professor  Dr.  A.  EOnio  für  die  Überlassung  der  nötigen 
Apparate  in  seinem  Laboratorium,  sowie  für  die  mannigfachen 
Batsohläge  zur  Förderung  meiner  Arbeit  meinen  besten  Dank 
auszusprechen. 
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Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  von  D^-  Somm£b 
„Zur  Psychologie  der  Sprache"/ 

Von 

Prof.  A.  Pick  (Prag). 

Die  Möglichkeit  bejahender  Beantwortung  der  von  Sommer 
an  den  Schlufs  seiner  Erörterungen  gestellten  Frage*  aus  der 
schon  vorhandenen  Litteratur  drängt  naturgemäfs  zu  nach- 
stehenden Ansfülirimgen;  dio  Ausführlichkeit  derselben  wird 
sich  vielleicht  dadurch  entschuldigen  lassen,  dafs  einem  Kreise 
von  Lesern  dieser  Zeitschrift  das  Thatsachen-Material,  von  dem 
ans  sich  die  ganze  Angelegenheit  noch  wesentlich  weiter  för- 
dern läfst,  als  dies  durch  S.  geschehen,  nicht  yollstäudig 
bekannt  sein  dürfte.  Ich  glaubte  mich  aber  dieser  Aufgabe, 
angesichts  des  AppeUs  S.'s  an  die  Psychologie  nicht  entziehen 
am  sollen,  um  nicht  im  Ejreise  der  Psychologen  den  Eindruck 
aufkommen  au  lassen,  als  ob  die  Pathologie  thatsftohlioh  keine 
Antwort  auf  jene  Fragen  au  geben  wüfste. 

Das  Hauptverdienst  der  eigenartigen  Stellung,  welche 
Gbaboot  und  seine  S(^ule'  in  der  Lehre  von  der  Aphasie 
einnehmen,  liegt  in  dem  Nachweise,  daCs  bei  Terschiedenen 


>  S.  dieso  Zeitschr.,  II,  S.  143. 

'  „Giebt  es  physiologische  oder  pathologische  Fälle,  in  denen  Er- 
inner uugeu  durch  Vermittlung  von  gewollten  Bewegungen  wach  werden 
und  in  denen  durch  Behindemng  dieser  Bewegungen  Amnesie  henror> 
gerufen  werden  kum?'' 

'  Ich  folge  in  der  Darstellung  desselben  den  zusammenfassenden 
Schriften  von  Baij.kt  und  BsBVABD,  von  denen  die  erstere  neuerlich  such 
ins  Deutsche  abersetzt  ist. 
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Menschen,  die  in  den  Wortbegriff  eingehenden  Faktoren  eine 
verschiedene  psychologische  Wertstelhiiig  einnehmen,  und  dafs 
je  nach  dem  Uberragen  des  einen  oder  antlt^ren  dieser  Faktoren 
auch  die  Erscheinungen  der  Aphasie  individuell  verschieden 
sich  werden  gestalten  müssen.  Entsprechend  der  Zusammen- 
setzung des  Wortbegriffes  aus  Klangbild,  Schriftbild,  artikula- 
rotischen  und  graphischen  Bewegnngsvorstellungen,  lassen  sich 
die  Menschen  in  vier  Kategorien  teilen,  insofern  mit  der  Vor- 
stellong  jene  jeweils  hervorstechendste  Komponente  mehr  oder 
weniger  „leise  mitklingend*^  in  die  ftrschemung  tritt.  Als  das 
faftnfigfite,  wenn  auch,  wie  von  vorneherein  f&r  jeden  Kenner 
ersichtlioh,  nicht  so  ansschlierslich  wie  das  Strioeeb  wollte, 
kann  man  das  Verhältnis  bezeichnen,  dafii  in  der  Wortvorstellimg 
die  artiknlatorischen  Bewegungsvorstellnngen  überwiegen  und 
isoliert  anklingen;  solche  Individuen  nennt  die  französische 
Sohnle  ,|motenrs  verbanz*';  in  zweite  Linie  wären  die  „anditifs" 
m  stellen;  diesen  reihen  sich  jene  an,  bei  denen  das  gleiche 
Verhältnis  hinsichtlich  der  optischen  Wortbilder  gilt,  und  die 
zum  grofsen  Teil  auch  mit  jenen  Individuen  zu^^ammenfallen, 
bei  denen  die  optischen  Erinnerungsbilder  ü])erhaupt  sehr  leb- 
haft sind  und  das  Denken  regehnäfsig  begleiten;*  es  sind  da»  die 
^visuels";  diesen  Kategorien  stehen  gegenüber  die  ^infütrerents", 
jene  zahlreiclieu  Individuen,  bei  denen  keine  der  Komponenten 
des  Sprach begritfes  wesentlich  überwiegt. 

Die  Tliatsache,  dafs  bei  den  des  Schreibens  Kundigen  in 
den  Wort  begriff  auch  die  graphische  Bewegungsvorstellung 
eingeht,  legt  die  Frage  nahe,  ob  es  im  Gegensatze  zu  den 
moteuTs  im  oben  erwähnten  Sinne  Menschen  giebt,  bei  denen 
jene  Bewegungsvorstellung,  wenn  auch  nicht  die  Hauptkompo- 
nente, so  doch  einen  besonders  hervorstehenden  Faktor  des 
Wortbegriffes  bildet.  Während  nnn  Ballst  diese  Frage  nur  auf 
Grand  später  zu  erwähnender  pathologischer  Fälle  bejahen  zn 
müssen  glaubt,  stehe  ich  nicht  an,  dies  auch  vom  Standpunkte 
des  Normalen  zu  thnn.  Es  giebt  unter  mir  nahestehenden 
Bekannten  mehrere,  bei  denen  in  dem  Wortbegriff  die  graphische 
Bewegungsvorstellung  eine  hervorragende  Bolle  spielt,  indem 
sich  an  den  betreffenden  Personen  beobachten  läÜst,  namentlich 


*  Vgl.  dazu  in  Oai.ton  „Inquiriea  into  human  fcuMty**,  1883,  das 
Kapitel  über  mental  imagery. 
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leicht  bei  etwas  stärkerer  Erregimg,  wie  dieselben  all  ilir  Denken 
mit  Schreibebewegtmgen  begleiten,  die  sie  in  der  Luft,  am 
Sckenkel  n.  s.  w.  ansführen;  dabei  scheint  es  mir  psychologisch 
interessant,  dafs  in  mehreren  FftUen  und  zwar  nicht  blols 
solcher  Indiyidnen,  die  sich  besonders  häufig  dieser  Schrifl- 
gattung  bedienen,  die  Stenographie  zu  diesen  Schriftaeidien 
benutiBt  wird;  offenbar  spielt  bei  diesem  letzteren  Yerhftltnis 
die  Thatsache,  da&  die  Stenographie  erst  in  einem  späteren 
Alter  erlernt  wird,  die  wesentlichste  Rolle.  Zumeist  tritt  an- 
scheinend gleichzeitig  graphische  nncl  artikulatorische  Bewe- 
gungsvorstellung auf;  dal's  aber  gelegentlich  auch  das  gerade 
für  die  Deutung  des  Falles  Voit  so  wichtige  zeitliche  Hinter- 
einander der  beiden  zur  Beobachtung  kommen  kann,  lehrt  eine 
von  BiNET  gemachte,  allerdings  dem  Pathologischen  entstam- 
mende Beobachtung.  Derselbe  berichtet  {Reviw  j^hilosophtque, 
1880):  Wenn  der  Hysterische  zwischen  den  Eingem  der  anä- 
sthetischen  Hand,  verdeckt  durch  einen  Schirm,  eine  Feder  in 
Schreibstellung  hält,  so  registriert  diese  Feder  seinen  eben  vor- 
herrschenden BewuXstseinszustand;  fragt  man  ihn  nach  seinem 
Alter,  so  sieht  man,  dais  in  demselben  Augenblicke,  wo  er 
antwortet,  ja  zuweilen  einige  Sekunden  ehe  er  antwortet, 
die  Feder  die  entspredbende  Antwort  niederschreibt.^  —  Aus 
den  Beobachtungen,  welche  Ballbt,  der  sehr  richtig  in  den 
graphischen  Bewegnngsvorstellungen  des  Wortes  nur  einen 
speziellen  Fall  des  graphischen  GMächtnisses  überhaupt  sieht, 
für  die  hier  yerfochtene  These  anftihrt,  sei  nur  als  wichtig 
angemerkt  die  Äu&enmg  eines  Taubstummen:  „Ich  f%lhle,  wenn 
ich  denke,  dafs  meine  Finger  sich  bewegen,  auch  wenn  sie 
ruhig  sind;  ich  sehe  innerlich  das  Bild,  welches  die  Bewegung 
meiner  Finger  erzeugt." 

Von  noch  wesentlicherer  Bedeutung  für  unser  Thema  sind 
jedoch  pathologische  Beobachtungen,  weil  direkt  die  Antwort 
auf  S.'s  Frage  in  sich  schliefsend}  von  diesen  sei  diejenige 
Chakcots  hier  kurz  angeführt. 

Ein  35jähriger  Kaufmann  von  gewöhnlicher  Bildung  er- 
leidet einen  Schlaganfall,  nach  dem  rechtsseitige  Hemiplezie, 
Hemianopsie  und  Paraphasie  zurückbleiben;  nachdem  sich  diese 

'  Vergl.  dun  auch  Pbbtbr  „Die  Erklänmg  des  Gedemkeuhtenif,  IBiSf 
S.  d7.  Das  Erraten  gedachter  ZiÄlen,  Bnolistaben,  Figuren. 
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Erschemungen  gebessert,  zeigt  sich  später,  neben  Abnahme  des 
Gedächtnisses,  dafs  er  weder  Gedrucktes  noch  auch  von  ihm 
selbst  Geschriebenes  lesen  kann;  die  Untersuchung  ergiebt  nun, 
dafs  er  fremde  oder  eigene  Schriftzeichen,  denselben  mit  dem 
Finger  nachfahrend  oder  sie  auch  in  der  Luft  zeichnend,  lesen 
kann,  was  Charcot  so  deutet,  dafs  der  Kranke  „schreibend 
liest".  Der  Kranke  sagt  selbst:  Ich  lese  Gedrucktes  schlechter 
als  Gesohriebeues,  parceque  pour  recriture  il  m'est  facile  de 
reproduire  mentalement  la  lettre  aveo  la  main  droite, 
während  das  für  Druckschrifb  viel  schwieriger  ist;  wichtig  ist 
noch  folgende  Angabe: 

En  lisant  Pimprim^  le  malade  ne  ment  pas  ses  l^vres,  ne 
parie  pas  k  yoiz  hasse,  bien  qne  ce  soit  son  habitade  dans 
r^tat  de  la  sant^. 

In  dem  Kommentare  daza,  sagt  Ghaboot:  Wenn  der  Kranke 
liest,  so  kann  er  das  mit  Hilfe  eines  Kunstgriffs;  die  Beihe 
▼on  Bewegungen,  welche  die  graphischen  fiewegungsvorstel- 
Inngen  eines  Baohstaben,  eines  Wortes  ausmachen,  erweckt 
allein  bei  ihm  die  klare  Brinnerung  an  diesen  Buchstaben  oder 
das  Wort.* 

In  einem  von  Skwortzoff  [De  Ja  eScUS  d  de  la  surdüS  des 
mots,  1881,  S.  46)  mitgeteilten  Falle  heifst  es  von  der  mit  rechts- 
seitiger Hemiplegie  und  Aphasie  behafteten  Kranken:  Invitee 
a  nommer  des  objets  ....  eile  indique  leur  usage  sans  pouvoir 
d^signer  leurs  noms.  Un  instant  apres  eile  dit  lo  nom  de  la 
plupart  des  objets  qui  sont  devant  eile  et  pour  quelques-uns 
d'entre  eux  il  suffit  de  dire  la  premiere  syllabe  pour  qu'elle  se 
rappelle  le  mot  tout  entier,  und  dum  heilst  es:  Parfois  la 
malade  reconnaissait  les  lettres  en  les  tra^ant  avec  son  doigt. 
Hier  sind  offenbar  auiser  den  graphischen  Bewegnngsvorstel- 
lungen  noch  andere  Komponenten  des  "Wortbegriflfes  behilflich. 
—  Auf  Grund  dieser  und  ähnlicher  Fälle,  die  seither  mehrfach 
mitgeteilt  sind  und  die  darin  übereinstimmen,  dais  der  Kranke, 
„schreibend  liest'',  und  die  denmach  der  von  S.  aufgeworfenen 
Frage  insofern  entsprechen,  als  dabei  thatsftchlich  Erinnerungen 
durch  Vermittelung  von  gewollten  Bewegungen  wach  werden 

'  Bixet:  La  psyclkologie  du  rfmawnewimf,  1886  ,  8,29.  En  decrivant  les 
caractferes  avec  ses  doigts.  il  se  donne  un  certain  nombre  d'impressions 
musculaires  qui  sont  coUes  de  l'ecriture  ....  l'image  motrice  graphique 
suggire  les  sens  des  caractüres  ecrits  au  möme  titre  que  Timage  visuelle. 
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und  durch  Behindenmg  derselben  Anmeeie  hervorgemfen  wird, 
glauben  wir  jetzt  auf  die  Erörterungen  Sommkrs  über  den  Fall 
Von  naher  eingehen  au  sollen. 

Wir  können  anknüpfen  an  den  Passus  (S.  159)  der  als 
durchaus  korrekte  Entwiokelung  des  bis  dahin  Erforschten 
gelten  kann  und  dahin  lautet,  dafs  „das  Wort,  die  Lautkombi- 
nation bei  VoiT  erst  durch  die  Schreibebewegungen  lebendig 
wird".  Mit  der  daran  schliefsenden  Bemerkung,  dafs  diese 
Feststellung  allem  wider«treitet,  „was  man  sich  für  gewöhnlich 
denkt", ^  stellt  sich  S.  auf  theoretischen  Boden,  den  er  insofern 
zu  enge  umschreibt,  als  er  einerseits  die  allerdings  selteneren 
aber  doch  unzweifelhaft  vorhandenen  Fälle  der  moteurs  gra- 
phiques,  in  denen  die  graphischen  Bewegungsvorstellungeu  im 
Wortbegiiff  eine  hervorragende  Rolle  spielen ,  ganz  yemach- 
l&ssigt,  andererseits  gar  nicht  die  Möglichkeit  dessen  in  Erwä- 
gung zieht,  was  die  Franzosen  als  suppl6ance  fonctionelle 
bezeichnen,  dafs  nämlich  bei  Verlust  der  einen  oder  anderen 
Komponente  des  Wortbegriffes  eine  der  intakt  gebliebenen,  also 
gelegentlich  auch  die  graphische  Bewegungsvorstellung,  yik»- 
rierend  fOr  jene  eintreten  kann.  Als  Beweis  fOx  die  Bichtigkeit 
dieser  letzteren  Ansicht  kann  die  Thatsache  gelten,  da£b  nicht 
-in  allen  Fällen  der  gleichen  Art  „schreibend  gelesen*'  wird, 
(Vergl.  dazu  den  zweiten  Fall  yon  Landolt  in  der  Festschrift 
für  DoKDBBs,  Sep.-Abdr.,  S.  13)  und  weiter,  dafs  zuweüen  ein 
Unterschied  zwischen  Schrift  uud  Druckschrift  besteht,  insofern 
Nachzeiclinen  der  letzteren  kein  Verständnis  derselben  nach 
sich  zieht.  Unter  Berücksichtigung  aller  hier  mitgeteilten 
Thatsachen  läfst  sich  auch  leicht  zeigen,  dafs  die  von  S.  aus 
der  Diskussion  des  Falles  Von  gezogenen  Schlufsfolgerungen 
(S.  160)  durchaus  nicht  in  Widerspruch  mit  der  etwas  weiter 
zu  fassenden  Theorie  der  Aphasie  stehen ;  ohne  dies  erst  näher 
begründen  zu  müssen,  ist  es  ersichtlich,  dafs  bei  dem  physio- 
logischer Weise  oder  infolge  vikarierender  Stellvertretung  zum 
moteur  graphique  gewordenen  Menschen  der  Übergang  vom  Ob- 
jektbild zu  den  motorischen  Schriftbildern  nicht  erst  auf  dem 
Wege  über  die  Klangbilder  und  die  Buclistabenbilder  erfolgt; 
ob  dieser  Übergang  direkt  erfolgt,  wofür  Binbts  eben  erwähnte 


*  Anoli  auf  8. 16&  spricht  er  von  den  gewohnten  Lehren  über  den 
BpraohToigang. 
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Beobaelitnng  spreohen  wflrde,  oder  mittelbar  dnroh  die  Slang« 
hilder,  wie  Orasbbt  {AreMo  f.  1^.,  Bd.  XVI,  S.  668)  und 
epAter  Bbdbs  und  SvOLinie  (Nmn^L  CmMKL ,  1888,  S.  517  und 
519)  wollen,  ist  hier  nicht  so  diekntieren. 

Eb  ergiebt  doh  weiter,  daüb  es  nicht  ent  des  Falles  Von 
nim  Erweise  der  Thatsache  bedurfte,  dafii  nicht  alle  Menschen 
buchstabierend  schreiben,  und  dafs  es  normale  und  patholo- 
gische Fälle  giebt,  bei  denen  vermittelst  des  Schreibens  Klang- 
bilder gefunden  werden.  Daraus  ergiebt  sich  auch  ohne  weiteres 
die  Antwort  auf  die  von  S.  angeschlossene  Frage,  welche 
geistigen  Vorgänge  bei  Voit  den  Übergang  von  den  Objekt- 
bildem  zu  den  Schreibbewegungen,  mittelst  deren  die  Namen 
gefunden  werden,  vermitteln.  Dies  beantwortet  sich  dahin, 
dafs  es  bei  Vorr,  den  wir  als  moteur  graphique  zur  Zeit  der 
Untersachnng  anzusehen  berechtigt  sind,  die  graphischen  Be- 
wegongsvorsteUnngen  es  sind,  welche  somsagen  seiner  „Natur** 
nach  durch  die  Objektbilder  hervorgerufen  werden,  und  von 
diesen  aus  die  Schreibbewegungen  innerviert  werden. 

X>iirüh  die  hier  gegebene  Dentung  der  Thatsachen,  glaube 
ich  auch  die  übrigen  ftir  S.  sich  ergebenden  Schwierigkeiten 
beseitigt  an  haben,  und  es  wire  noch  eines  naheliegenden  Ein- 
wandes  au  gedenken,  dab  nftmlich  bei  Vorr  der  Übergang  von 
den  Objektbildem  zum  Namen  durch  die  graphischen  Bewe- 
gungsvorstellungen erfolgt,  wfthrend  in  den  aur  Dentung  heran* 
gezogenen  Fällen  die  gleiche  Yermittelnng  vom  Schriftbild  aus 
statthat;  es  entfUlt  jedoch  dieser  Einwand,  wenn  wir  mit 
Wernicke  kein  besonderes  Centrum  für  das  Lesen  innerhalb 
der  optischen  Rindenendigung  annehmen,  wofür  keinerlei  zwin- 
gende Thatsachen  vorliegen,  wir  vielmehr  die  Buchstaben  und 
Objektbilder  einander  gleichstellen. 

Am  Schlüsse  dieser  Erörterungen  möchten  wir  noch  folgendes 
bemerken;  Sommer  macht  wiederholt  Ausfälle  gegen  die  Lehre 
von  der  Lokalisation;  es  raufs  als  Erwiderung  hier  genügen,* 
dais  die  Entscheidung  in  dieser  Frage  nicht  durch  psyoholo- 


'  Vergl.  dazu  auch  Spamer:  Archiv  f.  l'nych.,  VI,  8.542. 

*  Ss  wAra  hier  aneh  niaht  der  Ort,  die  ganze  Haltlosigkeit  der  von 
8.  snr  ErkUmiig  der  Asmesie  aufstellten  Hypothese  yon  der  moto- 
risehen  Fnahtioii  deijenlgen  Hirateile,  deren  Zerstörung  Verlnat  der 
ErinneningBhilder  (also  doch  aaoh  LokaliaationPl)  bedingt,  darmlegea. 
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gisohe  Erörienmgen,  sondern  in  der  Klinik  und  am  Sektions- 
tische erfolgen  wird;  im  Hinblick  darauf  scheint  es  mir  aber 
höchst  bemerkenswert)  da£s  gerade  der  Fall  Voir  eine  wichtige 
Handhabe  gegen  einen  jener  Psychologen  bietet,  die  sioh  gleich- 
falls  gegen  jene  »plnrnp  materialistisohe  Lehre**  gewendet; 
wenn  Max  Müllsr  Denken  ohne  Sprechen  leugnet,  so  beweist 
Vorrs  wortloses  Begreifen**  mehr,  als  ganse  Bände  voll  theo- 
retischer Diskussionen. 


üiyiiized  by  Google 


Litteiaturbericlit 


A.  Baw.  On  physiologleal  eupnnton  In  psyeliolQsr*  Mind,  XVI.  1891, 
No.  61.  S.  1—28. 

Verfasser  behandelt  vom  Standpunkt  der  Theorie  aus,  lufs  jeder 
payelusohe  Vorgang  in  einem  physischen  ein  Korrelat  habe,  die  Frage, 
inwiefern  das  Studium  körperliclior  Organe  und  Vorp^ilngo  für  die 
Psychologie  von  Nutzen  sei.  Er  wendet  bich  insltcsninl.  re  gegen  den 
psychologischen  Purismus  eines  Stch  t,  Bbaiu.ey  und  amieror,  die  sich  von 
dem  Studium  physiologischer  Vorgänge  fOr  die  Psychologie  absolut  nichts 
venpreclieii  und  sogar  eine  dem  physischen  Leben  entnommene  Aus- 
dracksweise  ablelinen.  Dieses  Veriialten  scheint  Baim  hur  so  lange  halt- 
bsTi  als  man  ausschlieislich  die  höheren  intellektuellen  Funktionen  im 
Auge  hat;  und  er  weist  nach,  wie  in  der  That  die  extremsten  Vertreter 
des  Purismus,  sobald  sie  der  Sinnesthätigkoit,  den  Gefühlen  und  dem 
Willen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  ihre  Theorie  aufgeben  und  eine 
ganz  andere  Sprache  reden,  was  schon  dadurch  nötig  wird,  dafs  es  für 
geistige  Vorgänge  nie  ein  eigenes  Vokabular  gab,  sondern  alle  in  der 
Psychologie  Terwaadten  Aiisdrtkcke  nrsprltnglich  eine  materielle  Bedeu- 
tong  haben. 

Baik  sncht  dann  näher  Gesetze  der  Verknüpfung  swischen  Psychischem 
nnd  Physischem,  die  ein  Licht  auf  das  Wirken  des  Geistes  werfen,  auf- 
saweisen;  er  zeigt  in  ziomlirli  ausfülirlicher,  aber  nichts  Neues  enthalten- 
der Darlegung,  wie  wichtig  das  Studium  der  physischen  Seite  .für  die 
Erkenntnis  aller  einfachen  psychischen  Phänomene  auf  dem  Gebiet  der 
Empfindung,  des  Intellekts,  des  Gefühls  und  Willens  ist,  er  weist  auf  die 
interessanten  Erfolge  hin,  wie  sie  die  psychophysischen  Untersaohungen 
eines  Wsssa  nnd  anderer  hatten. 

Zurückzutreten  scheint  ihm  der  Wert  physiologischer  ünter^ 
suchungen  für  die  Erkenntnis  der  komplizierteren  geistigen  Phänomene, 
weil  hier  die  entsprechenden  physiologischen  BegleitTOrgInge  sich  nicht 
l&it  irgend  welcher  Präzision  erfassen  lassen. 

Immer  aber  ist  bei  der  Verwendung  iihysiologischer  Theorien  und 
Aasdrücke  im  Gebiet  der  Psychologie  au  der  Theorie  des  Parallelisnius 
swischen  Geist  und  Körper  festsnhalten;  dann  liegt  keine  Gefahr  Tor, 
dalb  ein  physischer  Vorgang  an  die  Stelle  eines  psychischen  gesetst 
wird,  es  wire  denn  bildlicher  Weise.  Gaupp  (Cannstadt). 
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IMUraturbericht. 


MüNBTBBBBBO.  ZuT  Individualpsychologle.  Cmtralbl.  f.  Nervenheük.  w. 
PiydkMlrie,  Intern.  Monatsschr.,  Mai  1891.  S.  196. 
Die  Sehwierigkeiten,  die  sioh  der  Untersnohung  der  psyoUschea 
OeeetsnUUbigkeiten  duroli  individuelle ,  swar  noch  in  der  Qrenie  des 
Normalen  liegende,  aber  docli  jede  Generalisation  entwertende  Al>- 
weiehnngen  entgegenstellen,  veranlafsten  Verfasser,  statistische  Er- 
hebungen über  den  Einflufs  der  berufsmftfsigen  Beschslftigung  auf  die 
psychische  Konstitution  anzustellen.  Er  „will  untersuchen,  ob  der 
geistige  Habitus  des  Arbeiters,  des  Arztes,  des  Juristen,  des  Lehrers, 
des  Kau^anns,  des  Ofifiaiers  n.  s.  w.  in  den  Elementen  erkennbare  Ver> 
schiedenlieiten  aofvreist,  und  will  vomeluiilioli  die  vertoMedenen  Schnl- 
arten,  Gymnaainm,  Bealgymnaeimn,  Bealselmle,  Tolksselrale,  HSdchenr 
Bohule  u.  s.  w.  Klasse  für  Klasse  prüfen,  um  den  Einflufs  des  verschieden- 
artigen Unterrichts  auf  die  geistige  Organisation  des  Kindes  in  exakter, 
für  die  Schulfrage  vielleicht  nicht  ganz  unwesentlicher  Weise  feststellen.'' 
Vorläufig  giebt  Verfasser  nur  das  Schema  seiner  Untersuchungen, 
das  ihm  nach  langen  Vorversuchen  als  das  geeignetste  erschien,  an  und 
will  später  dann  auch  die  Besultate  der  zeitraubenden  Experimente 
▼erOffentliohen. 

Die  HanptprQfiing  basiert  auf  dem  Prlnsip  der  Zeitmeesung,  natOrliehr 
mit  Verwertung  der  relativen  (nicht  der  absoluten)  Zahlen.  Zuerst 
liest  die  Versuchsperson  zehn  gprofs  gedruckte,  untereinanderstehende 

einsilbige  oder  eine  zweit«  tonlose  Silbe  entlialtende  Worte  möglichst 
schnell  mit  (leutli(-her  Aussprache,  dann  werden  bei  zehn  Worten  die 
ihnen  zukommenden  Farben  ausgesprochen,  so  z.  B.  bei  Schnee:  weils. 
Im  dritten  Versuche  werden  Worte  von  Gegenständen  aus  Tier-,  Pflanzen^ 
und  Steinreich  möglichst  schnell  als  Thier,  Pflanse  oder  Stein  beseiohnet,. 
in  gleicher  Weise  dann  viertens  Eleidungsstfieke,  Nahrangsmittel  und 
Körperteile  gruppiert^  indem  z.  B.  die  Versuchsperson  bei  dem  Worte 
Nase:  Körper,  bei  VV'ein:  Nahrung,  bei  Stiefel:  Kleidung  sagt.  Die 
Worte  stehen  in  möglichster  Abwecliselung  auf  Täfelchen,  die  bis  zum 
Augenblick  des  Versuchs  verdeckt  sind;  die  Versuchsperson  vorher  die 
Augen  schliefsen  zu  lassen,  empfiehlt  sich  nicht,  weil  die  plötzliche 
Blendung  beim  öffnen  der  Augen  ein  zu  langes  geistiges  Latenzstadium 
verursacht. 

Die  weiteren  Versuche  werden  mit  sehn  ein&chen,  aus  Anschauungs- 
bilderbOchem  ausgeschnittenen  Abbildungen  von  (Gegenständen  angestellt, 
die  benannt  werden,  dann  folgt  die  Benennung  von  zehn  einfachen  Farben» 
und  zwar  rot,  gelb,  grün,  blau,  bratm,  weifs,  schwarz  (Quadrate  von  8  cm)  in 
verschiedenster  Zusammenstellung,  femer  Addieren  von  zelm  einstelligen, 
untereinander^'i'scliriebeuen  Zahlen ,  Angabe  der  Zahl  der  Ecken  von 
zehn  unregchuäisigen  Polygonen  und  schliefslich  Benennung  von  drei 
verschiedenen  Oerflehen  (üi  Parfdmflaschen). 

An  diese  auf  Zeitmessung  beruhenden  Versuche  reiht  sich  dann 
das  Festhalten  von  Zahlen  und  sinnlosen,  aus  einem  Konsonanten  und 
einem  Vokal  bestehenden  Silben  durch  einmaliges  Hören,  wobei  die 
Zahl  der  jedesmal  vorgesprochenen  Silben  oder  Zahlen  so  lange  ver- 
mehrt wird,  bis  die  Versuchsperson  bei  unmittelbarem  Nachsagen  einen 
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Fehler  macht.  Ferner  wird  das  AugenmaDs  untersucht  durch  Halbiereu- 
laSMO  einer  Strecke  yon  80  cm,  doreh  Absch&tien,  wie  oft  eine  kleinere 
Strecke  in  einer  danebengelegenen  gro^Mn  Strecke  enthalten  ist,  and 
^lurch  Bepfroduzierenlaseen  beliebigerstrecken  nach  fünf  Sekunden.  Die 
fiewegungpempfindungen  werden  durch  einen  besonders  dazu  konstruierten, 
in  Schienen  laufenden  Metallwagen,  der  mit  dem  Zeigefinger  geführt 
wird,  geprüft.  Dann  wird  noch  der  ebpn  merkbare  Gewichtsunterschied 
in  beiden  Händen  festgestellt,  ferner  die  Genauigkeit  der  Schalllokalisation 
bestimmt,  indem  untersucht  wird,  um  wieviel  Winkelgrade  eine  Schall- 
quelle in  einer  Bichtong  verachoben  werden  mulls,  damit  die  Versoliiebung 
bemerkbar  wird,  und  schlie&lioh  bei  gegebener  Orondlinie  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  und  ein  Quadrat  au^eseichnet. 

Zur  Untersuchung  einer  einzigen  Person  gebraucht  man  ohne  Httlfo 
fast  eine  Stunde ;  bei  Unterstützung  durch  Assistenten  und  Untersuchung 
mehrerer  Personen,  wobei  die  nötigen  Erklärungen  für  alle  auf  einmal 
gegeben  werden,  können  zehn  Personen  in  zwei  Stunden  untersucht 
werden.  Bei  Schulen  genügt  es,  zehn  Knaben  aus  jeder  Klasse  zu 
nehmen,  mid  so  Iftfiit  sich  eine  Schule  bei  täglich  sweistfindiger  Unter- 
soehting  in  etwa  Ii  Tagen  hinreichend  psychologisch  untersuchen. 

PsBBm  (Herzig). 

M.  Dessoir.  Experimentelle  Pathopsychologie.    VierteljahreuAr.  f.  «u». 

Phthaophk.   XV,  1  u.  2  (1891).    S.  59-106  u.  190-209. 

D.  beginnt  mit  einer  ßechtfertig^ung  der  hypnotischen  Experimente. 
Referent  möclite  gegen  dieselbe  nur  einwenden,  dafs  keineswegs,  wie 
D.  behauptet,  „alle  Sachkenner"  darin  übereinstimmen,  dafs  die  Eiuleitiuig 
hypnotischer  Zustände  nuioht  die  mindesten  Gefahren  bietet*'.  Im  Gegen- 
teil haben  sehr  kcmipetente  Beurteiler  (UsmaT,  Baiswjulosa  u.  a.  m.)  auf 
gewisse  schwerwiegende  Gefahren  auch  bei  richtiger  Technik  und 
medizinischer  Vorbildung  des  Experimentierenden  —  aufinerksam  gemacht. 
Frellicli  sind  diese  Gefahren  nicht  so  grofs.  dafs  man  auf  jene  Versuche 
völlig  verzichten  müfste,  keineswegs  jedocli  darf  man  sie  ignorieren. 
Die  weiteren  Erörterungen  des  Verfassers  schliefsen  sich  an  das  1889 
erschienene  Buch  Janets:  „Vautomatisme  psycholoffüiue''  au.  Das  Besultat 
derselben  ist  simidist,  daik  D.  »die  experimentelle  Untersuchung  der 
P^ehe  unter  Teriknderten  Bewuiirteeinsverhftltnissen"  als  einen  besonderen 
Wissenschaftsbeairk  der  Gesamtpsyoholog^e  herausgreifen  möchte;  er 
schlägt  für  diesen  Zweig  zuniichst  den  Namen  „experimentelle  Patho> 
Psychologie"  vor.  Dem  Referenten  erscheint  der  Gegensatz ,  welchen 
D.  zwischen  seiner  „experimentellen  Pathopsychologie"  und  einerseits 
der  Psychopathologie  des  Psychiaters,  andererseits  der  experimentellen 
Psychologie  unter  normalen  Bewufstseins Verhältnissen  zu  konstruieren 
sucht,  durchaus  künstlich.  Die  vermeintlich  neue  Wissenschaft  stellt 
einAuth  ein  lingst  bekanntes,  neuerdings  mehr  bearbeitetes  Übergangs- 
gebiet swischen  der  Psychologie  des  Geiste^gesunden  und  der  des  Geistes- 
kranken dar. 

Ein  zweites  Kapitel  ist  der  Rechtfertigiwg  der  Annahme  un- 
bewufster  oder  imterbewufster  psychischer  Vorgiingo  gewidmet,  t^ber- 
seugend  sind  die  Argumente  des  Verfassers  in  keiner  Weise.  Die  S.  73  o. 
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hervorgehobene  Sohwierigki  it  ist  oinor  crkcnntnistheoretischen  Lösung, 
welche  den  von  der  physiologischen  Psychologie  provisorisch  angenom- 
menen Pnrallclisnuis  und  Dualismus  des  Materiellen  tiiid  Psychischen 
falltiu  läfst,  wohl  zugiinglich.  Schlielsllch  wird  das  „Do]»pelbewufstsein", 
welches  Verfasser  konstruiert  hat,  herbeigezogen,  um  die  Lehre  von  den 
unbewuibten  psychischen  Vorgängen  zu  stützen;  indes  die  Existenz  eines 
solchen  Doppelbewufetseins  ist  in  keiner  Weise  dai^than.  Das  Ohsrak- 
tertstisehe  des  sogenannten  nOberbewufstseins''  sieht  B.in  der  Vereinigang 
einzelner  Bewufstseinsinlmlte  zu  „Sjmthesen".  Eine  klare  Erläuterung 
des  mit  diesen  „Synthesen"  Gemeinten  vermifst  Referent. 

Bezüglich  des  Zusammenhanges  von  Bewegung  imd  Enii)lindung 
vertritt  I).  dif  im  einzelnen  nicht  genauer  ausgeführte  Ansicht,  dafs  die 
übliche  Trennung  von  Empüuduug  und  Bewegung  unstatthaft  sei :  „die- 
selbe Thatsache,  welche,  von  innen  angesehen,  sich  als  Empfindung  dar- 
stellt, erscheint,  von  aoTsen  angesehen,  als  Bewegung,  wobei  freilich  die 
Stärke  der  Beleuchtung  zwischen  innen  und  anfsen  dermafeen  abwechselt, 
dafs  wir  manchmal  lediglich  den  Empfindnngscharakter,  in  anderen  Fällen 
nur  den  Bewngungscharakter  wahrztmehmen  vermögen."  Ganz  besonders 
scharf  kommt  die  Grundanschauvnig  P.'s  auch  hei  Besprechung  der 
Reflex«!  zum  Ausdruck;  hier  heilst  es  S.  102  wörtlich:  ,,Selhst  der  eiu- 
fachstc  Reflex  ist  durch  bewufste  Einptindungen  als  durch  seine  Ursachen 
bedingt.«*  Das  GeAlhl  der  Wahlfreiheit  bei  Willkürakten  entsteht  nach 
B.  dadurchf  dafs  die  regulierende  Thätigkeit  der  in  Bereitschaft  liegenden 
Vorstellungen  den  ursprünglich  identischen  Akt:  Bewegung  —  Empfin- 
dung verlangsamt.  ,.Jcdc  spontane  Handlung."  heifst  es  S.  106,"  „ist 
wesentlich  durch  verhorgene  Vorstellungskomplexc  beeinflufst.  und  zwar 
verleiht  dieser  Einflufs  den  Willkürhewegungen  deslialh  den  Charakter 
der  Überlegtheit  und  Langsamkeit,  weil  der  Einflufs  einerseits  der  Summe 
der  bereit«  erworbenen  Einsichten  entspringt,  andererseits  die  natürliche 
Schnelligkeit  der  motorischen  Reaktion  mindert  oder  die  IntMisitftt  der 
stets  erfolgendra  Bewegungen  bis  zur  Form  leichter  Spannungen  herab- 
setzt.** Man  wird  den  trefilmden  Ausführungen  1>.*8  in  diesem  Gebiet  im 
allgemeinen  beistimmen  kOnnen,  auch  ohne  seine  Annahme  unbe\viilirter 
psycliischer  Akte,  resp.  eines  Unter-  und  0})erbewuf8tseins  zu  teilen. 

Das  vierte  Ka])itel  zieht  die  Koiise(iiumzen  der  rciVrierten  An- 
schauungen für  die  Lehre  von)  Gedilchtnis,  (his  t'ünl'te  für  die  Lelire  von 
der  „Persönlichkeit''.  Das  unterscheidende  Merkmal  des  sogenannten 
„selbstbewulsten  Aktes"  gegenUber  dem  blolh  bewufsten  Akt  sieht  D. 
erstens  in  einer  LitensitätserhOhtmg  und  zweitens  in  dem  Hinzutreten 
^nterpretativer  Empfindungen"  zu  der  Hauptempfindung.  In  seinen 
SchluIsauaflÜirungen  wendet  sich  T).  gegen  die  oft  ausgesproehene  Identi- 
fikation von  Selhsthewufstsein  und  Persönlichkeit. 

Einen  besonders  anregenden  Charakter  bekommt  die  DEssoiRsche 
Arbeit  durch  die  häuüge  Bezugnahme  auf  die  umfangreiche  einschlägige 
Litteratur.  Zikuen  (Jena). 

WiLUAM  Platt  BaUn  An  tlw  •ffeeto  of  «M  aad  difUM  IbImiIMT 
Londoni  Maemillan,  1890.   156  S. 

Das  vorliegende  Büchlein  bildet  ein  Glied  einer  Beihe  von  Schriften, 
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welche  allgemein  interessante  naturwieBenscliftftlicho  Probleme  für  ein 
feblldetee  Publikum  bearbeiten.  Ein  enter  Teil  wendet  sick  namentlich 
gegen  einen  Aufsatz  II.  SrESi  ERS  und  versucht  dosscn  Argnmento  einzoln 
zu  widerlegen;  in  oincin  zwi'itcn  Teil  werden  Argument«  Dauwins  geltend 
gemacht,  welche,  aut"  seloktionsthooretischer  Basis  stellend,  die  Erblich- 
keit erworbener  Eigenschaften  bestreiten.  Fast  mehr  als  alle  Einwände, 
velche  gegen  diese  Lehre  vorgebracht  werden,  ist  dasjenige  Kapitel  des 
Terfitssers,  welches  die  Konsequenzen  der  unbedingten  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  ins  pnüctisohe  Leben  übertrigt,  geeignet,  von 
der  Biohtigkcit  der  entgegejij;«  se  tzten  Ansicht  zu  überzeugen.  Wenn 
man  aber  hcdenkt,  wir  stnrk  ilif  Selektionstheorie  erschüttert  ist,  so 
'ii'irfteii  wohl  die  vorgebrachten  Beispiele  kaum  im  stände  sein,  die  höchst 
kurii jilizierte  Vert'ilningsfrage  zu  lösen.  ()l)Schon  diese  Lösung  unseres 
Erachteus  auch  dem  Verfasser  nicht  gelungen  ist.  möchiuu  wir  das 
auiehend  und  leicht  geschriebene  BtLchlein  deml'eulgen  Leserkreise 
empfehlen,  an  den  es  sick  richtet.  BuncKHAaDT  (Berlin). 


Th.  Mf  ynfut  Das  Zusammenwirken  der  GeMmteile.  Verhandi.  d,  10.  Inttm. 
Med.  Kn,i^res.,r.s,  Bd.  I  (1801  .  S.  173—190. 
M.  geht  in  seinen  Darlegungen  von  einem  Satze  aus,  dem  wir  in 
etwas  Tersohiedener  Form  schon  Öfter  in  seinen  Abhandlungen  begegnet 
^d.  Das  Qekim  ist,  sagt  er,  einer  Kolonie  durok  Fttklfllden  und  Fang- 
arme  sich  des  Weltbildes  bemächtigender,  lebender,  bewuüstseinsiUiiger 
Wesen  vergleichbar,  und  dies  ist  mehr  als  ein  blofser  Vergleich.  Nur 
das  Bewufstsein  der  Hirnrinde  fallt  beim  Menschen  in  die  Aufmerk- 
samkeit und  durch  die  allseitigen  ])rotoj)lasmatischen  und  markhaltigen 
Verbinduugt'U  il«'r  Elementarwesen  der  iiinde  ,  durcii  ilire  Association>- 
Torgänge  erscheint  sie  sich  als  ein  einziges  Wesen.  Das  Buw^ufstseiu 
der  Hirnrinde  scheint  dem  Menschen  deshalb  das  einsig  Fflhlbare  su 
sein,  weil  es  das  intensiTste  ist.  Das  Bewufstsein  der  NenrenseUen 
imd  die  Dinge  sind  untrennbar;  noch  niemals  waren  Dinge,  ohne  dalW 
Gehirne  da  waren,  aber  auch  nie  gab  es  ein  BewuTstsein,  in  dem  nicht 
die  Dinge  lagen.  Die  Dinge  bestehen  im  Bewufstsein  in  zweierlei  Art, 
erstens  als  Sinnesempfindungon,  zweitens  als  Erinnerungen,  Vorstellungen 
oder  Gedankengänge.  Der  innere  Zustand  dw  Nervenzelle  ist  Erapfin- 
«iungsfähigkeit,  welche  Ernährung  und  üufsero  Reize  zur  Empfindung 
gestalten. 

Die  sieh  hier  anschlielkende  Frage,  ob  allen  einfachen  Nervensellen 
die  gleiche  Empfindungsfilkigkeit  sukommt  oder  ob  Untersokiede  im 

Sinne  einer  spezifischen  Energie  vorkommen,  entsckeidet  M.  in  lingerer 

Auseinandersetzung  im  Sinne  einer  empiristischen  Auffassitng:  aller 
spezifischer  Charakter  der  Eindrücke  ist  in  der  spezifischen  Beschaffen- 
heit der  die  difi'erenten  Reize  aufnehmenden  peripheren  Sinnesorgane 
zu  suchen.  „Angeborenes  Licht  als  Funktion  des  Gehirns  und  andere 
spezifische  Energien  giebt  es  nicht."  Weil  die  Leittmg  vom  optischen 
Aufaahmeorgan  cur  Binde  unsfthlige  Male  durch  Licht  angesprochen 
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wurde,  schliefst  die  Rinde  ausErrepunp;en  innerhalb  der  ganzen  Leitungs» 
hhhn  stets  auf  einen  Lichteindruck.  Ebenso  wie  das  Raumbild  nach 
Hklmholtz  durch  SchluXsprozesse  erworben  wird,  würde  nach  M.  auch 
für  den  £rwerb  der  spenflschen  Sinnesenergien  des  BewuIsiseiiiB  an 
SehlnlbproMrae  sa  denken  ««in.  Speidell  toeht  M.  dies  ftkt  die  optiaehen 
Empfindungen  im  einseinen  naehsuweiseB.  Es  existiert  also  nur  eine 
tierische  Empfindnng,  welche  erst  durch  Beisontersehiede  und  deren 
Anfiiahmeorgane  verschieden  wird. 

Demgemäfa  erklärt  M.  auch  die  Hallucination  für  einen  ,,Srhlufs'% 
der  von  der  Erregung  einer  Station  innerhalb  der  subkortikalen  Zuleitung 
der  Sinnesbilder  angesponnen  wird  und  dem  die  Rinde  gemäfs  ihren  im 
Bewuüatsein  stehenden  Gedanken  und  A£fekten  eine  Ausdeutung  als 
Wahrnehmung  gieht.  Der  Hirnrinde  kommt  kein  hleibender  sinn- 
licher Inhalt  zu,  sie  kann  nicht  sinnlich  lebhaft  reprodaaeren.  Zu 
letzterem  bedarf  es  subkortikaler  Nervensellenkolonien ,  ja  die  Ab- 
schwftchung  der  Bindenthätigkeit  begttnstigt  sogar  das  Auftreten  sub- 
kortikaler Phanta.smon.  Das  abnorme  Zusammenwirken  der  Hirnteile  in 
der  Hypnose,  in  der  halluciuatorischen  Verwirrtheit  und  auch  im  Schlaf 
gehört  hierher.  In  sehr  interessanter  Weise  sucht  M.  diese  Störungen 
zxk  der  Verschiedenheit  des  Modus  der  Blutversorgung  von  Binde  und 
ffimstamm  in  Besiehnng  su  setsen. 

Weiterhin  streift  IC  kors  die  Frage,  wie  das  Phinomen  des  fßcbf* 
entsteht.  Die  hier  vorgetragene  Auffassung  Mbtübbss  ist  von  ihm  bereits 
ausftthrlicher  in  einem  früheren  Vortrag  über  „Gehirn  und  Gesittung'^ 
auseinandergesetzt  worden.  In  dem  ungleichen  ITmfang  des  „Ich" ,  das 
bei  dem  Kinde  auf  die  einfachsten  Empfindungen  des  eigenen  Körper» 
beschränkt  ist  und  allmählich  immer  mehr  Gegenstände  und  Personen 
n  sich  aufnimmt,  und  andererseits  bei  gewissen  Erkrankungen,  wie  z.  B. 
bei  d«r  ICelancholie  sich  einengt  und  durch  Erschwerung  der  Associations- 
leltung  auseinanderfiUlt,  sieht  M.  einen  zwingenden  Beweis  ffir  die  so  si  al  e, 
sosammengesetste  Natur  des  „Gehimstaates". 

Angeborene  Himfunktionen ,  ein  angeborenes  Witten  von  der  £r^ 
scheinungswelt  bestreitet  M.  durchaus.  Angeboren  ist  nur  eine  gewisse, 
höchst  verwickelte  anatomische  und  choiiusrhe  Beschaffenheit.  Die 
Punktionen  selbst  aber.  Licht,  Schall  und  Raumbild  und  Bewegungs- 
motive sind  Gegenstände  des  Erlernens. 

Der  Vortrag  Mbtiibixs  enthollt  uns  in  groAen  Zttgen  das  Bild  des 
Oehimlebens,  wie  es  sich  dem  groiben  Hlmanatomen  und  Psychiater 
darstellt.  Es  ist  selbstverstlndlich,  dafs  es  sich  bei  einem  so  umfassenden 
Problem  zuweilen  nur  um  ein  geniales  Ahnen  handeln  kann;  manche 
ktlhne  Brücke  wird  gesclilagen,  deren  Sicherheit  und  Festigkeit  die» 
langsamer  nachschreitende  Wissenschaft  im  einzelnen  noch  lange  wird 
prüfen  müssen.  Zuweilen  reiht  sich  eine  geistvolle,  anregende  Hypothese 
an  die  andere.  Auch  Mkyneuts  grundlegende  himanatomische  Arbeit  ging 
von  mehreren  hypothetischen  SAtsen  aus;  sahireiche,  ja  die  Mehrsahl 
der  von  ihm  aufgestellten  Faserverinndungen  im  Gentralnervenqrstem 
hat  bei  NacbprOlungen  korrigiert  oder  abgelehnt  werden  mttssen,  und 
doch  verdanken  wir  dem  durch  Ifmnnr  aufgestellten  Standpunkte  fiut 
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alle  neueren  Fortschritte  der  Hiruauatomie.  Dieseu  neuesten  Vorträgen 
1C.*8  gegentlber  dOzft«  ein  Ähnliches  Urteil  am  Platse  sein.  Einzelne 
Einwinde  gegen  einzelne  Glieder  der  neuen  gro(^artigen  Konstruktion 
des  Verftssers  erscheinen  daher  gans  iwecklos,  und  erlaubt  sich  Beferent 
nur  den  einen  Hinweis,  dafs  die  Hinn-indp.  als  deren  „Leistung"  M.  so 
gerne  die  äufsere  Welt  und  das  Ich  hinstellt,  doch  selbst  zu  dieser 
Sufseren  "Welt  gehört  und  uns  auch  nur  aus  Gesichts emp find un gen 
bekannt  ist;  eine  eingehendoro  Kritik  —  nanaeutlich  des  philosophischen 
Teiles  der  MBVVEaTschen  Anschauungen  —  hätte  hier  einzusetzen. 

ZiBHBN  (Jena). 

H.  MvvK.  Über  dto  FonkttaMn  d«r  OrofUdnuliidt.  Gesammelte  Mit- 
teflnngoi  mit  Anmerkungen.    Zweite  ▼ermehrte  Auflage.  Berlin, 
Hiraohwald,  1890. 
Das  vorliegende  Buch  enthält  die  im  Jahre  1880  erschienenen  Mit- 
teilungen, vermehrt  um  neun  weitere.    Wenn  auch  der  Inhalt  der  ersten 
Auflage   im    allgemeinen   als  bekannt  vorausgesetzt  werden  mufs,  so 
möge  doch,  um  eine  Würdigung  des  neu  hinzugekommenen  zu  erniög- 
liehen,  eine  Skioe  des  Standpunkts,  den  Mvxk  in  der  ersten  Auflage 
einnahm,  yorausgeschiekt  werden. 

Fttr  ICmrc  war,  als  er  an  die  Untersuchung  der  OroAihimrinde  ging, 
die  Lokalisation  der  Funktionen  ein  physiologisches  Postulat.  Er 
vermochte  nicht  zu  glauben:  n^^^^i  ^  den  niederen  Centraiorganen 
die  gröfste  Ordnung  herrsche,  in  den  oberen  alle  Fäden  bunt  durchein- 
andorgfwvuf.'lt  seifu".  Seine  ersit'ii  Versuciie  fulirten  ihn  zu  der  Auf- 
stellung; zweier  grolser,  fuiiktionell  diÖerenter  Bezirke  auf  der  Grofs- 
bimrinde.  Eine  Linie  senkrecht  vom  Ende  der  Fissura  Sylvii  gegen  die 
Falz  gezogen,  scheidet  den  Torderen  Abschnitt,  dessen  VerstOmmelung 
Bewegungsstörungen  zur  Folge  hat,  von  einer  hinteren,  „sensoriellen 
Sphlre*'.  Im  näheren  charakterisieren  sich  die  Störungen  nach  teilweiser 
Abtragung  dieser  letzteren  dahin,  dafs  beispielsweise  die  Wegnahme 
eines  Stücks  der  Sehsphiire,  die  am  Hinterhauptelappen  liegt,  „Seelen- 
bliudlieit"',  ihre  totale  Zerstörung  ,.R  i  n  den  bl  i  n  d  b  e  i  t",  d.  h.  völlige 
Blindheit  erzeugt.  Die  Seelenblindheit  wird  definiert  als  „das  Fehlen 
der  Geeichtsvorstellungen ,  der  Erinnerungsbilder  der  Gesichtswahr- 
nehmungen".  Diese  Störung  ist  aber  keine  dauernde,  da  die  ttbrig- 
gebliebenen  Teile  der  Sehsphlre  mit  neuen  Erinnerungsbildern  besetzt 
werden  kOnnen;  das  Tier  lernt  nun  sehen,  wie  in  frühester  Jugend.  Der 
Bezirk,  dessen  Abtragung  Seelenblindheit  erzeugt,  ist  in  der  Mitte  der 
Sehsphäre  gelegen,  und  es  kann  gelingen  bei  unvollkorameiu*n  Exstir- 
pationen,  einzelne  Krinneruugsbilder  zu  erhalten,  so  in  einem  Falle  das 
des  Eimers,  aus  dem  der  Hund  zu  trinken  gewohnt  war.  Die  ganze 
Sebsphäre  stellt  sich  Movk  als  eine  Projektion  der  Retina  auf  die  Him> 
rinde  vor.  Beim  Hund  entspricht  der  lateralis  Abschnitt  der  Netzhaut 
dem  lateralsten  Abschnitt  der  gleichseitigen  Sehsphire,  die  Macula  lutea 
dem  Centrum  der  gegenseitigen,  der  mediale  Teil  der  Retina  der  medialen 
Partie  ebenfalls  der  gegenseitigen  Sehsphäre.  Die  einfache  Untersuchung 
^des  Gesichtsfeldes  des  operierten  Tieres  führt  zu  diesem  Resultat. 

Die  Projektion  der  Macula  lutea  ist  zugleich  die  Stelle,  deren 
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Zentönuig  Seelenblindheit  erzeugt.  Etwas  anders  liegen  die  Verliftltnisse 
am  Affengehim.  Hier  entsteht  nach  einseitiger  totaler  Wegnahme  der 

Sehsphäre  Hemiopie. 

Die  vorderen  Partien  des  Grofshirns  bezeichnet  Münk  als  „Fühl- 
sphäre" der  zugehörigen  Körperteile:  der  Ausfall  der  Haut-,  Muskol-  und 
Innervationsgpfühle  ist  es,  der  die  Bewegungsstörungen  hervorruft,  die 
nach  Exstirpation  dieser  Gegend  auftreten. 

Die  neuen  Abhandlungen  beschäftigen  sich  gröfstenteils  mit  den 
Sinnessphiren.  Die  12.— 16.  Ißtteilnng  bilden  eine  Beihe,  die  den 
Gesamttitel :  „Über  die  eetUraien  Organe  für  das  8Am  vnd  Hören  bei  den 
WwheUieren'*  führt  und  deren  Inhaltsangabe  hier  vor  allem  gegeben 
werden  soll.  Da  Münk  zu  dem  Eesultat  gekommen  war,  dafs  der 
centrale  Vorgang  dos  Sehens  und  Hörens  beim  Hunde  und  Affen 
lediglich  an  die  Grofshirnriude  gebunden  ist,  für  die  niedern  Wirbeltit>re 
aber  anderweitige  Angaben  vorlagen,  so  lag  es  nahe,  auch  diese  letztern 
daraufhin  zu  untersuchen.  Zunächst  den  Frosch.  Da  ergaben  die  Ver- 
suche, die  Blasohko  in  Muincs  Laboratorium  ausAhrtei  daft  der  groib> 
hirnlose  Frosoh  in  der  That  sieht,  da&  er  seine  Bewegungen  in  Art,. 
Bichtang  und  GrOiSse  nach  den  Hindernissen,  die  ihm  in  den  Weg  gestellt 
werden,  einrichtet,  und  zwar  auch  dann,  wenn  die  Verwertung  schon 
vergangener  Gesicht  seindrücke  nötig  ist.  Ganz  anders  soll  es  mit  der 
Taube  stehen.  Wenn  dieser  das  Grofshirn  vollständig  entfernt  ist,  so 
ist  sie  total  blind.  Die  Untersuchung  des  Gesichtsfeldes  von  Tauben, 
denen  eine  Grofshirn hälfte  weggenommen  war,  ergab,  dafs  die  äufserste 
laterale  (hintere)  Partie  der  Betina,  der  gleichseitigen,  die  ganse  tLbrige 
Betina  der  gegenseitigen  Sehsphäre,  die  im  hintersten  Abschnitt  des 
Oroibhims  gelegen  ist,  zugehört.  Die  Angaben  anderer  Experimen- 
tatoren, die  grofshimlose  Tauben  nicht  blind  fanden,  führt  Mmm  auf  un- 
vollkommene Exstir])ation  des  Grofshirns  zurück. 

Für  das  Kaninchen  behauptet  Mc.vk  gleichfalls,  dafs  Abtragung  des 
Grofshirns  totale  Blindheit  erzeuge.  Derartig  operierte  Tiere  kommen 
nach  einer  mehrstündigen  Periode  der  „Erschöpfung",  dann  der  „Ruhe"^ 
In  ein  nLanfttadiiun''.  Die  beobachteten  Bewegungen  sieht  Munt,  vor 
allem  in  WOrdigong  des  ümstandes,  dafs  sie  in  einer  bestimmten  Zeit 
nach  der  Operation  auftrat«! ,  als  reflektorische  an.  Die  Tiere  rennea 
dabei  an  alle  Hindemisse  an,  fallen  vom  Tisch,  und  wenn  sie  „Anhöhen 
erklettern^',  so  sei  dies  kein  Beweis  ihrer  Fähigkeit  zu  sehen,  sie  ge-^ 
langten  eben  bei  ihren  „Zwangsbewegungen,  in  Form  gewaltiger  Sätze, 
nach  oben",  „günstigen  Falls  auf  höhere  Objekte".  Auch  Kaninchen, 
denen  bald  nach  der  Geburt  das  hintere,  obere  Ende  des  Groishims 
fortgenommen  wurde  und  die  man  aufwachsen  Hefs,  erwiesen  sich,  ent- 
gegen den  Angaben  Guddbiis,  als  blind. 

Iiiner  erneuten  ausgedehnten  Untersuchung  wurde  die  Sehsphftre 
des  Hundes  unterworfen.  Goltz  hat  behauptet,  data  Hunde  mit  ver- 
atümmelten  Hinterhauptslappen  nicht  blind  seien,  sondern  nur  eine  all- 
gemeine "Wahrnohmungsschwäche  aufweisen,  und  hat  einige  Versuche 
angegeben,  die  dies  beweisen  sollten.  Er  giebt  an ,  dafs  ein  derartiges- 
Tier  eine  hellbeleuchtete  oder  mit  weifsem  Papier  belegte  Stelle  de& 
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FaJkbodens  wie  ein  Hindernis  umgehe.  Dagegen  behauptet  Mükk,  dafs 
s^ne  Handel  denen  die  Sehsphäre  beiderseitig,  und  nur  diese,  entfernt 
wordpn  war.  solche  Stellen  auch  betraten,  fernor,  dafs  rindenblimle 
Hunde  die  Verdeckung  des  Auges  viel  ruhiger  ertrugen  wie  seilende, 
und  eudlich ,  dafs  Tiere  mit  partiell  zerstörter  Sehsplüire  den  Kopf 
Stets  so  trugen,  dafs  die  den  funktionierenden  centralen  Stellen  ent- 
sprechenden Netahantteile  von  den  Objekten  getroffen  wurden.  Er 
kommt  daher  an  dem  Schlnls,  indem  er  njedem  noch  möglichen  Bedenken 
Bechnang  trftgt  und  die  Vögel  bei  seite  läfst'':  „Beim  S&ugetiere  ist 
schon  der  Anfang  alles  Sehens,  die  Lichtempßndung,  eine  Funktion  seines 
Grofslnrns.  Für  die  Verschiedenartigkeit  der  centralen  Elemente,  die 
den  specifischen  Sinnesorganen  zu  gründe  liegen,  sei  ein  »erster  Nach» 
weis''  geliefert." 

Auch  über  die  Hörsphäre  werden  neue  Erfahrungen  mitgeteilt.  Sie 
ist  reprAsentiert  durch  einen  Bezirk,  der  in  einem  nach  unten  konvexen 
Bogen,  die  Fissnra  postqrlTia,  umgreift.  Ihre  Zerstörung  ergieht  Töllige 
Taubheit  des  Tieres,  das  auliierdMn  nach  ungefthr  zwei  Wochen  stumm 

^vird.  Kombiniert  man  die  Abtragung  der  Hörsphäre  mit  Zerstörung 
des  inneren  Ohres  derselben  Seite,  .so  ergieht  sich  gleirhfalls  absolute 
Taubheit,  woraus  folgt,  dafs  die  Hörsphäre  dem  gekreuzten  Ohre 
zugehört.  Partielle  Exstirpationen  dieses  Rindenteils  führen  zxi  dem 
weiteren  Resultat,  dafs  dessen  hinterer  Teil  der  Wahrnehmung  der  tiefen, 
der  ▼orderci  der  hohen  Töne  dient  »Das  gewöhnliche  alltft^che  Hören 
des  Hundes*  ist,  nach  ICuns  Angahen,  an  die  untere  Partie  der  Hör- 
sphäre geknüpft.  Wir  haben  es  hier  also  mit  derselben  Vorstellung  zu 
thun,  wie  wir  sie  oben  als  Münks  Anschauung  für  die  Sehsphftre  skiz- 
zierten: eine  direkte  Projektion  der  End-Elemente  des  Acusticus  auf  die 
Hirnrinde,  und  finden  auch  den  Parallelsatz,  dafs  nur  in  der  Hör- 
sphäre die  centralen  Elemente  gelegen  seien,  welche  Schall  empfinden, 
in  denen  Gehörswaiiruehmungeu  zu  stände  kommen. 

Im  bisherigen  erwähnten  wir  nirgends  der  Lutelligenzstörungen,  die 
nach  Abtragung  der  fiimrinde  eintraten.  HmiK  nimmt  in  dieser  Frage 
den  Standpunkt  ein,  dafs  das,  was  man  Intelligenzstömngen  zu  nennen 
gewohnt  ist,  nur  aiif  den  Ausfall  der  betreffenden  Sinneswahmehmungen 
und  Erinnerungsbilder  zurückzuführen  sei.  Die  Intelligenz  ist  fOr  ihn 
der  „Inbegrifi"  und  die  Resultierende  aller  Sinneswahrnehmungen".  Er 
"widerspricht  auf  Gruud  seiner  Versuche  der  verbreiteten  Ansicht ,  dafs 
wir  im  Stirnhirn  ein  spezielles  Orgau  der  Intelligenz  zu  sehen  haben. 
Bas  Stimhim  ist  nach  seinen  Ermittelungen  die  ,Fflhlsphlre"  ^  dem 
oben  angegebenen  Sinn)  der  Bumpfinuskulatur.  Zerstörung  dieser  Partie 
ergiebt  beim  Hunde  und  Affen  Bewegungsstörungen,  die  besonders  dann 
deutlich  hervortareten,  wenn  das  Tier  kurz  wendet.  Werden  einem  Hunde 
beide  Stimlappen  abgetragen,  so  vollziehen  sich  alle  seine  Drehungen 
zeigerartig  im  Becken.  Beim  Affen  tritt  zu  ähnlichen  Störungen  noch 
die  Unfähigkeit  hinzu,  die  Rücken-Lendenwirbelsäule  zu  strecken  und 
zu  beugen.  Versiiche  mit  elektrischer  Reizung  des  Stimhims  bestätigen 
diese  Auffassung. 

Die  letste  Mitteilung  behandelt  die  Sehsph&re  und  die  Augen> 
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bewegungen.  Scuafkk  hat  gefunden,  ilafä  von  der  ganzen  Sehsphäre  aus 
beim  Affen  durch  Induktionsströme  assoziierte  Augenbewegungen  aus- 
gelost werden  kdnnen.  llim  fthrte  diese  Versuche  heim  Hunde  sns 
und  sieht  in  ihrem  Ergebnis  eine  Bestätigung  seiner  Vorstellung  yon 
der  Projektion  der  Betina  auf  der  Himrinde.  Die  assosiierten  Augen- 
bewegungen traten  auch  auf,  wenn  die  Stelle  der  „Fühlsphtee**,  deren 
Reizung  Augenbewegungen  erzeugt,  von  der  Sehspliäre  abgetrennt  ist. 
Es  sind  also  in  der  Sehspbäre  selbst  centrifugale  Bahnen  enthalten,  sie 
ist  ein  Gebiet,  in  dem  sich  ein  „Sehreflex  niederster  Ordnung"  abspielt, 
welcher  „Lichtemj)findungen  zur  Voraussetzung  und  Augenbewegungen 
zur  Folge  hat",  welch  letztere  „den  Bück  wenden  und  vorher  undeutlich 
Gesehenes  üxiereu  lastieu**.  B.  Wlassak  (Zürich). 

J.  Fslousox.  The  auditory  eentre.  Jovm,  of  AnaU  and  H^ftkiLy  XXV« 

January  1891.    S.  292. 

Der  leider  nur  sehr  ungenau  mitgeteilte  Fall  ist  folgender:  Ein 
schon  seit  acht  Jahren  infolge  rechtsseitiger  Otitis  media  auf  dem  rechten 
Ohr  tauV)er  Mann  erkrankte  an  Kranipfaiifällen  der  linken  Körperhälfte, 
welche  mit  linksseitigen  subjektiven  Geräuschen  einsetzten.  Allmählich 
stellte  sich  YOUige  Taubheit  des  linken  Ohres  ein.  Die  subjektiven 
Oerftusche  blieben  trotsdem  bestehen.  Die  Sektion  ergab  eine  Oesohwulst, 
welche  die  erste  Schlftfenwindung  völlig,  die  sweite  leicht  serstOrt  hatte. 


B.  Litt.  Die  Begidtenmg  der  Blntbeweguig  Im  Gehim.  Virchow$ 
Arehw,   Bd.  OXXn  (1890).  S.  146-200. 

In  Bd.  n,  Heft  3,  S.  221  dieser  Zeitschrift  ist  über  die  Schrift  ron 
Obioel  (Würzburg)  „Die  Mechatük  der  Blutveraorgimff  des  Gehirns'^  berichtet 
worden.  Von  diesem  Aufsatz  geht  Lkvy  in  seiner  Arbeit   aus  (S.  146 \ 

Wie  bei  Gki«;ki.  bildet  die  Voraussetzung  der  Untersuchung  der 
(Jedaiikc,  dafs  S.  löH)  „die  Gehirnmasse  inkompressibel  und  in  einer 
starrwandigcii.  unnachgiebigen  Höhle  eingcsclilossen  sei." 

S.  159;  „Üie  Erweiterung  irgend  einer  Arterie  hat  daher  Verengerung 
der  Kapillaren  und  Venen  sur  Folge.** 

Obgleich  Lbtt  denselben  Orundgedanken  wie  Oiiobl  hat,  kommt 
er  doch  zu  dem  abweichenden  Besultat,  d&is  trotsdem  unter  gewissen 
Bedingungen  Erweiterung  der  Arterie  eine  Vermehrung  der  Blutströmung, 
also  Eudiämorrhysis  zur  Folge  hat.  Diese  Bedingungen  bestimmt  I«. 
in  folgendem  Satze: 

S,  161:  „Es  werde  eine  beliebige  Arterie  vom  Radius  r  'also  Qnor- 
sclinitt  t;-')  betrachtet.  Die  entsprechende  Vene  habe  den  Ixadius  r>,. 
Es  ist  gleichgültig,  ob  man  eine  kleinste  Arterie  oder  eine  beliebige 
gröfsere  betrachtet,  nur  mufs  man  immer  das  ganze  Gebiet  der  be- 
treffenden Arterie  im  Auge  behalten.  Von  der  Arterie  und  ihren  Seiten- 
ästen  fuhren  dann  im  ganzen  n  Kapillaren  yom  mittleren  Badius  q  su 
der  Vene  und  zu  ihren  Seitenästeu.  Sind  dann  die  beiden  Bedingungen 
erfaUt: 
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igt  also  die  Vene  weiter  als  die  Arterie  and  ftbersteigt  die  Anxahl  der 
Kepilleren  einen  gewissen,  duroh  Messung  leiolit  festzustellenden  Wert, 
80  hat  nne  Verengerung  der  Arterie  stets  Verminderung  der  Blut- 
etrdmung,  eine  Erweiterung  der  Arterie  stets  Vermehrung  der  Blut- 
strOmung  zur  Folge,  d.  h.  so  lange  die  beiden  Bedingungen  erfüllt  sind, 
folgt  das  Gehirn  genau  denselben  Gesetzen  für  die  Kegelung  der  Blut- 
jufuhr,  als  jedes  andere  Organ." 

Auf  einem  sehr  weitschweifigen  mathemaLischeu  Wege,  dessen 
Darlegung  hier  su  weit  ItÜiren  würde,  gelangt  L.  su  dem  Beweis  für 
die  Bielitigkeit  der  beiden  Bedingungen,  unter  welchen  die  Oirkolations- 
▼«rbiltnisse  im  Geliim  denmi  im  ttbrigen  Körper  genau  entsprechen  sollen, 
bh  muls  hier  auf  die  eigentttmUch  deduktive  und  konstruierende 
Methode  Lkvys  aufmerksam  machen,  welche  jeden  an  Induktion  auf 
Onmd  von  Beobachtungen  Gewöhnt  cm  stutzig  machen  mufs.  Besonders 
möchte  ich  zur  kritischen  Vorsicht  in  Bezug  auf  die  Annahme  der  Voraus- 
setzungen mahnen,  von  denen  aus  Lkvy  dann  w^eiter  deduziert.  S.  163. 
sich  gehe  nun  aus  von  elem  —  im  Gehirn  ja  nicht  erfüllten  —  Falle,  dals 
die  von  der  Arterie  ausgehenden  Kapillaren  in  Form  eines  sogenannten 
Wimdemetzes  (Htbtl,  Anatomie  de«  MenscJten  §  47)  angeordnet  sind, 
dib  also  die  Arterie  sieh  in  eine  Ansahl  von  Kapillaren  aullllst, 
mlehe  simtlieh  Ton  demselben  Punkte  der  Arterie  entspringen,  und 
daß  dann  die  Kapillaren  sich  sämtlich  wiedw  in  einem  Punkte  su  der 
aMUirenden  Vene  vereinigen^  und  dals  die  Kapillaren  unterwegs  keine 
Anastomosen  haben.  Es  ist  dies  bekanntlich  das  Schema  der  MALPiosischen 
Knäael."  In  diesem  dem  Nierenbau  zugehörigen  Schema  fährt  nun 
Lew  eine  Bedingunjj;  ein.  w»^lche  nicht  bei  den  MALPionischen  Körperchen, 
wohl  aber  im  Gehirn  zutritlt.  dafs  nämlich  der  Radius  der  abführenden 
Vene  gröfser  als  der  Radius  der  zufülirenden  Arterie  .sei.  Das  grund- 
legende Schema,  von  dem  aus  L.  deduziert,  enthält  also  eine  Verbindung 
von  Verhältnissen,  die  z\im  grO&ten  Teil  für  den  Nierenbau,  zum  kleineren 
Ttil  fttr  den  Oehimbau  sutreffen.  Dieses  Verfahren,  nämlich  die  Deduk* 
tioo  von  Voraussetsungen,  denen  nichts  sicher  Wahrnehmbares  im  KOrper 
«ntsprieht,  kann  leicht  irreleiten  und  muih  jedenfalls  mit  Vorsieht  auf- 
genommen werden.  Levt  kommt  nun  durch  mathematisch-physikalische 
Muktion  zu  dem  Satz  (S.  173):  „FOr  unser  ideales  Gefäfsschema  gilt 
d^mnanh  folgender  Satz:  „Jede  Verengerung  der  Arterie  bewirkt  Ver- 
minderung der  Blutströmung,  arterielle  Anämie.  Erweitert  sich  die 
Arterie,  so  bewirkt  dies  zunächst  eine  Vermehrung  der  Blutströmung, 
arterielle  Hyperämie;  wird  die  Erweiterung  stärker,  so  nimmt  die  Blut- 
Strömung  wieder  ab.  Nur  eine  hochgradige  Erweiterung  der  Arterie 
bewirkt  demnach  arterielle  Anämie,  eine  mä&ige  bewirkt  Hyperämie.* 
(OiiesL  hatte  ftu  das  Gehirn  den  Sats  aufgestellt,  da&  jedeBrw^terung 
4er  Arterie  Adiamorrhysis,  d.  h.  geringere  „Durchflutnng"  sur  Folge 
habe.)  „Sind  die  beiden  von  mir  gefundenen  Bedingungen  nicht  erftUlt, 
80  g^lt  der  eben  bewiesene  Satz  nicht  mehr."  Lbvt  zeig^  nun  unter  all- 
m&hlicher  ümwandelung  seines  „idealen  Gefäfsschemas"  unter  Anpassung 
an  die  wirklichen  Verhältnisse  der  GefUfsverteilung  im  Gehirn,  dafs 
<i«r  für  sein  ideales  Gefäfsschema  giltige  Satz  auch  für  das  Gehirn 
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zutrifft,  AVer  jenes  Gefäfsschema  al.sVorhinditnfjj  t'incs  für  die  MAi.rinuischen 
Knäuel  und  eines  für  das  Gebiru  giltigen  Verhältnisses  erkannt  hat, 
wird  Aber  dieses  Besnltet  einigenns&eii  erstaunt  sein.  lek  meine,  dab 
man  viel  eher  das  OeftÜil  der  IMcherheit  bei  diesem  Beenltat  haben 
wOrde,  wenn  L.  auf  Omnd  von  wirklichen  Beobachttmgen  zur  Auf- 
stellung seines  Gesetzes  gelangt  w&re. 

Der  Satz,  zu  welchem  L.  mit  Bezug  auf  Gkicels  Theorie  gelangt, 
lautet  (S.  194):  „Es  bewirkt  alsdann  unter  normalen  Verhältnissen  die 
Verengerung  einer  beliebigen  Hirn-Arterie  stets  Verminderung  der  Blut- 
zufuhr, also  arterielle  Anämie,  eine  Erweiterung  dagegen  Vermehrung 
der  Blutsufohr,  also  arterielle  Hyperftmie." 

S.  196.  «IHe  arterielle  Hyperämie  hat  (somit)  ein  beetimmtea 
Maximum ;  sobald  dieses  Maximum  eneioht  ist,  bewirkt  jede  fernere 
Arterienerweiterung  Gehirnanämie  mit  ihren  Folgen." 

S.  19G.  „Für  pathologische  Verhältnisse  kann  folglich  Geigbls  Satz 
Giltigkeit  erlangen,  im  Gebiet  des  Physiologischen  hört  aber  seine  GU» 
tigkeit  auf.**  Sommer  (Würzburg). 


B.  Gbbbtp.  Zur  Verglricbtmg  d«r  Aeeommodiktlonslelstniig  beider  AvgMi. 

Knapp  tc  8ehw«ig!fen  AreM»  f.  Amgmkk,  Bd.  XXTTT.  1891,  S.  871—886. 

(Selbstbericht.) 

Zur  Prüfung  der  in  letzter  Zeit  viel  umstrittenen  und  für  die  Lehre 
von  der  Anisometropie  fundamentalen  Frage;,  ob  Iso-  und  Anisometropen. 
nur  gleiche  oder  auch  ungleiche  Accomodation  zur  Verfügung  steht, 
wurde  anstatt  des  bisher  verwendeten  komplizierten  Prismeu-Stereoäkop> 
Leseversuches  eine  neue  hOohst  ein&che  und  dabei  sicher  su  kontrol- 
lierende Methode  eingeführt,  welche  es  vor  allem  gestattet,  daih  der  zu 
Untersuchende  seine  Angaben  subjektiv  macht,  ohne  da&  er  weilk,  worum 
es  sich  handelt. 

Hält  man  in  einiger  Entfernung  von  einem  Buch  oder  einer  Lese- 
probe in  der  Mittellinie  der  Augen  einen  undurchsichtigen  Gegenstand 
von  geringer  Breite  (Lineal,  Zeigefinger  etc.),  so  ist  man  trotzdem  sehr 
wohl  im  Stande,  gleichsam  durch  den  Gegenstand  hindurch  zu  lesen. 
Dies  ist  nur  mOglich  durch  binokulares  Gleichsehen,  wie  man  sich 
leicht  aberseugen  kann,  Schlieikt  man  n&mlich  ein  Auge,  so  ist  sofort 
eine  bestimmte  Strecke  der  Schrift  verdeckt  und  unleserlich,  ebenso  bei 
Schliefsung  des  anderen  Auges  eine  andere  Strecke.  Der  Beobachtende 
hat  also  zwei  nebeneinander  liegende  getrennte  Gesichtsfelder  beider 
Augen,  welche  dem  binokular  Gleichsehenden  nicht  zum  Bewulstsein 
kommen,  weil  sie  eben  beide  gleich  deutlich  sind. 

Der  Anisometrop  mufs  sich  nun  offenbar  ebenso  verhalten,  wenn 
er  durch  ungleiche  Aocommodation  beide  Augen'richtig  auf  die  Ebene  des 
Buches  einsustellen  vermag.  Jm  anderen  Falle  sieht  er  das  dem  nicht 
eingestellten  Auge  entsprechende  Gesichtsfeld  verwaschen. 

Zur  Erleichterung  bei  der  Ausführung  der  Untersuchungen  kon- 
struierte Verfasser  einen  einfachen,  stabilen  Apparat,  bei  welchem 
durch  eine  kleine  Rechnung  das  undurchsichtige  vertikale  Stäbchen  für 
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jeden  Beobacliter  Iticlit  so  gt-scliobeu  werden  kann,  dals  die  Gesichts- 
felder beider  Augen  gerade  aneinander  grenzen  und  so  leicht  der  geringste 
Unterschied  beobachtet  werden  kann. 

Sowohl  bei  kOiistlicher  Aaiflometropie,  welche  durch  Vonetzen  von 
Olleem  tot  ein  Aage  erzeugt  wurde,  als  bei  natOrlicher  Anisometropie 
liefs  sich  durch  Untersuchungen  nach  dieser  Methode  auf  das  exakteste 
darthnn,  dafs  auch  nicht  eine  Spar  von  angleicher  Accommoda- 
tion  sich  erzwingen  läfst. 

Der  Umstand,  dals  Aiiisometropen  vollkornineiies  binokulares  Sehen 
besitzen,  so  dafs  der  HicRiNosche  Fallversuch  bestanden  wird,  erwies  sich 
als  richtig.  Die  Thatsache  ist  jedoch  nicht  auf  den  Ausgleich  des 
Aeoommodationsanterschiedes  durch  ongleiches^Accommodieren  aaf  den 
Fizierpunkt  zu  erldAren,  denn  aach  in  den  Fällenf  bei  welchen  ein 
solcher  Ausgleich  unmöglich  ist,  wenn  nämlich  der  Fixierpunkt  sich 
jenseits  des  Fernpunktes  eines  Auges  befindet,  findet  das  vollkommene 
Binokularsehen  statt. 

NoiszKwsKi.  Der  Elektrophthalm,  ein  Apparat  zur  Wahrnehmung  der 
Lichterscheinongen  mittelst  des  Temperatur-  und  Lokalisations- 
gsfttUs.  GmlraJU.  f.  NervenheiSt,  m.  Payehialne;  Jwfern.  ifonotedhr., 
Januar  1891.  S.  10. 

Ausgehend  von  dem  Wunsche,  denjenigen  Blinden,  die  entweder 
der  Augen  ganz  beraubt  sind  oder  die  den  Unterschied  zwischen  hell 
und  dunkel  nicht  mehr  wahrnehmen,  die  Möglichkeit  zu  verschaffen, 
sowohl  die  Licht  ausstrahlenden,  wie  auch  die  beleuchteten  und  dunklen 
Körper  aus  der  Entfernung  durch  das  Gefühl  zu  erkennen ,  stellte  sich 
Verfasser  die  Aufgabe:  1.  „den  Blinden  in  jedem  Falle  es  wissen  zu 
lassen,  daib  ein  leuchtender,  beleuchteter  oder  dunkler  KOrper  vor  ihm 
steht  oder  aufrataachen  beginnt;  8.  ihm  die  Möglichkeit  der  Lokalisation 
solcher  EOrper  im  Zustande  der  Ruhe  sowohl,  wie  auch  der  Bewegung 
zu  geben,  so  dafs  er  jederzeit  im  Stande  sei,  sowohl  die  Hiclitung  der 
Fortbewegung  des  Körpers  anzugeben,  als  auch  das  Näherkommen  des- 
selben von  dessen  Entfernung  zu  unterscheiden." 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  verwertete  Verfasser  die  Eigenschaft  des 
Selen,  tmter  der  Einwirkung  yon  Licht  eine  Steigerung  der  Elektrizitäts- 
leitungsfthigkeit  zu  erfahren,  und  konstruierte  einen  von  ihm  Elektroph- 
thalm genannten  Apparat,  der  eine  Art  Camera  obscura  mit  einer  bikon- 
kaven Linse  und  einer  dreiteiligen  Hinterwand  darstellt.  Letztere  wird 
gebildet  aus  1.  einem  dünnen,  runden,  siebartig  durchlöcherten  Metall- 
plättchen  mit  Metalleinfassung,  welche  zur  Zuleitung  eines  elektrischen 
Stromes  auf  das  Metallsieb  dient;  2.  einer  der  Rückseite  des  Siebes  fest 
anliegenden  dünnen  Selenplatte,  und  3.  einer  aus  feinen,  von  einer  Isolier- 
schicht bedeckten  Gk>lddrlhtchen  bestehenden,  der  Bückseite  der  Selen- 
platte fest  anliegenden  BOrste.  Dieser  Apparat  wird  Über  der  Nasen- 
wurzel auf  der  Stirn  so  befestigt,  dafs  die  fr^en  Enden  der  Golddrfthtchen 
die  Haut  dieser  Stelle,  die  bekanntlich  hinsichtlich  der  Temperatur  und 
Lokalisation  sehr  empfindlich  ist,  berühren;  von  einem  leuchtenden  oder 
beleuchteten  Gegenstand  wird  nun  durch  die  Linse  ein  umgekehrtes  und 
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verkleiuertes  BUd  auf  die  Seleuplatte  geworfen,  die  so  beleuchtete  Stelle 
der  Platte  wird  elekttisitttaleitendf  der  elektrische  Strom,  der  an  dieser 
Stelle  durob  das  Selen  dringt,  geht  auf  die  dem  heleaohteten  Teil  der 
Selenplatte  entsprechenden  Drfthtchen  über,  deren  Temperatur  er  erhöht, 

und  diese  Temperatarsteigerung  gelangt  zur  Empfindung. 

Verfasser  kommt  zu  nachstehendeu  Folgerungen: 

^1.  Die  Anwcseuheit  eines  leuclitenden  oder  beleuchteten  Gegen- 
standes wird  mit  Hülfe  des  Elektrophthalius  wahrgenommen  werden 
können  als  Wärmeempfiuduug  in  der  PerceptionsHäche. 

2.  Ein  dimkler  Gegenstand  auf  hellem  Hintergrunde  wird  emplbndea 
als  peripherische  Wftrmeempflndnngund  als  Fehlen  derselben  imOentnun. 

8.  Die  Vergröliserang  der  Wirmeempfindnngsflftohe  —  als  Kenn- 
aeichen  der  Annäherung  eines  leuchtenden  KOrpers. 

4.  Die  Abnahme  der  Wärmeempftndungsflftche  in  dem  Falle,  wenn 
der  Gegenstand  sich  entfernt. 

5.  Die  Abualimo  der  AVärmeompünduugsÜache  vom  Centrum  aus 
gegen  die  Peripherie  —  wenn  ein  dunkler  Gegenstand  sich  nähert. 

6.  Die  Tergröfserung  der  WärmeempfinduugsÜ&ohe  in  entgegeu- 
gesetster  Bichtang,  Ton  der  Peripherie  aus  gegen  das  Centram,  wenn 
ein  dankler  Gegenstand  sich  mehr  und  mehr  entfernt. 

7.  Eine  Ortsveränderung  rlt  r  Wärmeempfindung  in  der  Richtung 
nach  rechts  bedeutet,  dafs  ein  beleuchteter  Gegenstand  sich  nach  links 
hin  bewegt  und  umgekehrt. 

8.  Die  fortschreitende  Bewegung  der  Wärnioeniptindung  nach  unten 
hin  wird  anzeigen,  dafs  der  beleuchtete  Gegenstand  gehoben  wird,  steigt 
and  umgekehrt. 

9.  Die  Bewegung  der  centralen  Wftrmeyerminderung  nach  irgend 
einer  Seite  hin  wird  das  Anseichen  dessen  sein,  dafii  ein  dunkler  Gegen- 
stand in  der  entg^;engesetxten  Bichtung  fortbewegt  wird." 

Pbebtti  (Mersig). 


KiESsfiLBACH.  Stimmgabel  und  Stimmgabelversuche.  MunaUatch:  f.  Ohren- 
Mk.  Jahrg.  XXV  (1891).  S.  1-7  u.  8.  97—102. 
Aas  dieser  Untersachung  verdient  hier  folgendes  hervorgehoben  m 
werden,  was  teils  neu,  teils  nicht  allgemein  bekannt  ist.  Anspannung 

des  Trommelfelles  setzt  die  PersepUon  aero-tympanal  zugeleiteter  tieferer 

Töne  herab  oder  hebt  sie  sogar  ganz  auf.  Osteo-tympanal  zugeleitete 
worden  durch  Luft  Verdichtung  in  der  Paukenliöhle.  welclio  ein  Auswärts- 
dräugen  des  GeliörknOrliclapparati'S  luid  einen  t'berdruck  auf  das  runde 
Fenster  verauiaisL,  versiaiki,  besonders  wenn  die  Gabel  durch  ein  Lauf- 
jjewicht  belastet  ist.  Einwftrtspressen  des  Trommelfelles  samt  den 
EnOchelchen  auf  dem  Wege  der  Aspiration  oder  der  Luftkompression  im 
ftuiWen  Gehörgang  durch  Verstopfung  verringert  die  Perzeptionsdauer, 
eventuell  bis  auf  Null.  Ebenso  bewirkt  die  Kontraktion  des  Tensor 
tympani  bei  tieferen  Tönen  sowolil  für  Luft-  wie  für  Knochenleitimg 
ein  Schwächerwerden  und  ein  Höherliöreu;  bei  mittleren  nur  ersteres; 
jenseits      bleiben  die  Töne  im  verändert.  —  Gähnen  beeinträchtigt  die 
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Hörfähigkeit  stark.  Kontrahiert  man  dabei  den  Tensor,  so  wird  der 
Stimmgabel  ton  erst  höher,  dann  erlischt  er  und  in  der  dann  folgenden 
Hörpause  tritt  sehr  häufig  Ohrenklingen  auf.  Bleibt  der  Tensor  in  Ruhe, 
80  wird  der  Ton  ebenfalls  schwächer,  dabei  aber  tiefer.  —  Alles,  was 
die  ExkursionsfUhigkeit  des  Steigbügels  und  seines  Ringbandes  herab- 
setzt, schädigt  in  gleicher  Weise  Luft-  wie  Knochenleitung.  Gewisse 
katarrhalische  Schwellungen  begünstigen  letstm,  iiftllkraid  esstere 
teraoter  leidet.  Scalm. 

CoRRADi  (Verona).    Über  die  funktionelle  Wichtigkeit  der  Schnecke. 
Archiv  f.  Ohrenheilk.,  Bd.  XXXII  (1891).    S.  1—14. 
Verfasser  stellte  über  die  Hörfunktion  bei  Verlust  einer  oder  beider 
Schueckeu  experimentelle  Studien  an  Meerschweinchen  au.  Die  Versuche 
ergaben  folgendes: 

1.  ZemtOnuig  beider  Sohnecken  seist  eine  komplete  anhaltende 
Teobheit  für  jede  Art  von  Tönen  ond  Gerftnsehen.  Die  Taobheit  entsteht 
gl«ieh  mit  der  Opeiation;  GleiohgewiobtsstOmngen  treten  dabei  niobt  ein. 

2.  Zerstörung  nur  einer  S<dineoke  ergiebt  nur  Abnahme  der  Hör- 
fihigkeit;  die  Ohxmusohel  der  operierten  Seite  bewegt  sich  bei  Schall- 
einwirkungen  wenig  oder  gar  nieht  und  nimmt  zuweilen  eine  schiefe 
Stellung  ein. 

3.  Partielle  Verletzung  der  Cochlea,  und  zwar  Zerstörung  des  oberen 
Teiles  der  Schnecke  ergab  Perceptionsverminderung  bezw.  vollständigen 
Ausfall  für  die  tiefsten  Töne,  also  eine  Beobachtimg,  die  der  bekannten 
Hypotliese  you  Hbuiboi;ts  entspricht,  dab  die  unteren  Teile  der  Sohnecke 
tftr  die  hoben,  die  oberen  Teile  für  die  tiefen  Töne  abgestimmt  seien. 
Sieee  Beobachtung  Ton  Couuni  seblieÜBt  sieb  an  diesbesflgliche  Beob-. 
sehtongen  von  Moob,  BAenrsKT  und  HAintiiAinr  an.  ÜBBAXTsomraoH. 

fl.  ZwAARDEMAKER  (Utrecht).  Der  Verlust  au  hohen  Tönen  mit  zu- 
nehmendem Alter.  Archiv  f.  Ohrenheilk.,  Bd.  XXXII  ;1891).  8.  53— ."iG. 
Der  Verfasser  hat  die  bekannte  Erscheinung,  dafs  mit  dem  zu- 
nehmenden Alter  eine  Einengung  der  Hörbreite  von  den  höchsten  gegen 
lUe  tieferen  TOne  erfolgt,  mit  dem  sor  Prüfung  auf  die  höchsten  Töne 
sehr  geeigneten  Qalton-Pfeifchen  nfther  untersucht  und  bestfttigt  ge- 
fanden. Die  Behauptong  des  Herrn  Verfassers,  daih  dieser  Perceptions- 
verlust  fQr  die  höchsten  Töne  vollstftndig  gesetzmäfsig  erfolge,  so  zwar, 
dafs  der  höchst  hörbare  Ton  genau  das  Alter  des  Untersnohten  angiebt, 
dOrfte  wohl  zu  weitgehend  sein.  UnsAiiTiOEmoE. 

TTcHiniAinr,  V.  Drei  FUle  von  8feiiiiiiiih«lt  (Aphails)  u.  s.  w.  Zeittehr, 
f.  OhftnheOk.  1891.  Bd.  XXI.  S.  818—822. 
In  Ftllen  von  angeborener  Aphasie  mulh  scharf  unterschieden 

■werden,  ob  es  sich  um  Idiotou  handelt,  die  nicht  sprechen,  „weil  sie 
nichts  zu  sagen  haben";  ob  Taubstummheit  oder  mangelnde  Herrschaft 
über  die  Sprechwerkzeuge  vorliegt;  oder  ob  endlich  Kratikheitsprozesse 
kortikalen  Centra  schuld  sind.  Die  wenigeti  bis  jetzt  bekannten 
Beobachtungen  anderer,  welche  U.  zusammengestellt,  sind  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  klar  genug.    Er  selbst  sah  dagegen  zwei  ausgesprochene 
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Fälle  von  HMgeliorener  motorischer  Aphasie.    Es  liandelte  sich  um  zwei 
Knaben,  welche  gut  hörten,  normales  Begrifisvermügeu  besafseu,  und 
keine,  wenigstens  keine  fttr  das  Sprechen  in  Betracht  kommenden  Aao- 
malien  der  Artikulationsnmskalatur  darboten.  —  Ein  anderer  Fall  betraf 
ein  froher  gans  geeundes  Ifftdohen«  welches  im  dritten  Jahre  infolge 
eines  heftigen  Schreckens  Epilepsie  acquirierte,  von  da  an  zuerst  stark 
stotternd,  dann  gar  nicht  mehr  sprach  und  das  Sprechen  trotz  mühsamen 
Unterrichts  auch  nur  unvollkommen  wieder  erlernte.  Auch  hier  muft 
eine  centrale  Affoktion  angenommen  werden,  gleichwie  auch  in  einem 
anderen,  ganz  analogen  Falle  eine  starke  Beängstigung  die  Veranlassutio;  ' 
zu  vollständiger  Sprachtaubheit,  also  „Seeiontaubheit"  wurde,  als  deren  j 
Konsequenz   Stumniheit   sich   einstellte.   —   Auf  Wurmkraukheit ,    die  | 
übrigens  eine  anerkannte  Ursache  von  Aphasie  bei  Kindern  ist,  dürfte  I 
bei  einem  anderen  Kinde  eine  angeborene  und  spftter  Tersehwindende  | 
Taubstummheit  zurückzuflahren  sein,  su  deren  Erkl&rnng  Verfiuser  eine 
reflektorisch  vom  Darm  her  ausgelöste  trophische  Störung  gewisser  kor>  | 
tlkaler  Gebiete  und  auch  wohl  gleichseitig  des  Labyrinthes  annehmen  j 
möchte.  —  Schliefslich  wird  noch  ein  Fall  von  infantiler  Stummheit 
mitgeteilt,  der  o£fenbar  im  Gegensatx  su  den  obigen  auf  einer  Zungen- 
und  HacbCBlähmung  bulb&ren  oder  mesenkephalen  Ursprungs  beruhte. 

SCBlFKR. 


A.  CuARP£NTi£K.    Analyso  experiiuentale  de  Quelques  elements  de  la 
sensatioa  de  poids.  ÄrdriBe$  de  Ph^tMogie,  1891,  Heft  1,  S.  123—186. 
Es  werden  Versuche  mitgeteilt,  welche  nachweisen  sollen,  daCs  für 
die  Schätsung  eines  gehobenen  Gewichtes  neben  dem  Druck,  welchen 
das  Gewicht  auf  die  Haut  ausübt,  noch  die  Litensitilt  der  LuiervationS'  i 
empfinduBg  mafsgebend  sei.    Dafs  gegenwärtig  wohl  kaum  noch  ein 
anderer  Forscher  die  Existenz  von  Innervationsempfindungen  annimmt, 
scheint  dem  Verfasser  unbekannt  geblieben  zu  sein;  auch  hat   er  die 
neueren  Untersuchungen,  welche  sein  Problem  behandeln,  vollstÄndig  i 
imberücksichtigt  gelassen.    Die  Versuchsthatsacheu  sind  die  folgenden.  j 
1.  Dafs  die  Stärke  des  Drucks  auf  die  Schätzung  eines  gehobeueu  I 
Gewichtes  EinfluTs  hat,  illustriert  die  erste  Thatsache:  Hebt  mau  zwei 
an  Gewicht  gleiche  Hetallkugeln,  von  denen  die  ^e  massiv,  die  andere 
aber  hohl  und  wesentlich  umfiEuigreicher  ist,  nacheinander  mit  verbundenen 
Augen,  und  'swar  einmal  so,  dalb  die  Kugeln  die  Haut  der  hebenden 
]9and  direkt  berühren,  und  darauf  in  der  W^e,  dals  beide  Kugeln 
durch  eine  gleiche  leichte  Unterlage  (etwa  von  Kork)  von  der  Haut  ge- 
trennt sind,  so  erscheinen  die  Kugeln  nur  im  zweiten  Falle  gleich  schwer, 
während  im  ersteren  Falle  die  Hohlkugel  leichter  zu  sein  scheint. 

2.  Wiederholt  die  Versuchsperson  den  angeführten  Versuch  bei  ge- 
Öfineten  Augen,  so  erscheint  ihr  die  massive  Kugel  auch  danti  als  die 
schwerere,  wenn  beide  Kugeln  mit  Hülfe  gleicher  Unterlagen  nach  ein- 
ander gehoben  werden.  Diese  Thatsaehe  Iftlkt  sieb  leicht  aus  den  von 
G.  S.  MOUiBB  und  F.  Sobviuw  entwickelten  Anschauungen  (Yg^, 
Afnkh,  Bd.  46,  S.  74  f.)  erklftren. 
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3.  Ein  mit  einer  Kaud  gehobenes  Gewicht  erscheint  um  &o  leichtetf 
je  stärkere  Mnskelspannungen  zu  gleicher  Zeit  von  einem  anderen  Gliede 
ToUsogen  werden.  Durch  KontroUversache,  angestellt  mit  Httlfo  eines 
Dynamometers  und  eines  Kossosohen  Ergographen,  glaubt  Verf.  nach- 
weisen zu  kSnnaa,  dafe  das  sn  schätzende  Gewicht  bei  gleichzeitiger 
AusfQhrang  anderer  Bewegungen  nicht  mit  grölserer  Energie  gehoben 
wird.    Näheres  über  die  Kontroll  versuche  wird  nicht  mitgeteilt. 

4.  Verf.  hob  zweimal  nacheinander  mit  der  Hand  einen  Holzstuhl, 
indem  er  das  erste  Mal  das  obere  Querstuck  der  Lehne  nur  mit  einer 
Hand  berührte,  während  er  das  zweite  Mal  mit  beiden  Händen  zufafste 
nnd  die  zweite  Hand  nnthätig  auf  der  Lehne  liegen  liefo.  Im  swwten 
Falle  erschien  der  Stahl  leichter,  obwohl  derselbe  thatdUshlich  um  das 
Gewicht  der  nntJi&tigen  Hand  schwerer  war. 

Beror  man  eine  Erklärung  der  unter  3.  und  4.  angeführten  That- 
sachen  versucht,  hat  man  dieselben  orst  einer  sorgfältigen  Nacliprüfung 
2u  unterziehen,  da  aus  der  Beschreibung  der  \'ersiirhe  nicht  ersichtlich 
ist,  wie  weit  die  zahlreich  vorhandenen  Fehlerquellen  vom  Verf.  eliminiert 
sind.  ScHTMAKW  (Göttingen). 

P.  MicREi^oK.  Über  das  Vorhandrasein  von  Geschmacksempfindang  im 
Kehlkopf.    Virchotrs  Archiv,  Bd.  123,  Heft  3  {l^'dV.    S.3«9  401. 

Der  Umstand,  dafs  an  der  Innentiäche  des  Kehldeckels  und  an  den 
Stellknorpeln  des  Kehlkopfs  sogenannte  Schmeckbecher  sich  finden,  hat 
bisher  nicht  bleib  vielftltlg  Verwandemng  erregt,  sondern  auch  eine 
Heihe  von  Autoren  Tezanlafet,  an  der  Besiehung  dieser  Gebilde  som 
Schmecken  überhaupt  zu  zweifeln.  Verf.  stellte  nun  auf  Anregung  und 
unter  Beteiligung  von  Laxgbndorff  mittelst  einer  mit  schmeckenden 
Substanzen  bestrichenen  Kehlkopf-Sonde,  welche  unter  Leitung  des 
Spiegels  eingeführt  wurde,  Versuche  darüber  an,  ob  an  den  erwähnten 
•Stellen  eine  Geschmacks-Empfindung  zu  stände  komme,  und  fand  hierbei, 
dals  dies  in  der  That  der  Fall  ist.  Jedoch  mifst  er  nur  den  sich  auf  den 
Kehldeckel  besiehenden  Untersuchungen  eine  sichere  Bedeutung  bei, 
wen  bei  BerQhmng  der  Stellknorpel  eine  reflektorische  Konstrikticm  des 
Kehlkopfeingangs  erfolgt,  welche  zur  Folge  hat,  dafs  beim  Herausziehen 
der  Sonde  die  Innenfläche  des  Kehldeckels  leicht  gestreift  werden  kann. 
Auch  durch  elektrisrhe  Heizung  der  Kehldeckel-Innenfläche  konnte 
Geschmacks-Empfindung  (saure,  bezw.  laugenartige)  erzeugt  werden.  Die 
Auffassung  der  „Schmeckbecher"  als  Endorgane  der  geschmackperzipie- 
renden  Nerven  erhält  durch  diese  Ergebnisse  eine  neue  Stfltse. 

GoLDSCHBiDBR  (Berlin). 

LoMBBoso.  TMto  •  ttyo  dagmufaltfo  In  toiw  imnall,  erlnüMll  «d 
altauft«.  Asnthio,  ü  JPltkkiair^  Sekme  pemO.  ed  AMtrop,  Vol.  ZH  (1881). 
8.  1-6. 

1.  Unter  100  normalen,  d.h.  solchen  Frauen,  die  weder  bestraft 
noch  irr  waren,  befanden  sich  04,  die  kein  oder  nur  1  Dogenerations- 
zeichen  aufwiesen,  d.  i.  fehlender  Typus  (T.  0),  38  mit  2—3  Degenerations- 
zeichen (lialber  Typus  =  T.  Vf),  8  mit  4  oder  5  dergleichen  (wahrer 
Typus  =  Typus). 
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Die  Feinheit  des  Tastgefühles  wurde  durch  Zahlen  bestimmt;  als 
fein  gilt  1—1,5,  als  mittelfein  1,5—3,  als  stumpf  über  3.  —  Fein  war 
das  Gefahl  bei  16  Vo,  mittelfein  bei  56  7«,  stumpf  bei  25  7o  und  mit 
jesen  l^p«n  Terglielieii  zeigte  es  sioli 

bei  typ.  0  fein  in  11  F.,  mittelfein  in  88  F.,  stumpf  in  8  F. 
»»Vtiij|4u         »       f,  92  ff       f,  i,ll|y 

n    typUS     »»If»  n  »in  n        n    ^  v 

ha  allgemeinen  ergiebt  sich,  dafs  das  Tastgefühl  bei  den  Frauen 
geringer  ist,  als  bei  den  (ital.)  Männern;  hei  jungen  Mädchen  jedoch  ist 
es  fein,  sogar  bei  solchen  mit  mehreren  Degenerationszeichen  und  bei  i 
stupiden.  Auch  ist  es  weniger  stumpf  bei  gebildeten  Frauen  (=  2)  als  bei  i 
denen  der  niederen  Stände  (=  2,6).  —  Die  Durchschnittszahl  bei  erwach- 
senen (Italien.)  Männern  ist  =  1,7. 

9.  Bestrafte  Frauen  (57),  eine  Kleptomane  eingerechnet,  ergabeo 
ein  TaetgefÜhl  von  8,61  rechts,  8,81  links,  S,76  an  der  Zunge,  wihresd 
dasaelbe  bei  Männern  betrog  3,94  rechts,  3,89  links,  1,90  an  der  Zuge. 

IMe  linke  Seite  ist  bei  Diebinnen  —  gleichwie  bei  den  Normalen  — 
stumpfer  als  die  rechte,  umgekehrt  die  rechte  Stumpf  er  als  die  linke  bM  \ 
Kindsmörderinnen  und  Prostituierten.  ' 

3.  Irrsinnige  Frauen  (43).  Bas  Tastgefühl  ergab  folgende  Zahlen: 
3,33  rechts,  3.59  links,  2,28  an  der  Zunge.  Dasselbe  ist  demnach  weniger 
stumpf  als  bei  irrsinnigen  Männern,  im  Gegensatz  zu  dem  bei  den  iNor- 
malen  und  Verbrecherinnen  bestehenden  Verhältnis. 

4.  Die  Schmerzempfindlichkeit  —  vermittelst  des  DuBOis-BsTlioiaK 
sehen  Soblittenapparates  gemessen  —  zeigte  eine  auffkllende  Veimin* 
derung  bei  Bestraften  und  Prostituierten,  namentlich  an  der  reehtan 
Seite,  gegenttber  ehrlichen,  besonders  gegenüber  jungen  Frauensimment 

Ebenso  zeigten  Geschmacks-  und  Geruchsempfindung  bei  Ver 
bre<^erinnen  und  Prostituierten  eine  weit  geringere  Sohftrfe  als  bei 
normalen  Weibern,  da  letztere  in  dieser  Hinsicht  sich  nur  sehr  wenig 
▼on  normalen  Männern  unterschieden.  Fraskkbl  (Dessau). 


H.  NiOBOLS.    The  psychology  Of  time.    American  Joum.  of  Psych.,  Bd.UI, 
Heft  4,  8.  488-699;  Bd.  IV.,  Heft  1,  S.  60-113. 
Eine  Dissertation,  welche  unter  der  Leitung  Ton  Stahlst  Hall  ent- 
standen ist.  Sie  zerfUlt  in  drei  Teile,  von  denen  der  erste  rine  historisch« 
Übersicht  giebt,  der  zweite  einen  Beitrag  zur  experimentellen  üntsr- 
euchung  des  Zeitsinnes  liefert  und  der  dritte  sich  mit  der  Psychologie 
der  Zeitwahmehmung  besch&ftigt.  Da  sich  über  den  dritten  Teil  schwer 
in  wenigen  Sätzen  referieren  läfst,  so  beschränkt  sich  Referent  auf  die 
Anführung  der  Grundidee  und  der  Resultate  der  experimentellen  Unter- 
suchungen,   Der  Versuchsperson  wurden  G  Signale  (Schalleiudrücke)  in 
gleichen  Intervallen  gegeben  imd  ihr  die  Aufgabe  gestellt,  auf  die  Sig- 
nale zu  achten  und  zugleich  die  Intervalle  vom  dritten  Signale  an  während 
zweier  Hinuten  ununterbrochen  durch  Niederdrücken  einer  Tkste  so 
reproduzieren.  Nachdem  dann  nach  kurzer  Pause  6  neue  ffignale  in 
einem  grOAeren,  besw.  kleineren  Interyalle  angegeben .  waren,  ond  die 
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Versuchsperson  sich  ebenfalls  während  einiger  Minuten  bemüht  hatte, 
diflMB  neue  Litenrall  lunmtarbrochen  m  reprodnneren,  wurde  der  ente 
Venraeh  wiederholt  und  «tgeaehen,  wie  die  reprodnsierten  Zeiten  doli 
dvoh  die  EinObong  enf  dee  eingeeeliobene  Intervall  geändert  hatten.  Es 
ergab  sich  aus  zahlreichen  und  sorgfältig  angestellten  Versuchen,  dafs 
dieselben  durch  Einscbiebung  eines  gröfseren  Intervalls  vergrOieert  und 
durch  Einschiebung  eines  kleineren  verkleinert  werden. 

ScQüMAXN  (Göttingen), 

PoTONii,  H.  Über  die  Entstehung  der  DenkformtiL  Haturtoia».  Woeheiudir, 

Bd.  VI  (1891),  No.  15.    S.  145-151. 

Die  These  des  Verfassers  lautet:  „Die  sämtlichen  Denkformen  sind 
ebenso  entstanden  im  Kampfe  ums  Dasein,  wie  die  Formen  der  organischen 
Wesen.**  Den  TJrorguiiemen,  aus  denen  sieli  die  Lebewelt  der  Gegenwart 
ottwickelt  hat,  waren  gewisse  einfwliste  Denkregungen  gegeben.  Diese 
sind  als  das  Bohmaterial  su  betrachten,  aus  der  die  sinnlichen  Er&hnmgen, 
also  in  letzter  Instanz  die  Einwirkungen  der  Umgebung,  die  psychische 
Persönlichkeit  eines  jeden  Einzelwesens  in  scharfen  Umrissen  heraus- 
formte.  Die  so  im  Kampfe  ums  Dasein  erworbenen  geistigen  Eigen- 
schaften und  Fähigkeiten  werden  dann  auf  die  späteren  Generationen 
durch  Vererbung  Ubertragen  und  jedesmal  iu  ontogeuetischer  Eutwickeluug 
weiter  ausgebaut.  Dem  ewigen  Spiel  von  Anpassung  und  Tererbung  yex^ 
danken  wir  also  auch  unsere.  Denkformen.  Die  VariationsfiUiigkeit  des 
^nxelnen  in  seiner  Denkweise  ist  eine  weitgehende;  doch  giebt  es  Überall 
eine  Grenze,  die  nicht  überschritten  werden  darf,  ohne  dafs  die  Resultate 
des  Denkens,  die  Handlungen,  das  Leben  gefährden  und  zum  Aussterben 
führen.  Daber  sind  die  Abweichungen  der  Menschen  in  ihren  Donk- 
richtuugen  nicht  unbeschränkt.  Mit  anderen  Worten,  es  existieren  be- 
stimmte Denkbeziehungen,  welche  uns  Allen  gemeinsam  sind.  Hierher 
gehören  die  Grundsfttxe,  Axiome  der  Oeometrie,  der  Arithmetik,  des 
logischen  Denkens.  MOgen  uns  diese  aber  auch  noch  so  selbstverständlich 
erscheinen:  alle  sind  Errungenschalt  phylogenetisoher  Erfahrung,  das 
Produkt  der  beiden  Faktoren:  Organismus  tmd  Aulhenwelt;  a  priori 
fertig  gegeben  ist  nichts. 

In  der  That  dürften  den  vorstehenden  ähnliche  t^berlegungen,  molir 
oder  weniger  konsequent  durclulachr,  wohl  schon  der  Mehrzahl  darwi- 
nistisch  geschulter  und  denkender  Psychologen  als  ein  Grundprinzip 
ihrer  Forschung  vertraut  sein.  Doch  muJk  dem  Terfiisser  die  scharfe 
Formulierung  dieser  Gedanken  sicher  als  Verdienst  angerechnet  werden. 
Eine  umfiassendere  Behandlung  des  Gegenstandes  stellt  er  in  Aussicht. 

SoBAXrBR. 

1.  G.  F.  SvouT.  Apperoaptiioii  and  llie  aummint  of  aHmittoii.  Mmd, 

XVI  a891),  No.  61,  a  S8-68. 

2.  —  Tbovfflit  and  Language.  Mind,  XVI  (1891),  No.  62,  S.  181-205. 

Verfasser  untersucht  die  Natur  der  Sprache  in  ihrer  Bedeutung  als 
Instrximent  nicht  der  Mitteilung,  sondern  des  Denkens.  Den  Weg  zu 
dieser  Untersuchung  bahnt  er  sich  in  dem  ersten  dieser  Artikel,  indem  er 
den  Prozefs  des  Denkens,  soweit  dies  ohne  Beziehung  auf  die  Sprache 


üiyiiized  by  Google 


74 


LitleraiurbendU. 


mOglioli,  analysiert.  Es  gilt  ilim  dabei  besonders,  Denken  T<m  bloAer 
Ideenassoxiation  sn  untersobeiden.  Beide  Vorg^ge  sind  Apperseptions- 

vorgänge,  wobei  Verfasser  unter  Apperzeption  den  Prosefs  Tersteht, 

durch  den  ein  „geistiges  System"  ein  neues  Element  sich  inkorporiert  oder 
zu  inkorporieren  trachtet.  Unterstüzt  wird  die  Apperzeption  durch  die 
Aufniorksamkeit  (Attention),  die  dann  in  Thütigkeit  tritt,  wenn  jene  In- 
korporation bis  zu  einem  gewissen  Grade  irgendwie  geheinmi  oder  ver- 
zögert wird.  Während  nun  bei  der  Ideenassoziation  die  Bezieliung,  die 
das  assoziatiye  Band  zwischen  den  einzelnen  Vorstellungen  konstituiert, 
nicht  apperaipiert  wird  und  folg^ch  auch  nicht  G^egenstand  der  Auf- 
merksamkeit ist,  bildet  es  gerade  den  wesentlichen  Charakter  des  Denkens, 
dafs  die  Beziehung,  die  jede  Vorstellung  mit  ihrer  vorangehenden  ver- 
knüpft, ebenfalls  eine  Quelle  des  Interesses  bildet,  durch  das  sie  die 
Aufmerksamkeit  auf  sit  li  zielit.  Die  verknüpfende  Beziehung  wird  damit 
selbst  Objekt  des  Bewurstseins,  und  jede  Vorstellung  ersclieint  als  weitere 
Modifikation  und  Entwicklung  der  vorangehenden,  anstatt  dieselbe  blois 
in  der  Ordnung  einer  exklusiTen  Snecession  zu  verdrängen.  Entsohrtdend 
für  das  Denken  gegenaber  blofser  Ideenassoziation  ist  das,  dab  ein 
sogenanntes  proportionales  System  als  appercipierendes  den  Gedanken- 
▼erlauf  kontrolliert,  d.  h,  ein  System,  in  dem  die  dasselbe  sosammen- 
setzenden  Elejuento  nach  einem  gewissen  allgemeinen  Typus  gegenseitiger 
Verknüpfung  kombiniert  sind.  Denken  ist  nichts  anderes,  als  eine  Be- 
wegung der  Aufmerksamkeit,  durch  welche  ein  ideales  Ganze  konstruiert 
wird,  gemäfs  dem  allgemeinen  Beziehungsschema,  das  für  das  propor- 
tionale System,  durch  welches  die  Bewegtuig  der  Aufinerksamkeit 
kontrolliert  wird,  charakteristisch  ist  —  Soviel  aber  den  Inhalt  des 
ersten  Artikels.  In  dem  zweiten  Artikel  äufsert  sich  der  Verfasser 
zuerst  über  die  Frage,  ob  es  auch  ein  von  der  Sprache  unabhängiges 
Denken  giebt.  in  bejahendem  Sinn.  Er  nennt  dieses  Denken  intuitionales 
Denken.  Dasselbe  setzt  voraus,  dafs  die  konstituierenden  Bezieliuup;on 
jenes  ideellen  Ganzen  im  Brennpunkt  des  Bewufstseius  als  unmittellmre 
Objekte  einer  starken  und  andauernden  Aufmerksamkeit  festgehalten 
werden  können,  m.  a.  W.,  das  ideelle  Ganze  mub  (Gegenstand  der  An- 
schauung (Intuition)  sein  können.  In  dem  intuitionalen  Denken  sind 
demgemüfs  die  Objekte  der  Aufmerksanüceit,  und  das  ideelle  (Hnze,  das 
aus  ihrer  Synthese  entsteht,  nichts  Allgemeines,  sondern  etwas  Bestimmtes 
und  Konkretes.  Allgemeine  Bedeutung  hat  nur  der  Kombinationsplan, 
gemäfs  dem  die  Objekte  der  Aufmerksamkeit  im  Brennpunkt  des  Bewufst- 
seins  sich  folgen  und  sich  zu  einem  Ganzen  verbinden.  Dies  universelle 
Element  im  intuitionalen  Denken  ist  aber  niemals  selbst  Gegenstand  der 
Aufinerksamkeit,  sondern  es  findet  sich  nur  in  der  appersipierenden  Thltig* 
keit^  welche  den  Objekten  der  Auftnerksamkeit  Interesse  undBedentung  Ter- 
leiht.  Das  ideelle  Ganse  ist  ein  intuitionales,  nicht  ein  begriffliches. 
Da  nun  das  Allgemeine  und  Universelle  als  solches  nie  unmittelbares 
Objekt  der  Aufmerksamkeit  werden  kann,  so  fragt  es  sich,  wie  ist  es 
für  das  Denken  möglich  ein  V)egrifl'liches  ^ Ganze  zu  konstruieren? 
Eben  das  Mittel,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  ist  die  Sprache. 
4Sie  ist  das  Mittel,  um  die  Aufmerksamkeit  indirekt  auf  das  zu  lenken 
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auf  das  sie  nicht  direkt  gelenkt  werden  kann.  Die  Zeichen  der  Spraclic 
bind  die  unmittelbaren  Objekte  der  Aufmerksamkeit,  welche  als  Vehikel 
fttr  die  Überleitung  der  Erregung  auf  die  appendpierenden  Systeme 
dienen,  die  so  indirekt  Oegenstend  der  Auftnerksamkeit  werden;  die 
Worte  sind  aber  Objekte  der  Aa&nerksamkeit  niobt  vennOge  eines  eigenen 
inneren  Interesses,  sondern  nur  als  eben  das  Vehikel,  das  eine  Erregungs- 
welle auf  das  geistige  System,  mit  dem  sie  jeweilig  assoziiert  sind,  über- 
leiten. An  der  Hand  dieser  Tlieorie  betrachtet  nun  der  Verfasser  das 
Wesen  des  Begriffs,  den  er  definiert  als  ein  apperzipierendes  System, 
das  vermittelst  eines  expressiven  Zeichens  objektiviert  ist.  Er  unter- 
sncbt  weiter  die  Synthese  der  Begriffe,  d.  h.  die  Apperseption  eines 
BegrÜb  doreh  einen  anderen,  das  Wesen  der  Snbjekt-Prftdikat-Belation, 
dnrcb  die  der  ganie  Benksnsammenhaiig  in  einselne  Sfttse  serfUlt,  die 
Bf  deutungsverftndemngen  der  expressiven  Zeichen  im  Zusammenbaiig 
des  Denkens,  und  schliefst  die  ganze  Abhaiidlung  mit  einer  interessanten 
Betrachtung  der  Geberdensprache  als  einem  Mittel  begrifflichen  Denkens. 

Galpi'  (Cannstadt). 

DE  LxcAZE-DiTuiKRä,  H.   Nouvelles  observatioiiB  aar  le  langsge  des  betes. 
Bevue  scientif.   Tome  47  (1891),  No.  19.    S.  677—585. 

Verfasser  befürwortet  durch  Beibringung  vieler  Beispiele  die  Anf- 
ÜMsaxig,  dafb  aueh  die  Tiere  im  stände  und  gewohnt  sind,  ihre  versehie- 
denen  Lebenslagen  mit  wohlcharakterisierten  stinunliehen  Änlkerungen 
au  kennzeichnen,  sei  es  daih  jeder  Situation  ein  besonderer  „cri  inarttcuU" 
entspricht  oder  wenigstens  derselbe  Ton  in  variierter  Modulation,  wie 
etwa  das  Miau  der  Katze,  produziert  wird.  Die  Tierstinime  dient  zweifellos 
zu  gegenseitigen  Mitteilungen  ,  die  auch  ein  aufmerksamer  Beobachter 
unserer  Haustiere,  besonders  des  Hundes,  bald  ganz  gut  verstehen  lernt.  — 
Weiteres  thatsAchliches  Material  in  dieser  Bichtung  zu  sammeln,  ist 
gewiüs  fttr  die  yergleiehende  Psychologie  Ton  hohem  Interesse.  Aller- 
dings dürfen  Sehlttsse  daraus  auf  die  ursiohlichen  oder  begleitenden 
psychischen  Vorgänge  nur  mit  grOlkter  Vorsicht  gesogen  werden.  Die 
Gefahr  starker  Irrtümer  aus  Anthropomorphismus  wird  gans  allgemein 
noch  viel  zu  wenig  gewürdigt.  Sohastsb. 

LoMBBoso.  fildiMa  nOU  toamiliilOM  del  pentea  Anhio.  di  JWcMslr. 
Xn(1891).  8.68->106w 
Um  ein  reiches  Material  sur  Erhlrtung  seiner  Auslohten  ttber  die 
heikele  Frage  der  Gedankenübertragung  zu  gewinnen,  hatte  Prol 

LoHBaoso  einen  Aufruf  an  das  grofse  Publikum  ergehen  lassen.  Der 
Gewinn  war  nicht  grofs.  Unter  17  einigermafsen  brauchbaren  Mit- 
teilungen fanden  sich  zwar  11,  die  von  kompetenten  und  sachkundigen 
Beobachtern  ausgingen,  jedoch  nur  4  Fälle  waren  für  reine  Gedanken- 
übertragtmg  zu  halten,  wihiead  andere  mit  hypnotischen  Erscheinungen 
▼erwechselt  wurden,  und  wieder  auf  sogen.  Ahnungen  (Telepathie) 
sich  bezogen,  die  allerdings  auch  in  das  dunkele  Gebiet  der  psychischen 
f  emwirknng  und  Übertragung  gehören. 

Wichtiger  sind  daher  L.'s  eigene  Untersuchungen,  die  mit  allen 
möglichen  Vorsichtsmalsregeln  gegen  Betrug  und  Selbsttäuschung  und 
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imtar  Anwendimg  physikallsolier  und  chemifleher  Beagemrita  Im  Lftboni^ 
toriom  derTormer  payehiAtriselitti  Klinik  an  14  Individuen  ifcattfiuiden. 

Danmter  sind  9  beaondert  bamerkenswerte  und  ausfahrlichtr  be- 
schriebene Fälle,  von  denen  der  eine  (Rpgis)  einen  21  Jahre  alten,  ver- 
lumpten, hysterischen  Burschen  betraf,  den  die  Lorheeren  Pickmaitnb 
nicht  hatten  schlafen  lassen.  Er  besitzt  indes  weniger  das  Vermögen, 
das,  was  seine  Auftraggeber  sich  vorstellen,  x.u  erraten,  als  das  Ver- 
mögen, Gesohriebenas  bei  TevseUoMenen  Augen  und  Olirea  dnreb 
ConvertB  hindnroli  In  der  Feme  an  lesen,  glelehTiel  wer  es  gesebrieben 
bat.  Seine  Sinne,  «aeb  das  TastgefUd,  sind  eber  stumpf  als  Ober- 
reist. Um  sieb  ftr  die  Experimente,  die  ihn  sebr  ersobOpfen,  geecbiokt 
zu  machen,  mufs  er  eine  ziemliche  Portion  Rum  zu  sich  nehmen,  wie 
PiCKMAJW  Kaffee.  Der  zweite,  ein  20  Jahre  alter  Schriftsetzer,  hat  Anfalle 
von  spontanem  Somnambulismus,  in  denen  er  seine  Arbeit,  ohne  im  Satz  zu 
irren,  fortsetzt.  In  Hypnose  versetzt,  errät  er  die  vom  Experimentator  ge- 
daobten  Zablen;  waobend  seiGlinet  er  bei  verbundenen  Augen  die  binter 
seinem  Bfloken  «nf  eine  Sobiefertafel  Toi^^cbriebenen  geometriscben 
Figuren,  Kopfe  und  Tiere,  wenn  eucb  mangelbaft,  doob  meist  in 
annlbemder  Weise;  anstatt  Amore  schroilit  er  Morier,  anstatt  Marghe- 
rita anfangs  Maria,  danach  aber  richtig.  Er  ist  also  nicht  blofs  Ge- 
dankenleser, sondern  auch  Fernseher.  —  Auf  Grund  dieser  und  der  vielen 
andern,  von  Richet,  von  Engländern  und  anderen  zuverlässigen  Be- 
obachtern gemachten  Erfahrungen  meint  L.,  dafs  doch  etwas  Wahres 
•n  der  Gedankenübertragung  sei.  Seine  eigenen  Beobaobtungen  Imben. 
wenigstens  den  Nutaen,  den  sum  Versttndnis  der  Sacbe  gebabnt 
SU  bnben  und  swar  niebt  blofii  mit  Hilfe  der  Erfolge,  sondern  »neb  mit 
der  der  Mlfserfolge.  —  Die  Mehrzahl  der  Fälle  betraf  Hysterische. 
Die  unmittelbare  Berührung  erleichtert  das  Fernlesen,  ist  jedoch  nicht 
durchaus  erforderlich.  —  Von  besonderem  Einflufs  ist  die  Stärke,  die 
Konzentration  der  Gedanken,  mit  der  man  die  Fragen  an  den  Gedanken- 
leser stellt,  ebenso  die  Konzentration  bei  letzterem  („Monoideismus'^). 
Je  grOiber  das  Interesse  der  beiden  ist,  um  so  gOnstiger  auch  der  Erfolg. 

Übriges  ist  der  Gedankenkreis,  um  den  es  sieb  aneb  bei  den  Ge- 
dankenlesern Ton  Profession  bandelt,  sebr  besobrinkt,  es  bandelt  sieb 
meist  darum,  Zahlen,  Karten  und  Namen  zu  erraten.  —  Für  die  Er* 
klärung  der  Erscheinung  ist  der  Umstand  wichtig,  dafs  die  Gedanken- 
leser einer  künstlichen  Aufregimg  bedürfen  und  der  Akt  selbst  sie  und 
ihr  divinatorisches  Talent  erschöpft.  —  Der  Vorgang  setzt  eine  enorme 
Störung  im  Gleichgewicht  der  Nerventhätigkeit  voraus,  Unterbrechung 
der  Leitung  durch  Alteration  des  Axenzylinders  (B.  Arndt),  wodurch 
die  Kerrenkraft  an  einigen  Punkten  der  Hirnrinde  sieb  ansammelt, 
wftbrend  sie  an  anderen  verloren  gebt.  Fbabskil  (Dessau). 


OüTZMAKx,  H.    Über  Mitbewegnngen.    Der  Änü.  Praktiker,  IV.  Jahrg., 

No.  20,  1891.    S.  329-H37. 

Der  an  interessanten  Einzelheiten  reiche  Aufsatz  behandelt  die 
uffiallend  oft  beim   Stottern    auftretenden  Mitbewegungen   in  den 
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verschiedensten  Gebieten  der  Körpermuskulatur.  Beim  Stottern  selbst,  z.  B. 
des  Wortes  Bad.  handelt  es  sich  entweder  um  einen  tonischen  Krampf, 

tds  eine  Dauerkoutraktiou,  des  Muscul.  orbicularis  oris:  B  ad,  oder  um 

einfln  UoiuMhen  Knunpf  denelbeii,  ein  inteimittiereiides  Zitten: 
B  —  B  —Bad;  in  «nderan  Fillen  hat  man.  et  mit  ilmlioh«n  patho- 
logiaohen  Knitraktioneii  der  Stinuamiukeln  zu  thun:  —  Abend  oder 
A  —  A  —  Abend;  oder  endlich,  es  liegt  der  Fehler  in  der  Atem- 
muskulatur derart,  dafs  das  zum  Sprechen  erforderliche  Anblasen  der 
Stimmritze  nicht  zweckentsprechend  aiisgefülirt  wird.  „Wir  sehen  also 
bei  .  .  .  Betrachtung  dor  äufseron  Erscheinungen  des  Stotterns  eine  unwill- 
kürliche, krampfartige  Muskelkontraktion  in  irgend  einem  der  drei 
Gebiete  dee  Spraohorganismns:  ArtiknIatioB,  Stimme,  Atmung,  oder  in 
sweien  yon  Urnen,  oder  endlich  in  alleq  dreien  sn^^ch.*  IMe  ftber- 
energischen  Kontraktionen  der  Sprechmnskeln  beruhen  auf  einem  centralen 
Defekt,  und  die  Mitbewegungen  sind  der  Ausdruck  einer  centralen  Irra- 
diation des  motorischen  Impulses  auf  normaler  Weise  nicht  zum  Sprechen 
mitwirkende  Muskolgruppen.  Am  häufigsten  sind  daher  die  den  Artikula- 
tionsmuskeln zunächst  liegenden  hefalleii :  es  tritt  Stirnriinzeln,  Zittern 
der  Nasenüügel,  Schnappen  des  Unterkiefers  auf.  (Primäre  Mitbeweguugen.) 
Schon  seltener  sind  nSekundttre''  Mitbewegungen  der  Moskeln  des  Halses, 
■der  Schnitem,  des  gansen  KOrpers.  Die  seltsamsten  Kombinationen  von 
Bewegungen  sind  gelegentlich  beobachtet  worden.  Sehr  bemerkenswert 
ist,  dafs  es  Stotterer  giebt,  hei  denen  die  blo(be  Intention  des  Sprechen- 
wollens  zu  Krämpfen  führt ,  die  aber  dann  nach  Überwindung  des 
Paroxysmus  flicfsend  und  ohne  Anstofs  zu  sprechen  vermögen.  An  Stelle 
von  Körperbewegungen  kommt  auch  zwangsartiges  Einschieben  sinnloser 
Worte  in  eine  sonst  tiiefsende  Hede  vor:  £mbololalie  oder  besser  Embolo- 
phrade.  —  Schreibkrampf,  KlsTierspielerkzampf,  Geiger-,  Cigarrendreher-, 
Melkerkrampf  sind  dem  Stottern  gans  analoge  nspasttsche  Koordinations- 
neurosen**. Unter  Schreibstottem  ▼ersteht  man  aber  «eiue  gans  andere 
Erscheinung,  and  zwar  eine  Art  unwillkürlichen  Schreibens,  welche  ganze 
Buchstaben  und  Silben  wiederholt,  wie  dor  Stotterer  es  beim  klonischen 
Stottern  thut.  El)cnso  ist  unter  Klavierstottern  eine  unwillkürliche 
Muskelbewegung  zu  verstehen,  welche  den  Khivlerspieler  zwingt,  einen 
Accord  statt  nur  einmal  zweimal  anzuschlagen/'  Scbaefkb. 

OoLPsosBiDss.  ÜbtrflpmÖhiMrmiCML  B«i  JEiMi.',TrodbMMkr.  1891,  No.  90. 

S.  487-491. 

6.  fixierte  graphisch  den  beim  Sprechen  aus  Mund  und  aus  Nase  hervor» 
gehenden  Exspirationsstrom  mittelst  einer  MARKYSchen  Schreibvorrichtung 
und  gewann  so  an  gesunden,  normal  sprechenden  Personen  Kurven  von 
Vokalen,  Konsonanten,  Silben,  welche  alle  gewisse  bestimmte  Charakte- 
ristika darbieten.  So  zeigt  sich  z.  B.  in  der  Kurve  eines  einfachen,  rasch 
«bgesetsten  Vokales  eine  starke  terminale  Brhebung,  offenbar  dem  üm- 
Stande  gemJUb,  da(b  aus  der  sich  im  Momente  des  AufhOrens  der  In- 
tonation,'  öflRaenden  Rima  glottidis  die  Exspirationslaft  unbehindert  und 
plötzlich  in  starkem  Strom  hervorbrechen  kann.  Bei  langsamem  Aus- 
klingenlaasen  fehlt  diese  Erhebung.   Da  auch  die  Kurven  der  Tersohie- 
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denen  Konsonant  engnippen,  wie  gesagt,  alle  etwas  Spezifisches  autzii- 
weiseu  haben,  so  kann  man  aus  der  Vergleichung  normaler  Kurven  mit 
solohen  toxi  Personen,  die  an  SpraohstSrungen  leiden,  mencherlei  Schlüsse 
euf  die  Katar  der  patholegiselien  Yerliftltnisse  machen,  die  ans  anderen 
XTntersnehnngsmethoden  nicht  oder  nicht  so  gut  gewonnen  werden  würden. 
Besfiglich  der  vielen  Einselheiten  nnd  der  sahireich  beigegebenen  Kunren 
mnfs  auf  das  Original  verwiesen  werden.  SoBAsriB. 

A.  Ba».  Notes  on  Volition.  Mind,  XVI  (1891),  No.  62.  S.  268—359. 

1.  Wirken  Lnat  und  Unlust,  die  unbestreitbaren  Motive  des  Willens,, 
direkt  auf  diesen  oder  nur  indirekt  yermittelst  einer  '*fized  idea**? 

Baiw  spricht  sich  für  die  unmittelbare  Wirkung  aus;  mtsoheidend 
scheinen  ihm  die  Vorgänge  in  den  niedersten  Lebensformen  und  den 
Anfangsstadien  der  höheren.  Hintue  die  Willensthätigkeit  von  Vorstel- 
lungen ab,  so  müfsto  sie,  da  die  geistigen  Vorgänge  in  Bezieh\ing  auf 
die  Vorstellungsthätigkeit  in  jenen  Fäileu  .sehr  unvollkommen  sind,  eben- 
falls unvollkommen  und  verkrüppelt  sein;  was  keineswegs  der  Fall. 

S.  Müssen  wir  Schmers,  Unlust  als  das  einsige  Motiv  in  der  Willens- 
thfttigkeit  ansehen?  hat  die  Lust  folglioh  nur  einen  negativen  Charakter  ^ 
stimmt  sie  unter  allen  Umständen,  direkt  imd  mittelbar  sur  Rulie,  eine 
Ruhe,  die  nur  durch  irgend  eine  Form  von  Unlust  gestört  werden  kann 
Eine  genaue  Analyse  der  Thatsachen  Iftfst  Bain  behaupten,  dafs  eine 
Kniptimlung  von  Lust  einen  positiv(;n  Antrieb  bilden  kann,  nach  noch 
mehr  Lust  zu  streben,  und  dafs  der  Versuch  auch  dies  in  ein  Motiv  von 
Unlust  aufinilüsen  unnütz  und  gezwungen  wäre.  Zuzugeben  ist,  da£s  die- 
Motivkraft  ihr  Maximum  auf  der  niedersten  Stufe  der  Lust-  resp.  Unlust- 
Skala  hat^  und  dalh  sie  je  mehr  wir  uns  dem  oberen  Ende  der  Skala 
nähern,  desto  mehr  abnimmt.  Schmerz  ist  nothwendig  der  treibende 
Einflufs,  bis  der  Indifferenzpunkt  erreicht  ist.  Darüber  hinaus  haben  wir 
einen  Kräftekonflikt,  und  nur  eine  Situation  anwachsender  Lust  kann 
einen  wirksamen  Stimulus  liefern.  Gaupf  (Cannstatt). 


Koch.  Die  psychopaihischen  Minderwertigkaitsn.  I.  Abteil.  Ravens- 
bürg,  Dom,  1891.  168  S.  JL  4.—. 
Unter  dem  Ausdrucke  p^ohopathische  Minderwertigkeiten  fiUbt  K, 
„alle,  sei  es  angeborenen,  sei  es  erworbeneu.  den  Menschen  in  seinem 
Personleben  beeinflussenden  psychischen  Regelwidrigkeiten  zusammen^ 
welche  auch  in  schlimmen  Fällen  doch  keine  Geisteskraiiklieilen  dar- 
stellen, welche  aber  die  damit  beschwerten  Per.sonen  auch  im  günstig- 
sten Falle  nicht  als  im  Vollbesitze  geistiger  Normalität  und  Leistimgs- 
fähigkeit stehend  erscheinen  lassen*".  Diese  psychopathischen  Minder- 
wertigkeiten, deren  Ursache  immer  jenseits  der  physiologischen  Grense 
liegende  organische  Zustande  und  Vertnderungen  sind,  führen  auf  der 
einen  Seite  ganz  allmählich  völlig  zu  den  Geisteskrankheiten  hinüber, 
wAhrend  sie  auf  der  anderen  Seite  sich  gans  allmfthlich  in  die  Breite 
des  Normalen  verlieren. 

Da  es  sich  somit  um  die  sogenannten  psychischen  Orenzzust&nde 
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handelt,  die  naturgomäfs  nicht  allein  den  Psychiater  intcress^ieieii,  so 
mag  auf  die  Ansichauuageu  des  Vurfasserä  etwaä  näher  eingegaugeu 

Die  psychopathischen  Minderwertigkeiteil  sind  andauernde  oder 
flflohtige,  angeborene  oder  erworbene;  die  angeborenen  andauernden 

p^cbopathischen  Minderwertigkeiten,  die  K.  in  der  bis  jetzt  erschienenen 
ersten  Ahteilung  seines  Werkes  schildert,  zerfallen  in  die  ps\'cho- 
pathischo  Disposition,  die  psychopathische  Belastung  und  die  psycho- 
pathische Dof^ciH  ration,  sie  haben  ilirc  Ursache  zumeist  in  der  Ererbung 
einer  Schädigung  des  Nervensystems,  die  sich  sehr  gewöhnlich  auch 
kOrperlicherseits  durch  anatomisebe  und  fiinktioneUe  Degenerations- 
seichen ausspricht. 

Die  angeborene  psyehopatbische  Disposition  l&fst  sich 
trennen  in  eine  latente,  bei  der  die  geringere  Widerstandskraft  des 
Nervensystems  für  sich  selbst  nicht  zu  erkennen  Ist  und  nur  angenom- 
men werden  kaun,  wenn  ein  von  neuro-  oder  psycliopathischen  oder 
von  gescliwiicliten  Menschen  abstanmu'ii'lcs  Individuum  zufolge  von 
Gelegenheitsursacheu,  deren  Wirkung  sonst  unverbtändlich  wäre,  geistes- 
krank wird  oder  die '  Merkmale  einer  manifesten  psychopatbischen 
Minderwertigkeit  annimmt  —  und  in  eine  manifeste,  die  äcb  im 
wesentUcben  als  eine  fDr  sieb  erkennbare  psycbisebe  Zartbeit  (ge> 
steigerte  Empfänglichkeit  ftlr  Eindrttcke,  Empfindlichkeit,  Verletslichkeit 
und  Mangel  an  Thatkraft)  darstellt. 

Die  angeborene  psychopatliische  Belastung  ist  gekenn- 
zeichnet durch  Anomalien  in  der  Erregbarkeit  (Steigerung  oder  Ver- 
minderung der  Erregbarkeit  oder  reizbare  Schwäche),  Mangel  au  Eben- 
mals im  psycbiscben  Gebiete,  ein  ungebührlich  in  den  Mittelpunkt 
gerttcktes,  yerschrobenes  und  widerspruchsvolles  Ich,  durch  Seltsamkeiten 
und  VerkehrthMten  (Iftoherliche  Oewohnbeiten,  Perversitäten  in  Em- 
pfindungs-  und  Gefühlsleben)  primordialinstinktivett  Begnügen  und  Aus- 
brüchen und  durch  etwas  Periodisches  in  Stimmungen  und  Neigungen. 
Diese  wesentlichsten  Züge  und  Bestandteile  der  Bilder  angeborener 
psychopathischer  Belastung  gehen  aber  zumeist  nicht  abgetrennt  von- 
einander und  selbständig  nebeneinander  her,  sondern  sie  beeinliussen 
sich  gegenseitig  mannigfach  und  prägen  sich  in  vielen  SondttMcschei- 
nungen  gleichseitig  miteinander  ans. 

Unter  diesen  Belasteten  stoiben  dem  Beobachter  vielfach  gewisse 
typische  Gestalten  auf,  deren  psychisches  Leben  dtirch  besonders  her- 
vorstechende Merkmale  der  einen  oder  anderen  Art  gekennzeichnet  ist. 
„Da  trifft  man  psychopathisch  faule  und  schlingelhafto  oder  gegenteils 
zart  gewissenhafte  und  eifrige,  vielleicht  auch  vielversprechende  Kinder 
und  Schüler.  Da  begegnet  man  älteren  psychopatbischen  Personen, 
wdche  man  untersebeiden  kann  als  die  sartbrädteten  Seelen,  die  weiner- 
lichen Gemütsmenschen,  die  Trftumer  und  Phantasten,  die  Menschen- 
scheuen, die  Mtthseligen,  die  Gewissensmenscben,  die  EmpfindUchen 
und  die  Übelnehmerischen,  die  Launenhaften,  die  Exaltierten  und  die 
Excentrischen,  die  Gerechtigkeitsmenschen,  die  Stadt-  und  Weltver- 
besserer, die  Eigensinnigen  und  Bechthaberischen,  die  fioohmütigen,. 
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die  Taktlosen,  die  Spöttischen,  die  £itlen  und  die  Gecken,  die  Bummler 
und  die  Neuigkeitskrämer,  die  Unruhigen,  die  Bösewichte,  die  Sonder- 
linge,  die  Sanunler  und  die  Eifinder,  die  miiimktenen  und  die  nlolift  »iOi- 
ratenen  Oenles  o.  8.  w.**  ICui  mnh  aiob  aber  hfiten,  aus  einer  der 
genannten  Erscheinungen  gleich  auf  psyohopathische  Belastung  an 
schlie&en,  keine  pqrohopathische  Belastung  spri<  bt  sich  bloüs  in  einer 
einzigen  Erscheinung  ans,  pathologische  und  physioiogieobe  Charakter» 
eigeuschaften  sind  voneinander  zu  unterscheiden. 

Ausführlich  bespricht  K,  das  bei  den  Zuständen  psychopatischer 
Belastung  vorkommende  und  oft  vorherrschende  Zwangsdenken,  das 
er  in  folgende  Gattungen  einteilt:  Zwangsempflndungen,  ZwangsgefUhle 
und  Zwangsaffekte,  Zwangsimpulse,  Zwangshandlungen,  Zwaagshemr 
mongen  und  Zwangsunterlassungen,  Zwangsrorstellungen  im  engeren 
Sinne.  Solche  Zwangsgedankeu,  deren  Gattungen  einzeln  und  selbständig 
oder,  was  häufiger  ist,  in  Verbindungen  untereinander  auftreten,  sind 
die  mafsgebenile  Erscheinung  in  den  „Zuständen  angeborener  psycho- 
pathischer Belastung  mit  vorherrschendem  Zwangstlenken",  aber  es 
finden  sich  in  diesen  Zuständen  auch  noch  andere  Erscheinungen  psycho- 
patbiseber  lOnderwertigkeit.  Zwangsdenken  kommt  niobt  bloDs  bei  an- 
geboren  pqrcbopatbiscb  Belasteten,  sondern  auch  bei  manchen  anderen 
psychopathisch  Minderwertigen,  bei  Geisteskranken  und  auob  bei  sonst 
psychisch  0 -s mden  in  transitorischer  psychopathischer  Minderwertig- 
keit oder  auch  einmal  als  vereinzelte  selbständige  elementare  psychische 
Anomalie  vor.  Die  Zwangsgedankeu  sind  dadurch  gekenzizeichnet,  dafs 
sie  pathologisch  bedingt  sind,  primordial  hervorquellen,  mit  patholo- 
gischem Zwange  sich  aufdrängen  und  zwischen  das  übrige  Denken  ein- 
drängen, so  daJGs  sieb  der  davon  Betroffene  nicht  willkOrlicb  (vdUig)  von 
ihnen  losmacban  kann,  dals  sie  aber  dabei  als  etwas  Fremdes,  Auf- 
gedrungenes und  besiebungsweise  ünzutreffendes  erkannt  werden. 

Bei  der  angeborenen  psycbopatbiscben  Degeneration 
besteht  neben  den  sonst  vorhandenen  psychischen  Anomalien  eine  habi- 
tuelle geistige  Schwäche,  entweder  vorwiegend  auf  dem  intellek- 
tuellen oder  vorwiegend  auf  dem  moralischen  oder  annähernd  gleich 
Stark  auf  dem  intellektuellen  wie  auf  dem  moralischen  Gebiete,  wonach 
^ch  die  Rinteilnng  der  angebcwenen  psycbopatbiscben  Degeneration  in 
eine  intellektuelle,  eine  moralische  und  eine  allgemeine  erg^ebt. 

Wenn  es  sieb  auch  bei  der  angeborenen  psychopathischen  Degene- 
ration nie  um  einen  psyohopathischen  Grad  ron  Schwäche,  also  nie  um 
eine  für  sich  allein  die  freie  Willensbestimmung  völlig  ausschliefsende 
Schwäche  handeln  kann,  so  bedingt  doch  jede  deutlich  ausgesprochene 
angeborene  psycliopathische  Degeneration  an  sich  selbst  jedenfalls  einige, 
mit  er  Umständen  eine  weitgehende  V^erminderung  der  Zurechnungs- 
fthigkeit.  E.  spricht  sich  mit  Entschiedenheit  dafbr  aus,  da(b  der  Be- 
grilf  der  Terminderten  Zureebnungifthigkeit  in  die  deutsche  Strafgesetc- 
gebung  eingeführt  werde,  und  er  h&lt  es  für  wünschenswert,  dafs  für 
die  angeboren  psych opathisoh  Degenerierten,  namentlich  für  die  in 
höherem  Grade  angeboren  psychopathisch  Degenerierten  liesondere  An- 
stalten eingerichtet  werden,  in  weiche  als  in  Bewahr-,  Schuts-  und 
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Besserangsanstalten  die  Betreffenden  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit, 
sondern  so  lange  untergebracht  wflrden,  als  es  ihr  eigenes  Interesse 
und  die  Rtteksicht  anf  die  Öffentliche  IKcherheit,  Sittlichkeit  und  Ord* 
nnng  erfordern  wflrden. 

Zum  Schlufs  bespricht  E.  noch  die  Beziehungen  der  angeborenen 
psychopathischen  Minderwertigkeiten  zu  den  Psj'cliosen  und  kommt  zu 
dem  Resultate,  dafs  die  angeboren  psychopatliihch  Minderwertigen 
leichter  und  häufiger  als  die  in  ihrem  Nervensystem  unversehrten 
Menschen  von  interkurrenten  Psychosen  und  psychotischen  Zuständen 
heimgesucht  werden,  dai^  manche  psychotische  Störungen,  die  bei  an- 
geboren psychopathiseh  Minderwertigen  interkurriren ,  mit  Vorliebe, 
manohe  auch  ansschlielhlich  bei  angeboren  psyohopathisch  Minderwertigen 
auftreten  und  dafs  zwar  viele  psychopathisch  Minderwerthige  dauernd 
geisteskrank  werden,  viel  häufiger  aber  die  angeborene  psychopathische 
Minderwertigkeit  nicht  in  Psychose  übergeht.  Pbrstti  (Merzig). 

DsLBBüCK.  Die  pathologische  Lüge  und  die  psychisch  abnormen  Schwindler. 
Eine  TJntersnohung  Aber  den  allm&hlichen  Übergang  eines  normalen 
peyehologischen  Vorgangs  in  ein  pathologisehes  ßymptom  fOr  Ärste 
und  Juristen.  Stuttgart,  Enke,  1891.   181  S. 

Wie  uns  gar  nicht  selten  im  gewöhnlichen  Leben  Menschen  be- 
gegnen,  die  sich  in  harmlosen  Prahlereien,  Erzilhlungen  von  scliliofslich 
zum  Teil  selbst  geglaubten  Münchhausiadon  und  .Tagdgoschichttm  ge- 
fallen oder  als  Charlatane  in  ihrer  Berut'sthütigkeit  nicht  nur  Andere, 
sondern  auch  sich  selbst  betrügen,  wie  sogar  jeder  geistig  Gesunde  bei 
graaner  Selbstbeobachtung  sich  gelegentlich  bei  den  sogenannten  Not- 
ond  Affektlogen  auf  einer  Vereinigung  von  Lflge  und  Selbstbetrug 
ertappen  kann,  so  giebt  es  auch  Fillle,  wo  die  Mischung  Ton  Ltige  and 
Irrtum  eine  pathologisc1it>  Höhe  erreicht,  WO  man  dann  eher  Ton  einem 
Gemisch  von  Lüge  und  Wahnidee  oder  Erinnerungsnilschung  sprechen 
kann.  Dieses  Symptom,  von  welchem  sich  treft'cnd»'  Schüdorungcn  in 
Datokts  ./Farfarin  de  Tarascon'^,  h\  Gottfried  Kii.iihs  ..(innur  Heinrich'*' 
und  in  Gothes  „Dichtung  und  Wahrheit',  II.  Buch,  finden,  hat  D.  zum 
Gegenstand  seines  Studiums  gemacht  und  schlägt  fflr  dasselbe  den  Namen 
„Pseudologia  phantastica'*  vor.  Das  genannte  Symptom  kann  bei  allen 
Arten  Ton  Geisteskranken  Torkommen,  besonders  hervortretend  ist  es 
bei  den  Hysterischen  und  dt  n  sogenannten  moralisch  Irren,  aber  auch 
gelegentlich  vorhanden  bei  Paralytikern,  Maniakalischen  und  Paranoikem. 

Fünf  interessante  Fällo  werden  von  D.  vorgeführt  und  in  eingehen- 
der Weise  deren  psychologische  Erklärung  versuclit :  or  ist  der  Ansicht, 
dafs  bei  diesen  Personen,  deren  Äufserungen  und  Handlungen  einem 
Gemisch  von  Phantasie,  Prahlerei,  Lüge,  Betrug  und  Wahn  zuzuschreiben 
sind,  zwei  scheinbar  einander  widersprechende  BewuBstseinsxustftnde 
gleichseitig  nebeneinander  bestehen,  das  Bewulhtsein  von  der  Unwahrheit 
des  G^esagten  und  gleichzeitig  das  Überzeugtsein  von  der  Bealitftt  der 
Aussagen.  Bafs  ein  derartiges  gleichseitiges  Bestehen  zweier  ver- 
schiedenpr  Bewufstsoinszustände  vorkommen  kann,  läfst  sich  durch  ein 
hypnotisches  Experiment  beweisen,  das  iTo&KL  anstellte,  indem  er  einer 
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Wftrterin  suggerierte,  ein  von  ihr  in  der  Hand  gttluJtenei  Messer  sei 

-weggenommen,  und  sie  aufforderte,  alle  Finger  za  spreizen  und  die 
Hohlhand  dem  Boden  zuzuwenden ;  die  Wärterin  kam  dieser  Aufforderung 
im  wesentlichen  nach,  bemühte  sich  aber  gleichzeitig,  durch  leichte 
Adduktion  des  Daumens  das  Messer  mit  grofser  Geschicklichkeit  in  der 
Hand  zu  balanzieren.  Die  Fingerbewegimg  wurde  ofifenbar  durch  zwei 
einander  widerspreehende  Bewnlktseinssaatftnde  beeinfla&t  Beim  Tratun 
gescMeht  mancbmal  etwas  Älinliohee,  man  kann  selir  wohl  von  der 
Bealitftt  einM  Tranmerlebnisses  überzeugt  sein  und  durch  dasselbe  sogar 
beunruhigt  werden  und  doch  gleichseitig  das  Bewulstsein  haben,  dals  es 
nur  ein  Traum  ist. 

Auch  die  Störungen  des  Reproduktionsvermögens  spielen  bei  der 
Pseudologia  phautastica  eine  Rolle;  jeder  Mensch  ist  bei  der  Re- 
produktion früherer  Erlebnisse  Irrtümern  unterworfen,  die  um  so 
geringer  sind,  je  intooidTeir  und  klarer  das  Bewulhtsein  snr  Zeit  des 
Erlebnisses  war.  Ist  aber  das  Bewulhtsdn  im  Entstehungsmoment  einer 
Loge  od«r  Sohwindelei  ein  unklares  oder  doppeltes*  so  wird  auch  die 
Erinnerung  unklar  sein,  und  der  Betreffende  sucht  seine  Erinnerungen 
durcli  die  gerade  bei  diesen  Individuen  sehr  rege  Phantasie  zu  ergänzen. 
So  entstehen  Erinnerunp8ß,lschnngen.  Dafs  diese  auch  durch  Induzieren 
infolge  eindringlicher  Fragestellung  von  seiton  des  Arztes  oder  Bichters 
hervorgerufen  werden  können,  imterliegt  keinem  Zweifel. 

Es  würde  hier  zu  weit  f&hren,  noch  n&her  auf  das  sehr  lesenswerte 
Buch  einsugehen,  es  mag  nur  noeh  aufmerksam  gemacht  werden  auf  die 
Besprechung  des  Ausdruckes  „Simulation",  den  B.  mit  Becht  nur  auf 
die  mit  bewufkter  Absicht  ausgeführte  Vortäuschung  von  Erankheits- 
qrmptomen  beschränkt  wissen  will,  und  auf  die  Ausführungen  Uber  |,die 
▼erminderte  Zurechnungsfilhigkeit"  in  der  Einhntung  des  Buches. 

Man  mufs  dem  Verfasser  dankbar  sein,  dals  er  als  der  Erste  es 
versucht  hat,  den  Begriff  der  pathologischen  Lüge  zu  präcisieren  und 
eine  Sorte  der  Übergangsformen  zwischen  Geistesstör uug  und  geistiger 
G^undheit  niher  su  beleuchten;  seine  Arbeit  wird  gewilb  für  andere 
Beobachter  Anregung  und  Veranlassung  sein,  dahin  gehörige  Fftlle  mehr 
psychologisch  zu  studieren  und  mitsuhelfen,  Klsrheit  in  das  schwierige 
Kapitel  der  Obergangsformen  su  bringen.  PsHsni  (Meraig). 

P.  JiNET.  Etnde  sur  an  cas  d'aboolie  et  d'idöes  fixes.  Bevue  jahiloaoph,, 
Bd.  XXXI  (1891).  No.  3  u.  4.    S.  258-287  u.  382-407. 

Es  handelt  sich  um  ein  erblich  stark  belastetes  Mädchen  von  guten 
itttellektttellen  Ffthigkeiten,  aber  eigensinnigem,  trotzigem  Charakter, 
welches  im  14.  Jahre  nach  einem  schweren,  mit  lang  anhaltenden  Delirien 
einhergehenden  Typhus  geistig  verindert  blieb,  nichts  mehr  lernte ,  an 
nichts  Freude  hatte,  Menschenscheu  zeigte  und  in  allen  Bewegungen 
sehr  langsam  wurde.  Dieser  Zustand  steigerte  sich  nach  dem  ein  Jahr 
später  erfolgten  Tode  dos  Vaters  und  durch  Aui'regung  infolge  eines 
Liebesverhältnisses  allmählich  bis  zu  dem  von  J.  ausführlich  geschil- 
derten Verhalten. 

Das  Hauptsymptom  war  eine  Erschwerung  der  Bewegungen ,  alle 
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^fillkOrlielien  Bewegung«!  der  Anne,  der  Beine,  der  Zunge  nnd  der 
Idppen  Migten  dieselbe  Ereftlodgkeit  und  dieselbe  ünscUttssigkeit, 

wodurch  die  Petientin  gewöhnlich  aufiser  Stande  war  aufzustellen,  eine 
Thüre  zu  öflfhen,  einen  Gegenstand  zu  ergreifen,  manchmal  sogar  den 
Mund  zu  öffnen  und  zu  sprechen,  und  nach  einigen  fruchtlosen  Versuchen 
davon  ahstand.  Dagegen  waren  alle  Reflexe,  sowie  die  physiologischen 
und  instinktiven  Bewegungen  (Kespiration,  Verdauung,  sowie  Sichkratzen, 
Schnftnsen,  Verjagen  einer  Fliege  vom  Oesioht)  normal,  und  gewohnte 
ein&che  Bewegungen,  Nfthen  und  Häkeln  konnten  susgeftlhrt  werden. 
Auf&llend  war,  daüi  seitweise,  und  swar  in  impulsiver  Weise  komplisierte 
Bewegungen  zu  stände  kamen;  so  z.  B.  zerrifs  die  Patientin  gegen  ihren 
Willen  ein  Fichu  zu  kleinen  Stücken,  ohne  aufhören  zu  können,  sie 
kante  an  den  Fingernägeln,  trotzdem  es  ihr  selbst  sehr  peinlich  war, 
sie  mufste,  wenn  man  ihr  einen  Bleistift  und  ein  Blatt  Papier  in  die 
Hand  gab,  triebartig  das  ganze  Blatt  mit  unförmlichen  Zeichen  beschreiben, 
und  Öfter  erfa&te  sie  ein  Selbstmordtrieb,  der  sie  zu  raschen  und  ener- 
gisohen  Handlungen  veranlagte.  Da  sie  auch  in  der  Hypnose  suggerierte 
Handlungen  ohne  jedes  Stocken  ausfllhrte,  ist  es  einleuchtend,  dalh  sich 
die  Störung  auf  die  willkürlichen  Bewegungen  und  Handlungen  be- 
schränkte, die  automatischen  dagegen  nicht  ergriff,  die  Patientin  konnte 
sich  eben  nicht  entschliefsen,  sie  könnt«  nicht  mehr  gentlgend  wollen 
(Aboulie).  Von  besonderem  psychologischen  Interesse  war  die  Beob- 
achtung, wie  die  Schwierigkeit  einer  gewollten  Bewegung  geringer  wurde, 
wenn  es  sich  um  bekannte  Gegenstände  und  Bewegungszwecke  handelte, 
w&hrend  Versuche,  eine  neue  Bewegung  aussufblumi,  suerst  immer 
ndlhglüekten. 

Neben  diesen  Bewegungsstörungen,  die  nicht  auf  einer  Nerven- 
oder Ifuskelkrankheit  beruhen  konnten,  sondern  rein  psychischer  Natur 
waren,  hatte  Patientin  noch  andere  psychische  Störungen ;  sie  bekam 
Anfälle,  in  denen  sie  ganz  benommen  war,  unbeweglich  vor  sich  hin- 
stierte und  unt€r  dem  Einflüsse  von  Beeinträchtigungs-Ideen  und  Halluci- 
nationen,  vorwiegend  des  Gesichts,  stand.  Die  Sinnestäuschungen  und 
Wahnvorstellungen  bezogen  sich  immer  auf  frflhere  Vorgänge  und  wieder* 
holten  sieh  in  derselben  W«se;  ihnlich  wie  die  posthypnotisehen  Sug> 
gestionen  hatten  sie  eine  gewisse  Nachwirkung  auf  das  Verhalten  der 
Patientin  nach  dem  Anfalle,  waren  aber  nicht  die  Ursache  der  Aboulie. 

Das  Gedächtnis  war  fllr  die  Zeit  bis  zum  Beginn  der  Krankheit  ein 
gutes,  von  da  ab  aber  sehr  mangelhaft ,  neue  Eindrücke  blieben  nicht 
haften,  obgleich  die  Thätigkeit  der  Sinnesorgane  normal  war.  Die 
Patientin  zweifelte  an  der  Wirklichkeit  aller  Vorgänge,  zweifelte  auch 
an  ihrer  eigenen  Persönlichkeit.  Gelesenes  verstand  sie  nicht,  erkannte 
und  verstand  aber  einen  Artikel,  dem  sie  vorher  schon  gelesen  und  den 
man  ihr  dabei  klar  gemacht  hatte.  Li  der  bis  su  einem  gewissen  Grade 
fortgeführten  Hypnose  jedoch  war  sie  vollständig  verändert,  sie  erkannte 
alles,  war  über  nichts  zweifelhaft,  behielt  auch  in  der  Erinnerung,  was 
sie  in  diesem  Zustande  beobachtet  und  sich  klar  gemacht  hatte,  verstand 
GMesenes  und  tuhrte  alle  Bewegungen  prompt  aus. 

Diese  kurze  Zusammenstellung  der   vornehmlichen  krankhaften 
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Erscheinungen  wird  genügen ,  um  zu  zeigen ,  dafs  der  gut  beobachtete 
Fall  nähere  Aufmerksamkeit  verdient  ,  nicht  zum  mindesten  wegen  der 
eigentümlichen  Beziehungen  des  Willens  zu  gewohnten  und  zu  neuen 
Hftndliixigen.  Fibitti  (Menig). 

L.  Smv.  Über  dai  TerhiltDls  dM  KOrpwgewiehts  sn  einer  AuaU  toa 

Peyehosen.  Allg.  Zdtschr.  f,  Btychiatrie,  Bd.  XXVII  (1891).  S.  697— 627. 

Das  Verhältnis  des  Körpergewichtes  bei  Geisteskrankheiten  zu  dem 
Verlauf  dieser  Erkrankungen  ist  von  gröfstem  Interesse  für  die  P>- 
keuntniä  der  allgemeinen  Beziehungen  von  „Körper  und  Geist.''  Die 
Untersuchung  Uber  dieses  Verhältniä  ist  eine  der  interessantesten,  aber 
—  wenn  man  es  geom  nimmt  —  aoliwierigsten  der  praktiaehfln  Pl^- 
chiatrie.  Wenn  man  siob  nicht  damit  begnOgt,  einfach  die  Knnre  des 
Oewichtes  mit  dem  Verlauf  der  peychisehen  Erkrankung  su  yergleiohen, 
sondern  durch  genaue  Wägung  nnd  Analyse  der  aufgenommenen  Nahrung 
und  der  Körperatisscheidungen  die  wahre  Bedeutung  der  Oowichts-Kurve 
zu  ermitteln  sucht,  so  stöfst  man  auf  die  gröfsten  Schwierigkeiten. 

Naclidem  Stkkn  die  vielen  Widersprüche  der  verschiedenen  Autoren 
über  diese  Präge  gekonnzeichnet  hat,  bezieht  er  sich  wesentlich  auf 
Emmkbicb,  welcher  glaubte,  „diese  WidersprOohe  durch  die  (schon  oben 
angefahrten)  Emfthnmgsgesetse  der  Mttnchener  Schule  h^;rQnden  lu 
kdnnen."  8. 608.  „Er  glaubte,  daXs  in  allen  Fällen  sunächst  das  Gewicht 
sinke,  dann  aher  steige."  „Geht  (aber)  die  Manie  der  Melancholie  yoraus, 
so  wird  ein  bis  dahin  gesunder  Körper  unter  dem  Einflufs  der  psychischen 
Erkrankung  in  schlechtere  Ernährungsverhältnisse  gebracht ;  es  erfolgt 
also  eine  .\bnahme;  andererseits  kann  nach  dem  vorher  entwickelten 
Gedankengang  in  der  nun  folgenden  Melancholie  das  Gewicht  steigen." 
Anfängliches  ffinken,  späteres  Steigen  soll  elso  gans  unabhängig  von  der 
Art  der  Krankheit  die  Begel  sein,  so  daXb  ein  Steigen  desEOrpergewichtee 
sogar  mit  einer  melancholischen  Periode  isochron  sein  kann.  Beginnende 
Geisteskrankheit  wird  von  Stebn  im  allgemeinen  als  mit  einer  „Schädigung" 
des  Körpers  einhergehend  betrachtet,  und  das  spätere  Ansteigen  des 
Gewichtes  wird  als  „Gewöhnung  des  Organismus  an  die  ihn  betreffende 
Schädigung",  als  Anpassung  aufgefafst. 

Mau  hatte  bisher  bei  langdauernden  Manien  oder  Melancholien 
eine  Gewiohtssteigerung,  wenn  sie  anhielt,  ohne  dals  geistige  Besserung 
eintrat,  als  prognostisch  ungünstig  betrachtet.  SiBav  meint,  da&  die 
Gewichts-Steigerung  hei  langdauemden  Psychosen  nicht  direkt  etwas 
mit  der  Prognose  zu  thun  hat,  sondern  nur  ein  Ausdruck  für  die  lange 
Dauer  der  Krankheit  sei,  „Der  Organismus  hat  sich  ins  Einvernehmen 
mit  den  veränderten,  ihn  schädigenden  Verhältnissen  gesetzt,  er  rechnet 
mit  einer  gröfseren  Arbeitsleistung;  eine  Kompensation  in  der  Assimi- 
lationsfUhigkeit,  gewissermafsen  eine  Hypertrophie  der  letzteren  tritt  ein." 

Nach  dimr  Anschauung  geht,  wenn  einmal  durch  eine  Geistes- 
krankheit eine  „Schädigung"  des  Organismus  herrorgebracht  ist,  die 
Gewichtskurre  unabhängig  yon  dem  Verlauf  der  geistigen  ErkraiUkung  ' 
ihren  Weg,  so  dafs  das  Verhalten  des  Körpergewichtes  auch  prognostisch 
gar  nicht  verwertet  werden  kann.  S.  607.  nEinzelne  der  früheren  Autoren 
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nehmen  dies  als  Zeichen  einer  beginnenden  psychischen  Besserung  an. 
Es  ist  aber  ebensoleicht  möglich,  dafs  die  Gewichtszunahme  mit  der 
Besserung  nichts  zu  thun  hat,  sondern  dafs  sie  auch  hier  nur  der  Aus- 
druck für  eine  schon  früh  eingetretene  Gewöhnung  des  Organismus  an 
die  ihn  lietreflfin&de  Schädigung  ist,  mit  der  er  sieh  ▼erstindigt  hat," 
Aus  sololieii  Erwigungen  und  einer  IBLeShe  von  ErKokengeeohichten 
kommt  8tbbv  sa  dem  Sehlulk,  dalk  (S.  625)  „das  Körpergewicht  für  die 
Prognoseetellimg  lange  nicht  den  früher  für  deseelbe  bei  psychischen 
Erkrankungen  beanspruchteu  Wert  hat." 

Die  Begriffe,  mit  denen  Stern  fortwährend  operiert,  sind  : „Schädigung 
des  Organismus  durch  beginnende  Gei.steskraiikheit"  und  „Anpassung 
an  die  dadurch  bedingten  Verhältnisse  durch  gesteigerte  Assimilations- 
iUiigkeii." 

Wir  haben  hi«r  die  scheinbar  einfkohe  LOsong  eines  PtaUems  Tor 
uns,  in  welchem  vielleieht  doch  noch  später  ein  tielarer  Gehalt  gefonden 
werden  wird. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  sich  die  Psychiatrie  nicht  so  bald  an  den 
alleinseligmachenden  Begriff  der  «Anpassung"  anpassen  möge. 

Sommer  (Würzburg). 

Freiherr  von  Schrekce-Notzino.  Die  Bedeutung  narkotischer  Mittel  für 
den  Hypnotismus  mit  besonderer  Berttcksichtignng  des  indischen 
Hanfs.  Schriften  der  GeseBachaft  für  psychoi.  Forschung,  1891,  Heft  1. 
8.  1—78. 

Im  ersten  Abschnitt  seiner  Arbeit  macht  VerfiMser  IGtteilmiigen 
äber  die  ünterstatsung  narkotischer  Wirkung  durch  die  Suggestion, 
sowie  anderseits  über  die  Steigerimg  der  Suggerierbarkeit  durch  die 
Einverleibung  narkotischer  Mittel.  Gelingt  es,  bei  einem  durch  chemische 
Mittel  Eingeschläferten  eine  suggestive  Einwirkung  herzustellen,  so  be- 
zeichnet Verf.  diesen  Zustand  als  eine  aus  einer  Narkose  transformierte 
Hypnose.  £r  stellt  hierüber  folgende  Beziehungen  auf:  1.  Narkotische 
Mittel,  wie  Äther,  Alkohol,  Chloroform,  Morphium  etc.  schwächen  die 
kontrollierenden  Funktionen  des  Ctohims,  den  bewulbten  Intellekt,  den 
Eigenwillen  ab  und  erseugen  durch  HerronuAmg  Ton  Madigkeitsempfin- 
dnngen,  Betäubungssuständen  etc.  eine  günstige  Prädisposition  zur  Auf- 
nahme von  Suggestionen,  d.  h.  für  den  Eintritt  des  hypnotischen  Zustandes. 

2.  Die  aus  Narkosen  etc.  transformierten  Hypnosen  sind  in  der 
Regel  tiefer,  als  die  bei  demselben  Individuum  im  wachen  Zustande 
durch  alleinige  Anwendung  psychischer  Mittel  erzeugten  Grade  der 
Hypnose. 

Im  besonderen  Mabe  kommt  nun  eine  gestdgerte  Suggestibilität 
beim  Hiwhischrausdi  su  stände,  eine  Ersoheinungi  welche  Verfasser 
durch  eigne  Versuche  festgestellt  hat  und  im  sweiten  Abschnitt  seiner 

Arbeit  bespricht. 

Diese  Versuche  führen  den  Verf.  zu  dem  Resume,  dafs  die  Geistes- 
disposition im  Haschischrausch  während  der  sugge.stiblen  Phase  in  Bezug 
auf  die  Realisierung  von  Suggestionen  ein  dem  hypnotischen  Zustande 
nahezu  identisches  Besultat  darstelle. 

OoLDSOHSiDBB  (Berlin). 
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A.  Leppmakn.  Die  Sachvent&ndlgenthätigkeit  bei  Seelenstönrngen.  Ein 
Handbuch  für  die  ärztliclie  Praxig.  Berlin,  A.  Th.  F.  EdbUh» 

1890.  273  S.  (Solbstanzeige.) 

Nachdem  der  Verfasser  die  Freude  gehabt  hat ,  von  der  gesamten 
Kritik  die  praktische  Zweckdienlichkeit  seines  Buches  in  kaum  gehofifter 
Weise  Anerkannt  za  sehen,  mOohte  er  in  folgendem  anf  einige  mehr 
theoretische  Fragen  eingehen: 

1.  Bei  der  Begataohtang  krankhafter  Seelenzustinde  ▼ermilst  der 
praktische  Arzt,  auch  wenn  es  ihm  möglich  ist»  im  Einzelfalle  eine  aus- 
giebige Menge  krankhafter  Einzelerscheimingon  am  Seelenleben  fest- 
zustellen, ein  allgemein  anerkanntes  Schema,  nach  welchem  er  dieselben, 
wenn  auch  nicht  zu  einem  klinisch  abgegrenzten  Krankheitsbilde,  so 
doch  zu  einem  häu£g  wiederkehrenden  Symptomenbilde  gruppieren  kann. 
Dies  ist  besonders  den  seelischen  StOnmgen  der  Fall,  welche  man 
einÜMhe  nennt,  weil  sie  ni<^t  durch  Komplikationen  mit  besonderen 
körperlichen  lärscheinnngen  oder  besonderen  Ursachen,  wie  s.  B.  dio 
paralytische  Seelenst^Jnmg  und  das  Delirium  tremens,  die  Zurechnung  la 
einer  besonderen  Oruppe  rechtfertigen. 

Der  Hauptfortschritt,  welchen  die  Neuzeit  in  der  symptomatischen 
Einteilung  dieser  einfachen  Seelenstörimgen  gemacht  hat ,  ist  das  Auf- 
geben des  Grundsatzes:  jede  Seelenstörung  müsse  zuerst  mit  einer  Ge- 
mütskrankheit beginnen  und  damit  die  Einführung  des  Symptomenbildes 
der  primiren  Verrücktheit  und  des  primiren  Blödsinns.  Die  Feststellung 
des  Auftretens  von  primiren  VerstandesstOrungen,  welche  auf  Grund 
▼on  allmählich  sich  entwickelnden,  fest  einwurselnden  Yerfolgungs-  und 
Selbstüberschätzungsideen  zur  völligen  Umgestaltung  des  Ichbewufstseina 
ffthren,  schuf  zunächst  den  Begriflf  der  chron  i sehen  primären  Verrückt- 
heit. Hierzu  fügte  Westphal  den  Begriff  der  akuten  primären  (hallu- 
cinatorischen)  Verrücktheit  durch  die  thatsäcliliche  Behandlung  eines 
ähnlichen  Symptomenkomplexes,  welchui  aua  plötzlich  aufspringenden, 
durch  Halludnationen  ▼ermittelten  falschen  Ideen  von  gleicher  Biohtung 
sich  aufbaut. 

Die  folgerichtige  Anwendung  dieser  modernen  Lehre  fbhrte  den 
Verfssser  su  folgendem  Schema : 

A.  Akute  Seelenstörungen: 
1.  Melancholie;  2.  Manie;  3.  akute  Verrücktheit;  4.  akuter  Blödsinn. 

B.  Chronische  Seelenstörungen: 
1.  Chronische  primäre  Verrücktheit ;  2.  chronische  sekundäre  Verrückt- 
heit; 3.  chronischer  primärer  Blödsinn;  4.  chronischer  sekundftrer 
.  Blödsinn. 

Dieser  Teil  seines  Buches  hat  nicht  die  Billigung  aller  seiner  Fach« 

genossen  gefunden.  Die  einen  sagen:  es  gäbe  eine  Beihe  von  Symptomen- 
bildern, welche  sich  unter  das  Schema  überhaupt  nicht  bringen  liefse, 
die  andern,  es  würde  dadurch  den  Thatsachen  Gewalt  angethan,  indem 
Krankheiten  von  verschiedenartigstem  Grundgefüge  vermöge  sympto- 
matischer Ähnlichkeit  zusammengestellt  würden.  Letzteres  möchte  Ver- 
fasser beiweifeln,  sein  Schema  trennt  die  lockerer  einhaftendeu,  die  rein 
funktionellen  Störungen  des  Seelenlebens  von  den  Entartungen  ebensogut 
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wie  viele  eadere  EinteilungsTerauolie,  und  wenn  «neh  der  erste  Einwurf 
gereohtfertigt  ist»  so  ist  eine  erschöpfende  Einteilung  nech  sjrmpto- 
metisolien  Grundsätzen  bisher  überhaupt  noch  nicht  erfolgt.  Die  seinige 
eher  findet  den  Beifell  der  ärztlichen  Praktiker;  sie  befreit  dieselben, 
wenn  sie  auch  nur  ein  Notbehelf  ist .  vor  dem  Umherschwanken  auf 
uferlosem  Meere,  oder  vor  dem  resiiltailosen  P^indringen  in  £inteilung8> 
Systeme  von  beängstigender  Vielgeijtultigkeit. 

2.  Bei  der  Frage  von  der  Zurechnungstahigkeit  rät  Verfasser  dem 
Sechverstlndigen,  auf  eine  Beentwortung  der  Frage,  ob  die  fireie  Willens- 
bestimmung  ausgesoblossen  war,  nicht  su  yendchten,  wie  er  es  in  seinem 
(gleich  folgenden) Beferat  aber  Mbhdbl:  Zureohnungsfthigkeit  erörtert  hat ; 

3.  betont  er  wieviele  andere  Psychiater  die  notwendige  Abschaffung 
der  landrechtlichen  Begriffe  des  Wahnsinns  und  Blödsinns.  Er  bemQbt 
sich  im  einzelnen  auszuführen,  dafs  ohne  wesentliche  logische  Fehler  zwei 
Sachverständige  aus  denselben  Thatsachen  zu  verschiedenen  landrecht- 
Uchen  Begriffen  kommen  können,  da  die  Schätzung  der  Fähigkeit,  „mit 
der  AudBenwelt  in  ▼emunftgem&fiier  Weise  Terkehren  su  können'^,  einen 
zu  grofsen  sabjektiTen  Spielraum  bietet. 

4.  Der  Yerfksser  bemüht  sich,  so  weit  dies  möglich  ist,  seine  Aus- 
einandersetzangen so  zu  gestalten ,  dafs  sie  auch  gebildeten  Niehtärzten 
yerst&ndlich  werden  können.  Ein  sehr  beachtenswerter  Kritiker  erblickt 
darin  eine  Erschwerung  der  ärztlichen  Sachverständigenwirksamkeit. 
Der  Verfasser  glaubt  aber  eher  das  Gegenteil.  Die  ärztlichen  sach- 
verständigen Begutachtungen  sind  zum  gröfsteu  Teil  für  Laien  bestimmt; 
sie  werden  einem  psychologisch  belehrten  Beurteiler  gegenüber  mehr 
Verstftndnis,  demnach  mehr  Anerkennung  finden.  Auch  kann  der  Laie, 
wenn  er  menschlichen  Sonderbarkeit«!  in  Reden  und  Handlungen  mit 
peyehologiscben  Vorkenntnissen  gegenübertritt  unter  gewissen  TJm- 
stftnden,  wie  z.  B.  als  Gefibognisbeamter  den  ersten  Anlafk  xur  Aufdeckung 
▼on  SeelenstOrungen,  die  sonst  verkannt  worden  wären,  geben. 

E.  Mendki,  Zurechnungsfähigkeit  Kulcnbunj-iBenl-EnryklopinUe  der  gesamten 
Heilkunde.    2.  Autl.  Wien  und  Leipzig,  Urban  &  Schwarzenberg,  1890. 
Eine  Honographie  von  27  Seiten,  erschöpfend  im  Inhalt  einschliefslich 
der  geschichtlichen  Entwicfcelung  und  mit  wohlihuender  Klarheit  ab- 
gefalkt.  Verfksser  hAlt  an  dem  von  ihm  stets  Tertretenen  Standpunkt 
fest:  Die  Zurechnungsfähigkeit  in  forensischer  Beziehung  ist  die  Fähig- 
keit, för  eine  durch  das  Strafgesetzbuch  mit  Strafe  bedrohte  Handlung 
zur  Verantwortung  ß;ezogen  zu  werden.    Ihre  Vorbedingungen  werden 
durch  die  i-inzelnen  ( iesetzhücher  der  Kulturstaaten  festgestellt;   sie  ist 
also  ein  krimiuttirechtlicher  Begriff',  und  der  ärztliche  Sacliverständige 
•hat  nur  das  Vorhandensein  oder  KichtYOrhandensein  der  gesetzlich  um- 
grenzten Vorbedingtingen,  so  weit  sie  krankhafte  Zustande  betreffen, 
ftotiustellen,  der  Entscheid  aber,  oh  daraus  ein  Mangel  oder  eine  Aufhebung 
der  Zurechnungsf&higkeit  entspringt,  steht  allein  dem  Richter  zu. 

Ebensowenig  gehört  es  zur  Pflicht  des  Arztes,  darüber  zu  entscheiden, 
ob  im  Einzelfalle  eine  „Aufhebung  der  freien  Willensbestimmung*',  wie 
aie  der  §  51  des  R.-Str.-G.  fordert,  vorliegt. 
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Er  hat  nur  festzustellen,  ob  und  welche  „krankhafte  Störung  der 
Oeisteflthfttigkeit*  vorliegt,  er  kennt  nach  dem  modernen  Standpunkt  der 
Pqrohiatrie  keine  beeonderen  Knnkheitea  des  Willens,  er  kenn  ▼iehnehr 
ftlle  krankhaften  StOningen  der  WUlensthitigkeit  anf  Krankheiten  des 
Wahxnehmens,  Denkens  und  Fohlens  xorUckffthren. 

Der  gmnds&tzliche  Standpunkt  des  Verfassers  hat  gewük  seine 
Berechtigung,  doch  haben  andersartige  Anschauungen,  welche  darin 
gipfeln,  dafs  die  Sachverständigen  als  Trftger  einer  Erfahrun^^s Wissen- 
schaft im  Einzelfalle  berechtigt  seien,  Schätzungen  der  freien  Willens- 
bestimmung zu  vollziehen,  vielleicht  gröfsere  praktische  Wertigkeit. 
Dem  Richter  bleibt  nach  dem  Prinzip  der  freien  Beweiswürdigung  doch 
der  letzte  Entscheid.    Leppmaxx  (Berlin). 


Internationaler  Eongrefs  für  experimentelle  Psychologie. 

Auszujr  aus  dem  vorläulipen  Programm. 

Die  zweite  Sitzung  dieses  Kongresses  wird  in  London  am  2.  August 
1892  und  den  drei  folgenden  Tagen  stattfinden}  xinter  dem  Präsidium  von 
Herrn  H.  Sidgwick. 

£s  ist  Vorsorge  getroÖen,  dafs  alle  wesentlichen  Qebiete  der  zeit- 
genOssisohen  psyohologischen  Forschung  Vertretung  finden  werden. 
Kehen  den  wichtigsten  Zweigen  der  Experimentalpsychologie  des  nor- 
malen Seelenlehens  werden  also  noch  Berüoksichtignng  finden:  die 
cerebralen  Bedingungen  der  geistigen  Vorgänge,  das  Ctoistesieben  der 
Kinder,  niederen  Menschenrassen  und  der  Tiere  in  Verbindung  mit  der 
Frage  der  Vererbung,  forner  Pathologie  des  Geistes  und  Kriminologpa, 
sowie  Hypnotismus.  Aufserdem  wird  über  die  1889  in  Paris  beschlossene 
Statistik  von  Halluzinationen  Bericht  er.stattet  werden.  ' 

Ihre  Teilnahme  (oder  Vorträge)  haben  bereits  zugesagt :  Au.s  Deutsch- 
land: GoLDSCHEiDER,  G.  E.  MuLLKB.  MüNSTSRBERo  {Komplizierte  Lust-  und 
ünlu8tgefühle\  Prbyeb,  v.  Sohrbkk-Notzinq ;  aus  England:  Horslby  {Degree 
ef  LocaMtatim  of  JfoMSMNto  tmd  CottMioe  SmmIiom«),  MsBoiia,  Boiuna; 
aus  Frankreich:  Biaifvis  (QiietiNNMmrM  pMfchofogique»),  Botet  (2iiri>ydbo- 
logk  dtr  Intektm),  F.  Javst  {L'äbouUe),  Bibot,  Biohst  {Die  Zukunft  der 
Ptffehobgie);  aus  Nordamerika:  Dovaldsoh  (Laura  Bridgman),  St.  Hau. 
(Becmii  JBtetearehes  in  the  Psychology  of  the  Shin)^  James;  aus  anderen  Lftn* 
dem:  Lombroso  {Sensibilität  der  Frauen),  Qrot,  N.  Lange  (Ejqpeiimente  und 
Theorien,  betreffend  die  A.ssoziatian)^  Lehmaxk.  Die  Teilnahme  von  Baix  und 
Herint.,  sowie  die  Einsendung  eines  Vortrao^s  von  Wi  ndt  wird  erwartet. 

lieitrug  zehn  ."^lülliiig.  Auswärtige  Teilnehmer  können  auf  Unter- 
kunft zu  niäfsigen  Preisen  rechnen. 

Mitteilungen  (.begleitet  von  eingehender  Inhaltsangabe)  werden 
erbeten  bis  spätestens  Ende  Juni  an  einen  der  Sekretäre  F.  H.  MTiaa, 
Leckhampton  House,  Cambridge,  oder  J.  Süllt,  East  Heath  Boad, 
Hampstead,  London  N.  W. 

^  Fragebogen  hierftLr  sind  zu  erhalten  von  Dr.  Des.soir,  Berlin,  W., 
KOthenerstr.  ST,  n.Dr.   Sommrc-NoTinie,  Manchen,  Herzog- Wilhelmstr.  99. 


über  die  Empfindlichkeit  des  ^tinblinden 

und  des  normalen  Auges  gegen  Farbenänderung 

im  Spektnun. 

Von 

E.  Brodhun. 

(liit  3  Figurenj 

Für  das  normale  Auge  sind  Bestimmungen  der  Empfind- 
lichkeit für  Farbenunterschiede  im  Spektrum  bereits  nach 
Tersdiiedenen  Methoden  und  mit  verschiedenen  Versuchsanoxd« 
ntmgeii  angestellt  worden.  Die  zuerst  benutzte  Anordnung^ 
die  von  y.  Hblhhoutz  angegeben  und  von  Manbblstaiih^  und 
später  zweimal  yon  Dobbowolskt'  in  Anwendung  gebracht 
wurde,  bestellt  darin,  daüs  in  den  Gang  der  das  Spektrum  er- 
zeugenden Lichtstrahlen  die  Platten  des  Ophthalmometers  so 
emgeschaltet  werden,  dafs  ihre  Drehungsaxe  dem  Spalte  parallel 
ist.  und  die  Ebene,  in  der  sie  aneinander  grenzen,  das  Spektrum 
in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  teilt.  Durch  Drohung 
der  Platten  wird  dann  der  eine  Teil  gegen  den  anderen  ver- 
schoben. Durch  einen  Okularspait  wird  ein  nahezu  monochro- 
matisches Stück  des  Spektrums  ausgeschnitten  und  die  Drehung 
der  Platten  bestimmty  die  nötig  ist,  damit  der  obere  Teil  des 
Gesichtsfeldes  von  dem  unteren  eben  merklich  verschieden  ist. 
Maitdblstamu  untersuchte  die  Empfindlichkeit  bei  den  bekann- 
testen FBAüNHOFBRschen  Linien  (B,  C,  F,  G)  und  jedes- 
mal einer  zwischen  ihnen  liegenden  nicht  näher  defimerteil 


'  K  Man'delstamm:  Gräfes  Archiv,  1867.  Bd.  13.  2.  Abtl.  S.  399. 

'  W.  Dobeowolskt:  Gräfes  Archiv,  1872.  Bd.  IS.  1.  Abtl.  S.  66  und 
8.98. 
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Stelle.  Er  fand  ein  Maximum  der  Empfindlichkeit  bei  B  und 
ein  zweites  etwas  geringeres  bei  F.  Ein  damit  übereinstimmendes 
Resultat  erhielt  Dobrowolsky,  der  die  Versuchsanordnung 
Mandelstamms  etwas  veränderte.  Er  erhielt  überall  gröfsere 
Empfindlichkeit,  als  sein  Vorgänger,  ferner  bei  seinen  ersten 
Veraiiclien  bei  B,  wo  Mandslstamm  nicht  untersncht  hatte,  ein 
weiteres  Empfindüchkeitsmaximnm,  welches  sich  aber  bei  spä* 
teren  Versuchen  eis  durch  den  Helligkeitsabfall  im  Spektrum 
entstandeiL  erwies.  Er  fand  dies,  indem  er  durch  Binschaltimg 
zweier  NiooLsoher  Prismen  mit  einer  daBwischezi  liegenden 
Qaarzplatte  dunkle  Streifen  im  Spektrum  ersengte. 

Nach  derselben  Methode  des  ebenmerklichen  Unterschieds, 
aber  mit  einer  ganz  anderen  Yersuchsanordnung  hat  Pbibob* 
dieselbe  Untersuchung  ausgeführt.  Er  bewirkt  die  Yersohiebimg 
zweier  übereinander  liegenden  Spektra  durch  einen  Spalt,  der 
80  eingerichtet  ist,  dafs  seine  obere  Hälfte  durch  eine  Mikro- 
meterschraube nach  rechts  oder  links  bewegt  werden  kann. 
Es  wird  dann  für  jede  imtersuchte  Stelle  im  Spektrum  die 
Gröfse  der  Verschiebung  der  oberen  Spalthälfte  bestimmt,  bei 
welcher  der  Beobacliter  zwar  beide  Teile  des  Gesichtsfeldes 
noch  nicht  vollkommen  gleich  sieht,  aber  auch  nicht  mehr  an- 
geben kann,  ob  zur  Erlangung  völliger  Gleichheit  der  beweg- 
liche Spalt  nach  rechts  oder  nach  links  verschoben  w^erden 
muls.  Bei  Peibcb  wurde  das  Spektrum  durch  ein  IIuiiisbford- 
sches  Qitter  erzeugt»  bei  Makdblstaioi  und  Dobbowolskt  durch 
Pnsmen. 

Die  von  Pbibcb  gegebene  Kunre,  welche  aus  den  Mittel- 
werten der  Beobachtungen  Ton  verschiedenen  Personen  erhalten 
ist,  zeigt  drei  Mazima  der  Empfindlichkeit:  eins  (das  grölste) 
bei  eins  etwas  rechts  (nach  dem  blauen  Spektmmende  hin) 
von  F,  ein  drittes  links  von  Id. 

Im  Jahre  1884  haben  A.  EOvie  und  C.  Dibtbrici*  Unter- 
suchungen über  denselben  Gegenstand  veröffentlicht.  Den  Ton 
ihnen  verwandten  Apparat  beschreibe  ich  ausführlicher,  weil  er 
auch  für  meine  unten  beschriebenen  Versuche  benutzt  wurde. 
Er  bestand  in  einem  Spektralapparat  mit  drei  Kollimatoren 


>  B.  O.  Pbitce:  Säl.  Jonmal,  Vol.  26.  8.  999.  1888. 

»  A.  König  ximl  C.  Dikterici:  Wied,  Jbmakn  22.  S.  679.  1884  und 
Gräft'8  Archiv.  Bd.  30  (2).  S.  171.  1884. 
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and  einem  gleichseitigeii,  allseitig  polierten  FlintgUuBprisma. 
Zwei  der  Kollimatoren,  welche  nm  die  Axe  des  Apparats  ge- 
dreht werden  konnten,  waren  mit  bilateral  verschiebbaren 
Spalten  Tersehen,  die  durch  sehr  lichtstarke  Gkwlampen  er* 
leuchtet  wurden;  der  dritte,  der  am  Tische  des  Apparats  fest- 
geschraubt war,  trug  in  der  Ebene  des  Brennpunktes  seines 
Objektivs  eine  Scheidewand  mit  einer  zur  Beobachtung  dienen- 
den, sehr  schmalen,  rechteckigen  Öffnung.    Mitten  vor  dem 
Objektiv  des  letzteren  Kohres  stand  die  eine  Kante  des  Prismas, 
so  dals  man  durch  das  Diaphragma  hindurchblickend  zwei  an- 
einander stoisende  Prismenflftohen  sah,   die  bei  geeigneter 
Stellimg  der  Spaltrohre  monochromatisch  leuchteten.  Die 
Stellung  der  Spaltrohre,  von  welcher  die  Farbe  der  Beobachtungs- 
felder  abhAngt,  wurde  nicht  wie  gewöhnlich  mit  Hilfe  eines 
Teilkreises  sondern  durch  Spiegelablesung  bestimmt,  su  welchem 
Zweck  an  jedem  Spaltrohr  ein  Spiegelohen  befestigt  war.  Aus 
demjenigen  Teilstrich  einer  ^^Iiiiimeterskala,  welcher  mit  dem 
Fadenkreuz  eines  auf  den  Spiegel  am  Spaltrohr  gerichteten 
Femrohrs  zusammenfiel,  wurde  mit  Hilfe  einer  besonders  be- 
stimmten Tabelle  die  einstehende  Wellenlänge  festgestellt.  In 
Bezog  auf  Einzelheiten  mois  ich  auf  die  citierte  Abhandlung 
▼on  König  und  DoTBRici  verweisen. 

Die  Beobachtungen  geschahen  nxm  so,  daüs  annäohst  beide 
Spaltrohre  auf  die  au  untersuchende  Wellenlange  mit  Hilfe  der 
Tabelle  eingestellt  wurden,  so  dais  beide  Prismenflftchen  in 
dieser  Farbe  leuchteten.   Sodann  wurde  durch  Änderung  der 
Spaltbreiten  beiden  Beobachtungsfeldem  die  gleiche,  im  fibrigen 
eine  beliebige,  dem  Auge  zusagende  Helligkeit  gegeben.  Nach- 
dem nun  das  eine  Spaltrohr  aus  seiner  Lage  herausgedreht 
war,  so  dafs  jetzt  die  betreffende  Prismenfläche  eine  andere 
Farbe  zeigte,  führte  der  Beobachter  eine  Einstellung  in  der 
Weise  aus,  dafs  er  das  letztgenannte  Spaltrohr  so  lange  yer- 
drekte,  bis  beide  Beobachtungsfelder  vollkommen  gleich  er- 
schienen. Mit  Hilfe  der  Tabelle  wurde  sodann  die  Wellenlänge 
bestimmt,  welche  an  Stelle  der  gesuchten  einstand.  Aus  einer 
grolsen  Anaahl  solcher  Einstellungen  wurde  der  mittlere  Fehler 
einer  Beobachtung  berechnet  und  dieser  als  Maa&  fDr  die 
Empfindlichkeit  des  Auges  gegen  den  Farbenweohsel  benutat. 

Die  Empiindlichkeitskurven,  welche  König  und  DiBTEBICT 
erhalten  haben,  zeigen  zunächst  die  bisher  stets  gefundenen 
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MitiiTn«.  bei  D  und  bei  F.  Im  Gegensatz  zu  den  früheres  Beob- 
aohtongen  ergab  sich  aber  die  Empfindlichkeit  bei  F  am 
grdlflten,  bei  D  geringer.  Anfserdem  tritt  am  violetten  Ende 
(bei  X  440  fift  oder  450  fifi)  noch  ein  drittes  Mmimnm  aof. 
Beide  Beobachter  (in  besonders  hohem  Maafse  A.  König)  er- 
hielten am  violetten  Ende  (von  520  fjfi  etwa  an)  einen  anderen 
Verlauf  der  Kurve  für  hohe  als  für  niedrige  Intensität  des 
Spektrums.  Da  aber  die  erstere  gerade  in  diesem  Bereich 
durch  Benutzung  von  Kalklicht  an  Stelle  von  G-aslicht  erzielt 
wurde,  so  liegt  mit  Bücksicht  auf  die  weiter  unten  beschrie- 
benen Versuche  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  Abweichungen 
vorwiegend  von  der  verschiedenen  Helligkeitsverteilang  in  den 
Spektren  der  beiden  Lichtarten  herrühren. 

Die  für  Königs  Ange  bei  niedriger  Intensität  gefundenen 
Besnltate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten  und  als 
Kurve  a  in  Fig.  3  eingetragen. 

Beobachter  K.  (norm.  Trichromat).   Intensität  varriert. 


Mittlerer 

Mittlerer 

k 

Fehler 

Fehler 

640^^ 

630^^ 

0,66^^ 

630  ^ 

1,06  v> 

620  , 

0,69 

6S0 

0,68  „ 

610  H 

0,40  „ 

610  „ 

0,5(5  , 

500  ., 

0,23  ,. 

60()  „ 

0,3G 

490 

0,16  „ 

590 

0.2G 

48(*  .. 

0,28  „ 

58() 

0,27 

470 

0,4G  , 

570 

0,2f»  „ 

460  .. 

0.54  „ 

560  „ 

0,40 

450  ., 

0.44  ^ 

660  „ 

0,66  „ 

440  „ 

0,68  „ 

MO  r 

0,68  „ 

1  4d0 

1,06  r 

Genau  nach  demselben  Verfahren  habe  ioh^  auf  Vorschlag 
von  Herrn  Professor  A.  König  im  Jahre  1885  die  Empfind- 
lichkeit meines  grünblinden  Auges  gegen  Farbenänderung  im 


'  Eine  vorliiutigo  Mitteilung  der  im  folgenden  beschriebenen  Ver- 
suche findet  sich  in  den  Verltamll.  d.  Physiol.  Gesellach.  zu  Berlin  1885 — 86. 
No.  17  nnd  18. 
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Spektrum  bestimmt.  Für  jede  untersachte  Stelle  wurden  min- 
destens 50  £m8tellimgen  ausgeführt,  aus  denen  dann  der  mitt- 
lere Felller  einer  Beobachtung  snnftohst  in  Skalenteilen  und 
daraus  in  Wellenlfingen  berechnet  wurde.  Es  wurde  stets  bei 
einer  mittleren  Intensität  beobachtet.  Untersucht  wurden 
14  Stellen  des  Spektnuns  zwischen  570  ftft  und  440  /li/i.  Weiter 
wurde  nach  beiden  Seiten  nicht  fortgefahren,  da  sich  ergab, 
dafs  die  Einstellungen  in  höherem  Grade  von  der  Veränderung 
der  Intensität  im  Spektrum  als  von  der  des  Farbentons  ab- 
hängig wurden.  Die  ilesultate  giebt  die  folgende  Tabelle  und 
Kurve  a  in  Fig.  1. 


Die  Kurve  zeigt  nur  ein  Miuimum  beim  neutralen  Punkt 
ftlr  Sonnenlicht,  etwas  links  von  dem  bei  F  liegenden  Minimum 
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des  Trichromaten.  Rechts  davon,  nach  dem  violetten  Ende 
hin,  ist  die  Empfindlichkeit  ungetähr  gleich  der  des  normalen 
Auges,  bei  440  /i^,  wie  es  auch  König  und  Dieteeici  fanden, 
gröl'ser  als  bei  450  fifk.  Links  von  dem  Minimum  ist  die  Em- 
pfindliclikeit  bis  530  fifi  etwas  gröfser  als  beim  Trichromaten, 
nimmt  aber  dann  sehr  schnell  weiter  ab,  während  sie  beim 
normalen.  Auge  nooh  ein  zweites  iVfiniiniiTn  bei  D  hat. 

Beobachter  £.  Bb.  (grünblind).  Intensität  konstant. 


iL 

Mittlerer 
Fehler 

il 

Mittlerer 
Fehler 

570 

HU 

1,28  HH 

1 

500 

0,12  (Afi 

560 

t> 

1,01 

490 

0,14  ^ 

5&0 

n 

0,94  „ 

4«0 

)> 

0,25  „ 

540 

n 

0.75 

470 

■ 

0.42  „ 

530 

'» 

0,50  „ 

460 

0,W  „ 

520 

»» 

0,43  ,. 

450 

0,85  „ 

510 

11 

0,26  „ 

1  440 

0,66  „ 

Der  überwiegende  Einflufs,  welchen  der  Intensitätsabfall 
an  den  Enden  des  Spektrums  zeigte,  machte  es  notwendig,  die 
Versuche  mit  einer  Abänderung,  welche  jede  Einwirkung  der 
Empfindlichkeit  des  Auges  gegen  Helligkeitsunterschiede  aus- 
sohloüs,  von  nenem  auszuführen,  und  awar  muTsten  sie  durch 
das  ganze  Spektrum,  nicht  allein  an  den  Enden,  wiederholt 
werden,  da  es  möglich  schi«!,  dafs  die  Helligkeitsverteilimg 
auch  da,  wo  die  Empfindlichkeit  gegen  Farben&nderung  über- 
wiegt, einen  gewissen  Einfluls  ausübt.  Ein  solcher  ist  aber 
um  so  wesentlicher,  als  er  die  Ergebnisse  von  der  Natur  des 
zufllllig  benuteten  Spektrums  abhängig  macht,  so  dals  dieselben 
sich  nicht  mit  denen  anderer  Beobachter,  welche  zufUlig  ein 
Spektrum  mit  anderer  HeUigkeitsyerteilung  benutzt  haben, 
▼ergleichen  Iftfst. 

Die  gewühlte  Abänderung  bestand  dann,  dafs  man  vor 
jeder  Einstellung  nicht  allein  die  Stellung  des  betreffenden 
Spaltrohrs,  also  die  Farbe  des  einen  Beobachtungsfeldes,  soudera 
auch  die  Breite  des  Spaltes  an  diesem  Rohre  und  damit  die 
Helligkeit  des  Feldes  veränderte.  Man  hatte  also  jetzt  die  Ein- 
stellung nicht  allein  durch  Drehen  des  Spaltrohrs  um  die  Axe 
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des  Apparats,  sondern  zugleich  durch  Verändern  der  Spalt  breite 

zu  bewirken. 

Die  folgende  Tabelle  und  die  Kurve  h  in  Fig.  1  geben  die 
Resultate  dieser  üutersuchnng,  deren  Grenzen  die  Wellenlängen 
550  fifA  und  440  /i,a  bilden,  da  zu  beiden  Seiten  dieses  Intervalls 
die  Unsiclierlieit  eine  allzugroDse  wurde. 

Beobachter  E.  Bb.  (grünblind).    Intensität  variiert. 


l 

Mittlerer  1 
Fehler  { 

Mittlerer 
Fehler 

660f»f* 

8,66 

0,16  fAfA 

540  n 

480  n 

0,28  , 

630  „ 

1.08  , 

1  470  , 

0.68  „ 

5»  , 

0,47  , 

460  , 

0.92  , 

510  « 

0,31  , 

460  . 

1,43  « 

600  „ 

0,16  ,  1 

1  440  H 

2.13  . 

Es  zeigt,  sicli  also,  dal's  überall  die  Empfindlichkeit  eine 
etwas  geringere  geworden  i.st;  die  nochmalige  Zunahme  hinter 
450  ////  bei  der  ersten  Beobachtungsreihe  ergiebt  sich  als  nur 
durch  die  Intensitätsabnahnie  im  Gaslicht-Spektrum  bewirkt. 
Die  Kurve  hat  die  Gestalt  einer  Parabel,  deren  Scheitel  bei 
495^  liegt. 

Da  sich  hier  also  ergeben  hatte,  dafa  überall,  auch  wo  die 
Empfindlichkeit  ihr  Maximum  hat,  die  Intensitätsyerteiltmg 
einen  EixifluXii  ausübt,  so  erschien  es  notwendig,  dais  anch  für 
das  normale  Auge  die  XJntersuohmig  mit  der  besohxiebenen 
Abänderung  wiederholt  wurde.  Herr  Professor  König  hatte  die 
€töte,  diese  seitraubenden  Beobachtungen  auszuführen.  Ihre 
Ergebnisse  sind  in  der  folgenden  Tabelle  und  als  Kurve  (  in 
Fig.  2  yerseichnet. 

Die  Empfindlichkeit  wurde  für  21  Stellen  im  Spektrum, 
zwischen  640  /u/u  und  440  ^u/i,  bestimmt. 

Die  Kurve  zeigt  nur  zwei  Minima,  das  eine  bei  490  /u/i, 
das  andere  bei  580  |U,w.  Alle  bei  früheren  Beobachtungen  ge- 
fundenen weiteren  Minima  an  den  Enden  des  Spektrums  sind 
danach  nur  durch  den  Intensitiitsabfall  entstanden.  Auch  hier 
zeigt  sich  die  Empündiichkeit  überall  etwas  geringer,  als  bei 
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den  ohne  Veränderung  der  Intensität  angestellten  Beobach- 
tungen. 

Zu  bemerken  ist,  dafs  in  Übereinstimmung  mit  den  früheren 
Versuchen  von  A.  König  und  G.  Dietsrici  und  abweichend  von 
den  Resultaten  aller  anderen  Vorgänger  die  Empfindlichkeit 
links  yon  F  grölser  als  die  rechts  von  D  gefunden  wurde. 


In  Fig.  2  smd  die  Kurven  für  das  normale  ih)  und  das 
grün  blinde  (aj  Auge  zusammen  gezeichnet.  Der  Vergleich 
lehrt,  dafs  in  der  letzten  Hälfte  des  Spektrums,  rechts 
von  It!,  der  Grünblinde  ebenso  empfindlich  oder  noch  finptind- 
licher  als  der  Trichromat  gegen  Farbenänderung  ist,  während 
in  der  anderen  Hälfte  der  letztere  sich  weitaus  empfindlicher 
als  der  erstere  erweist. 
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l 

Mittlerer 

l 

Mittlerer 

jreiuer 

J^enier 

640  tu* 

2^  uu 

580 

0.77  uu 

6ao  n 

1,86 

520 

0,71  , 

620  ^ 

0,67  „ 

510 

0,64  , 

610  .. 

0,55  , 

500 

0,35  „ 

eo*)  ., 

0,45  , 

490 

•J 

0.31  „ 

59« »  .. 

0.42  , 

460 

•? 

0.3R  » 

5ö() 

o,;'..^  . 

470 

r» 

O.CH  „ 

670 

0.51  .. 

460 

1,03 

560  ,, 

0,58 

450 

1,43  , 

550  . 

0,77  , 

440 

2,18  , 

540 

0,80  ., 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  dafs  die  Maxima  dw  Euiptiud- 
lichkeit  mit  den  Schnittpunkten  der  Farbenernpünduugskurven^ 
für  Sonnenlicht  zosammenfallen.  Die  ersten  beiden  Kurven 
der  Trichromaten  schneiden  einander  bei  D,  an  der  Stelle,  wo 
(Iis  erste  MmiTnum  Ton  Fig.  26  sich  findet,  und  die  dritte 
Kurve  links  von  JP,  da,  wo  wir  das  andere  Minimum  der  £m- 
pfindliohkeitsknrve  erblicken.  Ebenso  stimmt  das  einzige  Mini» 
rnnm  von  Fig,  2a  mit  dem  Schnittpunkt  meiner  Farbenkurveu 
überein. 

Im  Jahre  1888,  also  nach  meinen  Versuchen,  hat  dann 
noch  Uhtuoff-  die  Empfindlichkeit  seines  normalen  Auges 
gegen  Farbenwechsel  im  Spektrum  bestimmt.  Er  benutzte 
denselben  Apparat,  mit  welchem  die  letztbeschriebenen  Ver- 
suche angestellt  wurden,  und  auch  dieselbe  Beobachtongs- 
weise  mit  der  Abweichung,  dafs  er  nicht  anf  Gleichheit,  sondern 
auf  ebenmerklichen  Farbenunterschied  einstellte,  also  nicht 
den  mittleren  Fehler,  sondern  den  ebenmerklichen  Unterschied 
ils  Maafs  der  Empfindlichkeit  benntzte.  Er  erhielt  die  Werthe: 


*  A.  König  und  C.  Dibtbrici:  SUamgsberi^U  der  Bert  Akademie  vom 
».Jiiü  1886.  S.806. 

*  W.  Uhtropp:  Gräfes  Archiv.  1888.  Bd.  34.  Abtl.  4.  S.  1. 
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Beobachter:  U.  (norm.  Trichromat).  luteusität  variiert. 


Ä 

V*  f  1  o  n  fn  A  ff*1c  II  A  Ii  A  V 

Unterschied 

1  ' 

1 

rnterschled 

650 

4,70  uu 

570  fiu 

1,10  u/4 

640  „ 

2,97  , 

560  ,i 

1,66  „ 

680  „ 

1,68  „ 

1,2*  n 

690  „ 

1,88  , 

6»^ 

510^ 

1,29  „ 

610  „ 

1.08  , 

490  „ 

0,72  , 

600  „ 

1,02  .. 

480  r 

0,95  „ 

51K)  ^ 

0,91  „ 

470  „ 

1.57  „ 

680  „ 

0,88  „ 

i  460  „ 
i  460  „ 

1.95 
2,16  „ 

Seine  Kurve  (Fig.  3c)  zeigt  denselben  Charakter,  wie 
die  für  Küniüs  Aage  zuletzt   gefundene   in   Fig.  3a.  Die 
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Ordinaten    der   ersteren    sind    natürlich   erheblich  gröfser, 

als  die    der    letzteren,    und    zwar   schwankt  der  Quotient 

ebenmerkl icher  Unterschied  .  *         ^     -ra  j 
 \  .          1 1  wenig  um  2,2.  Am  roten  Ende 

mittlerer  Fehler  ^  * 

des  Spektrums  hat  er  freilich  einen  erheblich  kleineren 
Wert,  der  aber  möglicherweise  auf  individuelle  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  Beobachtern  sa  schieben  ist.  Zur  be- 
quemen Vergleichnng  ist  die  von  Uhthoff  (e)  gefundene  Knrve 
sogleieh  mit  den  beiden  von  Koma  (a  nnd  b)  in  Fig.  8  ein- 
getragen. 

Znm  Schlosse  habe  ich  Herrn  Professor  A.  Kömig  für  die 
mir  bei  meinen  Yersnohen  gewährte  Anregung  und  ünter- 
ifeützung  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 


^  ij  ...  L.y 
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Kürzeste  Linien  im  Farbensystem. 


Von 

H.  VON  il£LMUOLTZ.^ 

Wir  wollen  im  i'olgenden  von  einer  geometrischen  Dar- 
stellung des  Farbensystems  ausgehen,  welche  Lambkkts  Farben- 
pyramide  entspricht,  indem  wir.  jede  besondere  Farbe  als  her- 
gestellt durch  die  Vereinigang  der  passend  abgemessenen 
Quanta  dreier  passend  gewählter  Ghrnndfarben  ansehen,  und  die 
Werthe  dieser  drei  Quanta  gleich  setaen  den  drei  positiven 
rechtwinkeligen  Coordinaten  y,  8»  Dann  ist  jede  Farbe 
durch  einen  Pnnct  innerhalb  der  dreikantigen  Ecke  yertreten, 
welche  awischen  den  positiven  Ck>ordinataxen  eingeschlossen  ist. 
Jede  Ebene,  welche  die  drei  positiven  Coordinatazen  schneidet, 
kann  als  Farbentafel  im  Sinne  der  NBwroNschen  Anordnung 
der  Farben  gebraucht  werden,  indem  die  Quanta  der  ver- 
schiedeneu Farben,  wie  sie  in  dieser  Ebene  vorkünimeii,  als 
Einheitsquanta  für  die  Abmessung  der  zu  mischenden  Farben 
entsprechender  Art  genommou  werden.  Innerlialb  der  Farben- 
tafel findet  man  bekanntlich  die  Mischfarbe  am  Orte  des  Schwer- 
puncts  der  gemischten  Farben,  und  ihr  Quantum  ist  der  Summe 
der  Quanta  der  gemischten  Farben  gleich  zu  setzen. 

Wie  RiEMAXN  gezeigt,  lassen  sich  alle  Eigenschaften  einer 
besonderen  Art  des  Baumes  ableiten,  wenn  man  den  Werth 
der  Entfernung  zweier  benachbarter  Puncte  durch  die  zu- 
gehörigen Differentiale  der  Coordinaten  geben  kann.  Die  Ent- 
fernung zweier  Puncto  eines  festen  Körpers  aber  ist  eine 
GhröÜBe,  von  der  man  verlangt,  dafs  sie  durch  die  Lage  ihrer 

*  Auszug  aus  euer  AbhaiuUung  gleichen  Titels  vaT^S^M^ber.  der 
Akademie  m  Berlin*  17.  December  1891. 
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beiden  ii^iidpuncte  vollkomineii  gegeben  sei  und  gleich  bleibe 
bei  allen  möglichen  Verschiebungen  und  Wendungen  des  festen 
Körpers,  dem  die  Puncte  angehören. 

Die  Farbenqualitäten  sind  nun  Grölsen,  die  dem  Gebiet 
der  Empfindungen  angebören.  "Wenn  eine  der  £ntfemung 
analoge  Gröise  bei  ihnen  yorkommt,  so  muls  dies  ebenMIa  ein 
in  der  Empfindung  gegebenes  Verb&ltnils  sein,  welches  swisohen 
-je  sweien  besteht  und  duroh  die  Beschaffenheit  der  zwei  yoU- 
ständig  gegeben  ist.  In  der  That  l&ist  sich  ein  solches  ent- 
decken, es  ist  nftmlich  die  Deutlichkeit  der  Unterscheidung 
zwischen  zwei  nahestehenden  Farben. 

Einigermafsen  bestimmte  Angaben  lassen  sich  Aber  den 
Grad  dieser  Deutlichkeit  freilich  nur  bei  sehr  kleinem  Unter- 
schiede der  Farben  machen,  aber  dies  genügt  in  diesem  Falle, 
Die  ursprünglichen  Versuche  E.  H.  Webers  und  Fechxers 
welche  zur  Aufstellung  des  ps3^chophysi8chen  Gesetzes  fütirten, 
bezogen  sich  allerdings  nicht  sowohl  auf  den  Grad  der  Deut- 
lichkeit, als  vielmehr  nur  auf  die  Erkennbarkeit  oder  Nicht- 
erkennbarkeit  des  Unterschiedes.  Aber  die  neueren  Fortsetzungen 
dieser  Messungen  haben,  sowohl  bei  der  Construction  der  Con- 
■trastphotometer  als  auch  in  den  Versuchen  von  Hm.  Ebbikgiiaus 
über  Abstufungen  von  Licht  und  Farbeneindrücken  gelehrt, 
dals  die  Aussage  darüber,  ob  von  zwei  sehr  kleinen  wahrnehm- 
baren Unterschieden  der  eine  oder  der  andere  gröüser,  d.  h. 
deutlicher  sei,  sogar  noch  bestinunter  gegeben  werden  kann, 
als  die  früher  geforderte  Entscheidung  über  Sichtbarkeit  oder 
Nichtsichtbarkeit. 

J>ie  Frage  über  die  Deutlichkeit  des  Unterschiedes  kann 
auch  bei  jeder  beliebigen  Art  des  letzteren  gleich  gut  gestellt 
werden.  Man  kann  sie  ebensogut  in  Bezug  auf  die  Hellig- 
keit qualitativ  gleicher  Farben,  wie  in  Bezug  auf  den  Farben- 
ton gleich  heller  Lichter  stellen  und  beide  mit  einander  ver- 
gleichen. 

Ich  habe  nun  in  neuerer  Zeit*  versucht,  eine  Formel  auf- 
zustellen und  mit  den  vorliegenden  Beobachtungen  zu  vergleichen, 

*  H.  r.  Hblhboltz:  Versuoh  einer  erweiterten  Anwendung  des 
FBOBSCRSchen  Gesetzes  im  Farbensystem.  Diese  Zeitschrift  Bd.  II.,  S.  1. 
1891,  und:  Versuch  das  psychophysische  G^esetz  auf  die  Farbenunter- 
sehiede  trichromatischer  Augen  anzuwenden,  ebenda.  Bd.  m.,  S.  1.  1891. 
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welche,  wenn  sie  sicli  weiter  bestätigt,  dieselbe  Rolle  für  das 
Bereich  der  Farberiompfindimgen  spielen  würde,  wie  die  Formel 
für  die  Länge  des  Lioienelements  in  der  Geometrie.  Ich  habe 
darin  versucht,  den  Grad  der  Deutlichkeit  zweier  Farben  an- 
BQgebeni  die  sich  gleichzeitig  in  den  Quanten  aller  drei  Griind- 
fkrben  von  einander  unterscheiden,  welche  in  ihre  Znsanunen- 
setBung  eingehen,  also  gleiclizeitig  sioh  in  Helligkeit  und  in  der 
Qnalitftt  untersclieiden  können,  w&hrend  bisher  nur  diejenige 
Seite  des  Gesetzes  durchgearbeitet  war,  welche  sich  auf  Heilig 
keitsuntersohiede  allein,  bei  unyerSnderter  Qualität,  besieht. 

Die  auf  Newtons  Mischungsgeseta  begründeten  bisherigen 
Definitionen  der  Farben  definiren  eigentlich  nur  diejenigen 
Mischungen  objectiven  Lichta,  durch  welche  die  besonderen 
einzelnen  Empfindungen  erregt  werden  können,  und  Newtons 
Gesetz  selbst  bestimmt  nur  die  Verhältnisse  der  Aequivalenz 
verschiedener  Mischungen  objectiver  Lichter  in  dieser  Beziehung. 

Auf  dem  hier  einzuschlagenden  neuen  Wege  würden  wir 
dagegen  zu  einer  Ausmessung  des  Systems  der  Farbenem- 
pfindungen gelangen,  die  nur  auf  die  Unterschiede  der  Em- 
pfindungen gebaut  ist.  Dabei  zeigt  sich  allerdings  eine  Über- 
einstimmung beider  Arten  der  Ausmessung  in  den  grolSien 
Zügen,  aber  mit  Vorbehalt  kleinerer  Differenzen  in  Einzelheiten, 
die  auch  schon  zum  Theil  von  den  Beobachtern  bemerkt  waren. 

Wie  die  Geometrie  des  Baumes  mit  dem  Begriff  der 
kiirzesten  Linie  zwischen  zwei  Puncten  beginnt,  so  werden  wir 
durch  die  neue  Grundformel  in  den  Stand  gesetst,  diejenigen 
Reihen  von  Üebeigangsfarben  zwischen  zwei  gegebenen  Ihid- 
fiEurben  verschiedener  Qnalitftt  und  Quantit&t  zu  finden,  ftbr 
welche  die  Summe  der  wahrnehmbaren  Unterschiede  ein  Mini- 
mum ist,  welche  Beihen  also  den  kflrzesten  Linien  im  Farben- 
system entsprechen  würden.  Ich  werde  mir  erlauben,  fOr  sie 
den  Namen  der  kürzesten  Farbenreihen  zu  brauchen. 

Da  eine  vollständig  genaue  Formel  für  die  Sichtbarkeit 
der  reinen  Helligkeitsunterschiede,  wie  sie  annähernd  Fechners 
Gesetz  giebt,  noch  nicht  gefunden  ist,  will  ich  mich  auf  den 
Gebrauch  der  von  Fechnku  selbst  noch  gegebenen  späteren 
Formel  beschränken,  wonach  die  Deutlichkeit  des  Unterschiedes 

von  dem  Bruche  ~t  - —|.  abh&ngt,  wenn  J  und  {J-{-dJ)  die 

beiden  zu  vergleichenden  objectiven  Lichtmengen  sind,  Ä  eine 
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von  der  Qualität  des  liclita  abhängige  Constante.  Dieee  Formel 
«ntspxiciit  den  Beobachtungen  in  einem  anfserordentlich  aus- 
gedehnten Theü  der  Scala  der  Helligkeiten.  Ffir  sehr  kleine 
und  sehr  grofse  Helligkeiten  ist  die  Deutlichkeit  aber  etwas 

kleiner,  als  nach  der  Formel  zu  erwarten  wäre. 

Die  von  mir  als  wahrscheinliche  Hypothese  aufgestellte 
Formel  für  die  Deutlichkeit  des  Unterschieds  zweier  Farben, 
von  denen  die  eine  aus  den  Quantis  der  Urfarben  y,  z  zu- 
sammengesetzt ist,  die  andere  dagegen  aus  (x  +  dx\  {y  dy)y 
{t-\-d£i)  lautet: 

'^-m^^jH^'  !■■ 

Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  die  m  den  physio* 
logischen  ürfarben  entsprechen  müssen  und  nicht,  wie  im 

Mischungsgesetz,  durch  lineare  Functionen  derselben  ersetzt 
werden  können.  In  meiner  letzten  Arbeit^  habe  ich  aus  den 
von  Hrn.  Arthur  König  gemachten  Messungen  über  die  kleinsten 
wahrnehmbaren  Unterschiede  der  Spectralfarben  einerseits,  und 
der  Znsammensetzung  derselben  aus  drei  willkürlich  gewählten 
Grundfarben  andererseits  die  Qualität  der  physiologischen  ür- 
farben SU  bestimmen  gesucht.  Diese  Bestimmungen  sind  aller- 
dings noch  nicht  sehr  zuverlAssig.  Es  ergiebt  sich,  dafs  alle 
8pectral£urben,  auch  die  Endfarbeu  am  rothen  und  violetten 
Ende,  ziemlich  starke  Quanta  von  allen  drei  ürfarben  erhalten, 
dsls  diese  letzteren  im  Farbenton  etwa  dem  Garminroih,  Ultra? 
marinblau  und  dem  Blattgrün  entsprechen,  aber  erheblich  ge- 
sättigter sein  müssen,  als  diese. 

Wenn  man  in  Gleichung  (1)  andere  Variabein  einführt, 
und  setzt: 

log  (aH-«)  =  g  

log(»+Sf)  =  ij   la, 

log(c  +  4f)  =  C  

10  kann  man  die  Gleichung  )1)  auch  schreiben 

d£*  =      +  + 

'  H.  V.  Helmholtz:  Versuch  das  psychophysische  Gesetz  auf  die 
Par>»enunterschiede  trichromatischer  Augen  anzuwenden.  Diese  Zeit- 
schrift.  Bd.  in.,  S.  10—12. 
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Construirt  man  also  eine  Farb»  necke.  in  der  man  nicht  mehr 
a?,  y,  ~  sondern  ^,  ly,  ^  als  Coordinaten  braucht,  so  wäre  das 
dE  direct  proportional  dem  Linieuelement  zwischen  den  beiden 
durch  I,  ^^  C  und     +  4-  d)^     -f  df)  gegebenen  Puncten. 

In  diesem  letzteren  Coordinatensystem  würden  sämmtliche 
kürzeste  Farbenreihen  durch  gerade  Linien  dargestellt  werden 
müssen, .die  aber  beim  Übergang  in  das  ursprüngliobe  Coordir 
natensjstem  der  g  im  Allgemeinen  gekrümmt  werden 

würden. 

Wenn  wir  den  einen  Endponct  der  Farbenreihe  mit  dem 
Index  1  beseiohnen,  den  anderen  mit  2,  so  würde  man  die 
Gleiohnng  einer  geraden  Linie  im  Coordinatensystem  der  ^ ,  C 
auf  die  Form  bringen  können : 

h  —  h    nt—ni    C«  — ' 

Um  die  Gleichung  dieser  Linie  in  den  e  ausdrücken  zu 

können,  setzen  wir  zunächst  zur  kürzeren  Bezeichnung: 

^='°«K^]=^.-^.  

^  =  log.  =,._,.  

Dann  werden  die  Gleichungen  (2): 

m-'^ij-m  K 

Wenn  von  den  sechs  Ghröfsen,  die  in  den  Gleichungen  2a 
unter  dem  Ln^arithmenzeichen  vorkommen,  nicht  je  zwei  im 
Nenner,  oder  je  zwei  im  Zähler  gleich  Null  werden,  haben  die 
Gröfsen  X.  (i.  v  endliche  reelle  positive  oder  negative  Werths, 
und  die  Puncto  der  Linie  sind  eindeutig  bestimmt,  da  ihre 
CJoordinaten  nur  positiv  reell  sein  kr»nn<Mi.  Da  nun  r/,  //,  r 
(Farbeucon4poiienten  des  Eigenlichts  uu  »Sinne  von  Fkcfiners 
Auffassunn^)  nur  ])ositive  Werthe  haben  können,  und  y,  r  f ür 
reelle  Farben  ebentalis,  so  kommt  für  reelle  Farben  die  oben 


2a. 
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bemerkte  Ausnahme  niemals  vor,  tind  zwischen  jedem  Paare 
Ton  Pnncten  des  reellen  Farbengebiets  giebt  es  also  nnr  eine 
kürzeste  Farbenlinie. 

Da  indessen  die  Poncte,  in  denen  swei  yon  den  GhröJben 
(a  +  x),  (d  +  9)  ^d  (c  +  0)  gleich  Null  werden,  eine  besondere 
BoUe  bei  den  Constmotionen  spieleui  maohe  iok  bier  daranf 
arnfinerksam,  dafe,  wenn  alle  drei  Grölsen  gleich  Null  gesetst 
werden,  wir  den  Knllponct  aUen  Licbtes,  Eigenlicht  nnd  ob- 
jeetives  Licht  znsammengenommen  erhalten;  wir  wollen  diesen 
Ponot  deshalb  im  Folgenden  mit  0  bezeichnen.  Wenn  nur  zwei 
der  genannten  Gröfsen  gleich  Null  sind,  sind  dadurch  die  Paral- 
lelen zu  den  Coordinataxen  gegeben,  welche  durch  den  Punct 
0  gehen.  Wenn  von  einem  Puncte  dieser  Linien  aus  kürzeste 
Farbenreihen  nach  einem  anderen  festen  Puncte  zu  construiren 
sind,  so  sind  diese  durch  ihre  Endpuncte  nicht  vollständig 
gegeben,  sondern  können  in  unendlicher  Anzahl  conBtruirb 
werden. 

£bene  Curven.  Eben  werden  Curven,  fGür  welche  einer 
der  Exponenten  §t  oder  y  gleich  Nnll  ist,  oder  zwei  derselben 
einander  gleich. 

Im  ersteren  Falle  erhalten  die  drei  Grölsen,  welche  in 
2o  einander  gleich  gesetzt  sind,  alle  den  Werth  1,  was,  wenn 
jl»0  folgern  Ift&t, 

d.  h.  die  betreffenden  kürzesten  Farbenreihen  liegen  auf  geraden 
Xdnien  der  a:-Axe  parallel. 

Die  Annahme  ju  =  0  giebt  eben  solche  Gerade  der  ^-Aze 
parallel,  und  r = 0  der  ^-Axe  parallel.  Dieselben  können  übrigens 
durch  jeden  Punct  der  Farbenpyramide  gezogen  werden. 

Im  zweiten  Falle,  wo  zwei  Exponenten  einander  gleich, 
erhalten  wir  entweder 

a  -f-  a;,     b  4-  i/, 

oder 
oder 

ZtMu»  Ot  F^Täholoffto  III.  8 
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Bezeichnen  wir  wieder  den  Pnnct^  dessen  Coordinaien  ( — a), 
( — ( — ^)  d«  h.  in  welchen  alle  Lichtempfindnng  fehlt, 
anch  die  des  Eigenlichts,  mit  dem  Index  0,  den  Puict 
x^ff=^M^O,  wo  nnr  die  Empfindung  des  Eigenlichts  da  ist, 

mit  €,  80  sagt  die  erste  unserer  Gleichungen  aus,  dafs  die 
Puncto  0,  1,2,  projicirt  auf  die  a:y-Ebeue  in  gerader  Linie  lie- 
gen. Die  Curve  liegt  also  in  einer  Ebene,  die  der  r-Axe 
parallel  ist,  und  durch  den  Ponct  0,  sowie  die  beiden  End- 
puncte  der  Curve  geht. 

Die  zweite  der  Gleichungen  2  d  würde  sich  auf  solche  Ebe» 
nen  beziehen,  die  der  x-Axe  parallel  durch  den  Ponct  0  gehen, 
die  dritte  anf  Ebenen,  die  der  y-Aze  parallel  durch  denselben 
Punot  gehen. 

Je  zwei  dieser  Ebenen  schneiden  sich  in  geraden  Linien, 
"die  dann  nothwendig,  hinreichend  verlängert,  durch  den  Punot 

0  gehen  und  kürzesten  Farbenreihen  entsprechen. 

Dagegen  werden  die  Linien,  welche  gleicher  Qualität  des 
objectiven  Lichts  entsprechen,  verlängert  durch  den  Punct  e 
gehen,  wo  x  =  y  =s:=0.    Nur  eine  von  diesen,  die  gleichzeitig 
durch  c  und  0  geht,  wird  einer  kürzesten  Farbenreihe  ent-  i 
sprechen. 

Nun  liegt  es  im  Wesen  einer  kürzesten  Farbenreihe,  dafs 
unter  solchen  Farben,  die  yon  der  einen  Endfarbe  gleich  grolsea 
Unterschied  zeigen,  die  in  der  kfbsesten  Farhenreihe  liegenden 
auch  der  anderen  Endfarbe  fthnlicher  als  alle  anderen  benachr 
haarten  Farben  erscheinen  werden. 

Fällt  die  Reihe  der  Farben  gleicher  Mischung  mit  der 
kürzesten  Reihe  zusammen,  so  werden  ihre  Glieder  auch  beim 
Uebergang  von  schwacher  zu  hoher  Lichtstärke  keine  Ab- 
weichung des  Farbentons  zeigen.  Wohl  aber  wird  dies  der 
Fall  sein,  wenn  die  erstere  Beihe  keine  kürzeste  ist.  Denn 
dann  würde  es  Farben  geben  von  anderer  Mischung,  durch 
welche  man  einen  kürzeren  Uebergang  yon  den  dunkelsten  zu 
den  hellsten  Tönen  gleicher  objectiver  Qualit&t  bahnen  könnte. 

Nun  kommen  in  der  That  solche  Unterschiede  vor.  Ich 
habe  schon  in  meinen  filteren  Arbeiten^  über  Speetralfarben 

*  8.  mein  Handbuch  d.  Phynol  OpUk^  2.  Aufl.,  S.  284.  S.  auch 
H.  HcLMHOLTZ,  „Über  die  Theorie  der  zusammengesetzten  Farben"  in 
roggd.  Ann.  Bd.  LXXXVII.,  8.  45.  1852  und  „flbor  die  Zosammesetsoiig 
von  Speetralfarben-  ebenda  £d.  XCIV.  S.  11  und  13. 
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erwftlmt,  daes  sie  bei  steigender  Helligkeit  alle  dem  WeÜB, 
beaehlioli  Ghlbweils  ftlmlioher  werden.  Am  sohnelleten  geht 
bei  steigender  Idchtetärke  Grün  in  Oelb,  Violett  in  Weil^blan 
Uber.  Höhere  Helligkeiten  sind  nötliig,  um  speotralee  Both  in 
G^elb,  tmd  Blau  in  Weiüa  übersofUiren.  Es  giebt  nur  eine  Farbe, 
nämlich  Gelb  weif s,  welche  bei  allen  Intensitäten  merklich  un- 
verändert bleibt.  Wir  würden  daraus  zu  schlielsen  liaben,  dafs 
Gelbweifs  dem  Farbenton  der  geraden  Linie  entspricht,  die 
durch  die  Puncte  0  und  f  unseres  Coordinatensystems  geht. 
Wir  wollen  diese  für  unser  heut  vorliegendes  Thema  als  die 
Principallinie  des  Farbensystems  bezeichnen.  Im  Sinne  von 
Fecbners  Hypothese  wäre  sie  die  Farbe  des  Eigenlichts  der 
Netzhaut. 

Nehmen  wir  dagegen  eine  andere  Farbe  e.  B.  Grün, 
welches  bei  Steigerung  der  Intensietät  nnd  unveränderter 
Misohnng,  gelb  wird.  Offenbar  müTsten  wir  ein  gesättigteres  Grün 
höherer  Helligkeit  hersustellen  yersnchen,  nmimsere  Farbenreihe 
mit  dem  dem  unteren  Ende  ähnlichsten  Farbentone  abBnsohliefsen, 
d.  h.  wir  müTsten  zu  einer  anderen  Farbenmischimg  übergehen, 
um  in  einer  Beihe  mögliohBt  wenig  onterachiedener  FarbentOne 
zu  bleiben. 

Gekrümmte  Projectionslinien.  Wenn  wir  von  den 
drei  in  Gleichung  (2  c)  einander  gleichgesetzten  GrGfsen  zwei, 

die  nicht  gleiche  Exponenten  haben,  einander  gleichsetzen,  so 
Bind  die  Curven  verschieden,  je  nachdem  die  beiden  Exponenten 
gleiches  oder  ungleiches  Vorzeichen  haben. 


Im  ersteren  Fallci  wenn  z.  B.  die  beiden  Exponenten  X  und 


wQrde  dnreh  den  Pnnct  0  gehen,  da  dort  a-|-jpsss(^ysBO 

ist.    Ist  dabei      >  i|  so  würde  (a     x)  schneller  steigenj  als 

(6  4-  y)  die  Onnre  ihre  convexe  Seite  der  Linie  (  -f  y  ^  0 
snkehreiL 


A.  Curven  durch  den  Punct  0. 
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Umgekehrt  iat  1,  so  würde  die  Curve  ihre  convexe 

Seite  der  Linie  a  +  ^  =  0  arakehren. 

Die  Grenze  dieses  Büschels  Ton  Oorven  sind  die,  wo  ^  =  0 

oder  =  00.  Es  sind  dies  die  schon  oben  erwähnten  geraden 
Linien,  gezogen  durch  den  Punct  1,  parallel  den  Axen  der  x 
und  der 


0 


Fit,  i. 


Die  Fig.  1  stellt  ein  Bündel  solcher  Curven  dar,  welche 
alle  durch  denselben  Punct  e  gehen  und  verschiedene  £x» 
ponenten  haben,  deren  Werthe  (1  bis  1,6)  am  Bande  ange- 
geben sind. 

B.  Projections-Cnryen  mit  zwei  Asymptoten* 

"Wenn  die  beiden  Exponenten  der  Gleichung  entgegen- 
gesetztes Zeichen  haben,  so  kömien  wir  setzen 
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Dann  ist  q  eine  positive  Gröise  und  es  wird 

«  4-  a:,     \6  +  y  j 

Also  wird  för  a-f-^  =  0  das  ft-|-y  =  oo,  und  für  a-{-a?«oo 
das  &  -f-  y  » 0,  d.  h.  die  durch  den  Ponct  0  den  Coordinataxen 
jMffallel  gesogenen  Linien  sind  Asymptoten  ftbr  die  Gnrve,  welche 
hyperbel&hnHoh  mit  zwei  Enden  in  das  Unendliche  Iftoft 
Aber  diese  in  od  lauf  enden  Enden  der  Curven  liegen  anlberhalb 
des  FarbenfeLdes,  selbst  anfserhalb  des  physiologisch  mög- 
lichen, da  dieses  dnxdi  swei  gerade  Linien  begrenzt  ist,  die 
parallel  den  x  und  den  y  durch  den  Punct  §  gelegt  sind.  Bas 
spectrale  Farbenfeld  ist  noch  enger  durch  einen  spitzen  "Winkel 
begrenzt,  dessen  Scheitel  ebenfalls  im  Puncte  #  liegt,  so  dafs 
von  diesen  hyperbelälinlichen  Curven  nur  sehr  kurze,  fast  gerade 
Stücke  für  kleine  Lichtintensitäten,  längere  und  gekrünuntere 
nur  für  grofse  Intensitäten  in  Betracht  kommen. 

Wenn  die  oben  mit  q  bezeichnete  Constante  den  Werth 
^  =  1  hat,  so  ist  die  Curve  eine  gleichseitige  Hyperbel  im 
strengen  Sinne. 

Da  entweder  zwei  oder  gar  keines  der  Verhältnisse  zwischen 
den  Exponenten  negativ  ist^  so  können  entweder  zwei  oder 
keine  der  Projectionsourven  die  hyperbelähnliche  Form  mit 
swei  Asymptoten  haben.  Eine  von  ihnen  oder  alle  drei  haben 
die  parabel&hnliche  Form  und  gehen  durch  den  Punct  0. 

Farbenunterschiede  bei  gleicher  Qualität  und 
verschiedener  Helligkeit.  Die  kürzesten  Farbenreihen, 
welche  durch  den  Punct  §  gehen,  der  dem  Mangel  alles  ob- 
jectiven  Lichts  entspricht,  geben  drei  parabelähnliche  Projec- 
iionen,  welche  auch  durch  den  Punct  0  gehen,  wie  Fig.  1  zeigt. 

In  der  Mitte  des  Bündels  liegt  die  als  Principallinie  be- 
zeichnete Gerade,  welche  durch  0  und  s  geht  und  die  einzige 
Linie  bildet,  welche  gleichzeitig  einer  kürzesten  Farbenreihe 
und  gleichbleibender  objectiver  Qualität  der  Farbe  (gleichem 
Mischungsverhältnisse)  entspricht. 

In  den  drei  Ebenen,  welche  durch  diese  Linie  und  die 
Coordinataxen  gehen,  liegen  ebene  Curven,  welche  der  Principal- 
linie ihre  convexen  Seiten  zukehren. 

Um  Farben  dieser  Ebenen  objectiv  herzustellen,  würde  man 
«ntweder  einaelne  Urfarben  mit  der  Principalfarbe  au  mischen 
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haben,  oder  «olohe  Farben,  die,  mit  der  entsprechenden  TJrfarbe 

gemischt,  die  Principalliiiie  geben.  Ich  will  die  letzteren  prin- 
cipale  Gegenfarben  nennen.  Sind  Carminroth,  Ultramarinblau 
und  Blattgrün  im  Farbenton  den  Urfarben  entsprechend,  und 
Gelbweifs  die  Principalfarbe,  so  wären  etwa  Spangrün,  Gelb  und 
Purpur  die principalen Gegenfarben.  Von  sämmtlichen Mischungen 
^er  seclis  Farben  mit  dem  principalen  Gelbweifs  würde  zu 
erwarten  sein,  dafs  die  kürzesten  Farbenreihen  zwischen  ihnen 
alle  innerhalb  derjenigen  Farbentöne  bleiben,  welche  Mischongen 
der  entsprechenden  TJrfarbe  und  Gegenfarbe  hervorbringen 
können,  und  nur  das  Verhältnifs  würde  geändert  erscheineni 
indem  die  lichtsohwachen  Farben  dieser  Art  gesättigter  er- 
scheinen wtirden,  als  die  gleich  znsammengesetsten  liditstarken, 
da  die  lichtstarken,  die  in  derselben  Farbencnive  liegen,  in  der 
That  sich  dem  Umfange  der  Farbenpyramide  nähern,  wo  die 
gesättigteren  Farben  liegen. 

So  werden  also  lichtschwaohes  Ultramarin  nnd  Gtelb  einem 
lichtstarken  weiihlicheren  Blau  mid  Gelb  entsprechen  müssen. 
Die  Zumischung  von  "Weifs  zum  Blau  wird  relativ  stärker  sein, 
als  die  zum  Gelb,  weil  der  gelbe  Bestandtheü  der  Principal- 
farbe etwas  Blau  wegnimmt  und  dafür  noch  etwas  Weifs  bildet, 
dem  Gelb  aber  sich  einfach  hinzufügt. 

Dagegen  werden  schwaches  Urroth  bis  Purpur  einerseits 
und  Blattgrün  bis  Spangrün  andererseits  ihre  entsprechenden 
lichtstarken  Farben  in  etwas  weiTsUcheren  und  gelbhcheren 
Mischungen  finden. 

Dieses  Gelblichwerden  der  rothen  und  grünen  Farbentöne 
bei  hoher  Lichtstärke,  das  Weiüswerden  des  Blan  sind  schon, 
oben  erwähnt. 

Verschwinden  der  Zwischenstufen  bei  geringer 
Helligkeit  Die  Spectral£Burben  sind  im  Allgemeinen  einer 
Ürfarbe  oder  Mischnngen  ans  je  awei  solchen  sehr  nahe  in 
ihrem  Farbentone.  Wenn  man  die  letateren  auf  die  Ebene 
•der  beiden  Urfarben  projicirt  denkt,  so  werden  kflzseste 
Farbenreihen,  die  in  bestimmter  Bichtnng  vom  Pnncte  dem- 
Puncto  der  objectiyen  Bnnkelheit,  anslanfen,  wie  in  Fig.  1,  alle 
convex  gegen  die  Projection  der  Principallinie  sein  und  also 
im  ferneren  Verlaufe  sich  derjenigen  TJrfarbe  nahem,  von  der 
sie  durch  diese  Projection  nicht  getrennt  sind.  Es  werden 
also  üchtschwache  Farben,  die  der  Mischung  zweier  Urfarben. 
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entsprechen,  der  auf  gleicher  Seite  der  Gegenfarbe  liegenden 
Urfarbe  sich  nähern,  wenn  man  nach  den  ähnlichsten  gesättigteren 
lichtstärkeren  Farben  sucht. 

Dies  führt  uns  auf  eine  von  W.  v.  Bezold*  und  E.  Brücke* 
'beschriebene  Erscheinung.  Beide  haben  nämüch  gefunden, 
d&Ts  ans  einem  gut  gereinigten  Spectrum  von  mäfsiger  liänge, 
in  dem  man  aber  die  stärkeren  FRAUNiioFERsohen  T.iTii«n  nock 

sehen  kann,  bei  allmählicher  Abschwächimg  die  gelben  und 
die  cyanblauen  Farbentöne  ganz  verschwinden,  imd  dafs  zwischen 
ibnen  achliefiilich  nur  drei  FarbeUi  Botli,  Grün  und  Yiolefctblaii, 
stehen  Ueiben.  Die  genannten  Antören  haben  damaJs  anoh 
schon  den  SohlnXa  gesogen,  daTs  die  genannten  drei  Farben  die 
physiologiflohen  Gtnmdfarben  sein  müssen,  indem  sie  diejenigen 
Empfindnngselemente  einer  gemisohten  Empfindimg,  die  die 
Beisschwelle  nicht  überschreiten,  als  onwirksam  anch  in  der 
gemischten  Empfindung  betrachten.  Es  ist  dies  eme  3etraoh^ 
tungsweise,  die  der  hier  eingeschlagenen  wesentlich  verwandt  ist. 

Mischungen  mitWeifs.  Aehnliche  Abweichungen,  wie 
die  bisher  besprochenen  zwischen  dem  Farbentone  einer  licht- 
schwachen und  lichtstarken  Farbe  von  gleicher  objectiver  Qua- 
lität, kommen  auch  zwischen  denen  einer  isolirten  gesättigten 
f^arbe  und  deren  Mischung  mit  sehr  vielem  Weifs  vor.' 

"Wenn  Weifs  und  eine  Mischung  dieses  Weifs  mit  einer  kleinen 
Menge  einer  Spectralfarbe  als  gegeben  nach  ihrem  Orte  in  der 
Farbenpyramide  angesehen  werden,  so  läfst  sich  die  kürzeste 
Farbenreihe,  die  durch  die  beiden  Puncte  führt,  construiron. 
Diese  wird  gegen  einen  Theil  der  Oberfläche  der  Farbenpjra* 
mide  hin  gerichtet  sein,  an  der  die  gesättigten  Farl^en  derselben 
Beihe  liegen,  als  deren  stark  mit  Wei/h  yerdünnte  Modifioation 
die  gegebene  Mischnng  erscheint. 

Dabei  ist  za  bemerken,  daiii,  wenn  man  sn  dem  Weiüb  reine 
Urfarben  mischen  könnte,  die  Yerbindiingslinie  beider  eine  der 
entspreohenden  Ooordinataxe  parallele  Gerade  werden  würde, 
welche  selbst  eine  kürzeste  Farbenreihe  ist  und  ihre  Bichtung 


*  W.  T.  BuoLD,  Über  das  Gesetz  der  Farbenmisohiing  und  die  phy« 
siologjBoken  Gnmdfarben.  Pogg.  Äim,  Bd.  160.  8.  287^289.  1878. 

*  £.  BbSoki,  Über  einige  Empfindungen  im  QeUete  des  Sehnervea« 
Wiener  SiUungsier,  Abth.  IIL,  Bd.  LXXYIL  1878.   Febr.  i28. 

'  Auch  schon  Ton  W.  tos  Bisou»  erwfthnt.  Pogg.  Atm.  Bd.  150. 
&  243.  1873. 
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nicht  ändert.    Die  kürzeste  Farbenreihe  würde  alio  mit  der 

Mischungsreihe  zusaiiiineiifalleu  und  keinerlei  Aendemng  des 
JTarbontones  zu  bemerken  sein. 

Da  aber  die  Spectralt'arben  immer  als  zusammengesetzte 
Farben  anzusehen  sind,  in  denen  nur  eine  oder  zwei  der  Ur- 
farben  merkliches  Übergewicht  haben,  so  werden  dadurch. 
Krümmungen  der  kürzesten  Farbenreihen  mögUch. 

Um  die  Form  der  betreffenden  Farbeureihe  vollständig 
übersehen  zu  können,  wird  man  sich  im  Allgemeinen  je  zwei 
Projecüonen  auf  Qxenzflitohen  der  Farbenpyramide  entwerfen 
müssen. 

Das  Guiyenbündel  der  Fig.  1  würde  auch  bei  etwas  abge- 
Anderten  VerhSltnisaen  seinen  Charakter  behalten.  Deuten  wir 
es  jetst  S0|  daik  wir  den  Punct  c  als  die  Projection  des  Weile 
auf  eine  der  Goordinatebenen  betrachten;  «d?  sei  die  Ooordinat- 
richtong  fOr  die  eine  Qmndfarbe,  die  zum  Weük  hinzngethan 
werden  kann,  sy  für  die  andere.  Beide  Linien  entsprechen  kür- 
zesten Farbenreihen.  Dann  wird  noch  die  mit  ff^x  beseich- 
neten  Grade  sehr  nahehin  wenigstens  eine  kürzeste  Farbenlinie 
sein.  Die  Gleichung  der  letzteren,  die  in  diese  Richtung 
fallt,  würde  allerdings,  streng  genommen,  nicht  x  =  y,  sondern 
,1  X  =  b  -{-  y  sein.  Wenn  aber  die  Coordinaten  des  Weifs  so 
grols  sind,  dafs  die  des  Eigenlichts  a,  b  dagegen  verschwinden, 
wird  der  Unterschied  unerheblich. 

Nun  sieht  man,  dafs  alle  Curven,  welche  zwischen  €X  und 
liegen,  concav  gegen Xf  die  anderen  concav  gegen  y  sind. 
Verfolgt  man  sie  von  e  aus,  so  nähern  sie  sich  im  Fortlauf  der 
nähern  Grundfarbe  und  weisen  auf  gesättigtere  Abstufungen 
\  on  dieser  hin.  Wenn  wir  also  die  Art  der  eingemischten 
Farbe  nach  den  ähnlichsten,  Tom  WeÜk  weniger  überdeckten 
Farbentonen  beurtheilen,  werden  wir  die  Einmisdiung  fOx  ähn- 
licher der  reinen  TJrÜBurbe  x  halten. 

Spectrales  Both  kann  nach  meinen  neueren  Bestimmungen 
als  Urroth  mit  überwiegend  grünlicher  Einmischung  betrachtet 
werden.  In  der  Mischung  mit  Weiis  würde  das  Grünliche  mehr 
zurücktreten,  die  Farbe  dem  ürroth  näher,  also  mehr  rosenroth 
erscheinen,  was  in  der  Thst  der  Fall  ist,  und  schon  früher  von 
Hm.  E.  Hering  angeführt  wurde. 

Violett,  was  aus  gleichen  Quantis  Urroth  und  Urblau  zu- 
sammengesetzt wäre,  würde  in  der  Projection  auf  die  Blauroth- 
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Ebene  mit  der  Projection  des  Weifs  fast  dieselbe  Richtung 
haben  und  seine  kürzeste  Farbenreihe  fast  geradlinig  sein.  Da- 
gegen käme  bei  spectralem  Violett  in  Betracht,  dafs  es  noch,  eine 
Einmisoliiing  von  Grün  hat,  die  in  der  Ghrünroth-£bene,  wie 
in  der  Ghr&nblau-Ebene  gegen  das  überwiegende  Both,  bezfig« 
hßk  Blau,  mit  steigender  Entfenumg  yom  Weils  sdiwinden 
wQrde.  Dadurch  würde  die  Farbe  dem  Oomplement  des  Grün, 
dem  Bosenroth,  ähnlicher  gemacht. 

Geht  man  m  bläulicheren  violetten  Spectralfarben  Über, 
80  würde  neben  dem  stärkeren  Blau  der  rothe  Bestandtheii  des 
Violett  zu  schwinden  anfangen,  was  anfangs  noch  durch  das 
stärkere  Schwinden  des  Grüns  compensirt  würde.  Ich  fand, 
dafs  zwischen  A  =  450  ^ifi  bis  A  —  430  (jfi  der  Zusatz  des  spectralen 
Blau  dem  Weifs  eine  ziemlich  deutlich  rosenrothe  Färbung  gab; 
ent  bei  il  =  470f«f»  schwand  dieser  röthliche  Ton. 


Eine  andere  Reihe  von  scheinbaren  Veränderungen  der 
Farbe  zeigt  sich  bei  den  kleinsten  Lichtstärken,  wo  das  letzte 
noch  sichtbare  Licht  keine  Farbenunterschiede  mehr  zeigt, 
sondern  grau  erscheint.  Es  erklärt  sich  das  nach  der  aufge- 
stellten Theorie  dadurch,  dafs  zur  Unterscheidung  der  Heilig* 
keit  nur  die  ganze  vorhandene  lichtmenge  von  absoluter 
Dunkelheit  unterschieden  werden  mnfs.  Zur  ünterscheidui^g 
einer  kleinen  Menge  Weifs  Yon  einem  farbigen  licht  müssen 
dagegen  Verhältnisse  von  Lichtmengen  zweier  Ghrondfarben  yon 
emander  unterschieden  werden.  So  ist  also  z.  B.  nach  meinen 
leisten  Berechnxmgen  in  dem  Qnantum  =  1  enthalten,  nach 
Einheiten  gleichen  Farbenwerthes  gemessen : 

von  spectralem  Both  von  Weifis 

Both   0.6093  0.3333 

Grün   0.1998  0.3333 

Blau   0.1913  0.3333 

Die  Unterscheidung  der  beiden  Farben  setzt  voraus,  dafs 
die  Verhältnisse  der  horizontal  neben  einander  stehenden  Zahlen 
von  Verhftltniüs  1 : 1  unterschieden  werden  können.  Nach  der 
TkibeOe  der  Hm.  König  und  Bbodhün^  würde  dies  eine  dort  mit 


'  A.  Kdno  imd  E.  BsoDHinr:  Sügungsber,  d  BerL  Äkaä,  vom  87.  Juni 
1869,  8. 648. 
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0.02  beseichnete  Liolitatftrke  TerUmgen,  während  bei  der  Hellig- 
keit 0.00072,  die  fast  80 mal  kleiner  ist,  nooh  Lioht  von  der 
Pnnkellieit  nnterschieden  wird. 

Es  fftgt  sich  also  das  ganae  Gebiet  dieser  scheinbar  un- 
regelmärsigen  Erscheintingen  leioht  unter  die  erweiterte  Forma- 
lirtmg  das  FECuNERschen  Gesetzes. 
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Die  Haumanschauuug  und  die  Augenbewegungen. 

Von 

Th.  Lipps. 

1.  Sehfeld  and  Blickfeld. 

Die  Herausgabe  eines  psychologischen  „Festgrufses  zum 
fiiebenzigsten  Geburtstage  Hermann  von  Helmholtz'"  veran- 
lafste  mich  jüngst,  gewissen  Beobachtungen  weiter  nachzu- 
gehen, die  sich  mir  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  einfacher 
arr  hitcktonischer  und  keramischer  Formen  aufgedrängt  hfttten.^ 
Die  Beobachtungen  betrafen  scheinbare  Modifikationen  unserer 
Gesichtswahmehmnng,  die,  wie  mir  schien,  die  sonstigen  Er- 
gebnisse meiner  ästhetischen  üntersachTing  über  einfache  sicht- 
bare Formen  in  erfreulicher  Weise  bestätigten.  Sie  fanden 
ihre  Erklärung  in  der  ästhetischen  Betrachtungswetse,  die  wir 
allen  solchen  Formen  gegenüber  jederzeit  voUsiehen.  Dabei 
▼erstehe  ich  unter  der  ästhetischen  Betrachtungsweise  diejeuige 
Betrachtungsweise,  für  welche  die  sichtbaren  Formen  nicht 
nur  da  sind,  sondern  sich  enseugen,  also  Kräfte  in  sich  bergen, 
Bewegungen  repräsentieren,  mit  einem  Worte  „Symbole*  sind 
einer  bestimmten  Art  der  Lebendigkeit. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Betrachtung  stellten  sich  mir 
ungesucht  noch  einige  bekanntere  Augentäuschungen  unter 
denselben  Gesichtspunkt;  so  vor  allem  diejenigen,'  bei  denen  eine 
wirkliche  oder  angebliche  Überschätzung  spitzer  Winkel  statt- 
findet, also  beispielsweise  das  H-ERtNosche  und  ZöLLNERsche 
Muster,  und  die  Verschiebungen,  die  die  Kreislinie  erfährt, 
wenn  im  Kreise  Sehnen  gezogen  worden.  —  Daran  knüpfe  ich 
hier  an. 

*  Th.  Lirrs,  Ästhetische  Faktoren  der  Raumanschauung  m:  Beiträge 
tur  Faycholoffie  und  Physiologie  der  Smncsorgane,  Hamburg  und  Leipzig.  1891. 
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Wie  bekannt,  bringt  Wündt  diese  Überschätzung  spitzer 
Winkel  mit  Augenbewegungen  in  Zusammenhang.  Ein  spitzer 
Winkel  ist  ein  ausgefüllteres  Stück  des  Sehfeldes  als  ein  stumpfer. 
Es  wird  darum  vom  Auge,  wie  Wündt  meint,  weniger  leicht 
durchlaufen. . .  Und  dies  bedingt  die  Überschätzung.  —  Es  ist, 
allgemein  gesagt,  die  Theorie  der  Ansmessong  des  Sehfeldes 
nach  AngenbewegnngeiL,  die  uns  hier  in  spemeller  Wendung 
und  Anwendung  entgegentritt. 

G«gen  diese  Theorie  nnn  habe  ich  mioh  schon  mehrfach 
erUftrt.  ünd,  wie  mir  scheint,  ans  gnten  GrOnden.  Sie  hat 
von  yomherein  wenig  Vertrauenerweckendes.  Schon  die  erste 
Yoranssetsimg  ihrer  Znlässigkeit,  dafs  wir  nftmlich  uns  von 
der  Form  mid  GhrOlse  einer  Linie  oder  Flftche  übersengen, 
indem  wir  sie  fixierend  durchlaufen,  ist  eine  imerwiesene.  Dats 
ich  jetzt  nicht  so  verfahre,  dessen  bin  ich  sicher.  Ich  begnüge 
mich,  über  Objekte,  die  ich  sehen  will,  ohne  Regel  so  oder  so 
hinzugehen  oder  sie  zu  streifen.  Aber  auch,  dal'n  ich  jemals 
dieser,  wie  ich  denke,  überflüssigen  Mühe  mich  unterzogen 
haben  sollte,  habe  ich,  nach  dem,  was  ich  bei  Kindern  sehen 
kann,  Grund  zu  bezweifeln.  In  jedem  Falle  müfste  die  Theorie 
diese  ihre  Grundvoraussetzung  erst  noch  aus  Beobachtungen 
zu  rechtfertigen  suchen.  Man  sieht  aber  leicht,  dafs  es  sich 
hier  um  denifaohweis  nicht  eines  ungefähren  und  schwankenden, 
sondern  eines  sehr  bestimmten  und  haarscharfen  Durchlaufens 
oder  Durchmessens  von  Linien  und  Flächen  handelt.  Unsere 
Fähigkeit  r&umlicher  Wahrnehmung  ist  ja  eine  aulserordentlich 
bestimmte  und  scharfe. 

Ebenso  setzt  die  Theorie  weiterhin  unbewiesene  und  un* 
beweisbare  Dinge  yoraus.  Bald  diese,  bald  jene  Hilfshypothesen 
werden  aufgestellt;  Angenbewegungen  wräden  fftr  s<^wieriger 
oder  weniger  schwierig  erklärt,  wie  es  der  gerade  vorliegende 
Erklärungszweck  fordert.  Mögen  die  Behauptungen  in  einigen 
Fällen  zutreffen;  in  anderen  scheint  es  mir  nicht  so.  Hebung 
des  Auges  soll  schwieriger  sein  als  Seitwärtswendiing;  die 
IJberschätzung  von  Höhendistanzen  soll  darauf  beruhen.  Da- 
gegen sprechen  meine  Erfahrungen.  Die  kleine  Arbeit  „tVfc«* 
eine  falsche  NachhUdlokalisation^ ^  die  im  ersten  Hefte  dieser 
Zeitschrift  veröffentlicht  ist,  veranlafste  mich,  wochenlang  bei 
allen  möglichen  Gelegenheiten  möglichst  rasche  Augenbewe- 
gungen auszuführen«    Schliefslioh  beschränkte  ich  mich  fas^ 
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ansaclüieikliolx  auf  Bewegungen  von  unten  nach  oben,  weil  sie 
mir  am  leichtesten  fielen.  Dem  entsprach  es  auch,  da£B  ich 
mit  diesen  Bewegungen  den  beabsichtigten  Erfolg  am  sichersten 
.erzielte.  —  Darmn  ttberschätse  doch  anoh  ich  Höhendistanzen. 

Angenommen  aber  auch,  es  hätte  mit  der  behaupteten 
gröfseren  oder  geringeren  Schwierigkeit  von  Augen bewegungen 
jedesmal  seine  Bichtigkeit,  so  würde  ich  doch  nicht  einzusehen 
vermögen,  warum  die  von  der  Theorie  angenommene  Beziehung 
zwischen  ihnen  und  unserem  BewoTstsein  räumlicher  Gröfsen 
bestehen  solle,  warum  insbesondere  Distanzen,  deren  Durch- 
messung schwieriger  ist^  gröXser  erscheinen  sollen,  als  solche, 
die  leiditer  dnrchmeesen  werden.  Ist  das  Banmbewnibtsein 
einmal  gegeben,  dann  gewifs  können  Bewegungen  mit  einer 
Art  des  BaumbewuÜstseins  sich  verknüpfen  und  so  zu  Zeichen 
werden  fßr  zukünftige  Baumbestimmungen.  Insbesondere  kann, 
wer  es  einmal  erlebt  hat,  dafs  die  Durchmessung  einer  gröfseren 
Strecke  gröfsere  Anstrengung  erforderte,  dazu  kommen,  auch 
in  Zukunft  mit  dem  Bewufstsein  der  gröfseren  Anstrengimg 
die  Vorstellung  der  gröfseren  llaumstrecke  zu  verbinden.  Aber 
dies  ist  ja  nicht  die  Meinung  der  Theorie.  Durch  ein,  jeder 
Analogie  entbehrendes  Wunder,  „psychische  Synthese"  genannt 
—  ein  „Wunder*'  nur  darum,  weil  es  jeder  Analogie  entbehrt  — , 
loUen  Augenbewegungen,  die  doch  an  sich  für  das  Bewulstsein 
ndt  gesehenen  Ghröfsen  ganz  und  gar  nichts  zu  thun  haben, 
das  Bewulstsein  solcher  GhröXsen  entstehen  lassen.  Wir  sollen 
an  ihr  Entstehen  glauben,  nicht  weü  irgendwelche  psychischen 
Thatbestände  uns  daran  glauben  lassen,  sondern  einzig,  weil 
es  die  Theorie  so  fordert. 

Dafs  auch  abgesehen  von  allem  dem  die  Theorie  eine  un- 
mögliche ist,  dafs  die  auf  ihr  beruhenden  Erklärungsversuche 
nichts  erklären,  dafs  sie  in  ihren  Konsequenzen  einfachen 
Thatsachen  widerstreitet,  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle, 
nämlich  meinen  ^Psychologischen  Skidien^f  ausführlich  zu  zeigen 
versudit.  Natürlich  wiederhole  ich  hier  nicht  das  dort  Gesagte. 
Ebensowenig  dasjenige,  was  ich  gegen  die  Anwendung  des 
Prinzips  in  einzelnen  Fällen  sdhon  in  meinen  y,Chrundthat8ad^ 
des  Sedeniebens^  bemerkt  habe.  Da  nichts  dagegen  vorgebracht 
worden  ist,  so  darf  ich  meine  Gründe  ja  wohl  auch  weiterhin 
sls  stichhaltig  ansehen. 

Kur  einer  (Gegenbemerkung  begegne  ich  bei  WuNOi.  £r 
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meint)  iob  übersehe  „die  den  Erscheinungen  des  Sehens  seihst 
entnommenen  Belege"  fbr  seine  Theorie.  Dies  ist  nicht  ganz 
zutreffend.  loh  habe  diese  Belege  nicht  übersehen,  sondern, 
wenigstens  teilweise,  übergangen ;  und  dies  darum,  weil  sie  mir 
einer  besonderen  Widerlegung  nicht  zu  bedürfen  schienen. 
Dies  mag  ein  Irrtum  gewesen  sein ;  insofern  bekenne  ich  mick 
gerne  eines  Versäumnisses  schuldig. 

Dies  Versäumnis  nun  habe  ich  teilweise  in  der  Abhandlung 
über  j^äsihetische  Faktoren  der  Baumatischauimg'^ ^  auf  die  ich  vor- 
hin anspielte,  gut  zu  machen  gesucht.  Aber  eben  auch  nur 
teilweise,  d.  h.  nur  mit  Rücksicht  auf  die  „Erscheinungen  des 
Sehens",  bei  denen  mir  an  die  Stelle  des  vermeintlichen  Ein- 
flusses der  Augenbewegungen  ästhetische  Faktoren  schienen 
treten  zu  müssen.  Hier  will  ich  jener  Pflicht  weiter  zu  genügen 
suchen.  Da  es  sich  dabei  um  Vertretung  einer  Position  han- 
delt, die  ich  schon  anderwärts  vertreten  habe,  so  bitte  ich, 
dafs  man  sich  im  Folgenden  weder  über  Verweisungen,  noch 
selbst  über  gelegentliche  ausdrückliche  Erinnerungen  an  schon 
G-esagtes  wundem  möge. 

Erste  Voraussetzung  der  Entscheidung  einer  Streit&age  ist^ 
dafii  der  Streitpunkt  klar  liege.  Streitpunkt  nun  ist  hier  der 
Einflufs  der  Augenbewegungen  auf  ^  Ausmessung  des 
Sehfeldes,  nicht  der  —  von  niemand  bestrittene  —  Einflufli 
derselben  auf  unser  Baumbewufstsein  überhaupt.  Dabei  wider» 
um  ist  erforderlich,  dafs  wir  wissen,  was  wir  unter  der  Aus- 
messung des  Sehfeldes  verstehen. 

Sehfeld  nun  ist  —  ich  denke  für  jedermann  —  die  räum- 
liche Einheit  dessen,  was  wir  in  einem  Momente  sehen,  oder, 
genauer  gesagt,  das  System  der  räumlichen  Ausbreitung  und 
räumlichen  Zusammenordnung  von  Objekten  und  Teilen  von 
Objekten,  wie  es  in  einem  gegebenen  Augenblick  Gegenstand 
unserer  Gesichtswahrnehmung  ist.  Das  Sehfeld  in  diesem  Sinne 
ist  eine  Fläche;  es  hat  also,  an  und  für  sich  betrachtet,  keine 
Beziehung  zur  dritten  oder  Tiefendimension.  Es  yerhält  sich  zur 
dritten  Dimension,  wie  ich  an  anderer  Stelle  sagte,  etwa  so, 
wie  sich  die  Zeit  zur  zweiten  und  dritten  Dimension  TerhAlt, 
d.  h.  es  hat,  so  lange  nur  das  Sehfeld  als  solches  in  Betracht 
kommt,  keinen  Sinn,  von  einer  dritten  Dimension  überhaupt 
zu  reden.  Wahrgenommene  Objekte  sind  als  solche  dem  Auge 
weder  nahe,  noch  fem,  sowie  die  Zeit  weder  dick,  noch  dünn 
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ist,  sondern  sie  sind  einfach  da  und  haben  eine  bestimmte 
flächenhafte  Ausdehnung  und  Anordnung  ihrer  Teile.  —  Die 
Ausmessung  des  Sehfeldes  ist  das  in  der  Wahrnehmung  un- 
mittelbar enthaltene  Bewufstsein  von  der  relativen  Lage  seiner 
Punkte  oder  der  relativen  GhrGlse  der  in  ihr  enthaltenen 
Ilistansen.  Beides  sagt  dasselbe,  sofern  die  Lage  eines  Punktes 
in  der  OrOike  seiner  Abstände  von  anderen  Punkten  besteht. 

Inwiefern  ich  sa  den  in  diesen  Sätzen  liegenden  saoUiohen 
Behauptungen,  auf  die  ich  teilweise  zorückkommen  werde, 
bereobtigt  bin,  habe  ich  in  meinen  jfQrwndOMtaadi/em  des  Sedet^ 
Idfens'^  und  den  y^Tsychologisehm  Studien^  zu  zeigen  versucht. 
"Ebenda  suche  ich  deutlich  zu  machen,  aus  welchen  der  Erfah- 
rung angehörigen  Thatsachen  und  nach  welchen  bekannten 
psychologischen  Gesetzen  das  Sehfeld  oder  die  Zusammenord- 
nung der  Eindrücke  zur  räumlichen  Einheit  des  Sehfeldes  ent- 
stehen könne,  bezw.  müsse.  Allgemein  gesagt,  erscheint  meiner 
Sehfeldtheorie  zufolge  die  Einordnung  der  Eindrücke  im  Seh- 
feld oder  die  relative  Gröfse  wahrgenommener  Abstände 
innerhalb  desselben  durch  die  relative  Lage  der  den  Eindrücken 
zugehörigen  Netzhautpunkte  unmittelbar  bestimmt;  und  zwar 
ist  es,  wiederum  sehr  allgemein  gesagt,  die  Erfahrung,  die 
jene  wahrgenommene  Ordnung  der  Eindrftoke  an  diese  ih»Jtr 
sächlichen  Ordnung  der  Netzhautpunkte  unmittelbar  bindet. 

Lassen  wir  nun  aber  hier  das  Becht  meiner  Anschauungen 
über  das  Sehfeld,  über  seine  Entstehung  sowohl,  wie  über  seine 
Beschaffenheit,  einstweilen  dahingestellt.  Eine  Forderung, 
die  ich  dabei  zu  erfüllen  suchte,  bleibt  in  jedem  Falle  für  jede 
Theorie  der  Baumansohauung  oder  jeden  Versuch  einer  solchen 
bestehen.  Keine  Baumtheorie  darf  es  unterlassen,  zunächst 
das,  was  wir  wirklich  sehen,  von  dem,  was  Inhalt  eines  abge- 
leiteten oder  vermittelten  Raumbewurätseina  ist,  genau  zu 
scheiden.  Eine  Raumtheorie  gewinnt  überhaupt  erst  Sinn, 
wenn  diese  Scheidung  vollzogen  ist. 

Diese  Forderung  gilt,  mag  es  sich  um  ein  normales  oder 
um  ein  abnormes  Raumbewufstsein  handeln.  "Wo  sich  das 
letztere  findet,  sprechen  wir  von  „optischen  Täuschungen". 
Doch  ist  der  Begriff  der  optischen  Täuschungen  im  Grunde 
kein  sehr  bestimmter.  Nähmen  wir  die  .Täuschung"  im  all- 
gemeinen Sinne,  als  Widersprach  zwischen  Bewufstsein  und 
Wirklichkeit,  so  hätten  wir  drei  Arten  optischer  Täuschung 
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zn  unterscheiden:  Wir  sehen,  was  nicht  ist;  wir  glauben  zu 
sehen,  was  wir  nicht  sehen;  und  wir  glauben  zu  sehen,  was 
nicht  ist.  Unter  Voratuaetinmg  dieser  Dreiteilung  unterlägen 
wir  optischen  Täusohimgen  der  beiden  ersten  Arien  jederzeit 
und  allen  Objekten  gegenüber.  Wir  sehen  nie,  was  ist;  und 
wir  sehen  nie,  was  wir  an  sehen  glauben.  In  solohem  Sinne 
pflegen  wir  indessen  den  Begriff  der  optischen  Täuschung  nicht 
au  fassen.  Wir  verstehen  darunter  viebnehr  nur  gewisse  Ab- 
weichungen von  dem,  was  wir  nach  allgemeineren  Regeln  des 
Baumbewulhtseins  erwarten  sollten.  Auch  dann  aber  mfkssan 
wir  in  jedem  einzelnen  Falle  xms  bewuTst  sein,  ob  wir  unter 
der  optischen  Täuschung  eine  Modifikation  des  Sehens,  genauer: 
des  Gesichtsfeldes  verstehen,  oder  eine  Modifikation  dessen, 
was  wir  zu  sehen  glauben,  also  eine  Modifikation  unseres 
optischen  Urteils. 

An  der  Genauigkeit  in  diesem  Punkte  nun  hat  man  es 
allzu  oft  fehlen  lassen.  Vor  allem  auch  der  Augenbewegungstheorie 
kann  dieser  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben. 

Das  BewuTstsein  der  relativen  Gröfse  gesehener  Distanzen 
setzt  den  Vergleich  voraus.  Vergleichen  ist  eine  Art  des  Ur- 
teilens.  Die  Vergleichsbedingungen  aber  können  eine  Modi- 
fikation unseres  Bewulstseins  yon  dem,  was  wir  wahrnehmen, 
herbeiführen.  Hier  ist  eine  erste  Möglichkeit  gegeben  für 
optische  ürteilstäuschungen. 

Zwei  in  gröfserer  Entfernung  voneinander  befindliche 
Körper  Ton  nicht  aUsn  TerBohiedener  Färbung  erscheinen  mir 
vielleicht  gleich  gefi&rbt;  nicht  weil  die  Entfernung  meine 
Farbenwahmehmungyerftnderte,  sondern  weil  sie  die  Erkenntnis 
des  Unterschiedes  der  Wahmehmungsinhalte  erschwert.  Wie  es 
mit  der  Wahrnehmung  selbst  sich  verhält,  davon  überzeuge 
ich  mich  um  so  sicherer,  je  näher  aneinander  ich  die  farbigen 
Körper  halte,  je  günstigere  Vergleichsbedingungen  überhaupt 
ich  wähle. 

Selbstredend  verhält  es  sich  ebenso  beim  Vergleich  räum- 
licher Grülsen.  Damit  erledigt  sich  zunächst  eine  neuerdings 
von  Martius  aufgestellte  Theorie.  Distanzen,  denen  gleich 
grofse  Netzhautbilder  entsprechen,  die  darum,  wie  wir  annehmen, 
gleich  grols  gesehen  werden,  erscheinen  gröiser,  wenn  wir  das 
•  BewuTstsein  haben,  dafs  sie  vom  Auge  weiter  entfernt  sind. 
Wir  wissen,  dafs  sie  thatsächlich  grölser  sein  müssen;  darum 
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halten  wir  sie  für  gröfser  und  glauben  sie  gröfser  zu  sehen.  — 
Diese  Auffassung  bestreitet  Martius.  Ihm  zufolge  yergröfsert 
das  Bewufstsein  der  gröfseren  Entfernung  vom  Auge  das  Wahr- 
nehmungsbild.  Jenes  Bewufstsein  hat  bei  ihm  diese,  sonst 
nirgends  nachweisbare  F&higkeit,  die  Wahrnehmung  selbst  zu 
▼erindem.  Ob  es  aber  wirklioh  so  sei,  dies  su  entscheiden 
giebt  es  nur  ein  einmges  Mittel,  nämliob  das  Mittel  der  Ver- 
gleiohnng  unter  den  gOnstigsten  Vergleiohsbedingungen.  Und 
dies  Mittel  entscheidet  sofort.  loh  halte  die  gleichgerichteten 
Distanzen  unmittelbar  nebeneinander  und  erkenne  sie  mit  Be- 
stunmtheit  als  gleich.   loh  sehe  sie  also  gleich  grolli. 

In  gleicher  Weise  erledigt  sich  auch  die  schon  erwähnte 
Erklärung,  die  WüNDT  von  den  auf  der  Art  der  Ausfiülimg  des 
Sehfeldes  beruhenden  optischen  Täuschungen  giebt.  Eine  ge- 
rade Linie  sei  geteilt,  eine  andere  ebenso  grofse  ungeteilt.  Die 
geteilte  erscheint  dann  gröfser.  Meint  man,  sie  werde  gröfser 
gesehen,  dann  giebt  es  wiederum  nur  ein  Mittel,  den  Streit 
zu  entscheiden.  Ich  lege  beide  Linien  in  gleicher  Hichtung 
unmittelbar  nebeneinander.  Beide  erscheinen  dann  nicht  un- 
gleich, sondern  gleich.  Also  sind  sie  für  die  Wahrnehmung 
gleich.  Scheinen  sie  trotzdem  unter  anderen  Vergleichsbedin- 
gungen ungleich,  so  kann  dies  nur  daran  hegen,  dafs  unter 
diesen  Bedingungen  die  Geteiltheit  und  üngeteiltheit  den  Akt 
des  Vergleichens  in  bestunmter  Weise  beeinflufst.  In  welcher 
Weise,  dies  habe  ich  anderwftrts  gesagt.  In  jedem  Falle  ist 
der  Schein  der  Ungleichheit  Ergebnis  unseres  Vergleichs,  all- 
gemeiner gesagt,  Sache  des  Urteils. 

Für  WüNnr  nun  sind  auch  hier  Augenbewegnngen  im  Spiel. 
Von  'diesen  Augenbewegungen  erfahren  wir  sonst,  dais  sie 
Einflufs  üben  auf  die  „Ausmessungen  des  Sehfeldes".  Koch 
bestimmter  sagt  Wundt,  unsere  „ursprünglichen"  Raum- 
vorstellimgen  seien  unter  dem  Ein  Hüls  der  Augeubewegungen 
entstanden.  Gewifs  können  unter  diesen  „ursprünglichen^  Raum- 
vorstellungen  nicht  solche  Inhalte  oder  Bestimmungen  unseres 
Raumbewufstseins  verstanden  sein,  die  sich  erst  aus  der  V^er- 
gleichung  schon  vorher  für  die  Wahrnehmung  vorhandener 
Gröisen  ergeben.  Für  jene  Anschauung  aber  führt  Wündt, 
wenn  ich  ihn  recht  yerstehe,  auch  die  Überschätzung  geteilter 
Linien  als  Beweis  an.  Ist  es  so,  dann  beruht  die  Augen- 
bewegungstheorie  in  diesem  Punkte  auf  einer  Verwechselung. 

Z«lta«krlft  Ar  Psjehologle  m.  9 
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—  Dafs  die  Erklärung  jener  Überschätzung  auch  abgesehea 
davon  unzulässig  ist,  dafür  verweise  ich  auf  die  y^Grundr 
thatsachm  des  SecletMens*^. 

Bei  alledem  leugne  ich  doch  nickt  einen  gewissen  Einsals 
der  Angenbewegnngen  auf  die  Ausmessung  des  Sehfeldes ;  nnr 
ist  es  nicht  der  von  Wundt  behauptete:  kein  unmittelbarer, 
sondern  ein  mittelbarer  Rinflnfs.  Inwiefern  ein  solcher  Einflnf« 
besteht,  dies  zn  sagen,  geben  mir  Wxnxma  direkte  Einwände 
gegen  meine  Sehfeldtheorie  Gelegenheit.  Ich  erw&hne  sie  in 
yerftnderter  Beihenfolge. 

Gtewifs  hat  Wundt  Beoht,  wenn  er  als  Voraussetzung  meiner 
Theorie  „irgendwelche  Merkmale*  fordert,  die  „an  die  Ketzhaat» 
punkte  selbst  geknüpft"  sind.  Aber  diese  Forderung  habe  ich 
selbst  so  eindringlich  als  möglich  aufgestellt;  ja  ich  habo  die  An- 
nahme solcher  Merkmale,  d.  h.  die  Annahme  von  ursprüng- 
lichen, an  die  Netzhautpunkte  als  solche  gebundeneu  Unter- 
schiedeuder Eindrücke  der  verschiedenen  Netzhautpunkto  als  die 
erste  und  als  eine  selbstverständliche  Voraussetzung  jeder  Er- 
klärung der  Ausmessung  des  Sehfeldes  bezeichnet.  Eben  unter 
Voraussetzung  solcher  Unterschiede  wollte  ich,  ebenso  wie  auch 
Wundt,  die  der  Ordnung  der  Netzhautpunkte  entsprechende 
Ordnung  der  Eindrücke  verständlich  machen.  Ich  wollte 
dies  nur  mit  anderen  Mitteln.  —  Wundt  scheint  hier  einen 
Teil  meiner  Ausführungen  übersehen  zu  haben. 

Weiter  meint  Wundt,  meine  „Erklftrung  der  AusfiEdlung 
des  blinden  Flecks  aus  einer  Art  Irradiation  der  Beizung^ 
vermöge  .nicht  über  die  Genauigkeit  der  Schätzung  von 
Strecken,  die  zum  Teil  in  das  Gebiet  des  blinden  Flecks  fallen, 
Bechenschafb  zu  geben,  abgesehen  davon,  dafs  sie  niohi  mit 
der  sonstigen  Natur  der  Irradiation  übereinstimme'*.  Hier  irrt 
Wundt  zunächst  hinsichtlich  dtissen,  was  ich  sage.  Ich  spreche 
an  der  Stelle,  die  er  im  Auge  hat/  nicht  von  einer  Irradiation 
der  Reizung,  sondern  von  einer  psychologischen  Irradiation, 
die  ich  der  physiologischen  oder  Irradiation  der  „Reizung" 
entgegenstelle.  Oder  genauer :  nachd(?m  ich  von  der  „stetigen. 
Verscbmolzung'^  der  Gesichtseindrücke  gesprochen  und  aus- 
führlich gesagt  habe,  was  ich  darunter  verstehe,  bezeichne  ich 
dieselbe  nebenbei  auch,  um  durch  ein  bekanntes  Wort  an  eine 

^  Ftyehoiogiuht  StutUm,  S.  46. 
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bekannte  Thatsache  zn  erinnern,  als  eine  Art  psychisoher 
Irradiation,  die  mit  der  physiologischen  vergleichbar  sei.  — 
Im  ftbrigen  erledigt  sich  obiger  Einwand  von  selbst,  wenn 
man  beachtet,  dats  nach  dem  gansen  Sinne  meiner  Theorie 
die  GrOisenwahmehmmig  von  der  Art  der  Verteilnng  der  reia- 
baren  Elemente  avf  der  Netzhaut,  also  auch  vom  Vorhanden- 
sein von  Stellen,  denen  die  Beizbarkeit  völlig  abgeht,  zonäohst 
nnabhftngig  ist.  Znm  Überflols  habe  ich  anf  den  Punkt  be- 
sonders anfinerksam  gemacht. 

Damit  hängt  der  dritte  —  bei  Wündt  erste  —  Einwurf 
zusammen.  Meiuo  Theorie  setzt,  wie  Wündt  wiederum  mit 
Recht  bemerkt,  eine  Proportionalität  voraus  zwischen  der  Ent- 
fernung der  Netzhautpunkte  und  der  durchschnittHchen  objek- 
tiven Verschiedenheit  der  auf  diese  Punkte  geschehenden  Licht- 
eindrücke. Von  dieser  Proportionalität  meint  Wündt,  sie  sei 
„mindestens  höchst  bestreitbar".  Nun  kenne  ich  freilich  Wündts 
Gründe  nicht.  Jene  Proportionalität  aber  scheint  mir,  soweit 
sie  gefordert  werden  kann,  einfach  dadurch  gegeben,  dafs  bei 
jeder  Bewegung  des  Auges  identische  Objekte  nacheinander 
anf  verschiedenen  Teilen  der  Netahant  dasselbe  Netzhautbild 
entstehen  lassen,  also  jedesmal  gleichen  licht-  oder  Farben- 
Unterschieden  objektiver  Punkte  gleiche  Entfernungen  der  zu- 
gehörigen Netzhautpunkte  auf  den  verschiedenen  Netzhautteilen 
entsprechen.  Freilich  wandert  nicht  jedes  Netzhautbild  über 
die  ganze  Netzhaut,  sondern  das  eine  über  diese,  das  andere 
über  jene  Teile;  auch  verftndem  sich  Objekte,  in  Wirklichkeit 
oder  nur  fürs  Auge;  sie  ändern  vor  allem  ihre  Stellung  und 
ihre  Entfernung  vom  Auge.  In  allen  solchen  Fällen  erlebt 
der  eine  Netzhautteü,  was  nicht  alle  anderen  Netzhautteile 
zugleich  miterleben.  Aber  im  ganzen  müssen  diese  Unterschiede 
sich  ausgleichen.  Kein  Netzhautteil  kann  scliliei'slich  hinsicht- 
Uch  der  Gleichartigkeit  oder  Vers*  hiedenartigkeit  der  Einwir- 
kungen, die  er  in  seinen  einzelnen  Punkten  gleichzeitig  erfährt, 
einem  andern  gegenüber  bevorzugt  oder  benachteiligt  erscheinen. 

Dennoch  sage  ich  mit"  Bedacht,  die  behauptete  Propor- 
tionalität bestehe,  soweit  sie  gefordert  sei.  Die  Proportionalität 
zwischen  Entfernung  von  Netz  Ii  autpunkten  und  durchschnitt- 
ücher  objektiver  Verschiedenheit  der  zugehörigen  Reize  soll 
die  andere  Proportionalität  verständlich  machen,  die  zwischen 
Ordnung  der  Eindrücke  im  Sehfeld  und  Ordnung  der  Netz- 
en 
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hautponkte  besteht.  Wie  weit  nun  die  letztere  Proportionalität 
eine  genaue  ist,  wissen  wir  nicht.    Es  fehlt  uns  ja,  was  man  ' 
nie  vergessen  sollte,  jede  Möglichkeit  eines  sicheren  Vergleichs 
der  Bilder,  die  wir  im  indirekten,  nnd  derjenigen,  die  wir  im  , 
direkten  Sehen  gewinnen.   Natürlich  will  ich  aber  durch  meine 
Theorie  die  Ausmessung  des  Sehfeldes  verständlich  machen,  nor 
soweit  'wir  davon  wissen.    Die  Theorie  entspricht  allen  billige  u 
Anforderungen,  wenn  sie  in  ihren  Konsequenzen  dem  sicher  j 
feststehenden  Thaibestand  unseres  Lokalisierens  nicht  wider- 
spricht.   Mit  vollem  Bewulsts'nn  habe  ich  mich  darum  an  den 
bezeichneten  Orten  hinsichtUch  gewisser  Punkte  nicht  bestimmter  > 
ausgesprochen,  als  ich  es  that. 

In  der  Antwort  auf  den  letzten  der  drei  Einwürfe  WUHDTS  1 
.  nun  habe  ich  zugleich  gesagt,  inwiefern  Augenbewegungen  zur  | 
Ausmessung  des  Sehfeldes  allerdings  mitwirken.  Man  sieht,  da£s 
diese  Wirkung  nichts  zu  thnn  hat  mit  derjenigen,  die  Wündt  be- 
hauptet. Das  Gleiche  gilt  nun  aber  auch  von  den  mancherlei  ' 
anderen  thatsächlich  bestehenden  Arten  des  Einflasses  der  | 
Augenbeweginigen  auf  unser  Raumbewulstsein.  Ich  suche  diese  ! 
Arten  im  Folgenden  zu  unterscheiden. 

Augenbewegungen  sind  wichtig  einmal,  sofern  sie  das  Mittel  ^ 
sind  zur  sicheren  Auffassung  räumlicher  Verhältnisse.  Bier 
besteht  wiederum  eine  doppelte  Möglichkeit.  Der  einen  be- 
gegnen wir  bei  den  „optischen  Täuschungen  aus  ästhetischen 
Gründen^.  Eine  optische  Wirkung  sei  dadurch  bedingt,  dafii 
in  einer  Form  bestinmite,  in  bestimmter  Art  verlaufende  oder 
gegeneinander  wirkende  Bewegungen  verwirkUoht  scheinen. 
Dann  müssen  wir  diesen  Bewegungen  folgen,  wenn  die  optische 
Wirkung  eintreten  soll.  Zunächst  mit  der  Aufmerksamkeit 
oder  dem  iuneren  „Blickpunkt".  Aber  man  weiTs,  wie  die  Be- 
wegung der  Aufmerksamkeit  an  die  der  Augen  gebunden  ist. 

Zum  Anderen  mufs  natürlich  in  allen  den  Fällen,  in  denen 
optische  Täuschungen  auf  einem  Vergleich  verschiedener 
Gröisen  oder  Formen  beruhen,  dieser  Vergleich  wirklich  voll-  ; 
zogen  werden.  Und  auch  dazu  gehören  Augenbewegungen.  | 
So  mufs  ich  auch,  wenn  ich  zwei  Farben  miteinander  ver- 
gleiche, vor  allem  solche,  die  etwas  weiter  auseinander  liegen, 
meine  Augen  bewegen.  Die  Augenbewegungen  sind  das  Mittel, 
mir  die  Farben  genügend  deutlich  zum  Bewuistsein  zu  bringen 
oder  von  ihnen  ein  genügend  deutliches  Bild  zu  gewinnen. 


Die  Baumatisckauung  und  die  Augenbewegungen. 


133 


Um  das  Verhältnis  verschiedener  Gebirgsfonnationen  kennen 
zu  lernen,  mufs  ich  vielleicht  sogar  weite  Reisen  untenieliincn. 
Daraus  schliefst  doch  niemand,  dafs  wir  den  Unterscliied  zweier 
färben  nach  Augenbewegungen  oder  die  Verschiedenheit  von 
Q-ebirgsformationen  nach  der  Länge  und  Schwierigkeit  von 
EisenbahiL-  oder  Dampfschiffahrten  bemessen. 

Aber  anoh  danm  ist  kein  Zweifel,  dals  wir  Ranmgrölsen 
nach  Augenbewegungen  bemessen.  Nur  nicht  Baumgröfsen 
iimerlialb  des  Sehfeldes.  Das  Sehfeld,  d.  h.  der  Inbegriff  dessen, 
was  wir  in  einem  Momente  sehen,  ist  ja  nicht  der  Baum 
unseres  Bewnistseins,  sondern  nnr  ein  Teil  desselben.  Zn  ihm 
hinsa  tritt  die  midi  umgebende  r&nmliche  Welt,  die  ich  sehe,  wenn 
ich  mein  Ange  ans  seiner  jetzigen  Lage  heransbewege,  weiter- 
hin den  Kopf  nnd  sohlieXslich  meinen  Körper  drehe.  Von  diesem 
„ Blickfeld oder  Raum  der  möglichen  Ghesichtswahmeh- 
mnng  bildet  das  Sehfeld  oder  der  Raum  der  in  einem  Augen- 
blick wirklichen  Gesichtswahrneliinung  einen  Ausschnitt. 
Vermöge  der  Bewegungen  des  Auges,  ebensowohl  des  Kopfes 
und  Körpers  verschiebt  sich  das  Sehfeld  innerhalb  dieses  Blick- 
feldes, es  gewinnt  in  ihm  bald  diese,  bald  jene  Lage ;  und  es 
ist  kein  Zweifel,  dafs  wir  diese  Lagen  und  Lagenversi  hiebungen 
des  Sehleides  im  Blickfeld  nach  der  Lage  und  den  Bewegungen 
des  Anges,  freilich  nicht  minder  des  Kopfes  und  Körpers  be- 
messen, dafs  uns  die  Gröfse  solcher  Bewegungen  davon  Kunde 
giebt,  wie  weit  das  Sehfeld  eines  Momentes  sich  von  einer 
gewissen  mittleren  Lage  innerhalb  des  Blickfeldes  nach  rechts 
oder  links,  nach  oben  oder  unten  verschoben  hat.  Wiederum 
aber  hat  mit  diesem  Bewufstsein  der  Lage  des  Sehfeldes  im 
Blickfeld  das  Bewuüstsein  der  relativen  Lage  der  Punkte  des 
Sehfeldes  an  einander  oder  kurs  die  Ausmessung  des  Sehfeldes 
nichts  SU  thun.  "Wenn  ich  mich  drehe,  während  die  Objekte 
in  Buhe  bleiben,  so  verschiebt  sich  das  Sehfeld  im  Blickfeld 
beständig.  Dagegen  bleibt  das  räumliche  Verhältnis  der  Punkte 
des  Sehfeldes  zu  einander  wie  es  ist. 

Ich  betone  hier  diesen  Gegensatz  zwischen  Lage  und  Aus- 
messung des  Sehfeldes  so  sehr,  weil  Wundt  in  diesem  Punkte 
wiederum  eine  Verwechselung  begegnet.  Er  gewinnt  daraus 
seinen  ersten  speziellen  Beweis  für  seine  Theorie.  Wird,  so  er- 
fahren wir  {P/iysiol. Psychologie, 3.  A\xü.,Il.jll4f.)  der  äufsero  gerade 
Augenmuskel,  etwa  infolge  einer  Verletzung,  plötslioh  wirkuugs- 
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los,  so  bleibt  nichtsdestoweniger  die  Tendenz  bestehen,  das 
Auge  gelegentlich  nach  anl'sen  zu  drehen;  die  hierzu  aufge- 
wandte Innervatiousanstreiip^uug  ist  aber  ohne  Erfolg.  Man 
bemerkt  nun  in  solchem  Fall,  dafs  sich  das  Auge  nach  allen 
anderen  Eichtangen  im  Blickfelde  zu  drehen  vermag,  und  daüs 
es  die  Lage  der  Objekte  in  demselben  richtig  walimimmt. 
Sobald  es  sich  aber  nach  aufsen  zu  drehen  strebt,  tritt  eine 
Scheinbewegung  der  Objekte  ein;  diese  scheinen  sich  nim  nach 
derselben  Seite  zn  bewegen,  nach  welcher  das  Auge  vergeb- 
liche Innervationsanstrengungen  macht.'' 

Man  sieht,  und  auch  Wumdt  sieht  zunächst  wohl,  warum 
es  sich  hier  handelt.  Die  erwähnte  Thatsache  zeigt,  dals  ich 
das  BewuDatsein  der  Bechtsdrehung  des  Auges  auch  haben  kann, 
wenn  ich  nur  die  betreffende  Bewegungsanstrengung  mache. 
Kein  Wunder,  da  die  Vorstellung  jener  Bewegung  genügende  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  mit  dem  Gefühl  der  entsprechenden  Willens- 
anstrengung —  WuNDT  nennt  es  lunervaüonsempfindung  — 
sicli  zu  verknüpfen.  Da  sich  nun  trotz  dieser  vermeintlichen 
Kechtsdrehiiug  (l<'s  Auges  das  Sehfeld  nicht  verschiebt,  so  mufs 
ich  glauben,  die  Objekte  seien  luoiuer  Bewegung  gefolgt,  hätten 
sieh  also  gleichl'alls  nach  rechts  gedreht.  —  Dagegen  glaube 
ich  m  einem  solchen  Falle  durchaus  nicht,  dafs  irgendwelche 
Verschiebung  innerhalb  des  Sehfeldes  sich  vollzogen  hätte. 
Die  Thatsache  steht  darnach  zur  Frage  nach  der  Ausmessung 
des  Sehfeldes  in  gar  keiner  Beziehung.  Trotzdem  ist  sie  für 
WuNDT  eine  „schöne  Bestätigimg''  dafür,  dafs  »nicht  nur  die 
allgemeine  Form  des  Sehfeldes,  sondern  auch  das  gegen- 
seitige Lagenverhältnis  der  Objekte  in  demselben  mittelst  der 
Bewegnngen  des  Auges  festgestellt  wird«*  Offbnbar  könnte, 
wenn  überhaupt  ans  jener  Täuschung  auf  die  Ausmessung  dea 
Sehfeldes  ein  Schluls  gezogen  werden  sollte,  derselbe  nur 
umgekehrt  lauten. 

n.  Die  Tiefe. 

Aufser  den  bisher  bezeichneten  besteht  noch  eine  weitere 
Art,  wie  Augenbewegungen  für  unser  Raumbewufstsein  von 
Kintlufs,  ja  von  entscheidender  Bedeutung  sind.  Das  Sehfeld, 
sagte  ich  oben,  habe  als  solches  keinerlei  Beziehung  zur 
dritten  Dimension  oder  zur  Tiefe.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Blickfeld.     Thatsächlich   besteht   aber  der   Inhalt  unseres 
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Raumbewurstseins  niemals  ausschliofslich  aus  dem  Sehfeld 
und  dem  Blickfeld.  Sondern  immer  ist  damit  untrennbar  ver- 
bunden, was  wir  zu  ihm  auf  Grund  unserer  Erfahrung  hinzu- 
fügen ;  und  das  ist  eben  die  Tiefe.  Wir  sehen  keine  Tiefe, 
aber  wir  schreiben  dem  Gesehenen  in  Gedanken  eine 
Xiage  in  der  Tiefe  und  eine  Ausdehnung  nach  der  Tiefe 
zu;  wir  denken  die  gesehene  Fläche  in  besümmter  Weise 
körperhch;  wir  wissen  oder  glauben  zu  wissen,  dftls  dieser 
Punkt  dem  Auge  näher,  jener  von  ihm  entfernter  ist,  diese 
Linie  weiter,  jene  weniger  weit  in  die  Tiefe  sich  erstrecke. 
"Wir  fmien  beständig  Urteile  von  solchem  Inhalte. 

Immerhin  sind  diese  Urteile  von  besonderer  Art,  nämlich 
besonders  zwingend  und  unmittelbar  sich  aufdrängend.  Sie 
sind  mit  unserer  flächenhaften  Wahrnehmung  so  innig  und 
unlöslich  verbunden,  dafs  wir  meinen,  ihr  Inhalt  sei  mit  der 
Wahrnehmung  zugleich  gegeben  oder  in  ihr  selbst  enthalten, 
also  mit  walirgenomnien.  Wir  glauben  nicht  nur  au  die  Tiefe 
oder  Entfernung  vom  Auge,  sondern  wir  glauben  sie  zu  sehen. 
Dadurch  unterscheiden  sich  diese  Urteile  wesentlich  von  den 
wissenschaftlichen  Urteilen,  auch  von  den  wissenschaftlichen 
Tiefenurteilen.  Es  ist  etwas  Anderes  um  die  Vorstellung,  der 
Mond  befinde  sich  in  einer  Entfernung  von  einigen  Metern 
über  mir,  wie  ich  sie  im  gewöhnlichen  Leben  habe,  und  der 
wissenschafthchen  Erkenntnis,  seine  Entfernung  bot  rage  viele 
tausend  Meilen.  Nicht  hier,  wohl  aber  dort  glaube  ich  die 
£ntfemung  zu  sehen.  Und  doch  ist  jenes  Bewulstsein,  so  g^t 
wie  dieses,  durch  ErfEhhmng  vermittelt,  jenes  so  gut  wie  dieses 
Urteil  üb«r  Wahrgenommenes,  nicht  seihst  Wahrnehmung. 

Ich  verweile  hei  diesem  Punkte  einen  Augenblick. 

Wie  innig  das  Bewufsteein  der  Tiefe  mit  Gtesiohtswahr- 
nehmungen  sich  verbindet,  dies  zeigt  wohl  nichts  so  dentlioh, 
«Is  der  Umstand,  dalh  selbst  hervorragende  Psychologen  sich 
von  dem  Glauben,  die  Tiefe  zu  sehen,  nicht  losmachen  können. 
Auf  WüNDT  werde  ich  nachher  zurückzukommen  haben.  Hier 
denke  ich  beispielsweise  an  den  Verfasser  der  Abhandlung 
perception  of  space"  im  12.  liande«des  ^Mind''.  Ich  beweise, 
80  wendet  "William  Jamks  gegen  die  hierauf  bezüglichen  Erör- 
terungen meiner  ^Psycholof/isrhfn  Studien'^  ein,  „that  it  is  logi- 
cally  impossible,  we  should  perceive  tho  distaiice  of  anything 
from  the  eye  by  sight.  Aber,"  so  meint  er  weiter,  „no  argu- 
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ments  in  the  world  oan  prove  a  feeling  whioli  actually  exists 
to  be  impossible."  William  James  glaubt  also  wirklich  die 
Tiefe  zu  sehen.  Darauf  habe  ich  nichts  zu  erwidern.  Nicht 
dafs  James  oder  irgend  jemand  sonst  den  Glauben  habe,  wollte 
ich  in  meinen  j^Psj/chologischcn  Sdidtni^  bestreiten,  sondern  dafs 
der  Glaube  berechtigt  sei.  James  urteilt  nach  dem  unmittel- 
baren Eindruck.  Es  geht  aber  gewifs  nicht  an,  wo  der  un- 
mittelbare Eindruck  eben  der  Gegenstand  der  Untersuchung 
ist,  diesen  selben  unmittelbaren  Eindruck  zugleiok  als  Beweis- 
mittel zu  verwenden.  Natürlich  kann  es  aber  für  eine  solche 
üntersuchung  keine  andere  Methode  geben,  als  die  „logische^. 

Damit  meine  ich  nicht  den  Streit  über  die  Wahrnehmbar- 
keit  oder  Nichtwahmehmbarkeit  der  Tiefe  beendet  zu  haben; 
obgleich  ich  gestehen  mnis,  dals  ich  ebensowohl  mit  hörbaren 
Gerüchen,  als  mit  sichtbaren  Tiefendimensionen  eine  Vorstel- 
Inng  zu  verbinden  wüikte.  —  Kann  ich  aber  den  Streit  nicht 
schlichten,  so  darf  ich  doch  vielleicht  auf  ein,  in  fthnlichen 
FftUen  als  wirksam  anerkanntes  Mittel  aufinerksam  machen, 
durch  welches  er  leichter  geschlichtet  werden  könnte.  Es  be- 
steht darin,  dafs  man  den  einzelnen  Fall  nicht  isoliert  betrachtet, 
sondern  in  den  Zusammenhang  analoger  Fälle  hineinstellt. 
Zahlreich  sind  ja  die  Fälle,  in  denen  wir  dem  Eindruck  unter- 
hegeu,  als  werde  von  uns  unmittelbar  wahrgenommen,  was  wir 
doch  gewifs  jetzt  eben  nicht  wahrnehmen,  oder  überhaupt 
nicht  wahrzunehmen  vermögen.  Wir  glauben,  wenn  wir  Töne 
hören,  den  Ort,  wo  sie  erklingen,  ja  vielleicht  gar  eine  räum- 
liche Ausbreitung  des  Tones  mit  zu  hören.  Wird  ja  auch 
dieser  Glaube  von  einigen  Psychologen  in  vollem  £mste  ver- 
treten. Wir  glauben  ein  ander  Mal  —  um  ein  von  dem  ge- 
nannten weit  abliegendes  und  doch  ihm  völlig  gleichartiges 
Beispiel  an  erwfthnen  —  Freude  oder  Zorn  aus  dem  Auge  eines 
Menschen  uns  unmittelbar  entgegenleuchten  zu  sehen.  Anders 
Beispiele  habe  ich  im  oben  angefahrten  Zusammenhange  nam- 
haft gemacht.  Wiederum  anders  geartete  liefsen  sich  leicht 
hinzufügen.  Zu  den  belehrendsten  gehören  sohlieüslioh  die- 
jenigen, die  uns  hier  am  nächsten  liegen,  die  optischen  Täu- 
schungen, die  in  Wahrheit  optische  Urteilstäuschungen  sind. 
Niemand  leugnet,  wie  ich  hoffe,  dafs  es  solche  giebt.  Vor 
allem  kann  hier  wiederum  auf  die  „optischen  Täuschungen 
aus  ästhetischen  Gründen"  hingewiesen  werden.  Sieht  man  aber 
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genauer  zu,  so  finden  sich  schliefslich  überall  in  unseren  Wahr- 
nehmungen Elemente  und  Elemente  der  verschiedensten  Art, 
die  der  Wahrnehmung  als  solclier  fremd,  ja  mit  ihrem  Inhalte 
unvergleichlich,  doch  für  uns  so  innig  damit  verbunden  sind» 
daie  wir  uns  schwer  dem  Eindruck  entzielien,  sie  gehörten 
dasn.  So  wenig  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  munittelbar 
Uar,  was  wir  wahrnehmen,  dals  wir  gut  thftten,  alle  yermeint- 
liche  Wahrnehmung  Yon  yomherein  als  ein  Produkt  ans  zwei 
Faktoren  -za  betrachten,  der  Wahrnehmung  selbst  und  dem, 
was  wir  in  sie  hineinlegen,  darum  hineinlegen,  weil  es  nun 
einmal  mit  dem  Inhalt  der  Wahrnehmung,  auf  Grund  der  Erfah* 
rnng,  psychisch  in  ein  Ganzes  yerwoben  ist.  Niemand,  der 
nur  einigermafsen  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  hierher 
gehörigen  Fälle  übersieht,  ja  der  sich  auch  nur  die  Mühe 
genommen  hat,  einige  besonders  naheliegende  Fälle  genauer 
ins  Augo  zu  fassen,  kann  in  allen  Fällen  den  unmittelbaren 
Eindruck  des  Wahrnehmens  zugleich  als  Beweis  seiner  Berech- 
tigung nelimeii  wollen.  Hat  man  aber  einmal  in  einigen  oder 
nur  in  einem  Falle  jenen  unmittelbaren  Eindruck  als  trüge- 
risch erkannt,  so  wird  man  auch  in  anderen  Fällen  —  ich 
sage  nicht,  die  Täuschung  erkennen,  aber  doch  mit  seinem 
Urteile  zum  mindesten  etwas  vorsichtiger  sein.  Man  wird, 
statt  nur  blind  dem  Eindruck  zu  vertrauen  und  so  geflissentlich 
in  ein  System  der  wissenschaftlichen  Selbsttftusohung  sich  ein- 
zuspinnen, sich  entsohlielsen,  die  Bedingungen  des  iiindnioks 
zu  untersuchen.  Man  thäte  gut,  gleich  alle  Psychologie  und 
erst  recht  alle  Ästhetik  auDrageben,  wenn  man  auf  solche 
Untersuchung  überhaupt  verzichten  wollte. 

Doch  gehen  wir  weiter.  Wie  das  Sehfeld  keine  Beziehung 
zur  Tiefe,  so  hat  es  auch  keine  Form.  Kein  Wunder,  da  die 
Form,  von  der  wir  hier  reden,  eben  in  dem  Vor-  imd  Zurück- 
treten der  Teile  des  Sehfeldes  besteht,  also  das  Bewufstsein 
der  Form  mit  dem  Bewufstsein  der  gleichen,  oder  von  Punkt 
zu  Punkt  sich  verändernden  Tiefe  eine  und  dieselbe  Sache  ist. 
Indem  wir  den  Teilen  des  Sehfeldes  eine  bestimmte  Tiefe  und 
ein  bestimmtes  Tiefenverhältnis  zuschreiben,  schreiben  wir 
zugleich  dem  Sehfeld  eine  bestimmte  Form  zu.  Auch  die  Form 
des  Sehfeldes  ist  also  Sache  des  Gedankens,  der  Interpretation, 
des  wirklichen  oder  vermeintlichen  Wissens,  kurz  des  Urteils, 
sieht  Sache  der  Wahrnehmung. 
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Jenes  Urteil  über  die  Tiefe  und  damit  zugleich  das  Urteil 
über  die  Form  des  Sehfeldes  beruht  nun  ohne  Zweifel  niclit 
ursprünglich,  aber  für  unser  ausgebildetes  BaumbewuTstsem  in 
erster  Linie  auf  Augenbewegimgen ;  es  beruht,  genauer  gesagt, 
auf  den  Konvergenzempfindungen,  die  wir  bei  Gelegenheit  bino- 
kularer Fixationen  und  der  dazu  erforderlichen  Bewegungen 
der  Augen  erleben.  Diese  Konvergenzempfindungen  sind  ftkr 
uns  auf  Grund  der  Erfahrung  zu  Tiefenzeiohen  geworden. 
Ich  wiederhole  nicht  meine  Auffassung  der  Art,  wie  dies  zugeht. 
Es  genügt  mir  zunächst,  dals  auch  hier  wiederum  die  Augeu- 
bewegungen,  so  wichtig  sie  sind,  zur  Ausmessung  des  Sehfeldes 
in  keinerlei  Beziehung  stehen,  —  immer  vorausgesetzt,  dal'ä 
man  unter  dem  Sehfr-M  —  eben  das  Sehfeld  versteht. 

WuMOT  nun  glaubt  auch  hier  wiederum  e'm<^  unmittelbare 
Beziehung  zwischen  Augenbewegungen  und  Sehfeld  konstatieren 
zu  können.  Wenigstens  weifs  ich  mir  den  Gedankengang  auf 
S.  109  des  2.  Bandes  der  Fhysiol/ogischm  Psychologie  nicht 
)Bnders  zu  deuten.  Für  uns  ist  jede  „ursprüngliche**  Form  des 
Sehfeldes,  d.  h.  jede  Form,  die  das  Sehfeld  als  solches  besäüse 
und  nicht  erst  auf  Grund  der  Erfahrung  gewänne,  ein  vollen- 
detes Unding.  Für  Wuxdt  ist  die  ursprüngliche  Form  des 
Sehfeldes  die  Kugellläche.  Den  „nalieliegenden  Grund"  findet 
er  in  der  Bewegung  des  Auges.  „Bei  dieser  beschreibt  der 
Fixationspunkt  fortwährend  gröfste  Kreise,  die  einer  Holilkugel- 
fiäohe  angehören.  Als  Mittelpunkt  des  kugelförmigen  Sehfeldes, 
das  wir  beim  Mangel  sonstiger  Motive  erblicken,  ist  daher  der 
Drehpunkt  des  Auges  zu  betrachten.  Da  nun  auch  das  ruhende 
Auge  sein  Sehfeld  kugelförmig  sieht,  so  liegt  eigentUch  hierin 
schon  der  Grund  für  die  Annahme,  dafs  die  ursprüngliche 
Baumanschauung  unter  dem  Einflufs  der  Augenbewegungen 
entstanden  ist.* 

Diese  Stelle  m  WuNDTs  berühmtem  Werke  ist  mir  eines 
der  merkwürdigsten  Beispiele  dafür,  was  in  der  Psychologie 
"Worte  vermögen.  Ich  lege  hier  noch  kein  Gewicht  darauf, 
dafs  die  Uber  eins  timmung  zwischen  ruhendem  und  bewegtem 
Sehfeld  für  den  Einflufs  der  Bewegungen  auf  das  ruhende 
Sehfeld  doch  wohl  ganz  und  gar  nichts  beweisen  kann.  Im 
Grunde  giebt  dies  Wundt  durch  das  „Eigentlich''  selbst  zu, 
in  der  Wissenschaft  hat  das  „Eigentlich*'  keine  Stelle. 

Ich  stelle  aber  zunftchst  die  Thatsaohenfrage.  Das  ruhende 
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Auge  sieht  sein  Sehfeld  ur^rünglich  kugelförmig:  ffir  diese 
Annahme  ist  der  einzige  Beweisgrand  der,  daft  uns  das  Himmels* 
gewdlbe  kugelfS&rmig  erscheint.  Aber  die  Erdoberfläche  erscheint 
uns  nicht  kogelförmig,  sondern  eben.  Warum  sollen  wir  nicht 
daraus  mit  gleichem  Rechte  schlie&en,  dafs  die  ursprüngliche 
Form  des  Sehfeldes  die  Ebene  sei?  Das  Sehfeld,  so  wird  vorher 
allgemeiner  gesagt,  besitze  die  Gestalt  der  Kugelfläche,  sobald 
speziellere  Gründe  fehlen,  welche  auf  eine  andere  Orduimg  seiner 
Punkte  weisen.  Aber  genau  dasselbe  gilt  auch  von  der  Form 
das  Ebene.  Wir  leihen  überhaupt  dem  Sehfeld  immer  die  Form, 
für  die  wir  Gründe  haben,  niemals  diejenige,  für  die  die  Gründe 
fehlen.  Mag  man  die  einen  oder  die  anderen  Gründe  speziellere 
nennen,  für  die  ürsprünglichkeit  der  einen  oder  der  anderen 
Form  folgt  daraus  nichts. 

Es  liegt  aber  in  Wundts  Annahme  eine  weitere  unberech- 
tigte Voraussetzung.  Das  kugelförmige  Sehfeld,  von  dem 
WuNDT  redet,  ist  ein  monokulares.  Nur  vom  monokularen 
Sehfeld  ist  im  Zusammenhang  jener  Stelle  die  Kede.  Wo  aber 
liegt  der  Beweis,  dafs  für  das  Sehen  mit  einem  Auge  ein 
kugelförmiges  Sehfeld  —  ich  sage  nicht  ursprünglich,  sondern 
fLberhanpt  besteht?  Wir  sehen  von  vornherein  mit  beiden 
Augen.  Besteht  da  nicht  wenigstens  die  Möglichkeit,  dafs 
das  kugelförmige  Sehfeld,  —  soweit  es  besteht  —  dais  also 
besonders  das  kugelförmige  Himmelsgewölbe  dem  doppel- 
iugigen  Sehen  sein  Dasein  verdankt  und  erst,  nachdem  es 
im  doppeläugigen  Sehen  entstanden  ist,  auch  im  einäugigen 
festgehalten  wird;  dafs  also  Wundt  hier  mit  einer  reinen 
Fiktion  operiert?  Indem  Wundt  annimmt,  das  kugelförmige 
Sehfeld  bestehe  schon  für  das  einäugige  Sehen,  also  ohne  die 
;,s]M'zielleren"  Gründe,  die  aus  dem  doppeläugigen  Sehen  sich 
ergeben,  setzt  er  genau  das  voraus,  worauf  es  eigentlich  an- 
kommt. 

Und  endlich,  was  mir  hier  das  Wichtigste  ist:  Was  ist  der 
„Fixations^-  oder  „Blickpunkt*^,  den  Wundt  an  der  angeführten 
Stelle  aufserhalb  des  Auges  umherschweben  und  gröfste  Kreise 
beschreiben  läXbt.  Gewifs  nicht  ein  Ding,  nicht  einmal  ein  in 
sich  identischer  Vorstellungsinhalt ;  sondern  eine  reine  Abstrak- 
tion, ein  blofser  yerallgemeinemder  Name.  Blickpunkt  ist 
jedesmal  derjenige  wahrgenommene  Punkt  des  Sehfeldes,  den 
ich  fixiere.    Der  Blickpunkt  beschreibt  gröfste  Kreise,  dies 
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heifst  gar  nichts  anderes  als:  die  Punkte  des  Sehfeldes,  di» 
ich  nacheinander  fixiere,  sind  för  mein  Bewnfstsein  in  gröfsten 

Kreisen  angeordnet,  oder:  das  Sehfeld  hat  für  mein  Bewufstsein 
die  Form  der  KugelHäche.  Weil  mir  die  Punkte  oder  Objekte 
des  Sehfeldes  kugelförmig  angeordnet  oder  ausgebreitet  er- 
scheinen oder  vielmehr,  wenn  oder  soweit  sie  kugelförmig 
angeordnet  oder  ausgebreitet  erscheinen,  sind  auch  für  mein 
Bewufstsein  die  bei  der  Bewegung  des  Auges  nacheinander 
fixierten  Pnnkte  Punkte  eines  gröisten  Kreises  oder  ist  f&r 
mein  BewoiÜstsein  die  Bewegung  des  Blickpunktes  Bewegung 
in  einem  gröfsten  Ejreis.  Dagegen  verliert  die  Behauptung 
einer  solchen  Bewegung  jeden  angebbaren  Sinn,  wenn  ich  jene 
ToraussetEung  zu  machen  unterlasse.  —  Warum  scheint  das 
Sehfeld  die  Gestalt  einer  Kngelfläclie  zu  haben?  Darauf  ant- 
wortet Wundt:  weil  es  dieselbe  zu  haben  scheint.  Diese  un- 
leugbare Einsicht  ist  das  Fundament  der  Augenbewegunga- 
theohe. 

Giebt  es  keine  ursprüngliche  Kugelgestalt  des  Sehfeldes, 
80  ist  die  Kugelgestalt,  soweit  sie  besteht,  so  ist  insbesondere 
die  scheinbare  Form  des  Himmelsgewölbes,  die  Wundt  als 
Überrest  jener  ursprOnglichen  Kugelgestalt  faüst,  auf  Chnmd 
der  Erfahrung  geworden,  so,  wie  überhaupt  die  Form  des 
Sehfeldes  geworden  ist.  Sie  ist  ein  Produkt  eben  derjenigen 
ürteilsthätigkeit}  der  jede  Form  des  Sehfeldes  ihr  Dasein 
verdankt.  Es  thut  uiclits  zur  Sache,  dafs  sie  ein  trügerisches 
£rgebnis  dieser  Urteilsthätigkeit  oder  eine  optische  Täu- 
*  schong  ist. 

Vom  Begriff  der  optischen  Täuschung  war  oben  die  Bede; 
ihre  Arten  wurden  unterschieden.  Die  scheinbare  Form  des 
Himmelsgewölbes  gehört  zu  denjenigen,  die  genauer  als  optische 
Urteilstäuschungen  eu  bezeichnen  sind.  Sie  muXs  su  ihnen 
gehören,  so  gewifs  es  nur  ftlr  unser  Urteil  eine  Form  des 
Sehfeldes  fiberhaupt  giebt.  Aus  gleichem  Grunde  müssen  alle 
Täuschungen,  die  die  Form  des  Sehfeldes  betreffen,  Urteils- 
täusohungen  sem.  Sie  sind,  genauer  gesagt,  jederzeit  irrtümliche 
Tiefenurteile. 

Damit  ist  zugleich  zugestanden,  dafs  sie  freiUch  mit  Augen- 
bewegungen zusammenhängen;  nur  in  völlig  anderer  Weise, 
als  Wundt  annimmt.  Die  bei  Gelegenheit  der  Augenbewegungen 
entstandenen  Konvergenzempfindungen,  so  sagten  wir,  bedingten 
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das  TiefenbewnTstsem,  —  durohans  nicht  allein;  aber  ich  will 
mich  nun  einmal  in  diesem  Znsammenhang  darauf  beschränken. 
Bieseiben  sind  anf  Grand  der  Erfahmng  —  das  N&here  gehört 
nicht  hierher  —  eu  Zeichen  der  Tiefe  geworden.  Veisohiedene 
Konvergensempfindnngen  sind  zu.  Zeichen  verschiedener  Tiefen 
geworden.  Entsprechend  müssen  nns  gleiche  Konvergens- 
empfindnngen  Zeichen  gleicher  Tiefe  sein.  Sind  wir  einmal 
dazu  gelangt,  aus  Konvergenzempfindungen  die  Tiefe  so  zu  sagen 
abzulesen,  so  können  wir  nicht  umhin  da,  wo  wir  keinen 
Unterscliied  dieser  Empfindungen  mehr  bemerken,  an  eine 
gleiche  Tiefe  zu  glauben.  Nun  ist  jene  Voraussetzung  bei  sehr 
weit  vom  Ange  entfernten  Gegenständen  erfüllt,  also  verlegen 
wir  solche  Objekte  in  unseren  Gedanken  in  gleiche  Tiefe,  oder 
wir  verlegen  sie  auf  eine  Kugeloberfläche. 

Damit  leugne  ich  doch  nicht,  dafs  auch  von  Hanse  ans 
der  Gedanke  der  Tiefengleichheit,  also  die  Verlegung  des  Ge- 
sehenen auf  eine  Kugeloberfläche,  vor  den  sonstigen  Möglich- 
keiten einen  leicht  verständlichen  Vorzug  hat.  Das  Bewofirti- 
sein  der  Form  des  Sehfeldes  ist  mit  dem  Bewnistsein  der  Tiefen 
tmd  Tiefenunterschiede  gegeben.  Mit  beidem  zugleich  wiederum 
ist  das  Bewulstsein  der  relativen  Gröfse  der  gesehenen  Objekte 
oder  ihrer  Teile  immittelbar  gegeben.  Erkennen  wir  eine  Linie 
als  in  bestimmter  Art  in  die  Tiefe  sich  erstreckend,  so  schreiben 
wir  ihr  notwendig  zugleich  die  Länge  zu,  die  sie  haben  mufs, 
wenn  sie  bei  solcher  Lage  das  Gesichtsbild  ergeben  soll,  das 
sie  ergiebt.  Wir  schreiben  ihr  eine  gröfsere  Länge  zu,  als  der 
fftr  die  Wahrnehmung  gleich  grofsen,  die  nicht  oder  nicht  in 
gleichem  Grade  in  die  Tiefe  zurückweicht.  So  bedingt  über- 
haupt das  Bowufstsein  verschieden  grofser  Tiefen  eine  ver- 
schi(Mleno  Grüfsenschätzung  der  gesehenen  Objekte  und  ihrer 
Teile,  also  eine  gedankliche  Veränderung  oder  Korrektur  der 
wahrgenommenen  Grölsenverhältnisse.  Natürlich  geschieht  diese 
Korrektur  jederzeit  im  Widerstreit  mit  der  Wahrnehmung. 
Wahrnehmung  fordert  hier  wie  überall  Anerkennung.  Es  besteht 
■also  för  uns  jederzeit  in  gewissem  Grade  der  Zwang  das 
wahrgenommene  GröJbenverhältnis  zweier  in  yers<diiedener  Tiefe 
befindlicher  Objekte  oder  Teile  von  Objekten  ansuerkennen, 
oder  es  in  unserem  Ürteü  bei  ihm  zu  belassen.  Dieser  Zwang 
mufs,  wenn  die  verschiedene  GhröXsenschätzung  oder  die  ge- 
dankliche Aufhebung  des  gesehenen  GrOisenTerhftltnisses  zu 
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Stande  kommen  soll,  überwunden  werden.  Es  ist  aber  jeder- 
zeit die  Frage,  wie  weit  er  überwanden  wird,  bezw.  wie  weit 
die  Wahrnehmung  ihr  Kecht  zu  behaupten  vermag. 

Damit  ist  gesagt,  welche  besondere  Bedeutung  auch  für 
uns  die  Kugelgestalt  des  Sehfeldes  hat  oder  haben  kann.  An- 
genonuneni  der  Zwang  der  Wahmehmimg  würde  nirgends  über- 
wunden, es  kfime  also  die  Forderung  der  Anerkennung  der 
wahrgenommenen  Gröfsenyerliältnisse  überall  nnverkfint  zu 
üuem  Rechte,  wir  könnten  uns  aber  doch  sngleich  der  Forde- 
rung, Tiefe  überhaupt  ansuerkennen,  nicht  entsieheui dann 
hätte  das  Sehfeld  für  uns  wirklich  die  Form  der  Kugelflftohe. 
Obgleich  nun  jene  Voraussetzung  für  keine  Stufe  unseres 
Baumbewuüstseins  zutiiffb,  —  da  es  ja  „Tiefe  überhaupt^  nicht 
giebt  noch  je  gegeben  hat,  —  so  können  wir  doch  fingieren, 
sie  träfe  zu.  Wir  können  in  unseren  Gedanken  von  der 
Wirkung  der  Motive  des  Tiefenbewufstseins,  soweit  sie  in  der 
Erzeugung  eines  Bewufstseins  verschiedener  Tiefen  besteht, 
abstrahieren  und  vermöge  dieser  Abstraktion  uns  einen  Zustand 
des  liaumbewufstseins,  oder  eine  „Form  des  Sehfeldes"  kon- 
struieren, in  der  zwar  Tiefe,  aber  noch  kein  Tiefenuntorschied 
vorkäme.  Wir  können  dann  zu  dieser  Form  des  Sehfeldes  jene 
Wirkungen  wiederum  successive  hinzutreten  und  so  aus  der 
konstruierten  oder  fingierten  Form  des  Sehfeldes  diejenige  Form 
entstehen  lassen,  die  das  Sehfeld  für  unser  Bewufstsein  that- 
sachlich  hat.  Jene  fingierte  Form  ist  dann  auch  für  uns  die 
„ursprüngliche*^;  d.  h.  sie  ist  der  Ausgangspunkt  unserer  Be- 
trachtung; immerhin  einer  Betrachtung,  bei  der  der  ganze 
Bestand  des  Sehfeldes  und  auiserdem  das  „Tiefenbewufstseiii 
überhaupt"  bereits  vorausgesetzt  ist. 

Den  Wert  nun,  den  die  bezeichnete  Art  des  Verfahrens 
und  damit  zugleich  die  Fiktion  des  kugelförmigen  Sehfeldes 
für  die  Darstellung  des  Thatbe  stand  es  unserer  Baum- 
anschauung  haben  mag,  leugne  ich  nicht.  Ich  sehe  auch  ein, 
dafs  die  orientierende  Kraft  diese  Fiktion  sich  erhöht,  wenn 
das  kugelförmige  Sehfeld  mit  allerlei  Meridianen  und  Breite- 
kreisen ausgestattet  wird.  Ich  leugne  schliefslich  auch  nicht, 
dafs  es  zweckmäfsig  sein  mag,  vermöge  einer  neuen  Fiktiou 
dies  Sehfeld  durch  Bewegungen  irgend  eines  Punktes  entstehen 
zu  lassen,  der,  aufserhalb  des  Auges  befindlich,  aber  mit  dem 
Auge  fest  verbunden,  nicht  umhin  kann  der  Bewegung  des 
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Auges  zu  folgen  und  gröfste  Kreise  zu  beschreiben.  —  Nur 
darf  man  bei  allem  dem  die  Fiktion  nicht  mit  der  Wirklichkeit 
identifizieren,  die  subjektive  Betrachtimgs-  oder  DarstellungB- 
weise  nicht  für  eine  Beschreibung  oder  gar  Erklärung  des  ob- 
jektiven Hergangs  ausgeben. 

Andererseits  hindert  nns  doch,  audi  nichts  —  im  Interesse 
der  Yermeidung  solcher  Selbsttäuschimgen  — ,  auf  alle  solche 
Fiktionen  zu  Tendohten  und  dem  objektiven  Hergang  der  Ent- 
stehung des  Baumbewu&tseins  au  folgen,  insbesondere  den 
Motiven  des  Tiefenbewu&tseins  vön  vornherein  die  konkreten 
Wirkungen  auzusohreibeni  die  sie  von  vornherein  üben.  Auch 
dann  behält  noch  das  kugelförmige  Sehfeld  fftr  uns  eine 
gewisse  Bedeutung.  Ist  es  nicht  mehr  Ausgangspunkt,  so  ist 
es  iu  gewisser  Weise  Zielpunkt,  d.  h.  es  bezeichnet  den  Punkt, 
dem  sich  das  Raumbewafstsein  nähert  in  dem  Mafse,  als  die 
Motive  des  Tiefenbewufstseins  hinter  der  Aufgabe,  den  Zwang 
der  Wahrnehmung  zu  überwinden,  zurück  bleiben. 

Offenbar  kann  mm  die  Walir.sclieiiilichkeit,  dafs  dieser 
Zwang  der  Wahrnehmung  vollkommen  überwunden  werde,  in 
doppelter  Weise  sich  vermindern.  Entweder  der  Gegensatz 
avdsoken  dem  Wahrnehmungsinhalt  und  der  durch  die  Erfah- 
rung geforderten  Korrektur  ist  allzu  grols.  Oder  die  Motive, 
die  die  Korrektur  fordern,  besitzen  nicht  genügenden  Nachdruck. 
Letsteres  wiederum  kann,  sofern  diese  Motive  in  Konvergena- 
empfindnngen  bestehen  —  und  andere  wollen  wir  ja  hier  un- 
berücksichtigt lassen  —  ans  doppeltem  Grunde  der  Fall  sein. 
Die  Konvergenzempfindungen  selbst  drängen  sich  mit  geringerer 
Sicherheit  und  Bestimmtheit  auf;  oder  die  Beziehung  zwischen 
ihnen  und  dem  BewuTstsein  der  Tiefe  und  damit  zugleich  der 
GhrÖlse  ist  eine  weniger  innige. 

Daraus  ergeben  sich  verschiedene  Arten  von  optischen 
Täuschungen  oder  genauer  optischen  Urteilstäuschungen.  Zu- 
nächst eine  Gattung,  die  darauf  beruht,  dafs  die  Konvergenz- 
empfinduugen  nicht  genügend  sicher  und  bestimmt  sich  auf- 
drängHM.  Konvergciiztinpfindungen  wirken  als  Zeichen  der 
Tiefe  zunächst,  wenn  sie  unmittelbar  als  Empfindungen  da 
sind.  Dies  ist  der  Fall,  soweit  wir  die  Objekte  oder  Teile  von 
Objekten  binokular  fixieren.  Sie  wirken  dann  auch  und  in 
gleicher  Weise,  wenn  sie  nur  in  der  Erinnerung  oder  Repro- 
duktion gegeben  sind.  Auf  solche  blols  reproduktive  Konvergenz-  ^ 
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empfindungen  sind  wir  augewiesen,  soweit  die  binokulare 
Fixation  untorblcibcn  mufs  oder  aus  irgend  welchem  Grunde 
thatsächlioh  unterbleibt.  Wir  bemessen  dann  die  Tiefenlagen 
und  die  üntersohiede  derselben  nach  den  JLonvergenzempfin- 
dungen,  die  wir  in  gleichartigen  Fällen  gewonnen  haben. 
Dabei  ist  unter  der  Gleichartigkeit  der  Fälle  das  gleiche  Ver- 
hältnis der  Doppelbilder  in  den  yersohiedenen  Fällen  zu  ver- 
stehen. Das  Oenftuere  gehört  wiederum  nicht  hierher.  Nur 
die  Erklftmng  wiederhole  ich  hier,  daüs  Wundts  Theorie  der 
totalen  Yersohmelzimg  der  Doppelbilder  nach  meiner  Erfahnmg 
mit  den  Thatsaohen  in  direktem  Widerspruch  steht.  Leider 
erfahren  wir  von  WinrDT  nicht,  welche  erneute  Prflfung  des 
Sachverhaltes  ihn  veranlafst»  bei  seiner,  auf  Grund  jener  That- 
saohen TOn  mir  bestrittenen  Meinung  zu  Terharren. 

Nun  haben  aber  reproduktive  Vorstellungen  hier  wie  "überall 
nicht  die  Kraft  der  unmittelbaren  Empfindung.  Also  wird 
beim  Verzicht  auf  Augenbt;wegungen  oder  bei  starrer  Fixation 
die  Nötigung,  gesehenen  Objekten  oder  Teilen  von  Objekten 
die  ihnen  erfahrungsgemäfs  zukommende  verschiedene  Tiefen- 
lage und  entsprochende  Gröfse  zuzuschreiben,  eine  geringere 
sein.  Wir  werden  darum  bei  starrer  Fixation  in  gewissem 
Grade  geneigt  sein,  die  Objekte  als  in  gleicher  Tiefe  liegend 
oder  sich  ausbreitend  zu  betrachten. 

Daraus  erklärt  sich  eine  Thatsache,  in  der  WüKDT  wiederum 
einen  unmittelbaren  Beweis  für  die  Augenbewegimgstheorie  an 
finden  scKeint.  „Man  nehme  einen  Bogen  weifen  Papiers,  in 
dessen  Mitte  man  einen  schwaraen  Punkt  anbringt,  der  als 

Fizationspnnkt  dient**.  Man  bringe  „seitlich  yom  Fixations- 

punkt  awei  schwarze  Papierschnitsel  an,  die  genau  in  einer 
Vertikallinie  liegen,  auf  demselben  Bogen  an.  Man  wird  be- 
merken, dais  dieselben  nur  dann  in  emer  Vertikallinie  sbu  liegen 
scheinen,  wenn  ihre  Richtung  entweder  mit  der  durch  den 
Blickpunkt  gelegten  Vertikalen  zusammenfällt  oder  zu  der  durch 
den  Bhckpunkt  gelegten  Horizontalen  senkrecht  ist.  In  den  übrigen 
Teilen  des  Blickfeldes  dagegen  mufs  man  den  Objekten  in 
Wirklichkeit  eine  schräge  Lage  geben,  wenn  sie  im  indirekten 
Sehen  vertikal  erscheinen  sollen ,  und  zwar  mufs  in  allen 
schrägen  Lagen  das  in  vertikaler  Richtung  vom  Blick] )unkt 
entferntere  Objekt  auch  nach  der  horizontalen  weiter  vor  dem- 
selben weggeschoben  werden. —  Solche  Erscheinungen  sind 
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es,  die  nach  "Wundt  „zeigen,  dafs  die  Eindrücke,  die  wir  bei 
bewegtem  Auge  empfangen,  auf  die  Abmessungen  im  Sehfeld 
des  ruhenden  Auges  übertragen  werden.*^ 

loh  bekenne  sonächst,  dafs  es  mir  sehr  schwer  fallt,  den 
Zusammenhang  zu  verstehen,  der  zwischen  diesem  SchluTssatz 
und  der  Thatsache  bestehen  soll,  aus  der  er  gesogen  ist.  Gewiis 
stimmen  ja  die  „Dindrftoke^,  die  wir  bei  bewegtem  Auge  ge- 
winnen, mit  der  Ausmessung  des  ruhenden  Sehfeldes  wenigstens 
innerhalb  gewisser  Orensen  über  ein.  Was  wir  bei  bewegtem 
und  bei  ruhendem  Auge  sehen,  stinmit  sogar,  soweit  sich 
feststellen  l&Tst,  durchaus  überein.  Das  Auge  ist  nun  einmal 
so  sweokmftisig  eingerichtet,  daft  diese  Übereinstimmung  bestehen 
kann.  Aber  folgt  daraus,  dafs  wir  jene  „Eindrücke"  auf  diese 
Abmessungen  übertragen?  Warum  sollen  wir  nicht  umge- 
kehrt diese  auf  jene  übertragen?  Oder  warum  schliefst  man 
nicht  aus  dieser  Übereinstimmung,  was  doch  das  Nächstliegende 
wäre,  dafs  es  für  die  Abmessungen  im  Sehfeld  ganz  und  gar 
gleichgültig  ist,  ob  das  Auge  ruht  oder  nicht,  dafs  die  Be- 
wegungen niclit  den  Zweck  haben,  irgend  welche  Abmessungen 
erst  zu  erzeugen,  sondern  nur  uns  die  vorhandenen  deutlicher 
erkennen  zu  lassen? 

Die  angeführte  Thatsache  beweist  aber  auch,  so  yiel  ich 
sehe,  nicht  eine  Übereinstimmung,  sondern  vielmehr  einen 
Gegensatz,  nicht  zwischen  ruhendem  und  bewegtem  Sehfeld, 
wohl  aber  zwischen  den  „Eindrücken^,  die  wir  bei  ruhigem 
und  bewegtem  Auge  gewinnen.  Wündt  weist  selbst  darauf 
hin;  und  durch  die  Art,  wie  er  dies  thut,  scheint  er  mir  die 
von  ihm  behauptete  Übertragung  zugleich  wieder  zu  leugnen. 
Man  lege  einen  der  Papierstreifen  etwa  in  die  rechte  obere 
Ecke  des  in  der  Mitte  fixierten  Papierbogens  und  gebe  ihm 
diejenige  schräge  Lage,  in  der  er  für  das  indirekte  Sehen  ver- 
tikal erscheint.  Wendet  man  dauu  den  Blick  von  der  Mitte 
des  Bogens  weg  auf  eben  diesen  Papierstreifen,  so  verschwindet 
die  Täuschung;  der  Streifen  erscheint  in  seiner  wirklichen 
Lage,  also  schräg,  genauer:  mit  seinem  oberen  Ende  nach 
aufsen  gekehrt.  Und  wie  nun  erklärt  dies  Wundt?  Daraus, 
dafs  „die  im  Blickpunkt  und  dessen  Umgebung  befindlichen 
Objekte  immer  in  das  jeweilige  Sehfeld  mit  Eücksicht  auf  die 
Lage,  welche  unsere  Vorstellung  dem  letzteren  anweist,  verlegt** 
werden.   Also  beruht  doch  ohne  Zweifel  die  scheinbare  ver- 
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tikale  Richtung  des  Papierstreifens  beim  indirekten  Sehen 
darauf,  dal's  bei  solchem  indirekten  Sehen  die  wirkliche  Lage 
des  Sehfeldes,  d.  h.  in  unserem  Falle  des  Papierbogens,  nicht 
oder  nicht  genügend  berücksichtigt  wird.  Damit  sind  wir 
aber  genau  bei  unserer  Erklärung  angelangt. 

Die  „Lage"  des  Papierbogens,  von  der  hier  die  liede  ist,  ist 
für  mich  —  aber  gewiX's  auch  ebenso  für  Wündt  —  gleichbedeu- 
tend mit  der  Stellung  desselben  zum  Auge,  wie  sie  durch  die 
Entfernung  seiner  einzelnen  Punkte  yom  Auge  ohne  weiteres 
gegeben  ist.  Dae  Bewuistsein  jener  Lage,  also  das  BewuTstseia 
dieser  Entfernungen  drängt  sich  uns  beim  indirekten  Seheo. 
nicht  oder  weniger  beatmunt  auf.  Dais  ich  darin  mit  Wuhdi 
zusammentreffe,  haben  wir  eben  gesehen.  Eben  damit  nun 
vermindert  sich,  wie  wir  oben  sahen,  der  durch  dies  Bewulst- 
sein  bedingte  Zwang  der  Korrektur  der  wahrgenommenen 
Gröfsenverhältnisse.  Die  Grölsenverh&ltnisse  erscheinen  also 
im  indirekten  Sehen  den  wahrgenommenen  angenähert  Damit 
ist  die  Täuschung  erklärt:  Fassen  wir  unter  den  in  Betracht 
kommenden  Gröfsen  etwa  die  Gröfse  des  Abstandes  zwischen 
dem  fixierten  Mittelpunkte  des  Papierbogons,  den  wir  C  nennen 
wollen,  einerseits,  und  dem  oberen  und  unteren  Ende  des 
Streifens,  die  wir  bezw.  als  und  bezeichnen  wollen,  speziell 
ins  Auge.  So  lange  wir  die  Lage  und  Form  des  Papierbogens 
richtig  erkennen,  also  den  Papierbogen  als  eben,  damit  zugleich 
nach  den  Seiten  zu  in  bestimmter  Weise  vom  Auge  sich  hinweg 
erstreckend  betrachten,  verlegen  wir  in  weitere  Entfernung 
vom  Auge  als  e^,  damit  vergröfsem  wir  zugleich  in  Gedanken 
den  gesehenen  Abstand  Cc^  im  Vergleich  zum  Abstand  0!%. 
DAgegenk  vollziehen  wir  im  indirekten  Sehen,  weil  bei  ihm  jene 
Bedingung  nicht  erfiült  ist,  diese  relative  Vergrdlserung  nicht, 
oder  nicht  in  gleichem  Maüse.  Also  erscheint  im  indirekten 
Sehen  der  Abstand  Ce^  relativ  verkürzt.  Diese  Verkürzung 
aber  ist  gleichbedeutend  mit  einer  Yerschiebung  des  oberen 
Endes  des  Streifens  nach  links  oder  einer  Aufhebung  bezw. 
Verminderung  der  ihatsäohlichen  Verschiebung  desselben  nach 
rechts,  d.  h.  gleichbedeutend  mit  einer  Annäherung  des  Streifens 
an  die  vertikale  Lage.  —  Zu  diesem  Resultate  gelangen  wir, 
ohne  von  Augenbewegungen  auch  nur  zu  reden. 

So  könnte  auch  Wündt  der  Augeubewegungen  bei  diesem 
Probleme  recht  wohl  entraten.    Es  erweist  sich  aber  hier 
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wiederum  ein  Zug  der  Augenbewegungstheorie  als  verhängnis- 
voll, der  uns  schon  oben  so  erschien.  Deutlicher  noch  als  ehemals 
das  kugelförmige  Sehfeld  wird  hier  das  ebene  Blickfeld  —  in 
Gestalt  des  ebenen  Papierbop^ens  —  einfach  als  gegeben,  also  das 
darin  liegende  Problem  einfach  als  bereits  gelöst  vorausge  s  e  tat. 
In  diesem.  Problem  liegt  aber  das  hier  in  Eede  stehende  im 
Grunde  ganz  und  gar  entiialten.  —  Wir  sehen  dann  Sehfeld 
und   Blickfeld  sich  gegeneixiazider  bewegen,  in  verschiedene 
Beziehungen  zu  einander  geraten,  und  dabei  auch  den  Gegen- 
sate  swischen  der  schrien  und  der  vertÜEalen  Lage  des  Papier- 
gtreifens  entstehen.  Aber  wie  der  Blickpunkt,  durch  dessen 
Bewegungen  das  kugelförnuge  Sehfeld  entstehen  sollte,  nicht 
ein  för  sich  bestehender  Inhalt  unseres  Bewufstseins  war,  so 
können  auch  Sehfeld  und  Blickfeld  nicht  als  solche  gelten. 
Das  Blickfeld  ist  wie  das  Sehfeld  nichts,  wenn  wir  von  den 
konkreten  Inhalten  unseres  Kaumbewufstseins  absehen.  Es 
giebt  insbesondere  keine   Form    und   Lage   des  Blickfeldes, 
ebenso  wie  des  Sehfeldes,   die  etwas  anderes  wäre,   als  unser 
Bewufstsein  von  der  Form  und  relativen  Lage  dessen,  was  wir 
sehen.    Entsprechend   ist  auch  der  Gegensatz  zwischen  Form 
und  Lage  des  Blickfeldes  einerseits  und  des  Sehfeldes  anderer- 
seits nichts  anderes,  als  der  Gegensatz  zwischen  Formen  und 
Lagen  gesehener  Objekte  oder  ihrer  Teile.  Wer  diesen  Gegen- 
satz aus  jenem  ableitet,  sagt  darum  nur  noch  einmal,  was  er 
in  allgemeiner  Weise  schon  vorher  gesagt  hat.  Wiederum 
leugne  ich  damit  nicht,  dafs  man  das  Recht  habe  und  unter 
Umstftnden  wohl  daran  thue,  von  Blickfeld  und  Sehfeld  und 
einer  Gegeneinanderbewegung  beider  in  abstracto  zu  sprechen. 
Dies  haben  wir  ja  selbst  oben  gethan.  Insbesondere  mag  auch 
die  Art,  wie  Wundt  dies  thut,  recht  wohl  der  Verdeutlichung 
des  Thatbestandes  unserer  Baumanschauung  dienen.  Und  ich 
bitte  fGür  meine  Ejitik  um  Entschuldigung,  wenn  Wundt  nichts 
anderes  als  dies  beabsichtigt  haben  sollte.    Zunächst  aber 
muTs  ich  annehmen,  dafs  seine  Absicht  weiter  gehe. 

Wie  der  Papierstreifen,  von  dem  wir  eben  rodeten,  bei  in- 
direktem Sehen  an  seinem  oberen,  vom  Auge  und  dem  Blick- 
punkt entfernteren  Ende  gegen  das  Auge  und  darum  gegen 
den  Blickpunkt  relativ  hergekehrt  erschien,  ebenso  und  aus 
gleichem  Grunde  mufs  jede  Linie,  die  nach  beiden  Enden 
ZU  vom  Auge  sich  entfernt,  im  indirekten  Sehen  mit  den  Enden 

10» 


Digilized  by  Google 


148 


Th,  Lipps» 


gegen  das  Auge  und  den  Blick])unkt  hergekrümmt  bezw.  in 
geringerem  (jrad«  von  ihm  \vegi;ekrümrat  erscheinen.  Ist  die 
Linie  eine  (4»  rRdo,  so  scheint  sie  gegen  das  Auge  und  den 
Blickpunkt  konkav,  ist  sie  gegen  beide  konvex,  so  kann  sie 
als  ©ine  Gerade  erscheinen.  Für  letztere  ^föglichkeit  verweise 
ich  auf  das  bekannte  von  HfiLMUOLTZsche  Schaohbrettmuster, 
in  dem  nns  ein  ganzes  System  von  Linien  entgegentritt,  die 
sich  gegen  die  Enden  zu  von  dem  Mittelpunkte  des  Systems 
wegkrümmen  und  um  so  stärker  wegkrümmen,  je  weiter  sie 
▼om  Mittelpunkt  entfernt  liegen.  Die  Linien  erscheinen  bei 
geeigneter  Fixation  des  Mittelpunktes  in  der  That  als  Gerade. 

In  den  eben  ausgesproohenen  allgemeinen  Sätzen  ist  nun 
freilich  noch  nicht  alles  in  Ordnung.  Müssen  wirklich,  so  kann 
man  fragen,  indirekt  gesehene  gerade  Linien,  die  gegen  das  Auge 
konkav  erscheinen,  ohne  weiteres  auch  gegen  den  Blickpunkt 
konkav  erscheinen?  Angenommen,  der  Blickpunkt  befinde  sich 
unter  einer  solchen  Geraden,  giobt  es  dann  nicht  jederzeit 
einen  entspreclienden  Punkt  über  der  Geraden,  gegen  den  sie 
genau  ebenso  konkav  t  rscheincn  müfste?  Und  wenn  sie  nach 
entgegengesetzton  Seiten  gleich  konkav  erscheinen  mufs,  heilst 
dies  dann  nicht,  dafs  sie  weder  nach  der  einen  noch  nach  der 
anderen  Seite  so  erscheinen  kann?  —  Hier  ergiebt  sich  eine 
Lücke,  die  wir  noch  auszufüllen  haben  werden. 

Lassen  wir  diese  Lücke  aber  einstweilen  unausgefüllt,  und 
betrachten  din  Krümmung  als  das,  was  sie  in  jedem  Falle 
ist,  d.  h.  als  Krümmung  gegen  das  Auge.  Diese  hat  für  uns 
nichts  Verwunderliohes.  loh  meinte  oben,  das  Problem  der 
scheinbaren  Lage  des  Papierstreifens  liege  in  dem  Problem 
des  ebenen  Blickfeldes  im  Grunde  ganz  und  gar  enthalten. 
Dasselbe  gilt  natürlich  vom  Problem  der  scheinbaren  Krüm- 
mung gerader  Linien.  Beide  Probleme  sind  aber  nicht  minder 
auch  im  Problem  der  geraden  Linie  schon  eingeschlossen. 
D.  h.  wir  verstehen  die  scheinbare  Krümmung  der  Geraden, 
wenn  wir  verstehen,  wie  es  zugeht,  dafs  sie  unter  anderen 
Umständen  nicht  gekrümmt,  sondern  als  eine  Gerado  erscheint. 
—  WuNDT  setzt  wie  die  Ebene,  so  auch  die  geraden  Linien 
ohne  weiteres  als  gegelK'u  voraus.  Darin  liegt  wiederum  eine 
Vorwegnahme  der  Erklärung. 

Gerade  Linien  sind  —  wiederum  zunächst  für  mich,  gewifs 
aber  auch  ebenso  für  Wundi  —  nicht  ursprüngliche  Lihalte 
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unsere«  Bewulsteems;  sondern  müssen  für  unser  Bewnrstsein 
werden.  Die  gerade  Linie  ist  nun  aber  ein  nach  drei  Dirnen^ 
sionen  besiimmtes  Gebilde.  Das  Gleiche  gilt  vom  Kreis,  der 
Ellipse  Q.  B.  w.y  knrz  yon  jeder  Linie,  die  in  unserem  Banm 
von  drei  Dimensionen  yorkommen  oder  von  uns  in  denselben  hin- 
eingedacht werden  mag.  Die  Form  der  Linie  ist  gleichbedeutend 
mit  der  Lage  ihrer  Punkte.  £in  Punkt  hat  aber  in  unserem 
Baum  yon  drei  Dimensionen  eine  bestimmte  Lage,  wenn  seine 
Lage  nicht  nach  einer  oder  zwei,  sondern  nach  drei  Dimen- 
sionen bestimmt  ist.  Es  hat  also  keinen  Sinn,  in  einem  blofs 
riächenhaften  Raum  von  einer  geraden  Linie,  ebenso  von  eiiiein 
Kreise,  einer  Ellipse  etc.  auch  nur  zu  reden,  es  sei  denn,  dafs 
mau  mit  diesen  Worten  einen  völlig  neuen  Sinn  verbindet. 

Darnach  giebt  es  auch  im  flächenhaften  Sehfeld  keine 
solchen  Gebilde.  Wir  dürfen  sagen:  So  viele  gerade  Linien,  Kreise 
u.  s.  w.  wir  auch  in  unserem  Leben  gesehen  haben  mögen,  so 
haben  wir  doch  in  Wahrheit  niemals  etwas  Dergleichen  ge- 
sehen. Das  heifst:  wir  sahen  Linien,  die  Gerade,  Kreisen,  s.w. 
waren,  aber  die  Geradheit,  die  Krei.^form  gehörte  nicht  mit 
zum  Inhalte  unserer  Wahrnehmung.  Was  wir  yon  der  geraden 
Linie  wahrnahmen,  war  ein  Bepr&sentant  derselben,  aber  ein 
Bepräsentant,  der  an  sich  ebensowohl  allerlei  Kreislinien, 
Ellipsen  eto.  kuns  jede  mögliche,  nur  immer  ebene  Kurye 
repräsentierte.  Er  wurde  zum  Bepräsentanten  einer  geraden 
Linie  und  einer  bestimmten  geraden  Linie,  wenn  wir  ihn, 
schliefblich  auf  Grund  der  Erfahrung,  als  Bepräsentanten  einer 
solchen  deuteten,  d.  h.  wenn  wir  dem  Wahmehmungsbilde,  das 
als  solches  zur  dritten  Dimension  keine  Beziehung  hatte,  nicht 
nur  irgendwelche,  sondern  eine  bestimmte  Beziehung  der  Art 
in  unseren  Gedanken  liehen. 

Es  liegt  nun  aber  hier  nichts  daran,  ob  man  allt'U  diesen 
Behauptungen  zustimme,  obc;leich  mir  scheint,  dafs  es  nichts 
Einleuchtenderes  geben  könne :  — -  es  genügt  mir,  dafs  in  jedem 
Falle  die  gerade  Linie  für  unser  Bewufstsein  entsteht,  indem 
wir  den  einzelnen  Punkten  des  Gesichtsbildes  derselben  eine 
bestimmte  relative  Tiefenlage  anweisen  oder  einen  bestimmten 
Tiefen  unterschied  zuschreiben,  einen  solchen  nämlich,  wie  er  eben 
der  Natur  der  geraden  Linie  entspricht.  Oder  sollte  man  auch  dies 
nicht  zugestehen,  so  steht  doch  fest,  dafs  es  für  unser  Bewufst- 
sein keine  gerade  Linie  geben  kann  ohne  das  Bewuüstsein  eines 
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solchen  bestimm  ton  Tiefennnterschicdes  ihrer  Punkte.  Dann 
steht  aber  auch  ebenso  fest,  dafa  sich  eine  gerade  Linie  für 
mein  Bewufstsein  in  eine  gekrümmte  verwandeln  mufs,  wenn 
jenes  bestimmte  Ti<denverhältnis  ftir  mein  Bewufstsein  sich  modi- 
fiziert. Jetzt  fragt  es  sich  nur  noch,  wie  dies  p:;esrheheii  könne. 
Natüriicli  setzt  die  Beantwortung  dieser  Frage  die  Einsicht  in  die 
Gr&ndo  dos  Bewufstseins  jenes  Tiefen  Verhältnisses  voraus.  Zeigt 
nob,  dals  die  Wirksamkeit  dieser  Gründe  sich  modifizieren 
kann,  so  ist  die  scheinbare  Krümmung  verständlich  geworden. 
Dagegen  yerstehe  ich  nicht,  wie  vor  Untersuchung  jener  Ghrüi)|^e 
der  Gegensatz  der  Geradlinigkeit  und  der  scheinbaren  £rümmmig 
überhaupt  in  die  Diskussion  gezogen  werden  kann. 

In  der  That  nun  liegt  es,  wie  wir  sahen,  in  der  Natur  jener 
Gründe,  es  liegt  speziell  in  der  Natur  der  Konyergenzempfin- 
dungen,  dafÜB  sie  nicht  immer  die  gleiche  Wirkung  üben.  Also 
bedarf  es  zur  Erklärung  der  scheinbaren  Krümmung  keiner  wei- 
teren Faktoren. 

Derselbe  Schein  der  Krümmung  gerader  Linien  scheint 
mm  auch  entstehen  zu  müssen,  wenn  wir  eine  gerade  Linie  in 
der  Mitte  fixieren.  Auch  hier  werden  ja  Teile  indirekt  ge- 
sehen. Der  Schein  entsteht  denn  auch  zweifellos.  Nur  müssen 
Einschränkungen  hinzugefügt  werden.  Eine  füge  ich  gleich 
hier  hinzu. 

Dabei  kommt  ein  weiterer  unter  den  Faktoren  in  Betracht, 
die  oben  als  Gründe  für  die  verminderte  Wirksamkeit  der 
Motive  des  TiefenbewuTstseins,  also  für  den  verstärkten  fiinfluTs 
der  wahrgenommenen  Gröfsenverhältnisse  geltend  gemacht 
wurden.  Beruht  die  Erkenntnis  der  Tiefe  und  damit  die 
Schfttzung  der  wirklichen  Gröfsenverhältnisse,  allgemein  gesagt, 
auf  Erfahrung,  so  ist  sie  eine  Sache,  die  gelernt  werden  molb; 
und  soll  sie  den  Zwang  der  Wahrnehmung  überwinden,  so 
mufs  sie  nicht  nur  gelernt,  sondern  in  dem  Grade  eingeübt  sein, 
daft  sie  sich  ebenso  tmmittelbar  aufdrängt  und  die  gleiche,  ja 
eine  gröüsere  zwingende  Kraft  besitzt  a]s  die  Wahrnehmung. 
Nur  unter  dieser  Voraussetzung  können  wir  glauben  wahr- 
zunehmen, was  wir  nicht  nur  nicht  wahrnehmen,  sondern  was 
zur  thatsächlichen  Wahrnehmung  im  Gegensatz  .^teht.  — 
Nebenbei  bemerkt,  täusche  ich  mich  nicht  darüber,  dafs  auch 
unter  dieser  Voraussetzung  in  der  Uberwindung  des  Zwanges 
der  Wahrnehmung  durch  das  Urteil  noch  ein  Problem  liegt. 
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Schon,  worin  diese  Überwindung  eigentlich  bestehe,  ist  eine 
wichtige  und  nicht  so  einfache  psychologische  Frage.  Darauf 
aber  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Uns  genügt,  dals 
die  Überwindung  stattfindet. 

Wir  pflegen  nun,  wenn  uns  an  der  Erkenntnis  der  wirk- 
lichen Lage,  Form  und  Gröfse  eines  sichtbaren  Objektes  gelegen 
ist,  dasselbe  nach  Möglichkeit  in  der  ungezwungensten  und 
f&r  uns  bequemsten  Stellung  der  Augen  zu  betrachten.  Man 
kann  diese  Stellang  als  Primärstellung  oder  Primärlage  des 
Auges  bezeichnen.  Dabei  denke  ich  aber  an  eine  Primär- 
lage  des  Doppelauges,  wie  ich  überhaupt  hier  das  Sehen, 
das  von  vornherein  ein  doppeläugiges  ist,  auch  von  vom 
herein  als  solches  betrachte.  DaTs  diese  Primftrlage  keine  ab- 
solut fixierte  oder  fizierbare  ist,  thut  hier  nichts  zur  Sache. 
Ebenso  spreche  ich  von  einem  binokularen  „Hauptbliok* 
punkt^,  wenn  ich  den  Punkt,  den  wir  bei  solcher  Lage  des 
Doppelauges,  also  bei  ungezwungen  „gerade  aus"  gerichtett  m 
Blick,  fixieren,  als  „Hauptblickpunkt"  bezeichne.  Handelt  es 
sich  um  genaue  Betrachtung  einer  geraden  Linie,  so  suchen 
wir  zwar  nicht  snccessive  jeden,  wohl  aber  einen,  oder  bei 
gröfserer  Länge  der  Linie,  nacheinander  mehrere  Punkte  der 
Linie  zu  Hauptblickpunkten  zu  machen,  um  von  da  aus  das 
Auge  nach  den  Seiten  zu  wenden. 

Daraus  folgt,  daTs  die  Konvergenzempfindungen,  die  dem 
Hauptblickpunkt  und  den  ihm  benachbarten  Punkten  entsprechen, 
oder  die  Konvergenzempfindnngen,  die  wir  bei  der  in  bequemster 
Stellung  der  Augen  vollzogenen  und  den  davon  nicht  allzuweit 
abweichenden  Fixationen  gewinnen,  zu  besonders  sicheren 
Zeichen  der  Tiefe  werden  oder  geworden  sein  müssen.  Dnd 
daraus  wiederum  ergiebt  sich,  unter  welcher  Voraussetzung  wir 
bei  der  in  der  Mitte  starr  fixierten  geraden  Linie  dem  Schein 
der  Krümmung  nicht  oder  in  besonders  geringem  Mafse  be- 
gegnen werden.  Dann  nämlich,  wenn  der  fixierte  Punkt  zu- 
gleich der  Hauptblickpunkt  ist  oder  ihm  nahe  steht  und  die 
Linie  keine  allzu  lange  gestreckte  ist.  Es  ist  dann  vielmehr 
Grund  zu  einem  besonders  sicheren  Bowufstsein  der  Tiefenlage 
der  einzelnen  Punkte  der  Linie  und  damit  zu  einem  besonders 
sicheren  Bewufstsein  der  Form  der  Linie. 

Es  kann  nun  aber  der  Schein  der  Krümmung  auch  ent- 
stehen, wenn  die  gerade  Linie  weder  ganz  noch  zum  Teile 
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indirekt  gesehen,  sondern  durohaiia  mit  dem  Blick  verfolget 

wird,  sei  es  ohne,  sei  es  mit  Zuhilfenahme  der  Drehung  des 
Kopfes.  Es  ist  dazu  nur  erforderlich,  dafs  die  Linie  eine  ge- 
nügende Lunge  besitze  und  genügend  weit  nach  rechts  oder 
links,  nach  oben  oder  unten  vom  Auge  liinweg  sich  erstrecke. 
Dafs  ich  mich  dem  Schein  der  Krümmung  unter  dieser  Voraus- 
setzung nie  entziehen  kann,  daran  mag  meine  Kurzsichtigkeit 
mit  Schuld  sein.  Die  Gesetze  der  Augenbewegung  sind  darum 
doch  bei  mir  keine  anderen.  Wohl  aber  ergiebt  sich  aus 
solcher  Kurzsichtigkeit  eine  geringere  Bestimmtheit  der  bino« 
kularen  Fixation,  abo  eine  geringere  Sicherheit  des  Tiefea* 
bewn&tseins. 

In  aoloher  geringeren  Sicherheit  des  TiefenbewnÜstseinB 
hat  aber  hier,  wie  in  den  oben  erwähnten  Fallen,  der  ScheiiL 
der  yrflmmung  seinen  Grund.  Genauer  ist  der  Grand  ein. 
doppelter.  Die  Tiefennnterschiede  wachsen  bei  der  G^eraden, 
die  sich  nach  rechts  oder  links,  oben  oder  unten  vom  Auge 
entfernt,  rascher  und  rascher.  Nun  schlieM,  wie  wir  wissen, 
das  BewuTstsein  gröfserer  Tiefenunterschiede  eine  gröfsere 
Korrektur  der  wahrgenommenen  Gröfsenverhältnisse  in  sich. 
Und  dieser  gröi'soreii  Korrektur  begegnet  ein  entsprechend 
gröfserer  Widerstand  seitens  der  Wahrnehmung,  Sie  vollzieht 
sich  also  schwerer  und  unter  im  übrigen  gleichen  Umständen 
unvollkommener. 

Dazu  kommt  dann  das  vorhin  schon  herangezogene  Moment 
der  Unterschied  hinsichthch  des  Grades  der  Einübung.  Wir 
haben  zunächst  Gc  Icgoiiheit  gehabt  uns  von  Tiefen  und  Tiefen« 
Verhältnissen,  und  damit  yon  wirklicher  Gröfse  und  wirkUoheo. 
Gröfsenverhältnissen  su  überzeugen  bei  geringen  oder  mittleren. 
Tiefen  und  Tiefenunterschieden,  also  geringerer  oder  mittlerer 
perspektivischer  Yerkleinerong  oder  VerkÜrsung.  Ich  sah  Ton 
einem  Standorte  8  aus  einen  Menschen  vor  mir  in  einer  £ni> 
femung  von  6  m,  einen  anderen  gleich  greisen  in  einer  £nt> 
femung  von  3  m.  Diese  Entfernungen  waren  mir  bekannt  oder 
konnten  es  werden.  Ich  hatte  vielleicht  unmittelbar  vorher 
die  Entfernung  des  einen  und  des  anderen  vom  Standorte  8 
von  einem  anderen,  nämlich  seitlichen  Standorte  aus  wahr- 
genommen und  beide  in  unmittelbarer  Wahrnehmung  mit> 
einander  vergUchen.  Indem  ich  dann  die  Vorstellung  dieser 
vorher  gesehenen  Entfernungen  mit  den  Konvergenzemp£n- 


Digilized  by  Google 


DU  Hauoumschauung  und  die  Augenbewegungm,  155 

dimgen  verknüpfte,  die  ich  hatte,  wenn  ich  nachher  von  S 
aus  erst  deu  einen,  dann,  den  anderen  betrachtete,  wurden  die  Kon- 
vergenzempfuidiiiigen  su  anmittelbaren  Zeichen  der  Entfemungen 
und  des  Entfemtmgsunterschiedes.    Zugleich  und  in  gleicher 
Weise  konnten  sie  zu  Zeichen  des  wirklichen  Gröfsenverhält- 
ziisaee  werden.  Auch  dies  hatte  ich  ja  Gelegenheit  unmittelbar 
wahrzunehmen;  ioh  hatte  Tielleieht  vorher  schon  dieselben 
beiden  Menschen  in  gleicher  nnd  als  gleich  erkannter  Ent- 
fernung gesehen  nnd  verglichen.    Wiedemm  verknüpfte  ich 
das   Ergebnis   mit  den  Konvergenzempfindnngen ,  die  ich 
nachher  von  8  aus  hatte.  Ich  wnlste  so  in  Znknnfb  —  ans 
unmittelbarer  Erfahrung  — ,  dafs  die  an  Cböfse  ver- 
schiedenen, nämlich  in  ihrer  linearen  Ausdehnung  wie   1  : 2 
sich  verhaltenden   Gesichtsbilder  unter  Voraussetzung  dieser 
bestimmten  Verschiedenheit  der  Konvergenzempfindungen  gleich 
grofse  Objekte  bedeuteten,  die  nur  das   eine  doppelt  so  weit 
wie  das  andere  vom  Au<;e  ciittt  riit  waren ;  vielmehr:  ich  deutete 
ohne  weitere  Reliexion  und  blind  dem  Zwange  der  Vorstellungs- 
verkuüpfung  folgend,  das,  was  ich  sah,  in  meinen  Gedanken 
in  diesen  erfahrongsgemäfsen  Thatbestand  mn;  ich  that  dies 
nm  so  sicherer,  je  fester  auf  Grund  der  unmittelbaren  Erfah- 
rung diese  oder  eine  gleichartige  Yorstellungsverbindung  sich 
hatte  knüpfen  können. 

Dagegen  haben  wir  bei  gröXseren  Entfemungen  und  Eni- 
femungsunterschieden  au  solcher  unmittelbaren  Erfahrung, 
darum  aur  unmittelbaren  Enüpfung  solcher  V  orstellungsverbin- 
dungen  keine  oder  wenig  Gelegenheit  gehabt.  Wir  sind,  um  gleich 
ein  extremes,  aber  darum  wohl  um  so  einleuchtenderes  Beispiel 
zu  wfthlen,  niemals  in  der  Lage  gewesen,  die  Entfernung 
zwischen  dem  Monde  und  unserem  Auge  bezw.  der  Stelle,  wo 
sich  unser  Auge  in  einem  gef;ebenen  ^lomeute  befand,  in  einem 
vorangehenden  oder  folgenden  Momente  von  der  Seite,  also 
vom  Welträume  ans  wahrzuuelimen  und  in  der  unmittelbaren 
"Wahrnehmung  mit  einer  uns  bekannten  Entfernung  zu  ver- 
gleiclien;  und  wir  haben  nie  das  wirkliche  Grörsenverbältnis 
des  Mondes  und  eines  irdischen  Gegenstandes,  d.  h.  das  Ver- 
hältnis der  Gröfse,  wie  es  sich  bei  gleicher  Entfernung  vom 
Auge  darstellen  würde,  unmittelbar  feststellen  können.  Weil  es 
sich  so  —  nicht  nur  beim  Monde,  sondern  auch  bei  sehr  viel  näheren 
Objekten  verhält,  darum  konnten  die  Tiefenaeichen,  insbeson- 
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(lere  die  Konvergenzempfiiuinngen,  die  pjriWseren  Entfornnngen, 
vom  Auge  entsprechen,  nicht  auf  Grund  unmittelbarer  Erfah- 
Tung  zu  Zeichen  dieser  EntfemungexL  und  der  ihnen  ent- 
sprechenden wirklichen  Gröfsen  werden.  Sie  miil'sten  dazu 
werden,  soweit  sie  es  geworden  sind,  in  indirekter  WeisCi  d.  h. 
nach  Analogie  der  Zeichen  filr  relativ  geringe  Entfernungen 
und  entsprechende  Gröfsen  und  GröXsenyerh&ltnisse.  Diese 
Analogie  nimmt  aber  notwendig  an  Sicherheit  ab,  in  dem  Mafse, 
als  die  Entfernungen  wachsen. 

So  haben  wir  denn  auch  in  der  That,  wenn  jetzt  ein 
Mensch  6  m,  ein  anderer  3  m  von  uns  entfernt  steht,  von  dem 
Entfemungsverhältnis  ein  unmittelbares  Bewufstsein  oder  einen 
unmittelbaren  Eindruck.  Und  damit  ist  von  selbst  der  un- 
mittelbare Eindruck  ihres  wahren  Gröfsenverhältnisses  gegeben. 
Dagegen  bleibt  der  unmittelbare  Eindruck  der  Entfernung  vom 
Auge  und  des  Entfernungsunterschiedes  hinter  der  Wirklichkeit 
um  so  weiter  zurück,  je  «xrOlser  beides  in  Wirklichkeit  ist;  und 
eben  damit  bleibt  zugleicli  der  Eindruck  der  wirklichen  Gröfse 
und  des  wirklichen  Gröfsenverhältnisses  entsprechend  hinter  der 
Wirklichkeit  zurück.  Niemand  wundert  sich  darüber  und  niemand 
macbt  dafür  Gesetze  der  Augenbewegungeu  im  WuNDTschen 
Sinne  vernntworthch.  Niemand  beruft  sich  insbesondere  auf 
Gesetze  der  Augenbewegungen  für  die  Thatsache,  dafs  der 
Mond  uns  nicht  so  weit  entfernt  und  so  grofs  erscheint,  wie 
er  ist,  dais  uns  die  Differens  zwischen  der  Entfernung  des 
Mondes  und  der  Entfernung  einer  Wolke  oder  swisohen  der 
Entfernung  einer  Wolke  und  der  eines  nahestehenden  Baumes  ver- 
ringert erscheint.  Dann  sollte  man  es  doch  auch  unterlassen, 
diese  Gesetze  der  Augenbewegung  heranzuziehen  in  völlig 
gleichartigen  Fällen,  insbesondere  bei  der  scheinbaren  Krüm- 
mung langgestreckter  gerader  Linien.  Auch  hier  wachsen  die 
Entfernungen  und  Entfemungsunterschiede.  Auch  hier  müssen 
die  gröfseren  Entfernungen  und  Entfemungsunterschiede  unter- 
schätzt werden.  Unterschätze  ich  aber  die  Entfernung  des 
äufserston  Endes  einer  geraden  Linie  im  Vergleich  mit  der 
Entfernung  näher  gelegener  Punkte,  so  heifst  dies  doch  wohl, 
dafs  ich  die  gerade  T^inie  an  ihrem  Ende  gegen  das  Auge  her- 
gekrümmt zu  sehen  meine. 

Bei  geraden  Linien  —  oder  Flächen  — ,  die  sich  irgendwie 
seitlich  vom  Auge  weg  erstrecken,  läfst  sich  schlieDslich  für  die 
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ÜnsioherliMt  des  Bewußtseins  der  Tiefen-  nnd  wirklichen  Gröfsen- 

verhältnisse  noch  ein  besonderer  Grund  hinzufügen.  Je  weiter 
sie  sich  seitlich  erstrecken,  um  so  spitzer  ist  der  Winkel,  den 
sie  mit  der  Blicklinio  einschliefsen.  Wir  pflegen  aber  Linien 
und  Flächen,  bei  denen  uns  an  der  Erkenntnis  ihrer  Lage  zum 
Auge  und  ihrer  wirklichen  Grüfsen Verhältnisse  gelegen  ist, 
nicht  in  allzu  spitzem  Winkel  zu  betrachten.  Wir  vermeiden 
dies  eben  darum,  weil  der  Widerspruch  zwischen  Wahrnehmung 
und  Wirklichkeit  bei  solcher  spitzwinkligen  Betrachtung  sich 
yerschärft,  also  die  Erkenntnis  der  wirklichen  Lage  und  Gröfsen- 
Verhältnisse  sich  erschwert.  £s  geschieht  darnach  relativ  selteni 
dafs  wir  die  wahlgenommenen  Gröfsenverhältnisse  von  Linien 
und  Flächen,  die  zur  Blicklinie  in  sehr  spitzem  Winkel  geneigt 
sind,  in  die  wirklichen  Gröfsenverh&ltnisse  übersetzen.  Die 
Folge  ist,  daXs  wir  auf  solche  Übersetzung  in  geringerem  Ha£se 
eingeübt  sind,  also  sie  mit  geringer  Sicherheit  vollziehen,  daüs 
demnach  der  Zwang  der  Wahrnehmung,  der  hier  ohnehin  schon 
die  Schätzung  der  wirklichen  GröÜbenverhftltnisse  stärker  als 
sonst  beeinträchtigt,  noch  mehr  Gewalt  gewinnt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  besonderen,  den  Schein  der 
Krümmung  betreftenden  Fragen,  die  wir  im  bisherigen  oÜ'eu- 
gelassen  haben.  Zunüchst,  was  die  in  der  Mitte  fixierte 
Gerade  angeht.  Dem  Bewn  Ist  sein  der  Geradlinip;keit  stehen 
hier  wie  überall  entgegen  die  wahrgenommenen  (irörsenverliält- 
nisse.  Angenommen  nun,  wir  betrachten  eine  solche  gerade 
Linie  völlig  für  sich,  d.  h.  ohne  sie  in  Gedanken  auf  irgend 
etwas  aulser  ihr  zu  beziehen.  Dann  kommen  nur  die  Gröfseu- 
yerhältnisse  innerhalb  der  Linie  selbst,  also  die  GröXsenyerhält- 
nisse  ihrer  Teile  in  Betracht.  Die  Wahrnehmung  dieser 
Gröfsenverhältnisse  steht  zur  Wirklickeit  im  Gegensatz,  und 
dieser  Gegensatz  muis  überwunden  werden,  wenn  das  Bewuist- 
sein  der  Geradlinigkeit  entstehen  soll.  Dieser  Gegensatz  aber 
ist  ein  geringer  bei  kürzeren  geraden  Linien.  Er  besitzt  in 
jedem  Falle,  da  die  Teile  nicht  abgegrenzt  gegeben  sind,  sondern 
ineinander  flielsen,  keine  allzu  groise  Aufdringlichkeit.  Ist  die 
Linie  eine  längere,  so  vermindert  auTserdem  das  indirekte  Sehen 
zunächst  zwar  die  Sicherheit  des  Tiefenbewufstseins,  zugleich 
aber  auch  die  Bestimmtheit  der  Wahrnehmung.  Und  soweit 
dies  letztere  der  Fall  ist,  kommt  dann  auch  noch  ein  Umstand  in 
Betracht,  der  sonst  aulserhalb  unserer  Betrachtung  liegt,  dei 
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Umstand  nämlich,  dafs  die  gerade  Linie  —  nicht  aus  optischen 
Ghründen,  soudem  an  sich  einen  Vorzug  hat,  dafs  wir  sie  als 
die  zwischen  entgegengesetzten  Möghchkeiten  in  der  Mitto 
stehende,  darum  der  Vorstellung  n&chsüiegende  oder  natürlichste, 
anXserdem  uns  geläufigste  anzunelimen  yon  vomherem  in  ge- 
wissem MaXse  geneigt  sind. 

So  scheint  es  mir  denn  nicht  verwunderlich)  wenn  die  in 
der  Mitte  fixierte  gerade  Linie  unier  der  angegebenen  Yorans- 
setzung  keinen  bestimmten  Eindruck  der  Kramtnung  macht. 
Ja  wir  können  es  versteheui  dals  es  gelingt,  auch  solche  Linien, 
die  keine  Geraden  sind,  aber  auch  gegen  die  Deutung  als 
Gerade  nickt  allsu  energischen  Protest  erheben,  so  etwa  die  Ver- 
bind ungslinie  mehrerer  einem  gröfsten  Kreis  des  Himmels- 
gewölbes angehöriger  Sterne,  unter  der  gleichen  Voraussetzung 
als  gerade  Linien  zu  betrachten.  Wir  thun  es,  so  könnte  man 
kurz  sagen,  weil  diese  Annahme  die  einfachste  ist. 

Anders  verhält  sich  nun  aber  die  Sache,  wenn  es  einen 
Punkt  auiserhalb  der  geraden  Linie  giebt,  auf  den  ich  die 
Linie  beziehen  und  an  dem  ich  ihre  Form  messen  kann.  Nicht 
nur  die  Gröfsenverhältnisse  in  der  Linie  selbsti  sondern  dio 
GröfsenTerhältnisse  der  Abstände  jenes  Punktes  von  den  Punkten, 
der  Linie  sind  dann  die  Träger  des  Gegensatzes  zwischen  der 
Wahrnehmung  und  dem  Bewufstsein  der  Geradlinigkeit.  Diese 
Abstände  sind  nebeneinander  bestehendci  in  sich  abgegrenzte^ 
untereinander  vergleichbare.  Gewi&  muis  der  Gegensatz  zwischen 
Wahrnehmung  und  Wirklichkeit,  der  hier  sich  geltend  macht^ 
eben  deswegen  als  der  wirkungsvollere  g^acht  werden,  so  daib 
es  kein  Wunder  ist,  wenn  uns  die  Krfimnrang  der  geraden 
Linie  vorzugsweise,  sofern  sie  Krümmung  gegen  einen 
solchen  Punkt  ist,  sich  aufdrängt,  und  die  Krümmung 
gegen  das  Auge,  als  solche,  oder  abgesehen  davon,  dahinter 
zurücktritt. 

Damit  gelangen  wir  aber  zu  der  oben  bezeichneten 
Schwierigkeit  zurück.  Die  Krümmung  gegen  das  Auge  hin,  so 
sahen  wir,  ist  ebensowohl  eine  Krümmung  nach  oben  wie  nach 
unten,  oder  ebensowohl  eine  Krümmung  nach  rechts  wie  nach 
links.  Sie  scheint  darnach  jedesmal  weder  das  YAwq  noch  das 
Andere  sein  zu  können.  Diese  Schwierigkeit  nun  löst  sich, 
wenn  wir  bedenken,  dafii  es  sich  hier  nicht  um  eine  wirkliche 
Krümmung,  sondern  um  den  Eindruck  einer  solchen  handelt, 
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dafs  PS  also  darauf  ankommt,  ob  ein  Punkt  da  ist,  an  welchem 
wir  die  Krümmung  nicht  nur  messen  können,  sondern  thatsäch- 
kcher-  und  natürliclierweise  messen.  Als  Krämmung  naoh 
diesem  Punkte  hin  wird  nns  die  EjrOmmung  gegen  das  Auge 
«rscheinen  müssen  und  einng  ersoheinen  können. 

Dieser  Punkt  nun  kann  in  einem  gegebenen  Falle  kein 
anderer  sein,  als  derjenige,  mit  Beeng  anf  den  wir  überhaupt 
unter  den  obwaltenden  Umständen  die  Lage  von  Punkten 
im  Banme  bestimmen.  Und  ein  solcher  Pnnkt  besteht  jeder- 
aeit,  wenn  er  auch  nicht  immer  gleich  eindeutig  bestimmt  ist. 
Wir  können  ihn  knrs  beseichnen  als  den  Mittelpunkt  f&r  unsere 
Betrachtung  der  Teile  des  Baumes  und  unsere  Bestimmung  der 
Lage  derselben.  Es  ist  der  Punkt,  der  weder  rechts  noch 
links,  weder  oben  noch  unten  lie^,  weil  von  ihm  aus  das 
Hechts,  Links,  Oben,  Unten  sich  beniifst. 

Dieser  Raummittelpunkt  ist  aber  nicht  immer  derselbe.  Einen 
natürlichf'n  Anspruch,  als  solcher  zu  fungieren,  hat  zunächst  ohne 
Zweifel  der  Punkt,  den  wir  bei  beliebiger  Kopfhaltung  in  natür- 
lichster und  ungezwuiiprpnster  Stellnng  der  Augen  fixieren,  also 
der  „Hau])tblickpunkt'^.  Dafs  dieser  Punkt  wirklich  zugleich  als 
Hittelpunkt  der  scheinbaren  Krümmungen  gerader  Linieu 
fungiert,  davon  überzeugen  wir  uns  leicht.  Ich  betrachte  in 
der  Nacht  vom  Fenster  meiner  Wohnung  aus  in  direktem  Sehen 
eine  gerade  Reihe  von  Gasflammen,  die  sich  mir  gegenüber  auf 
der  anderen  Seite  der  breiten  StraAe  befindet.  Ich  thue  dies 
zun&chst  S0|  dafs  der  Hauptblickpunkt  in  die  Mitte  der  Licht- 
linie ffUlt.  Bei  dieser  Art  der  Betrachtung  erscheine  mir  die 
Lichtlinie  wirklich  als  eine  gerade.  Nun  hebe  ich  den  Kopf, 
rücke  also  den  Hauptblickpunkt  nach  oben.  Durchlaufe  ich 
nun  die  Lichtlinie  mit  dem  gewaltsam  abwftrts  gekehrten 
Blick,  so  scheint  sie  mir  deutlich  nach  oben  konkav.  Sie  er- 
scheint mir  ebenso  nach  unten  konkav,  wenn  ich  den  Kopf 
senke  und  mit  gewaltsam  gehobenem  Blick  die  Lichtlinio 
fixierend  durchlaufe.  Der  Erfolg  ist  derselbe,  als  wenn  ich 
jedesmal  den  Hauptblickpunkt  zum  Fixationspunkt  machte, 
und  so  flie  IJclitlinio  indirekt  betrachtete.  Die  Krüm- 
mung ersrheint  nur  bei  der  indirekten  Betrachtung  stärker,  — 
soweit  ich  nämlich  überhaupt  die  Lichtlinie  indirekt  zu  be- 
trachten vermag. 

Aber  nicht  unter  allen  Umstanden  ergiebt  sich  ein  solcher 
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Erfolg.  Der  ganze  eben  bezeichnete  Sacbverlialt  wird  ein 
anderer,  wenn  ich  auf  die  Strafse  herabsteige  und  mich  in 
genügende  Nähe  der  Laternen,  alao  oiiier  einer 
anfistelle.  Jetst  scheint  mir  bei  nngezwangenster  Betrachtung  die 
fieihe  der  Flammen  nicht  mehr  in  gerader  Linie  sich  su  er- 
strecken, sondern  nach  beiden  Seiten  herabsttsinken,  nnd  dabei 
bleibt  es,  selbst  wenn  ich  meinen  Kopf  —  nicht  allzu  hoch  — 
erhebe  ond  mit  abwftrts  gewandtem  Blick  die  Beihe  dorohlanfe. 
Ähnliches  güt,  wenn  ich  ein  lang  gestrecktes  eisernes  GKtter, 
dessen  vertikale  St&be  dnrch  eine  fortlaufende  horisontale  Stab- 
linie über  und  eine  ebensolche  unter  der  Höhe  der  Augen  ver- 
bunden sind,  aus  genügender  Nähe  betrachte.  Auch  liier  scheint 
die  obere  Stablinio  nach  den  Enden  zu  abwärts  gekrümmt, 
nicht  blofs,  wenn  ich  einen  Punkt  der  Mitte  zwischen  beiden 
horizontalen  Linien,  sondern  auch  wenn  ich  einen  höher  ge- 
legenen Punkt  zum  Plauptblickpnnkt  mache.  Ich  mufs  den 
Kopf  schon  ziemlich  hoch  erheben,  wenn  es  mir  gelingen  soll, 
die  Krümmung  der  Enden  nach  unten  in  eine  solche  nach  oben 
umschlagen  zu  lassen.  Andererseits  erscheint  mir  die  untOTe 
Stablinie,  auch  wenn  ich  einen  Punkt  derselben  zum  Haupt- 
blickpunkt mache,  nach  oben  konkav.  Endlich  habe  ich,  wenn 
ich  auf  einer  breiten  und  geraden  Straise  stehe  und  nach  beiden 
Seiten  die  StralSie  entlang  blicke,  den  deutlichen  Eindruck,  daüs 
die  Begrenzungslinien  —  bei  einer  Allee  die  Baumreihen  — 
sich  nach  beiden  Seiten  wechselseitig  einander  n&hem,  also 
im  ganzen  zu  einander  konkav  sind ;  und  wiederum  ist  es  dabei 
relativ  gleichgültig,  wo  mein  Hauptblickpunkt  sich  befinden 
mag.  Gleichzeitig  scheint  mir  die  Strafse  deutlich  nach  beiden 
Seiten  anzusteigen,  also  im  ganzen  nach  oben  konkav. 

Wir  schliefsen  aus  solchen  Thatsachen,  dafs  der  Haupt- 
blickpunkt zw^ar  der  Mittelpunkt  unserer  Kaimibostimmungen 
sein  kann,  aber  nicht  zu  sein  braucht.  Dies  leuchtet  aber  auch 
ohnehin  ein.  Der  llauptblickpunkt  ist  ein  natürlicher,  aber  nur 
subjektiver,  idealer  IMittolpunkt  unserer  Raumbetrachtung.  Mit 
ihm  tritt  bald  mehr  bald  weniger  in  Wettstreit  der  objektive 
oder  reale  d.  h.  durch  reale  räumliche  Verhältnisse  bedingte 
Mittelpunkt  der  Baumbetrachtung.  Derselbe  ist  wiederum 
doppelter  Art:  Er  ist  bestimmt  durch  meine  reale  Stellung  ea 
Objekten,  oder  durch  das  Verhältnis  der  Objekte  bezw.  ihrer 
Teile  zu  einander.   Die  Beihe  von  Gasflammen,  vor  der  ich 
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unmittelbar  stehe,  tritt  zu  mir  d.  h.  zu  meinem  Körper  und 
speziell  meinem  Auge  in  bestimmte  reale  Beziehung.  Mag  sie 
unter  dem  Hauptblickpnnkt  sein  oder  nicht,  in  jedem  Falle  ist 
sie  über  mir,  also  ihre  Krümmung  gegen  mich  her  eine  Krüm- 
mung nach  unten.  Dabei  kommt  offenbar  nicht  blofs  die  Nähe 
in  Betracht,  sondern  zugleich  der  Umstand,  dafs  die  FuTsboden- 
ebene,  d.  h.  der  Boden  der  Stralse,  auf  dem  ich  stehe,  und 
über  dem  sich  die  Eeihe  der  Flammen  hinzieht,  ein  direktes» 
fcüdhares,  mgleieh  in  besonderem  Malse  geläufiges  V erbindnngs- 
glied  bildet  fOr  die  Herstellung  jener  gedanklichen  Beziehung 
jBwisohen  der  Flammenreihe  und  meinem  Körper. 

Dagegen  beziehe  ich  die  weiter  entfernte  und  von  einem 
dem  Erdboden  entr&ckten  Standorte  ans  betrachtete  lachtlinie 
nicht  in  solcher  Weise  körperlich  anf  mich.  Jenes  körperliche 
Oben  und  ünten  ist  wegen  der  gröfseren  Entfernung,  und  weil 
die  unmittelbare  Verbindung  durch  den  Erdboden  fehlt,  für 
mich  relativ  aufgehoben.  An  die  Stelle  des  realen  Standortes 
tritt  der  ideale  d.  h.  eben  der  Hau])tblickpimkt.  In  ihn  ver- 
setze ich  mich,  mich  selbst  oder  den  Ort,  wo  ich  stehe,  relativ 
vergessend  oder  aufser  acht  lassend,  um  von  dort  ans  die 
Form  der  Linie  zu  bemessen.  —  So  sagt  es  mir  nicht  irgend- 
welche Reliexion,  sondern  mein  unmittelbarer  Eindruck. 

Wiederum  anders  verhält  es  sich  bei  dem  Gitter  und  der 
Straüse.  Sie  sind  einheitliche  Objekte  und  haben  als  solche 
ihren  realen  Mittelpunkt  in  sich  selbst.  Indem  ich  sie  als 
solche  erkenne,  anerkenne  ich  zugleich  in  meiner  Betrachtung 
diesen  Mittelpunkt,  beziehe  also  die  Teile  auf  ihn  und  bemesse 
ihre  Form  mit  Bücksicht  darauf.  Ich  muTs  ihren  realen  Mittel- 
punkt geflissentlich  aufser  acht  lassen,  wenn  es  mir  gelingen 
soll,  den  Hauptblickpnnkt  zum  Mittelpunkt  fftr  die  Bemessung 
oder  Beurteilung  der  Erftnmixmg  zu  machen.  Freilich  lasse 
ich  ihn  aber  um  so  leichter  aufser  acht,  je  mehr  ich  ihn  aus  dem 
„Auge"  verliere,  und  dies  geschieht,  wenn  ich  den  Hauptblick- 
punkt genügend  weit  entferne. 

So  ist  der  Mittelpunkt  für  die  Betrachtung  der  Objekte 
und  die  Bemessung  ihrer  Lage  und  Form  ein  sehr  veränder- 
licher Punkt  und  eben  damit  das  Bewufstseiu  der  Krümmung 
ein  sehr  wechselndes.  Es  ist  in  jedem  Falle  bedingt  —  nicht 
durch  Gesetze  der  Augenbewegung,  sondern  dunli  niritui  Art 
der  Auffassung.    Schlieüslich  kann  ich  es  dahin  bringen,  daüs 
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mir  dieselbe  Linie  von  demselben  Standort  ans  nacheinander 
nacli  oben,  nach  unten,  und  weder  nach  oben  noch  nach  unten 
gekrümmt  waoheint.  Mehrere  einem  gröfsten  Kreise  des  Himmels- 
gewölbes angehörige  Sterne  erscheinen  mir,  wie  ich  oben  sagte, 
in  einer  geraden  Lime,  wenn  ich  einen  derselben  fixiere  und 
die  Beihe  nach  Möglichkeit  für  sich  betrachte.  Das  Letztere 
wird  vorsugsweise  dann  gelingen,  wenn  der  fixierte  Punkt  so- 
gleich Hanptblickpnnkt  ist.  Beim  Schein  der  Gteradlinigkeit 
nim  bleibt  es  auch,  wenn  ich  mit  Festhaltang  des  Hanptblick* 
pnnktes  die  Sterne  nacheinander  fixiere.  Ich  kann  aber  den 
Schein  der  G-eradlinigkeit  auch  aufheben,  vor  allem  wenn  die 
Linie  eine  recht  lange  ist.  Ich  brauche  nur  mir  meine  Stel- 
lung auf  dem  Erdboden,  die  OborÜäche  der  Erde,  den  Horizont 
rocht  deutlich  zu  vergegenwärtigen  und  die  Sterneureihe  darauf 
zu  beziehen;  und  sie  erscheint  mir  nach  unten  konkav.  Sip- 
erscheint  mir  nach  oben  konkav,  wenn  ich  dies  alles  vergesse 
und  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  Zenith  richte,  in  ihn  mich 
versetze  oder  „verliere"  und  darauf  die  Sternenreihe  beziehe. 
—  Natürlich  ist  hierbei  eine  mittlere  Lage  der  Sterne  zwischen 
Horizont  imd  Zenith  vorausgesetzt. 

III.  Tiefen-  und  Uröfsen Schätzungen. 
Der  Schein  der  Büiunmung  gerader  Linien  ist  ein  spezieller 
Fall  der  Unterschätzung  grofser  Tiefen  und  Tiefenunterschiede. 
Ledighch  ein  Stück  dieses  Scheins  ist  die  scheinbare  Verschie- 
bung des  Papierstreifens,  von  der  oben  die  Bede  war.  Das- 
selbe kann  auch  gesagt  werden  von  den  Täuschungen  Aber  die 
Lage  und  Gröfse  von  Flächen,  die  wir  unter  sehr  spitzem 
Winkel  betrachten.  Betrachte  ich  ein  Beohteck,  dessen  längere 
Seiten  sich  von  mir  hinweg  erstrecken,  also  im  Sehfeld  vertikal 
liegen,  in  immer  spitzerem  Winkel,  so  scheint  sich  seine  vertikale 
Ausdehnung  mehr  und  mehr  zusammenzuschieben.  Es  wird 
för  meinen  unmittelbaren  Kindruck  zum  Qnarlrat,  dann  zu 
eint'iu  Kechteck  mit  verhältnismäfsig  immer  gröl'serer  Breiten- 
ausdehnung. Das  letzte  Ende  ist,  dafs  es  als  einfache  horizon- 
tale Linie  sich  darstellt.  In  diese  Linie  aber  geht  es  allmälilich 
über,  also  so,  dafs  es  alle  Zwischenstufen  der  scheinbaren  verti- 
kalen Ausdehnung  durchläuft.  Diese  stärkere  und  stärkere  ünter- 
schätzung  der  vertikalen  Ausdehnung  ist  eine  natürliche  Folge  der 
stärkeren  und  stärkeren  Unterschätzung  des  Tiefenuntersohiedes 
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der  dem  Auge  näheren  und  der  von  ihm  entfernteren  Punkte.  Dafs 
eine  solche  Unterschätzung  stattfindet,  beobachten  wir  auch 
unmittelbar.  Liegt  das  Rechteck  horizontal,  ist  es  etwa  das 
Kechteck  einer  Tischplatte  oder  eines  auf  dem  Tische  liegenden 
Buches,  so  scheint  es  bei  genügend  schräger  Betrachtung  nicht 
mehr  honaontal  zu  liegen,  sondern  von  mir  hinweg  anzusteigen. 
In  der  That  rnnfs  das  Beohteok  ansteigen,  wenn  der  Unterschied 
swisohen  der  Entfemnng  des  vorderen  und  hinteren  Bandes 
der  Tisobplatte  oder  des  Buches  sich  yermindert. 

Hier  ist  nun  auch  der  Ort,  wo  wir  das  scheinbare  Ansteigen 
der  Fofebodenebene  gegen  den  Horisont  hin  erw&fanen  können. 
WuHDT  erklärt  dasselbe  daraus,  dals  wir  den  Blick  „heben^, 
wenn  wir  die  Fufsbodenebene  in  dieser  Sichtung  durchmessen. 
Hierbei  tritt  uns  noch  einmal  das  Bedenkliche  der  Augen- 
bewegungstheorie deutlich  entgegen.  Wie  die  gröl'sten  Kreise, 
die  der  Blickpunkt  beschreibt,  so  ist  auch  die  Hebung  des 
Blickes  ein  leerer  Begriff,  wenn  wir  nicht,  was  dadurch  erklärt 
werden  soll,  bereits  voraussetzen.  An  sich  betrachtet,  ist 
diese  Hebung  nichts  als  eine  besondere  Art  der  Augen- 
drehung, die  ebensowohl  als  Hebung  wie  als  Senkung  bezeichnet 
werden  kann,  weil  sie  in  Wirklichkeit  keines  von  beiden  ist. 
Sie  besteht  für  unser  BewuJGstsein  in  qualitativ  eigenartigen 
Muskel-  und  Tastempfindungen,  die,  an  sich  ohne  Besiehung  cum 
Gesichtsraum,  erst  auf  Grund  der  Erfahrung  eine  solche  ge- 
winnen können.  Die  Augendrehung,  die  wir  als  Blickhebung 
heaeiühnen,  wird  för  uns  eine  solche,  wenn  wir  wissen,  daüs 
Objekte,  über  die  der  Blick  bei  dieser  Drehung  hingeht,  an- 
sieigen oder  sich  „erheben**.  Dayon  abgesehen,  hat  der  Name 
keinen  irgend  angebbaren  Sinn. 

Vielleicht  aber  nimmt  Wjjkm  an,  die  fingliohe  Drehung 
des  Auges  habe  ihre  Beaiehung  mm  Gesichtsraum  fOr  uns 
schon  gewonnen,  sei  also  schon  als  Blickhebung  erkannt,  nur 
auf  Grund  der  Betrachtung  anderer  Objekte.  Wir  haben, 
80  führe  ich  diesen  Gedanken  näher  aus,  aufgerichtete  und  als 
aufgerichtet  erkannte  Gegenstände  zum  öfteren  fixierend  durch- 
laufen und  dabei  mit  der  betreffenden  Augendrehung  die  Vor- 
stellung der  aulrechten  Lage  verknüpft.  Nachdem  diese 
Vors  teil  iingsverkuüpfung  einmal  da  ist,  wirkt  sie  auch  bei 
Betrachtung  thatsächlich  horizontaler  Flächen  und  läfst  sie  uns 
der  au%eriohteten  Lage  wenigstens  angenähert  erscheinen. 
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Indessen  diese  Wendung  würde  die  Saclio  nicht  bessern. 
Es  bliebe  auch  hier  die  Frage,  wie  es  denn  komme,  dafs  wir 
nicht  alle  Flächen,  zu  deren  Durchmessung  eine  „Blickhebung" 
erforderlich  ist,  d.  h.  schliefsllch  alle  Flächen  überhaupt,  als 
ansteigend  betrachten.  Warum  etwa  scheint  die  Tischplatte, 
die  ich  von  oben  betrachte,  als  rein  horiBOntal,  aach  in  der 
Bichtung,  in  der  ich  sie  vermöge  genau  derselben  Bewegung 
des  Anges  betrachte,  die  zur  Betrachtung  der  Fufsbodenebene 
erforderlich  ist?  Und  «hebe^  ich  denn  nicht  auch  den  Blick, 
wenn  ich  anf  einem  Turme  stehend  den  Blick  an  den  Wänden 
des  Turmes  „herontergleiten^  lasse.  Hier  beseiohne  ich  die 
„Hebnng^  als  ein  „Herontergleiten*' ;  gewifs  dämm,  weil  ich 
welTs,  daüs  das  vom  Blick  durchlaofene  Objekt  von  oben  nach 
nnten  sich  erstreckt.  Nun,  genau  in  derselben  Weise  kommen 
wir  dazn^  in  anderen  Fällen  genau  dieselbe  Bewegung  als  Blick- 
hebung zu  bezeichnen.  Darnach  ist  kein  Zweifel:  die  Augen- 
bewegungstheorio  vollzieht  auch  hier  die  für  sie  cliarakteristische 
Kreisbewegung:  das  Ansteigen  der  Fufsbodenebene  beruht 
darauf,  dafs  die  Fufsboch^nebene  ansteigt.  Die  Augenbewegung 
thut  hier,  wie  sonst,  nichts  zur  Sache. 

Dagegen  ist  für  uns  das  sclieinbare  Ansteigen  der  Fufsboden- 
ebene wiederum  eine  selbstverständliche  Folge  der  ünter- 
schätzung  von  Tiefen  und  Tiefenunterschieden.  Nicht  die 
nächsten,  wohl  aber  die  entferntesten  Teile  der  Fufsbodenebene 
werden  unter  sehr  spitzem  Winkel  betrachtet.  Dazu  kommt 
die  absolute  Gbrölse  der  Entfernung  der  entferntesten  Punkte 
vom  Auge.  Zum  mindesten  die  Untersch&tzung  dieser  Ent- 
fernungen giebt  doch  wohl  jeder  zu.  Damit  ist  aber  der  Schein 
des  Ansteigens  der  Fulüsbodenebene  unmittelbar  gegeben. 

Zum  Oberfluis  wird  unsere  Anschauung  noch  dadurch  be- 
stätigt, dafs  der  Schein  des  Ansteigens  sich  verstärkt,  wenn 
man  die  Fufsbodenebene  von  erhöhtem  Standort^  etwa  von 
einem  niedrigen  Hügel  aus  betrachtet.  Vor  allem  bei  Wegen, 
die  in  der  Fufsbodenebene  vom  Beschauer  sich  hinwegerstrecken, 
ist  der  Eindruck  ein  deutlicher.  Dies  nun  hat  offenbar  seinen 
Grund  darin,  dafs  von  solchem  Standort  aus  dem  auf  die  fer- 
neren Teile  der  Ebene  gerichteten  Blick  die  in  der  Nähe  be- 
findlichen Teile  und  Objekte  der  Ful'sbodenebene  in  höherem 
Mafse  entrückt  sind,  der  Blick  also  freier  durch  den  leeren 
üaum  geht.  Solchem  frei  durch  den  leeren  üaum  gehenden  Blick 
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erscheinen  aber,  wie  wir  wissen,  Entfernungen  geringer,  als  sie 
dem  Blick  erscheinen,  der  auf  seinem  Wege  allerlei  hinsichtlich 
ihrer  GröXse  bekannte  Gegenstände  streift.  Und  wir  begreifen, 
warnm  es  so  sein  muTs.  Eben  dafs  die  zwischen  dem  Auge 
und  dem  entfernten  Punkte  befindlichen  Gegenstände  ihrer 
Qrölse  nach  bekannt  sindy  yerhindert,  daüs  die  £ntfemnng  für 
unsere  Sohäteimg  allzusehr  snsaniinenschnimpfib.  Es  ist  dies 
der  Ghnind,  wamm  uns  der  Mond  im  Zenith  näher  ersolielnt, 
als  im  Horiaont.  Kein  anderer  Ghrand  besteht  fOr  das  scheinbar 
stärkere  Ansteigen  der  Fnisbodenebene  bei  der  Betrachtung 
von  höherem  Standort. 

Analog  wie  mit  horizontalen,  yerhftlt  sich  es  nun  auch  mit 
vertikalen  flächen.  Auch  die  sehr  hohe  vertikale  Turmwand, 
die  ich  von  unten  aus  betrachte,  nähert  sich  in  ihren  oberen 
Teilen  scheinbar  dem  Auge,  macht  also  den  Eindruck  des 
Uberhängens.  Da  hier  eine  besonders  starke  „Blickhebung* 
erforderli(!h  ist,  so  müfste  der  Augenbewegungstheorie  zufolge 
vielmehr  der  Eindruck  des  sich  Aufrichtens  besonders  stark  sein. 

Endlich  gehört  hierher  eine  Gnttuiig  oi)tischer  Täuschun<^en, 
auf  die  MOnsterbkrg  aufmerksam  macht,  und  an  deren  Existenz 
ich  nach  eigenen  Versuchen  nicht  zweifeln  kann.  Wenn  ich 
swei  zur  Medianebene  des  Kopfes  symmetrisch  gelagerte 
fiorizontallinien  von  nicht  zu  geringer  Länge  vor  mir  habe 
und  bei  ruhiger  Kopfhaltung  bald  mit  dem  einen,  bald  mit 
dem  anderen  Auge  betrachte  —  natürlich  aus  einer  Entfernung, 
aus  der  ich  fiberhaupt  längere  Linien  in  solcher  Weise  be- 
trachten kann  — ,  so  finde  ich,  daüs  ich  bei  Betrachtung  mit 
dem  rechten  Auge  die  linksliegende,  bei  Betrachtung  mit 
dem  linken  die  rechtsliegende  der  beiden  Linien  unterschätze. 
MOntsebbbbo  erklärt  dies  Phänomen  mit  weiterer  Ausbildung 
der  WuNDTsohen  Theorie  durch  eine  eigens  zu  dem  Zweck  an- 
genommene, im  übrigen  noch  nicht  näher  bekannt  gewordene 
„Synergie"  beider  Augen.  Da  auch  MCnstkrbero  dieselbe  nicht 
näher  zu  beschreiben  wtnfs,  so  ist  sie  —  ein  Wort.  Eine  wirk- 
liche Erklärung  ergieht  sich  leicht,  wenn  ich  eine  der  beiden 
Linien,  also  die  Imke  oder  rechte,  abwechselnd  mit  dem  linken 
und  rechten  Auge  betrachte.  Noch  besser  ist  es,  wenn  ich  die 
Linien  durch  Flächen  ersetze.  Ich  betrachte  etwa  zwei  an  der 
Wand  hängende  und  sich  deutlich  von  der  Wand  abhebende 
Bilder,  die  so  weit  voneinander  entfernt  sind,  daXs  ich,  vor  der 
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Mitte  derselben  stehend,  eben  noch  ohne  Bewegung  des  Kopfes 
das  Unke  mit  dem  recliten ,  das  rechte  mit  dem  linken  Auge 
übersehen  kann.  Ich  finde  dann,  elienso  wie  andere,  dal's  die 
Fläche  des  liiik(?n  Bildes  bei  rechtsäugiger  Betrachtung  nicht  nur 
deutlich  schmäler  erscheint,  sondern  zugleich  in  sehr  auffallender 
Weise  mit  ihrem  vom  Auge  entfernteren  Bande  aus  der  Ebene 
der  Wand  herauszutreten,  also  sich  sohräg  zu  stellen  scheint. 
Die  Fläche  tritt  wiederum  relativ  in  die  Ebene  der  Wand 
zuräck  und  wird  zugleich  breiter,  wenn  ich  sie  gleich  daraxu 
mit  dem  linken  Aug^  betrachte.  Dasselbe  beobaohte  ich  beim 
rechten  Bilde,  wenn  ich  es  erst  mit  dem  linkeii|  dann  mit  dem 
rechten  Ange  betrachte. 

Darnach  liegen  auch  hier  verschiedene  Schäteongen  von 
Tiefenunterschieden  vor.  Mit  ihnen  sind  wiedemm  die  verw 
schiedenen  Oröfsenschätzongen  ohne  weiteres  gegeben.  Ich 
imtersohfttae  die  üntersohiede  der  Tiefe  oder  Entfernung  vom 
Ange  bei  Betrachtung  der  Bildfläche  mit  dem  von  ihm  ent- 
fernteren Auge,  oder,  was  unter  Umstünden  daü  Kichtigere  ist, 
ich  unterschätze  sie  in  höherem  Grade,  als  bei  Betrachtung 
mit  dem  näheren  Auge;  damit  unterschätze  ich  zugleich  die 
zugehörige  Gröfse.  Ich  unterschätze  aber  den  Tiefenunterschied, 
weil  die  Betrachtung  mit  dem  entfernteren  Auge  unter  spitzerem 
Winkel  und  unter  der  gemachten  Voraussetzung  unter  sehr 
spitzem  Winkel  geschieht.  Hinzukommen  wird  noch  der  Umstand, 
dalfl  sich  uns  bei  doppeläugiger  Betrachtung  stark  seitlicher 
oder  stark  nach  der  Seite  sich  erstreckender  Distanzen  gewiCs 
vorsugsweise  das  Gesichtsbild  des  näheren  Auges  aufdrftngt, 
also  vorzugsweise  dies  G^ichtsbild  für  unsere  Sch&tsu&g  der 
wirklichen  Lage  und  GröXse  den  Ausgangspunkt  bildet.  Dann 
kftme  für  jene  üntersohätzung  das  Prinzip  der  geringeren  Ein- 
übung noch  in  besonderer  Weise  in  Frage. 

Das  Prinzip  der  „geringeren  Einübung",  oder  das  Prinzip, 
demzufolge  wir  die  durch  die  Erfahrung  geforderte  Deutung 
und  IJmdeutung  des  Wahmehmungsbildes  um  so  unvollkommener 
vollziehen,  je  weniger  wir  darauf  eingeübt  sind,  bildet,  so  weit- 
tragend es  nach  dem  Bisherigen  ist,  doch  nur  die  eine  Seite 
eines  allgemeineren  Prinzips.  Die  andere  Seite  ist  gegeben  in 
dem  Prinzip,  das  von  Helmholtz  aufgestellt  und  allgemein  mit 
dem  Namen  der  „Gewohnheiten  des  Sehens"  bezeichnet  hat. 
In  der  Abhandlung  über  die  ästhetischen  Faktoren  der  Baum- 
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anschauung  habe  ich  dies  letztere  Prinzip  so  fonnnliert:  „Sind 
wir  in  überwiegend  vielen  Fällen  durch  die  Ertahning  genötigt 
gewesen,  über  eine  wahrgenomm^e  Itaumtorin  ein  bestimmtes 
Urteil  zu  fällen,  etwa  die  Gröfso  eines  Gesichtsbildes  auf  be- 
stumnte  Weise  in  die  wirkliche  Gröfse  des  gesehenen  Objektes 
zu  übersetseii,  so  sind  wir  geneigt,  dies  Urteil  oder  diese  Art 
der  Übersetzung  anck  auf  solche  analoge  F&lle  zu  übertragen, 
in  denen  die  besonderen  Gr&nde,  die  in  jenen  Fällen  das  Urteil 
▼eranlaftten  nnd  recbtfertigton,  nickt  statthaben,  das  Urteil 
also  ein  irriges  ist.** 

GemftJB  dieser  Formnlienmg  könnten  wir  das  Prinzip  auch 
als  Prinzip  der  Übertragung  gewohnter  Dentnngen  nnserer 
Gesichtswahmehmungen  bezeichnen.  Wie  gesagt,  bildet  es  nnr 
die  andere  Seite  des  Prinzips,  demzufolge  ungewohnte  Um- 
deutungen  eines  Wahrnchmungsbildes  hinter  der  Wirklichkeit 
zurückbleiben.  Beide  liefsen  sich  zusammenfassen  in  ein  Prinzip 
der  gewohnheitsmäfsigen  mittleren  Deutung  oder  Schätzung. 
Darin  wäre  das  Zurückbleiben  hinter  dem,  was  in  einem  ge- 
gebenen Falle  von  der  Wirklichkeit  gefordert  ist,  und  das 
Darüberhinausgehen  zugleich  enthalten. 

Dem  bezeichneten  Verhältnis  der  beiden  Prinzipien  ent- 
spricht es,  dafs  den  Unterschätznngen,  von  denen  wir  her- 
kommen, jedesmal  eine  Überschätzung  gegenübersteht.  £s  sind 
beide  Male  Oröfsen  derselben  Art,  nnr  die  Bedingungen  der 
erfahmngsgem&fsen  Schätzung  oder  Beurteilung  sind  andere 
geworden.  Ich  denke  hier  vor  allem  an  die  schon  von  t.  Hblh- 
HOLTZ  angef&hrfcen,  anfserdem  an  einen  von  mir  hinzugefOgten, 
endlich  an  einen  Fall,  den  neuerdings  MOnbtbbbero  festgestellt 
hat.  —  Für  die  Augenbewegungstheorie  bezeichnet  jenes  Neben- 
einander Yon  Unterschätzung  und  Überschätzung  einen  unlöB- 
iMuren  Widerspruch,  l^e  hat  denn  auch  nicht  einmal  den  Yenmok 
gemacht,  ihn  zu  lösen. 

Wir  sahen  zuletzt,  dafs  linke  horizontale  Distanzen  bei 
rechtsäugiger,  rechte  bei  linksäugiger  Betrachtung  unterschätzt 
werden.  Bedingung  war,  dafs  die  Distanzen  genügend  weit 
seitlich  sich  erstreckten.  Heben  wir  die  Bedingung  auf,  be- 
trachten also  kleinere  und  unmittelbar  nebeneinander  liegende 
Strecken,  am  besten  die  Hälften  einer  nicht  zu  grofsen  horizon- 
talen Linie,  abwechselnd  mit  dem  ImkAU  imd  rechten  Auge, 
so  verschwindet  bekannten  Untersuchungen  zufolge  jene  Unter- 
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Schätzung  niclit  nur,  sondern  schlägt  in  Überschätzung  um. 
Welches  das  Moment  ist,  das  diese  entgegengesetzte  Wirkuug^ 
hervorl)ringt.  hat  von  Hf.lmholtz  genügend  deutlich  gesagt. 
Das  rechte  Auge  ptlegt  die  linko  TTälfte  horizontaler  Linien 
aus  gröfserer  Entfernung,  also  kleiner  zu  sehen,  als  das  linke 
Auge.  Wir  deuten  aber  im  doppeläugigen  Sehen  beide  tiesichts- 
bilder  auf  ein  einziges  Objekt,  vergröfsem  also  in  Gedanken  das 
Gesichtsbild,  welches  das  rechte  Auge  von  der  linken  Hälfte  der 
Linie  gewinnt,  im  Vergleich  mit  dem  linksäugigen  Gesichtsbild 
dertelben  Hälfte.  Ebenso  Yergröfsem  wir  das  linksätigige  Ge- 
sichtsbfld  der  rechten  H&lfbe  im  Vergleich  mit  dem  rechts- 
ftngigen  Gesiohtsbild  der  gleichen  Hälfte.  Indem  wir  beides 
immer  nnd  immer  wieder  thnn,  büdet  sich  eine  entsprechende 
Gewohnheit  ans.  Diese  Gewohnheit  kommt  dann  auch  bei 
ansnahmsweiser  einäugiger  Betrachtnng  aar  Geltung.  Die 
optische  Tänschnng,  von  der  wir  reden,  beruht  slso  auf  go- 
wohnheitsmäfsiger  Übertragung  oder  Festhaltang  des  im  doppel- 
äugigon  St'hen  gewonnenen  und  eingeübten  Gröfsenurteiis  auf 
das  einäugige  Sehen. 

Ebenso  und  aus  völlig  gleichartigem  Grunde  wird  die  ünter- 
schätzung  grofser  oder  unter  sehr  spitzem  Winkel  betrachteter 
vertikaler,  ich  meine  im  Sehfeld  vertikaler  Distanzen,  zur  Über- 
schätzung, wenn  diese  Bedingungen  wegfallen.  Wir  unter- 
schätzen die  Höhe  —  nicht  eines  sehr  groisen  oder  sehr  stark 
geneigten,  wohl  aber  eines  kleinen  und  in  gewöhnlicher  Weise 
betrachteten  Quadrats.  Ich  erinnere  auch  hier  wiederom  an 
VON  Helhholtz'  oder  die  im  Prinzip  damit  übereinstimmende 
Erklärung  meiner  „Ghrondthatsachen  des  Seelenlebens**:  Die 
Oberfläche  von  Dingen,  die  wir  betrachten,  die  Tischplatte  vor 
mir,  die  Teile  der  Fnüsbodenebene,  Bilder  an  der  Wand  n.  dgl. 
sind  in  überwiegend  vielen  Fällen  znm  Blick  so  geneigt,  dals 
sie  sich  in  ihrer  vertikalen  Ausdehnung,  also  in  der  Biohtimg 
der  „Blickhebung^  dem  Auge  stärker  verkOrzt  darstellen,  als 
in  ihrer  Breitenansdehnnng.  Wir  müssen  sie  also,  nm  ihre 
wahren  Gröfsenverhältnisse  zu  erkennen,  in  G-edanken  in  dieser 
Richtung  stärker  vergröfsem.  Es  ist  verständlich,  wie  daraus 
allgemein  die  Neigung  einer  stärkeren  gedanklichen  Vergröfse- 
rung  vertikaler  Distanzen  sich  ergeben  kann. 

Mit  beiden  genannten  Fällen  sind  wir  zugleich  wiederum 
auf  dem  Gebiete  angelangt,  wo  die  Augenbewegungstheorie 
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mit  der  gröfsercn  oder  geringereu  Schwierigkeit  von  Augen- 
bewegungen operiert.  Was  darüber  im  allgemeinen  zu  sagen, 
ist,  wurde  gesagt.  Hier  möchte  ich  nur  .*^peziell  darauf  auf- 
merksam machen,  dafs  die  gröfsere  Schwierigkeit  der  Hebung 
des  Blickes  doch  wohl  nicht  aufhört,  wenn  vertikale  Distanzen 
sehr  grofse  werden. 

WuNDT  hält  aber  auch  in  beiden  Fällen  die  HELMROLTZsche 
£rkläning  für  den  Thatsachen  widersprechend.  Ich  verstehe 
nicht,  mit  welchem  Bechte.  Wir  ziehen,  so  meint  er,  bei  Betrach- 
tung eines  Quadrates  die  Lage  desselben  jederzeit  in  Beohnnng. 
Mit  dieser  Begel  wird  es  seine  Bichtigkeit  haben,  soweit  nicht 
eben  die  Gewohnheit  des  Sehens  modifiuerend  eingreift.  Der 
Sinn  dieser  Gewohnheit  besteht  doch  eben  darin,  dafs  Schätzun- 
gen, die  bei  gewisser  Luge  von  flächen  am  Platze  sind,  auch 
auf  solche  Fälle  übertragen  werden,  bei  denen  diese  Berechtigung 
fehlt.  So  werden  die  meisten  Gewohnheiten  von  Hause  aus 
ihre  Berechtigung  haben  oder  irgend  welcher  „Lage"  angepafst 
gewesen  sein.  Ich  gewöhne  mich  vielleicht  an  starke  Getränke, 
weil  mir  solche  meiner  Gesundheit  wegen  verordnet  worden 
sind;  oder  an  überlautes  Sprechen,  weil  ich  Vorkehr  mit  Halb- 
tauben hatte.  Ich  trank  oder  sprach  überlaut  zunächst  mit 
Rücksicht  auf  diese  „Lage"  der  Dingo.  Habe  ich  mich  aber 
einmal  daran  gewöhnt,  dann  thue  ich  es  überhaupt.  Mein 
Trinken  oder  lautes  Sprechen  wäre  sonst  eben  kein  gewohnheits- 
mftlkiges.  Ohne  Zweifel  muüs,  was  hier  möglich  ist,  auch  bei 
unseren  räumlichen  Schätzungen  möglich  sein.  Darum  hat  doch 
WuNnr  in  gewisser  Weise  Becht,  wenn  er  meint,  dafs  wir  bei 
Betrachtung  eines  Quadrates  jedesmal  die  Lage  desselben  in 
Bechnung  ziehen.  Wir  korrigieren  das  gesehene  Höhen-  und 
Breitenverhältnis  zunächst  mit  Büoksioht  auf  seine  Lage.  Aber 
dazu  kommt  in  jedem  Falle  die  hiervon  unabhängig  entstandene 
Gewohnheit  des  Korrigierens  hinzu,  und  verschiebt  für  unser 
BewulSriiseln  die  Korrektur,  die  wir,  nur  durch  das  Quadrat 
selbst  veranlafst,  vollzogen  haben  würden. 

Noch  in  anderem  Sinne  aber  besteht  eine  Abhängigkeit 
zwischen  der  Schätzung  der  Höhe  des  Quadrates  und  seiner 
Lage.  Die  Gewohnheit  des  Sehens,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
hat  sich  ausgebildet  bei  Flächen  von  bestimmter  mittlerer 
Neigung  zur  Bhcklinie.  Wir  haben  die  vertikale  Ausdehnung 
der  Flächen  in  Gedanken  stärker  vergröüsert  als  die  Breiten- 


Digilized  by  Google 


168 


Th.  Lipp». 


ansdehnxmg,  eben  weil  wir  sie  als  znm  Blick  geneigte  erkannten. 
Hat  sich  mm  aus  der  Häufigkeit  joner  Vergröfsenmg  eine  Gre- 
wohnheit  der  Vergröfserung  ergeben,  so  wird  man  erwarten 
dürfen,  dafs  zugleich  und  aus  p:lpichem  Grunde  auch  eine  Ge- 
wohnlieit  entstanden  sei,  gleichartio^en  Flächen  in  Gedanken 
eine  gewisse  Neigung  zn  geben.  Dies  nun  ist,  soviel  ich  sehe, 
wirklich  der  Fall.  Um  mich  davon  zu  überzciig»^'u,  klebe  ich 
auf  einen  Spiegel  einen  schmalen  Papierstreifen,  halte  den 
Spiegel  so,  dafs  der  Streifen  im  Sehfeld  vertikal  steht,  und  fixiere 
die  Mitte  des  Streifens.  Zugleich  suche  ich  den  Spiegel  in 
solche  Stellung  zu  bringen,  dais  ich  den  Eindruck  habe,  die 
Fläche  des  Spiegels  stehe  m.  meinem  auf  die  Mitte  des  Streifens 
gerichteten  Blick  genan  senkrecht.  Ich  hemerke  dann  leicht, 
dafs  die  Spiegelfläche  in  Wahrheit  mit  ihrem  oberen  Bande 
etwas  gegen  mich  her  gekehrt  ist.  Ich  brauche  nur  auf  das 
Spiegelbild  meiner  Augen  zu  achten;  dasselbe  befindet  sich 
nicht  unbeträchtlich  liber  der  Mitte  des  Streifens.  ÜTatflrlich 
scheint  mir  dann  die  Spiegelfläche,  wenn  sie  wirklich  sur  Blicklinie 
senkrecht  steht,  zu  ihr  nicht  senkrecht  zu  stehen,  sondern  oben 
etwas  zurückzuweichen.  Ich  überschätze  also  die  Entfernung 
ihres  oberen  Randes  vom  Auge  oder  gebe  ihr  in  Gedanken 
eine  geneigte  Lage.  —  Man  sieht  leicht,  wie  damit  unsere  Er- 
klärung der  Überschätzung  der  Höhenausdehnung  sich  bestätigt. 
Pie  Überschätzung  des  Tiefennnterschiedes  schlieikt  die  Über- 
schätzung der  Gröfse  ohne  weiteres  in  sich. 

Doch  darf  ich  hier  auch  nicht  unterlassen  zu  bemerken, 
dais  zu  dem  hier  angenommenen  Grund  der  Übersohätsnng 
vertikaler  Distansen  andere  treten,  und  dafs  es  auch  an  gegen- 
wirkenden Faktoren  nicht  fehlt.  So  sehr  ist  dies  der  Fall,  dafs 
nicht  ausgemacht  werden  kann,  wie  weit  die  Wirkung  der  be- 
zeichneten  Gewohnheiten  des  Sehens  reicht*  Davon  habe  ich 
in  der  Arbeit  über  die  „ästhetischen  Faktoren  der  Banm- 
anschauung"  gesprochen.  Hier  genflge  die  Bemerkung»  dalk 
vermöge  der  Wirkung  dieser  Faktoren  die  Höhe  eines  Quadrates 
in  sehr  verschiedenem  Grade  überschätzt  und  daüs  sie  auch  wohl 
unterschätat  werden,  dafs  aufserdem  das  Quadrat  alle  möglichen 
scheinbaren  Verschiebungen  erleiden  kann.  Weil  es  soist,  so  würde 
ich  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  FaUe  an  jeder  Wirkung  der 
Gewohnheitendes  Sehens  zweifeln,  wenn  nicht  jene  Überstätzung 
des  Tiefenunterschieds  und  aufserdem  die  Wirkung  der  Ge- 
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wolmheiten  des  Sehens  in  analogen  Fällen  mich  doch  wiederum 
nötigte,  daran  zu  glauben  Dafs  nicht  jede  —  kleinere  — 
vertikale  Ausdehnung  überschätzt  wird.,  steht  ja  ohnehin  fest. 
Der  Kreis  acheint  uns  nicht  höher  als  breit. 

Mit  der  Uberschätzung  der  Höhe  eines  Quadrates  hat  zu- 
gleich die  Uberschätzung  der  obcron  Hälften  kleiner  und  in 
gewöhnlicher  Art  betrachteter  vertikaler  Distanzen  —  soweit 
sie  besteht  und  nicht  wiederum  aus  ästhetischen  Gründen  in 
ihr  Gegentheil  umsehlägt  —  ihre  Erklärung  gefunden.  Ich 
▼erweise  dafür  auf  meine  j^GrundÜuäsachen  des  Seeienkbens'^  und 
die  oben  erwähnte  Schrift.  Hier  erinnere  ich  nur  daran, 
daXs  auch  diese  Übersohätznng  in  der  Unterschätzimg  der 
oberen  Hälfte  grölberer  vertikaler  Distanzen  ihr  Gegenstück 
Hat.  Wenn  ich  einen  hohen  Thurm  von  unten  betrachte,  so 
scheint  sich  die  obere  Hälfbe  Tieknehr  znsammenznsohieben. 

Anch  daran  erinnere  ich  nur,  dais  ich  dieser  Art  der 
optischen  Täuschungen  ehemals  eine  nene,  völlig  analoge  Art 
hinzugefügt  und  dais  ich  dieselbe  ans  dem  gleichen  Prinzip 
abgeleitet  habe.  Wenn  man  eine  horizontale  Linie  in  drei 
gleiche  Teile  zu  teilen  versucht,  so  macht  man  in  der  Regel 
den  mittleren  Teil  zu  grofs.  Man  überschätzt  also  die  seit- 
lichen Distanzen  im  Vergleich  zur  mittleren.  Auch  diese 
Überschätzung  seitlicher  Distanzen  schlägt,  wenn  dieselben, 
sehr  weit  nach  der  Seite  sich  erstrecken,  in  ihr  Gegenteil  um. 

Dagegen  verweile  ich  zum  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  noch 
einen  Augenblick  bei  einer  Art  von  Täuschungen,  die  Münster- 
BBRO  aufgezeigt  hat  und  die  ich  wiederum  bei  eigenen  Yer- 
suchen  bestätigt  fand.  Zanke  horizontale  Distanzen  werden 
von  MOhstkrberg  und  ebenso  von  mir  und  anderen,  die  ich  zur 
Schätzung  aufforderte,  gegen  rechte  überschätzt.  DieMüNSTER- 
BiResche  Erklärung  gründet  sich  wiederum  auf  das  Prinzip 
dar  schwierigeren  oder  weniger  schwierigen  Augenbewegungen. 
Wir  pflegen,  ao  meint  MüNffimtBiBO,  beim  Lesen  und  Schreiben 
mit  unserem  Blick  in  gerader  Linie  von  links  nach  rechts  zu 
gehen,  dagegen  in  der  uns  bequemsten  Art,  abo  im  Bogen,  von 
rechts  nach  links  zurftcksukehren.  Daraus  soll  sich  eine 
größtem  Leichtigkeit  der  Bechtswendnng  des  Auges  ergeben, 
und  daraus  wiederum  die  üntersohätzung  rechter  horizontaler 
Distanzen  erklärlich  werden. 

Angenommen  nun,  es  wäre  gegen  jenes  Prinzip  im  all- 


Digilized  by  Google 


170 


Th,  Lippt, 


gemeinen  nichts  eiosniwenden,  so  müfsto  doch  der  Versuch  seiner 
Anwendung  in  diesem  speziellen  Falle  als  unzulässig  erscheinen.. 
Voraussetzung  der  Erklärung  ist,  dafs  wir  bei  der  Schätzung 
oder  Yergleichung  zweier  horizontaler  Distanzen  die  rechte 
nur  in  der  Richtung  von  links  nach  rechts,  die  linke  nur 
in  der  Bichtnng  von  rechts  nach  links  durchlaufen.  Wie 
ich  ee  anfangen  sollte,  dieser  Voraussetzung  zu  genügen,  ist 
mir  nicht  recht  deutlich.  Jedenfalls  pflege  ich  mir  nicht  die 
Mühe  einer  so  künstlichen  Betrachtungsweise  zu  nehmen.  Ick 
gehe  statt  dessen  über  beide  Linien  abwechselnd  in  der  einen  und 
anderen  Bichtung  hinweg.  Oder  yielmehr,  ich  springe  —  zumal 
wenn  mir  an  genauer  Vergleichung  liegt  —  von  einem  Punkt  in 
der  Mitte  der  einen  zu  einem  Punkt  in  der  Mitte  der  anderen  über, 
um  da  einen  Augenblick  zu  verweilen  und  ohne  Kegel  meinen 
Blick  nach  der  einen  und  anderen  Seite  schwanken  zu  lassen. 
So  nur  gewinne  ich  ein  Bild  der  Linien  und  damit  die  Möglich- 
keit des  sicheren  Vergleichs.  Das  eigentliche  Durchmessen  der 
Linien,  das  rlie  Augenbewegungstheorie  vorsehreibt,  wäre  dazu, 
ein  möglichst  ungeschicktes  Mittel.  Die  besondere  Art  vollends, 
wie  sie  Münsterberg  hier  fordert,  müfste,  wenn  sie  ausführbar 
Wäre,  Tiel  eher  die  Folge  haben,  dafs  ich  das  Bild  der  einen 
Linie  wieder  verlöre,  indem  ich  das  der  anderen  zu  gewinnen 
suchte. 

Eine  wirkliche  Erklärung  der  fraglichen  optischen  Täuschung 
scheint  sich  mir  wiederum  nur  aus  den  „Gewohnheiten  des 
Sehens**  ergeben  zu  können.  Und  zwar  denke  ich  dabei  an 
Folgendes:  Wir  nehmen  in  vielen  Fällen  Gegenstände,  die  wir 
genau  betrachten  und  mit  anderen  vergleichen  wollen,  in  die 
Hand;  und  zwar  ergreifen  wir  sie,  wenn  wir  Bechtshänder  sind, 
in  der  Begel  mit  der  rechten  Hand  und  bringen  sie  dabei 
naturgemäfs  dem  rechten  Auge  näher  als  dem  linken.  Jedesmal 
nun,  wenn  dies  geschieht,  vergröfsem  wir  Bilder  der  rechten 
Hälfte  des  Sehfeldes  in  Gedanken  in  geringerem  Mafse  als 
solche ,  die  der  linken  Hälfte  des  Sehfeldes  angehören.  Daraus 
könnte  wiederum  eine  Gewohnheit,  links  befindliche  Gegen- 
stände  p:röfser  zu  schätzen,  sich  herausgebildet  haben. 

Obgleich  nun  diese  Erklärung  für  mich  einstweilen  die 
einzige  ist,  so  würde  ich  ihr  doch  wenig  Vertrauen  schenken, 
wenn  sie  mir  nicht  durch  eine  anderweitige  Beobachtung  be- 
stätigt würde.    Die  firagliohe  Beobachtung  ergiebt  sich  bei 
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einer  Modifikation  des  oben  angeführten  Spiegelversuchs.  Ich 
ergänze  den  vertikalen  Streiten,  von  dem  oben  die  Rede  war, 
zu  einem  rechtwinkligen  Kreuz,  fixiere  den  Kreuzungsmittelpunkt 
und  bemühe  mich  wiederum,  den  Spiegel  so  zu  halten,  dafs 
ich.  den  Eindruck  habe,  mein  Blick  stehe  zu  dem  Kreuze,  also 
zur  Spiegelfläche,  genau  senkrecht.  loh  bemerke  dann,  daüis 
das  Spiegelbild  meiner  Augen  sich  nicht  nur  über  dem 
Kreuzungsmittr  Ipunkt  befindet,  sondern  sogleich  nicht  oner- 
hebUch  nach  links  vexrückt  ist.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  ich  die  Entfemimg  des  linken  Erenzarmes  vom  Auge 
überschftts^.  Die  Überschätzung  seiner  Gröfse  ist  davon  die 
natOrliche  Folge.  Ich  weils  aber  jene  Überschätzimg  der 
Untfemung  des  linken  Krenzarmes  keinen  anderen  Grund,  als 
den  Umstand,  dafs  in  einer  Mehrzahl  von  Fällen  linke  Objekte 
Yon  meinem  Auge  weiter  entfernt  waren. 

Sohliefslioh  mufs  sich  diese  Theorie,  wenn  sie  richtig  ist, 
durch  eine  einfache  Probe  erhärten  lassen.  Linkshänder  müssen 
statt  der  linken  vielmehr  rechte  Distanzen  überschätzen.  In  der 
That  scheint  es  sich  so  zu  verhalten.  Ich  mufs  indessen  in 
diesem  Punkte  demjenigen  jüngeren  Psychologen  das  Wort 
lassen,  der  es  initeriiommen  hat,  darüber  genauere  Unter- 
suchungen anziistelleu.  Eine  Mitteilung  über  die  Ergebnisse 
derselben  wird,  wie  ich  hotfe,  in  Kürze  in  dieser  Zeitschrift 
erfolgen.  Einstweilen  mufs  ich  mein  Urteil  vertagen.  Wie 
es  aber  auch  schliefslich  lauten  möge :  die  Theorie  der  Augen- 
beweg^gen  findet  in  der  Überschätzung  linker  Distanzen 
ebensowenig  eine  Stütze,  wie  in  irgend  welcher  sonstigen 
Thatsache. 
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Eine  Beobachtung  über  daa  indirekte  Sehen. 

Von 

Tb.  Werthbim 

in  Berlin. 

Die  Helligkeit,  welche  ein  Objekt  zu  haben  scheint,  wird 
bekanntlich  von  der  Helligkeit  der  Umgebung  beeinÜufst:  ein 
graues  Objekt  erscheint  auf  schwarzem  Grunde  heller  als  aut 
weifsem  Grunde.  Plötzhcho  Beleuchtungsschwankungen  der 
Umgebung  vwändern  auch  unsere  Empfindung  von  der  Hellig- 
keit eines  in  seiner  Beleuohtimg  unveränderten  Objektes.  So 
werden  beim  Überspringen  des  elektrischen  Funkens  in  einem 
nicht  vollständig  dunklen  Zimmer  alle  matt  sichtbaren  Objekte 
sogleich  nnnohtbar  mid  das  Geeiohtsfeld  erscheint  tief  dunkel 
(Aubbbt).  Ebenso  soheint  anch  ein  Objekt,  dessen  Belenohtong 
gleichm&lkig  bleibt  —  eine  liohtflamme,  eine  transparent  er- 
leuchtete Milchglasplatte  —  heller  an  werden,  wenn  die  Um- 
gebung plötzlich  verdonkelt  wird.  Es  ist  nnn  interessant,  dafii 
das  Verschwinden  resp.  DonUerwerden  von  Objekten,  deren 
Umgebung  plötzlich  heQer  beleaohtet  wird,  sowohl  bei  direkt 
als  bei  indirekt  gesehenen  Gegenständen  stattfindet,  während 
das  scheinbare  Hellerwerden  bei  plötzlicher  Verdunkelung  der 
Umgebung  nur  bei  direkt  gesehenen  Objekten  bemerkt  wird. 
Für  indirekt  gesehene  Objekte  ist  es  gleichgiltig,  ob  die  Be- 
leuchtung der  Umgebung  in  positivem  oder  negativem  Sinne 
schwankt:  sie  verschwinden  in  beiden  Fällen,  nicht  nur  beim 
Hellerwerden,  sondern  auch  beim  plötzUchen  Verdunkeln  der 
Umgebung,  wie  ich  bei  der  folgenden  Versuchsanordnung  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte. 


Digilized  by  Google 


£ine  Jkobachtung  über  da»  üuUrekte  Sehen, 


173 


In  einem  nur  durch  eine  Gasflamme  erleuchteten  Zimmer 
befindet  sich,  Beitlich  von  der  Geaichtslinie  des  Beobaohtera 
Ttnd  Oft.  1,5  m  von  ihm  entfernt  ein  schwarzer,  nngs  ge- 
schlossener Bleohkasten,  in  welchem  eine  Gasflamme  brennt, 
und  dessen  vordere,  dem  Beobachter  sugekebrte  Seite  einen 
kreisrunden,  dnroli  eine  Milohglasplatte  bedeckten  Ausschnitt 
"von  oa.  5  om  Darohmesser  hat.  Eine  lange,  innen  geschwärste 
Söhre  sohütst  diese  Milchglasplatte  an  der  Vorderseite  gegen 
auffallendes  lacht.  W&hrend  ich  nnn  einen  beliebigen  Punkt 
der  gegenüberliegenden  Wand  fixiere  —  gleichviel,  ob  mit 
«inem  Auge  oder  mit  beiden,  der  Yersach  gelingt  in  beiden 
Fällen  —  und  dabei  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  indirekt 
gesehene  Milchglasplatte  richte,  die  sich  als  helle  Scheibe 
von  ihrer  Umgebung  deutlich  abhebt,  schliefse  ich  plötzlich 
den  Hahn  der  das  Zimmer  erleuchtenden  Gasflamme  und 
sofort  wird  mein  ganzes  Gesichtsfeld  dunkel;  die  Stelle,  an 
der  sich  die  helle  Scheibe  befindet,  unterscheidet  sich  nicht 
von  dem  übrigen  Gesichtsfeld.  Ein  Nachbild  habe  ich  nie 
gesehen.  Die  .leichteste  Bewegung  der  Augen  beendet  die 
Erscheinung;  aber  auch  wenn  es  dem  Beobachter  gelingt, 
die  Augen  ganz  unbewegt  zu  halten,  dauert  sie  nicht  länger 
als  einige  Sekunden  an  (bei  mir  bis  7  Sekunden);  dann  wird 
die  helle  Scheibe  allmählich  wieder  sichtbar.  Die  Lage  der 
Scheibe  im  Gesichtsfeld  scheint  nicht  ganz  ohne  Bedentimg  zu 
sein;  zwar  gelingt  der  Versuch,  wo  sie  sich  auch  befindet, 
wenn  sie  nur  nicht  gar  zn  dicht  an  die  GMchtslinie  heranrückt, 
am  besten  konnte  ich  jedoch  die  Erscheinung  beobachten, 
wenn  die  Scheibe  in  der  unteren  Hälfte  des  Gesichtsfeldes 
(ca.  20®  und  mehr  unterhalb  des  Pixierpunktes)  sich  befand. 

"Weitere  Versuche  haben  dann  gezeigt,  daÜb  es  gar  nicht 
notwendig  ist,  das  ganze  Zimmer  zu  verdunkeln,  dafs  vielmehr 
die  plötzliche  Verdunkelung  einer  einzelnen  Fläche  genügt. 
Als  solche  diente  ebenfalls  die  eine  transparente  "Wand  eines 
im  übrigen  undurchsichtigen  gröfseren  Kastens,  der  im  Inneren 
durch  eine  von  aufsen  regulierbare  Gasflamme  erleuchtet  wurde. 
Je  gröl'ser  die  transparente  Fläche  gewühlt  wird,  desto  leichter 
ist  die  Erscheinung  zu  beobachten,  dies  ist  aber  auch  dann 
noch  möglich,  wenn  die  Fläche  nur  ebenso  grofs  ist,  als  die 
Hüchglasplatte.  Man  braucht  die  helle  Fläche  übrigens  nicht 
zu  fixieren;  auch  beim  plötzlichen  Verdunkeln  einer  indirekt 
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gesehenen  Fläclie  wird  die  zweite  indirekt  gesehene  Fläche 
unsichtbar.  Beide  Flächen  können  weit  voneinander  stehen, 
ja  man  kann  sogar  dem  einen  Auge  die  eine  Fläche  (resp.  daa 
kelle  Zimmer),  dem  andren  die  zweite  Fläche  darbieten,  indem 
man  die  Milchglasplatte  mit  dem  einen  Auge  durch  eine  Böhre 
verbindet,  die  rings  um  das  Auge  lichtdicht  abschliefst.  Indesaen 
ist  mir  dieser  letstere  Yersaoh,  durch  Verdonkeln  einer  nur  yoxn 
rechten  Ange  geeehenen  Flftche  eine  sweite  zum  YerBchwindeii 
EU  bringen,  die  nur  vom  linken  Ange  gesehen  wird,  nnr  su- 
weilen  gelungen. 
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Über  einige  Eigentümlichkeiten  des  Tastsinns. 

Von 

G.  Sehöi. 

Bloch  machte  im  Jahre  1875  (bei  Gelegenheit  von  Messungen 
der  Geschwindigkeit  des  sensitiven  Nervenstroms)  einige  Ver- 
suche, die  Nachdaiior  von  Tastempfindungen  zu  bestimmen.  * 
Er  bediente  sich  dazu  mechanischer  Stöfse  auf  die  Haut,  von 
verschiedener  Geschwindigkeit  und  auf  verschiedenen  Teilen 
des  Körpers,  und  fand,  dafs  die  Nachdauer  eines  Stofses  auf 
den  Finger  zwischen  0,0210  u.  0,0236  (also  V«— V«)  Sekunde 
betrug.  AuTserdem  fand  er,  dais  die  Nachdaaer  grOiser  za 
sein  schien,  wenn  der  Stob  plötzlicher  war,  nnd  daüs  sie  wuchs, 
je  mehr  die  Sensibilität  des  gereizten  Teiles  abnahm. 

Im  Jahre  1877  machte  derselbe  Bloch  neue  Versuche  und 
glaubte  Tersiohem  zu  können,  „da£b  für  mechanische  Stöüse  die 
Kaohdauer  der  Empfindung  sich  vergrOlsert,  je  weniger  die 
untersuchte  Stelle  für  gewöhnliche  Berührung  empfänglich  ist.^ 
För  das  Fleisch  der  Finger  würde  sie  ein  Minimum  von 
V«  Sekunde  erreichen.  Als  er  aber  vermittelst  einer  dazu 
konstruierten  Vorrichtung  mit  elektrischen  Reizen  experimentierte, 
fand  er,  dafs  jene  Dauer  sich  auf  \''»3  Sekunde  reduzierte.* 

In  den  folgenden  Jahren  verfuhr  Bloch  nach  einer  anderen 
Methode,  um  die  Nachdauer  der  Tastempfindnnc:en  zu  ermitteln, 
indem  er  nämlich  eine  Reihe  successiver  Stöfse  auf  dieselbe 
Stelle  der  Haut  einwirken  ]ie£B  und  dabei  das  eben  notwendige 


*  ArAkea  de  Physiologie.  1875. 

*  TrmmuB  du  Ubaratoin  dt  M.  Marty,  UI,  1876-77. 
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lutervall  suchte,  bei  welchem  die  Fusion  solcher  Reize  ein- 
träte. Zu  diesem  Zwecke  liefs  er  eine  Stimmgabel  mit  beweg- 
lichen Gewichten  konstruieren,  durch  deren  Verschiebung  man 
die  Zahl  der  Doppelschwingungen  und  demgemäfs  auch  die 
Zahl  der  snooeBsiyen  Stöfse  auf  die  Haut  von  40  auf  70  per 
Sekunde  variieren  konnte.^  Auf  diese  Weise  fand  er,  dals  die 
Fusion  zwischen  snccessiy^,  regulären  und  gleichen  Beiseiii 
d.  h.  den  Stöfsen  der  Stimmgabel,  eintrat  bei  60  Schwingungen 
auf  Daumenbalien  und  Eleinfingerballen,  bei  58  und  59  auf 
dem  Yorderamii  bei  64  auf  dem  Büoken  der  zweiten  Phalanx, 
während  er  auf  der  Yolarseite  der  Finger  (letste  Phalanx)  die 
Fusion  mit  70  Schwingungen  noch  nicht  erreichen  konnte,  sein 
Lastrument  aber  ein  Hinausgehen  darüber  nicht  gestattete. 
Auf  jeden  Fall  glaubte  er  sich,  wie  vorher,  su  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dais  die  Naohdauer  je  nach  den  verschiedenen  Stellen 
der  Haut  veränderlich  und  um  so  geringer  ist,  je  em- 
pfindlicher der  gereizte  Teil.  Er  fand  dann,  dafs  man  je 
nach  den  Methoden  des  Experimentes  eine  verschiedene  Zeit 
für  die  Nachdauer  bekäme,  wiez.  B.  zwischen  V*o  und  Vs«  Sekunde, 
um  die  Fusion  der  Eindrücke  auf  den  Zehen  zu  erreichen,  und 
schlofs,  dafs  es  schwer  sei,  eine  Erklärung  f^  diese  verschiedenen 
Hesultate  zu  huden. 

Diese  Schlüsse  Blochs  haben  mich  nicht  überzeugt,  be* 
sonders  nicht  die  Behauptung  einer  um  so  p^röfseren  Nachdauer, 
je  geringer  die  Sensibilität  der  Haut  ist.  Um  dahen  diese  Yor- 
gfinge  und  das  Verhalten  der  taktilen  Sensibilität  besser  zu  er- 
kennen, besohloXb  ich,  die  Experimente  mit  snooessiven  Stimm- 
gabelstöl^en  auf^  neue  ansustellen.  Ich  benutate  daau  elektrisch 
getriebene  Schreib-Stimmgabehi  konstruiert  von  KOno,  an 
denen  ich  statt  der  flexiblen  Messinglamelle,  welche  sum 
Schreibein  dient,  eine  abgestumpfte  starre  Messingspitae  ein- 
setate,  und  awar  von  demselben  Gewicht  wie  die  Lamelle» 
um  die  Oscillation  der  Stimmgabel  nicht  zu  verSndem.  Die 
Spitse  stand  aber  in  lateraler  Richtung  zum  Aste  der  Stimm- 
gabel, damit  sie  ihren  Zweck  besser  erfüllte,  sich  nämlich 
der  Haut  applicieren  zu  lassen.  Bisweilen  habe  ich  sie  noch 
mit  einer  feinen  Korkspitze  versehen,  damit  der  Stöfs 
sanfter  und  weniger  hart  wäre.   Eine  Stimmgabel  mit  beweg- 


'  Jhtoaux  «fc.,  IV,  1878—79. 


Digilized  by  Google 


über  ein^e  EigeiUümUchkdten  des  Tastsimu, 


177 


liehen  Gewichten  läfst  nur  ziemlich  beschränkte  Variationen 
zn,  wie  ja  in  der  That  die  von  Bloch  nur  zwischen  40  und  70 
Doppelschwingungen  gestattete.  Ich  benutzte  daher  eine  Ileihe 
von  Stimmgabolii  mit  stabiler  Schwingungszahl  und  wählte 
folgende  sechs,  nämlich  von  50,  100,  2ÖÜ,  435,  ÖOO,  1000  Doppel- 
schwingungen  in  der  Sekunde. 

Die  Versuche  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Ver- 
lauf der  beiden  Monate  Januar  und  Februar  lb91  ausgeführt. 
Die  Ergebnisse  sind  in  der  folgenden  Zusammenstelliuig  ent- 
lialt6n: 

L  Stimmgabel  ^Ovie)  von  SO  D.-S.  mit  abgestumpfter 

starrer  Messinfjjspitze. 

Die  Frequenz  an  allen  Teilen  der  Hand  wahrgenommen;  deutUobe 
Empfindung  der  successiven  Stöfse. 

Am  hinteren  Teile  des  Vorderarmes  mufs  die  Spitze  stark  in  die 
Haut  gedrückt  werden,  damit  der  successive  Stöfs  zur  Wahrnehmung 
gelangt;  dieser  wird  daber  balb  kontinuierlich,  halb  successiv  wahr« 
genommen,  d.  b.  man  fUblt  den  lumtinnierlioben  Kontakt,  aber  anob  die 
Snoeession  der  StOJbe,  welobe  tiefer  geben;  wenn  die  Sptse  auf  die  Ober- 
Hlobe  der  Haut  gesteUt  wird,  so  wird  der  Beis  als  gans  leidit  and 
snocessiT  empAmden. 

II.  Obige  Stiramf^abol  mit  Korkspitze. 

Die  Succession  der  Stöfse  deutlich  wahrgeTiommen,  an  den  Finger- 
Spitzen,  Daumenballen  und  Kleinfingerballeu,  auf  der  Rückseite  der  Finger, 
anf  der  Mittelhand. 

UL  Stimmgabel  von  100  D.-SL  mit  Messingspitse. 

IKe  Sueoession  deutliob  wabrgenommen  an  den  Fingerspitsen 
Sftnmenballen,  Kleinfingerballen,  aof  demBfioken  der  Fingerglieder,  Mittel« 
band,  Handwurzel,  auf  Vorderarm,  Stirn,  mittlerem  Tbil  der  Olabella, 
Crista  der  Schläfen,  Nasenspitze,  Zungenspitze,  roten  Lippen. 

Am  Vorderarm,  bintere  Mittellinie,  wird  die  Fre^nens  niobt  wabr- 
genommen. 

An  der  Eichel  wird,  wenn  man  die  vibrierende  Spitze  der  Stimm- 
gabel laufen  läfst,  eine  frequente  Empliudung  von  schmerzhuttem  Kitzel 
w»brgenommen;  wenn  man  die  Spitie  aa  derselben  Stelle  bükt,  wird  die 
Snoeession  niobt  wabrgenommen. 

IV.  Stimmgabel  von  960        mit  Messingspitse. 

Die  Succession  dentlicb  wabrgenommen  an  der  Volarseite  der  Hand 
und  der  Finger,  ferner  am  Danmenballen,  Kleinfingerballen  and  Hand- 
rttoken;  undeutlich  wahrgenommen  an  der  Handwurzel. 

Am  Vorderarm  ist  die  Empündung  der  Succession  abgestumpft. 

Mttckrift  Ar  Pa7oh»lN(to  HI.  13 
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DentUoh  ist  die  Succession  am  FnSh  an  den  beiden  letetoD  OUedem 
der  großen,  sweiten  tmd  mittleren  Zehe,  dnnkel  an  den  andern  Zehen 
(vielleicht  w^^en  der  etwas  niedrigen  Tempeiatnr). 

Am  Bein  die  Succession  wahrgenommen  auf  der  Kniescheibe  und 
den  umliegenden  Teilen,  auf  der  äusseren  Seite  des  Beines,  auf  der  Orista 
des  Schienbeins. 

Im  Gesicht:  auf  dem  mittleren  Teile  der  Stirn,  Crista  der  Schläfen, 
auf  dem  Nasenknochen,  auf  den  Wangen,  unter  der  Augenhöhle  die 
Succession  wahrgenommen,  aber  nicht  deutlich;  —  auf  dem  mittleren 
Teile  der  Wangen  deutlich  wahrgenommen ;  auf  den  roten  Lippen  deut- 
licher wahrgenommen;  auf  der  Nasenspitze  wahrgenommen;  —  auf  der 
Zungenspitse  gut  wahrgenommen. 

V.  Stimmgabel  tob  486  D.-S. 

Die  Frequenz  wahrnehmbar  an  den  Enden  der  leisten  Finge rglieder; 
deutlicher  am  lotsten  Oliede  des  Zeigefingers  und  dem  Daumen;  — 
wahrgenommen  auch  um  die  Finger  herum;  —  auf  der  interdigitalen 

FUlche:  —  auf  der  Kmdflftche,  deutlicher  auf  dem  Kleinfingerballen  — 

am  Metakarpus  des  Daumens  und  den  andern  Metakarpen  deutlich. 

An  der  Handwurzel  kaum  wahrgenommen,  besser  auf  der  Volarseite 
ungleichmäfsig  auf  dem  Rücken ;  —  au  der  Apophysis  styloides  des  Cubitus 
nicht  walirgenommou,  aber  um  sie  herum  wahrgenommen. 

Am  Vorderarm,  oberhalb  der  Handwurzel  gar  nicht  oder  kaum 
wahrgenommen. 

Am  Fub,  untere  Seite  der  groihen  Zehe,  deutlich  wahrgenommen; 

—  am  Knie  kaum  wahrgenommen ;  —  am  Hüftgelenke,  ebenso  an  den 
inneren  Tuberosit&ten  wahrgenommen. 

An  den  roten  Lippen  wahrj^enommen ;  —  an  der  Zungenspitze  mit 
Kitzelempfindung  wahrgonoinmen;  —  an  der  Nasenspitze  nicht  wahr- 
genommen; —  ander  Stirn,  auf  der  rechten  Augenbraue  wahrgenommen, 
auf  dem  mittleren  Teile  nicht  wahrgenommen,  an  der  Crista  der  Schläfe 
wahrgenommen* 

VI.  Stimmgabel  von  500  D.-S. 

Die  Succession  der  Stöfse  an  den  Fingerspitzen  wahrgenommen;  — 
auf  der  ganzen  Handfläche;  am  vorderen  Tdle  der  Handwursel;  —  nidit 
wahrgenommen  auf  dem  Bücken  der  Finger  oder  der  Hand;  —  kaum  wahr* 
genonmien  auf  der  Bückenseite  der  Metakarpo-Phalangealgelenke;  — 

wahrgenommen  am  zweiten  Gliede  des  Daumens,  innen:  am  Metacarpale 

des  Daumens,  —  an  der  Handwurzel  vom;  —  kaum  wahrgenommen  hinten. 

Nicht  wahrgenommen  am  hinteren  Teile  dos  Vorderarms. 
Wahrgenommen  auf  den  roten  Lippen  und  an  der  Zungenspitze.] 

Vn.  Stimmgabel  von  1000  D.-S. 

Die  Succession  auf  der  Volarseite  der  Fingerspitsen  wahrgenommen; 

—  kaum  wahrnehmbar  an  den  seitlichen  und  inneren  Partien  derselben 
Fingerglieder;  —  kaum  wahrnehmbar  am  Daumenballen;  —  nicht  wahr- 
genommen am  Kleinfingerballen;  nicht  wahrgenommen  an  andern  unter- 
suchten Teilen  der  Hand  und  des  Armes. 
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Ans  diesen  Daten  ergiebt  sich  als  erstes  Eesnltat,  dafs 
auf  dem  Fingerfleisch  die  Succession  der  Stöfse  bis  zu  eiiieni 
Intervall  von  V»ooo  Sekunde  wahrgenommen  wird,  dafs  bei 
Vroo  Sekunde  die  Frequenz  au  vielen  anderen  Teilen  der  Hand, 
an  der  Zungenspitze,  an  den  roten  Lippen  zur  Wahrnehmung 
kommt,  dafs  sie  bei  V*35  Sekunde  an  andern  Stellen  und  über 
eine  grofse  Hautobertläche  fühlbar  ist,  deren  Sensibilität  für 
die  Succession  der  Stöfse  zunimmt,  je  mehr  ihre  Zahl  per 
Sekunde  sich  vermindert,  bis  zu  V50  Sekunde.  So  beweisen 
meine  Versuche,  dafs  das  zwischen  einer  Empfindung  und  der 
anderen  gefühlte  Intervall  veränderlich  ist,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Punkten  der  Haaioberflftche,  dais  es  aber  bedeutend 
kleiner  ist  als  das  von  Bloch  geftmdene,  bis  es  ganz  winzig, 
nftmlioh  Viooo  Sekunde  wird.  Hierüber  binaos  bin  ich  nicht 
gegangen,  weü  ich  glaube,  dafs  dies  das  MinimaHntervall 
taktüer  Seize  ist,  welches  eine  intermittierende  Empfindung 
hervorm&n  kann,  da  die  Sncoession  bei  einem  so  kleinen 
Intenrall  kanm  noch  wahrgenommen  wird,  und  anch  hier 
nicht  immer,  wenn  einmal  fOr  einen  Augenblick  die  Hant- 
temperatur sich  nicht  auf  einer  gewissen  Höhe  befindet. 

Aus  dieser  ersten  Thatsache  glaube  ich  nun  aber  nicht,  dafs 
man  mit  Bloch  schliefsen  kann,  die  Nachdauer  der  Empfindung 
vermindere  sich  mit  der  Vermehrung  der  Sensibilität,  und  die 
Fusion  der  Reizungen  (der  Stöfse)  werde  leichter  erreicht  an 
einem  weniger  empfindlichen  Punkte  der  Haut  und  mit  einer 
geringeren  Zahl  von  Stöfsen  in  der  Sekunde.  Um  hierüber 
zur  Klarheit  zu  gelangen,  muTs  man  vor  allem  zwei  Bedingungen 
ine  Ange  fassen,  nämlich: 

1.  die  Intensität  der  Beize; 

2.  die  spezielle  Sensibilität  des  gereizten  Organs. 
Beide  Bedingungen  gehören  zusammen,  um  eine  Nach- 

daner  zn  bestimmen,  und  besonders  eine  Nachdauer  Ton  einiger 
Erheblichkeit.  Es  ist  bekannt,  daü^  die  Nachdauer  des  Ein- 
druckes ohne  eine  gewisse  Intensität  des  Beizes  nicht  möglich 
ist,  und  nadi  Bichet  entspricht  die  Gröfse  der  Nachdauer  der 
Gköfse  des  Beizes.'  Das  Faktum  ist  evident  nachgewiesen 
fiir  die  Eindrücke  der  Betina:  Hblhholtz  schreibt,  dafs  das 


Ch.  Eiohr,  Recherche«  eagfirm»  ei  dimguee  tue-  la  eeneUriUU.  Paris 
1877,  S.  192. 
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positive  Nachbild  desto  heller  ist  und  desto  länger  andauert, 
je  gröfser  die  Intensität  des  primären  Lichtes  ist,  und  dafs 
beim  Verschwind«  ii  der  positivfu  Nachbilder  die  weniger  hellen 
Objekte  zuerst  verschwinden,  die  lielleren  länger  beharren,  dafs 
folglich  wenig  beleuchtete  Ciogen^tiiiido  im  positiven  Nach- 
bild oft  absolut  dunkel  werden,  wälirend  die  htdloren  allein 
für  längere  Zeit  sichtbar  bleiben.'  Dies  Phänomen  gilt  nieht 
ausschliefslich  für  das  Gesichtsorgan,  sondern  ist  allen  andern 
Sinnesorganen  gemeinsam;  es  würde  kein  Grimd  vorliegen  für 
die  Annahme,  dafs  der  Tastsinn  eine  Ananahme  mache. 

Um  die  Intensität  der  Keize  kennen  zu  lernen,  haben  wir 
in  nnserm  Falle  ein  sehr  einfaches  Mittel|  weil  sie  duroh 
OscÜlationeiL  von  Stimmgabeln  mit  einer  bestimmten  Sohwingnngs- 
xahl  in  der  Sekunde  hervorgerufen  werden.  Diese  Vibrationen 
besitzen  nämlich  eine  mefsbare  Amplitude,  tmd  die  Amplitude 
milst  in  diesem  Falle  die  Intensität  des  Stoises  und  demnach 
des  Beizes.  Gbraphisch  ist  diese  Gröfse  ersichtlich  an  der 
Linie,  welche  die  Stimmgabeln  seichnen,  wenn  man  sie  auf 
geschwärztem  Glas  oder  Papier  schreiben  läfst,  die  Stimm- 
gabel mit  ÖO  Duppt'lschwingungen  in  der  Sekunde  beschreibt 
eine  Linie  mit  gröfseren  Ausbuchtungen  als  die  mit  100 
Schwingungen,  und  die  Stimmgabel  mit  1000  Schwingungen 
eine  dem  unbewaffneten  Auge  nur  als  gerade  erscheinende  Linie. 

Ich  habe  von  meinen,  durch  eine  galvanische  Batterie  in 
Schwingung  gesetzten  Stimmgabeln  diese  Linien  aufzeichnen 
lassen,  habe  aber  von  den  sechs,  mit  welchen  ich  experimen- 
tiert habe,  nur  die  beiden  ersten  von  50  und  100  Doppel- 
schwingungen und  die  beiden  letzten  von  ÖUO  und  lOOODoppel- 
schwingnngen  per  Sekunde  ausgewählt.  Diese  beiden  letzten 
geben,  mit  unbewaffiietem  Auge  gesehen,  eine  anscheinend 
gerade  und  nicht  gewundene  Linie,  zeigen  aber  ihre  Wellen- 
form, wenn  mit  der  Linse  oder  unter  dem  Mikroskop  ver- 
grölsert.  Wenn  man  also  bei  diesen  4  Stimmgabeln  die 
Schwingungsamplituden  nach  den  auf  den  Gläsern  hinterlassenen 
Spuren  miist,  so  findet  sich  in  abgerundeten  Zahlen: 
Stimmgabel  von  50  D.-S.  mm.  S,12 
»  „     100    „        „  1,30 

„  „     500     „         „  0,26 

n    1000    „         „  0,104. 

^  V.  Hblmholtz,  Fhynol.  Optik,^   &  358-360. 
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Natürlich  mufs  der  Schlag  oder  Stöfs,  welcher  von  der  an 
dem  Aste  der  Stimmgabel  befestigten  S})itze  der  Hautober- 
fläche erteilt  wird,  der  Schwingungsamplitudo  entsprechen; 
es  mufs  also  eine  Stimmgabel  von  50  Doppelschwingungen  per 
Sekunde  einen  stärkeren  Schlag  geben  als  eine  andere  von 
100  Doppelschwingungen,  da  letztere  schwächere  Exkursionen 
maoht.  Bei  der  Stimmgabel  von  1000  Doppelschwingungen, 
deren  Amplitude  wenig  mehr  als  V>o  mm  beträgt,  ist  der  Stöfs 
auf  die  Haut  höchst  schwach,  und  zwar  so  schwach,  dafs  der 
leiseste  Prack  auf  die  Hautoberfläche  die  Oscillation  fast  augen- 
blicklich aufhebt,  während  die  Stimmgabeln  von  60  und  von 
100  Doppelschwingongen  bis  zn  einer  gewissen  Tiefe  in  die 
Haut  eindringen  können,  ohne  ihre  Hin-  und  Herbewegung  zu 
verlieren,  und  die  Succession  der  gleichen  StOfte  fühlbar  machen. 

Es  ist  also  sicher,  dals  die  Reizungc  ii,  welche  von  den 
vibratorischen  Bewegungen  der  Stimingabcln  von  50  bis  1000 
Doppelschwiiigimgen  hervorgerufen  werden,  durchaus  nicht 
von  gleicher  Intensität  sind,  und  dafs  man  diejenigen  der  Stimm- 
gabel von  1000  Dop{)elsch\viiinrnngen  als  das  Minimum  ansehen 
kann,  welches  für  die  Unterseite  der  Fingerspitzen  noch  eben, 
fühlbar  ist.  Nun  scheint  es  mir  unmöglich,  dafs  so  winzige  Inten- 
sitäten noch  eine  Nachdauer  der  Empfindungen  hinterlassen 
können.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  es  nicht  der  Eflekt  der 
Fusion  der  kleinen  Beizungen  in  eine  einzige  durch  die  Nach- 
dauer der  Eindrücke  sei,  wenn  selbst  die  Fingerspitzen  die 
Succession  von  Stöisen  mit  einem  kleineren  Intervall  als 
ViMo  Sekunde  nicht  mehr  wahrnehmen,  sondern  der  Effekt  der 
ünempfindlichkeit  gegen  kleinere  Beize  als  solche  Stö&e  von 
ViP  mm  Amplitude.  Dies  Faktum  wird  evident,  wenn  wir  die 
Bweite  Bedingung,  d.  h.  die  Sensibilität  des  gereizten  Organs, 
in  unserem  Falle  der  Haut,  in  Erwägung  ziehen. 

Da&  die  taktile  Sensibilität  nicht  auf  der  ganzen  Haut* 
oberiteohe  gleich  ist,  daran  ist  nach  den  grundlegenden  Arbeiten 
Webers  nicht  zu  zweifeln;  aber  ich  möchte  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  an  sich  ziemlich  einfaches  Faktum  lenken,  das  gleich- 
wohl sehr  instruktiv  für  die  Natur  der  eigentHchen  taktilen  Sensi- 
bilität ist,  nämhch  auf  die  Feinheit  des  Tastsinnes  auf  einigen 
sehr  begrenzten  Gebieten,  wenn  sie  nur  durch  eine  abgestumpfte 
Spitze  ohne  irgendwelchen  Druck  geprüft  wird,  und  auf  die 
Stumpfheit  dieses  Sinnes  auf  der  gröiseren  übrigen  OberÜäche 
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der  Haut.  Man  nehm«  einen  Bleistift  mit  abgestumpfter  Spitze 
und  untersuche  die  Fingersj)itzen  auf  der  Volarseite;  man  wird 
eine  höchst  genaue  Empfindung,  eine  ganz  klare  Perzeption 
der  Spitze  finden.  Viele  andere  Partien  der  Hand  sind  in 
gleicher  Weise  empfindlich.  Man  untersuche  aber  mit  derselben 
Spitze  und  mit  derselben  Sorgfalt  den  Vorderarm  oder  den 
Arm,  and  man  wird  eine  dampfe  oder  verschwindende  Em- 
pfindung mit  dunkler  Perseption  der  Spitse  haben;  am  eine 
deatlichere  zn  gewinnen,  mnfs  man  die  Spitze  in  die  Haat  ein- 
drücken, dies  aber  verwandelt  die  Tastempfindong  in  die  des 
Drackes. 

Wir  stehen  also  vor  dem  sicher  konstatierten  Faktum,  dafs 
die  taktile  Sensibilität  nicht  in  gleichartiger  Weise  auf  der 
Hautoberfliche  entfaltet  ist,  und .  besonders  die  Sensibilitftt, 
welche  eine  klare  und  deutliche  Perzeption  giebt.  Unterwerfen 

wir  nun  eine  weniger  empfindliche  Partie  der  Haut  dem  Ex- 
perimente mit  den  Stimmgabeln  von  verschiedener  Schwingungs- 
zahl und  folglich  verschiedenen  Graden  der  Intensität  des  Stofses, 
so  gelangen  wir  otfenbar  zudem  Resultat,  dafs, wenn  die Oscillation 
die  die  Reizung  bewirkende  Spitze  um  mehr  als  1  mm  entfernt  und 
nähert  und  demnach  diese  Spitze  in  die  Haut  eindringen  kann,  die 
Succession  der  Stöfse  wahrgenommen  wird;  wenn  dagegen  die 
Spitze  nur  um  den  Bruchteil  eines  Millimeter  oscilliert  und  also 
stets  auf  der  äulsersten  Oberfläche  der  Haut  bleiben  mufs,  dals 
dann  die  Succession  nicht  wahrgenommen  wird.  Mit  der  Stimm- 
gabel von  50  Doppelschwingangen  nimmt  man  die  Succession  der 
Stdike  am  Vorderarm  wahr,  wenn  man  die  starre  Spitze  in  die 
Oberfläche  der  Haut  einstOüst,  und  man  hat  eine  halb  konti- 
nuierliche, halb  successive  ümpfindung;  eine  kontinuierliche, 
weil  die  Spitze  immer  in  Kontakt  steht;  eine  sacoessive,  weil 
dieser  Eontakt  nicht  gleichmäfsig  in  der  Succession  der  Stölse 
ist,  bald  tiefer,  bald  oberflächlicher,  je  nach  dem  Kommen  und 
Gehen  der  oscillierenden  Spitze,  was  in  diesem  Falle  mit  einer 
Amplitude  von  mehr  als  3  mm  geschieht.  Mit  der  Stimmgabel 
von  r)UÜ  Doppclschwingungen  hat  man  die  alleinige  deutliche 
Empfindung  einer  unbeweglichen  Spitze,  wenn  sich  diese  ein 
wenig  in  die  Haut  des  Vorderannes  selbst  einbohrt;  denn  dies 
löscht  fast  augenblicklich  die  winzige  Oscillation  der  Stimm- 
gabel aus,  Oder  man  hat  eine  beinahe  verschwindende  Wahr- 
nehmung wieder  nur  allein  von  der  Spitze,  wenn  diese  an  der 
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äufsersten  Oberfläche  der  Haut  erhalten  wird,  denn  die  geringe 
Intensität  desStoises  einer  Spitze,  welche  nnr  um  \/4.  iiiiii  üscilliert, 
ist  in  diesem  Falle  ungonügpnd,  um  eine  Empiindung  hervorzurufen. 
Bei  einer  für  eine  Empfindung  so  ungenügenden  Intensität  ist 
dann  auch  eint^  Xaclidauer  unmöglich,  welche  doch  eine  be- 
«tinunte  Empfindung  von  einer  gewissen  Intensität  verlangt. 

Aus  diesen  Ergebnissen  g^dit  hervor,  dais  die  Minimal- 
grenze des  Reizes  veränderlich  ist  je  nach  der  verschiedenen 
Sensibilität  der  Haatpartien.  Und  wie  bei  den  Fingenpitsen 
die  Minimalgrenze  nach  meinen  Ergebnissen  der  von  einer  Os- 
oillation  von  0,104  mm  herrührende  kleine  Stöfs  ist,  entsprechend 
einem  Intervall  von  Viooo  Sekonde,  so  liegt  för  andere  Haat- 
partien diese  Grenze  bei  höheren  Werten,  nämlich  bei  0,25, 
0,60,  1,00,  2,00,  3,00  mm  AmpUtnde.  Dies  wurde  die  taktile 
Sensibilität  der  Hant  messen,  wie  der  Zirkel  Webers  je  nach 
den  verschiedenen  öfihnngen  ihre  Banmempfindong  mifst. 

Die  Hanptresultate  dieser  experimentellen  Beobachtnngen 
Uber  den  Tastsinn  können  folgendermafsen  formuliert  werden: 

1.  Die  Hautoberfläche  ist  nicht  überall  in  gleicher  Weise 
empfindlich  gegen  Tastreize  von  geringer  Intensität;  die  em- 
pfindHchsten  Teile  sind  immer  die  Fingerspitzen  auf  der  Volar- 
seite,  wo  auch  die  schwächste  Heizung  deutlich  empfunden  wird. 

2.  Viele  Teile  der  Haut  geben  zwar  eine  bestimmte  Tast- 
empfindung, geben  sie  aber  nicht  so  klar  und  deutlich  wie  die 
Pingerspitzen. 

3.  Das  Minimum  der  Energie  des  Reizes  ist  veränderlich 
je  nach  den  verschiedenen  Punkten  der  fiautoberfläche,  und  bei 
den  successiven  isochronen  Heizen,  wie  denen  der  Stimm- 
gabel, ist  die  einheitUche  Empfindung,  welche  etwa  daraus 
hervoigehty  nicht  die  Wirkong  der  Fnsion  der  £indrflcke  dnxoh 
ihre  Kaohdaner,  sondern  die  Wirknng  der  ünempfindliohkeit 
gegen  schwache  Stö&e;  daher  wird  die  Spitee  gleichsam  als 
feststehend  empfunden,  wenn  sie  in  nnmittelbarem  Kontakt  mit 
der  Hant  steht. 

4.  Bei  den  eigentlichen  Tastempfindungen,  d.  h.  den  an 
der  Oberfläche  ausgelösten,  scheint  keine  Nachdauer  der  Ein- 
drücke zu  bestehen,  wenn  die  Reize  begrenzt  und  hervorgerufen 
sind  von  einer  stumpfen  Spitze;  auch  scheint  keine  Summation 
kleiner  Eindrücke  zu  einem  einzigen  Effekt  stattzufinden,  wie 
bei  einigen  anderen  Sinnen  und  für  die  Haut  ^uch  bei  elek- 
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trischer  Reizung  konstatiert  ist  (Richet).  Diese  Phänomene 
treten  hingop:;on  ein,  wenn  man  die  Tastempfindung  in  Druck- 
empfindung umgewandelt  hat,  wenn  man  nämlich  durch  Dmck 
eine  abgestnnipfte  Spitze  in  die  Haatoberflftche  eindringea 
läfst,  und  wenn  also  ein  breiter,  über  eine  grofae  Oberflftohe 
ausgedehnter  Reiz  von  speziellem  Charakter  vorliegt. 

5.  £s  scheint,  daÜs  für  Tastreize  jenes  prim&re  Stadium, 
einer  mehr  oder  weniger  langen  Entwicklung,  wie  man  es 
s.  B.  als  Anklingen  der  Gedchtsempfindmigen  kennt,  nioht 
vorhanden  ist.  Vielmehr  scheint  es,  daüs  ein  Beiz  von  rein 
mechanischem  Charakter  hier  den  Effekt  nnmittelbar  hervor* 
bringt,  tmd  dafs,  wenn  er  ihn  nicht  im  ersten  Augenblick  hervor» 
bringt,  Oberhaupt  gar  kein  Nutzeffekt,  an  stände  kommt.  So 
würde  auch  das  Fehlen  der  Nachdaner,  abgesehen  von  der 
Schwäche  der  Reizung,  noch  durch  die  Abwesenheit  eines 
Eut Wicklungsstadiums  in  den  Endorganen  der  Tastnerven  er- 
klärlich werden. 

Wenn  aber  doch  eine  Art  Anklingen  im  Spiele  ist,  so  kann 
es  nur  eine  geradezu  unmefsbare  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen, 
da  man  eine  Reilie  von  Empfindungen  noch  bei  einem  Intervall 
von  Viooo  Sekunde  wahrnehmen  kann. 

6.  Auf  der  Schleimhaut  der  Eichel  giebt  es  keine  Em- 
pfindung von  rein  taktilem  Charakter,  wie  sie  sich  anf  der 
übrigen  Haut  findet.^ 

*  Diese  meine  Beobachtungen  waren  im  Dniek,  als  ieh  von  den 

Versuchen  von  Etmpf  und  Schwaxer  in  Marhurp;  erfuhr,  welche  7.n 
klinischen  Zwecken  mit  der  Stimmgalxd-Methode  angestellt  wurden.  Ich 
habe  sogleich  von  den  Versuchen  Scuwaners  (die  Prüfung  der  Haut- 
sensibilität  Termittelst  Stimmgabeln  bei  Gesunden  imd  Kranken,  Mar* 
borg,  1890)  Kenntois  nehmen  können  und  habe  gefiinden,  dafii  rie  mir 
sa  einer  Ablnderang  meiner  Sehlflsse  keinen  Anlafr  geben. 
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Von 

Kart.  L.  Sohabsbb. 
L 

Bas  Verhalten  wirbelloser  Tiere  auf  der  Drehscheibe. 

An  der  Spitze  einer  grdijBeren  Beihe  yergleiohend  psyolio- 
logifloher  üntemohnngen,  die  in  erster  Linie  die  Beaktion 
wirbelloser  Tiere  anf  passive  Botationsbewegungen  zmn  Gegen- 
stände haben  werden,  möge  hier  einiges  ans  einer  früheren 

Untersuchung:  Uber  die  Wahrnt hmung  (  {(jener  passiver  Bewegungen 
durch  den  Muskelsinn"  ^  Platz  finden ;  zunächst  eine  kurze  Zu- 
sammenfassung der  Erscheinungen,  welche  Menschen  während 
and  unmittelbar  nach  dem  Aufhören  passiver  Bewegungen 
darbieten.  1.  Bei  einer  passiven  progressiven,  d.h.  geradlinigen 
Bewegung  ist  man  anoh  unter  Ausschluis  aller  etwaigen  Hü1£b- 
mittely  wie  Augen,  Tastempfindungen,  Luftströmungen  u.  s.  w., 
im  stände,  gans  genau  den  Moment  des  Beginns,  die  Bich- 
tang und  ungefähre  G^ohwindigkeit  einer  Bewegimg  anzugeben. 
2.  Von  Botationsbewegungen  gilt  ganz  das  Kftmliohe.  3.  Man 
hält  bei  Rotationsbewegungen  die  Richtung  der  resultierenden 
Massenbeschleunigung  für  die  Vertikale.  4.  Die  meisten  aktiven 
Bewegungen  sind  während  der  Rotation  sehr  erschwert,  einige 
unmöglioh.  5.  Man  empfindet  bei  allen  passiven  Bewegungen 
mir  die  positive  oder  negative  Beschleunigung,  nicht  die  Ge- 
schwindigkeit. 6.  Positive  und  negative  Beschleunigung  wird 
bti  progressiven  Bewegungen  weniger  gut  empfunden,  als  bei 
Ezebbewegungen.  7.  Es  ist  noch  streitig,  ob  eine  konstant 
gegen  den  Beobachter  dieselbe  Bichtung  einhaltende  Be- 
schleunigung schlief slich  aufhört,  empfunden  zu  werden,  oder 

'  Ff  lüger  8  Ardw  f,  d,  get.  Fkytiol,  Bd.  XLI,  S.  566  ff. 
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Tiicht.  8.  Man  hat  bei  Verminderung  der  Geschwindigkeit  einer 
Kotationsbewegimg  und  in  noch  höherem  Grade  bei  plötzlicher 
Arretiening  das  Geföhl,  in  entgegengesetztem  Sinne  gedreht 
jsn  werden.  9.  Bei  diesem  Ge£tÜil  von  Gegendrehnng  hat  man 
die  Empfindung,  dieselbe  geschähe  unter  einem  gewissen  Wider- 
stände. 10.  Beim  Aufhören  einer  Progressivbeweguug  fehlt 
ein  analoges  Gefühl  von  Rückwärtsbewegung.  11.  Alle  schein- 
baren Bewegungen  lassen  sich  durch  wirklich©  von  entgegen- 
gesetztem Sinne  kompensieren.  [MACir.] 

Die  analogen  Tierexperimente,  welche  von  anderen  und  in 
vervollständigender  Weise  von  mir  auf  Vertreter  so  ziemlich 
aller  mit  drei  Halbzirkelkanälen  jederseits  versehenen  Verte- 
bratengmppen  ausgedehnt  wurden,  ergeben  folgende  gemein- 
samen Besultate.  Auf  progressive  Bewegungen  findet  eine 
sichtbare  Beaktion  nicht  statt.  Sobald  aber  eine  Botation  auf 
der  horizontalen  Drehscheibe  beginnt,  verdreht  das  Tier  den 
Kopf  in  dem  der  Botation  entgegengesetzten  Sinne.  Diese 
Erscheinung  tritt  regelmäfsig  ein  und  bleibt  während  der  ganzen 
Rotation  bestehen,  wenn  nicht  —  was  bei  nur  irgend  günstigen 
Versuchsbedingungen  mit  Vorliebe  geschieht  —  der  Kopf- 
drehimg  ein  Umwenden  des  ganzen  Leibes  folgt  und  das  Tier 
alsdann  anfängt,  immer  gegen  die  Drehung  am  Rande  der 
Gentrifiige  entlang  zu  laufen.  Im  Momente  des  Aufhörens  der 
Botation  beginnen  die  Tiere  meist  stürmisch  dieselbe  aktiv 
fortzusetzen  und  ein  getreues  Abbild  der  passiven  zu  produ- 
zieren. Hatten  sie  sich  im  Badius  der  Scheibe  befunden,  und 
war  der  Kopf  dem  Centrum  zugewandt  oder  im  Centmm  selbst 
gewesen,  so  erfolgt  die  sogenannte  Uhrzeigerbewegung,  d.  h.  das 
Tier  steht  mit  den  Vorderbeinen  fest  auf  dem  Boden,  und  die 
Hinterfüfse  führen  den  Körper  im  Kreise  um  diese  als  Axe 
herum.  Waren  die  Hinterfüfse  im  Centrum  gewesen,  so  bleiben 
diese  in  Buhe,  und  die  Vorderextremitäten  besorgen  die  Rotation. 
Hatte  man  das  Versuchsobjekt  in  die  Peripherie  gestellt,  so 
Iftufb  es  nachher  fortwährend  im  Kreise  um  eine  imaginftre  Aze 
—  dies  die  sogenannte  Man^gebewegung.  Auch  ist  es  gleich, 
um  welche  Aze  des  Tieres  die  Drehung  stattfand:  sie  wird 
immer  um  diese  weiter  fortgesetzt;  war  z.  B.  das  Tier  um  seine 
Längsaxe  oder  um  eine  dieser  Parallelen  gedreht,  so  wälzt  es 
sich  nachher  fortwährend  um  seine  Längsaxe:  Rollbewegung. 
Diese  Zwangsbewegungen  kommen  allerdings  nicht  immer  mit 
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vollkommener  Deutlichkeit  zum  Ausdruck,  da  hierzu  eine  be- 
stimmte Dauer  und  Intensität  der  Rotation  nöti«^  ist.  Stets 
aber  bildet  den  Schlufs  der  Reaktion  auf  die  passive  Drehung 
ein  Hin-  und  Herpendeln  des  Kopfes,  welches  noch  eine  Weile 
von  nystagmischen  Augenbewegungen  im  entgegengesetzten 
Sinne  der  Rotation  überdauert  zu  worden  pflegt. 

Den  Beobaohtungen  über  das  Verhalten  Wirbelloser  auf 
der  Drehscheibe  wurde  nun  anfangs  der  Plan  zu  Grunde  gelegt, 
so  systematisch  als  möglich  alle  Ordnungen  und  Gruppen  der 
Evertebraten  zu  durchmustern.  Es  stellte  sich  jedoch  bald 
heraus,  daft  wahrsoheinlioh  nicht  die  Verwandtschaft  der  Tiere, 
wie  sie  im  zoologischen  System  Ausdruck  findet,  sondern  viel 
eher  die  Ähnlichkeit  der  äuiseren  Körperform,  insofern  sie  auch 
einen  fthnüchen  Lokomotionsmodus  bedingt,  em  gleichartiges 
Beagieren  gegen  passive  Rotationen  zur  Folge  hat.  So  zeigen 
Schnecken,  als  deren  Vertreter  H.  nemoralis  gewählt  wiirde, 
und  Raupen  —  P.  brassieae  —  ein  relativ  übereinstimmendes 
Verhalten ;  beide  bilden  zusammen  gewissermafsen  eine  Gruppe, 
der  man  eine  zweite  spezifisch  reagierende,  bestehend  aus: 
Ameisen,  Stubenfliegen,  (Käfern:)  Cxeotrupes  silva- 
ticus  und  Ohrwürmern  gegenüberstellen  kann. 

Was  nun  zunächst  die  Versuche  mit  H.  nemoralis  anlangt, 
so  war  weder  bei  Progressivbewegangen  noch  nach  Drehver- 
suchen  eine  Reaktion  auf  die  passive  Bewegung  wahrzunehmen. 
Anders  während  der  Reaktion.  Hierüber  habe  ich  bereits 
früher  a.  and.  O.^  folgendes  berichten  können.  Die  zuerst 
gewählte  Yersuohsanordnung  war  folgende.  Der  Radius  der 
kleinen  Drehscheibe  betrug  etwa  10  cm.  Die  Position  der 
etwa  in  die  Mitte  zwischen  Peripherie  und  Oentmm  auf- 
gesetzten Schnecken  war  die,  dals  jedesmal  der  Leib  yor  der 
Rotation  eine  genau  gerade  Linie  bildete  und  seine  Längsaxe 
mit  einem  Radius  zusammenfiel.  Der  Kopf  war  der  Peri- 
pherie zugewandt.  Bei  jedem  Versuche  kam  ein  frisches 
Exemplar  zur  Verwendung,  das  immer  nur  wenigen  lang- 
samen Drehungen,  und  zwar  im  Sinne  des  Uhrzeigers,  aus- 
gesetzt wurde.  Von  100  so  Behandelten  drehten  84  den  Kopf 
gegen  die  Drehrichtung;  von  dem  Reste  wurden  3  gar  nicht 


'  Über  den  Drehschwindel  bei  Tieren.  Nähme,  WocftenieAr.  Bd.  VI, 
Ko.  25. 
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affiziert,  die  übrigen  drehten  den  Kopf  mit  der  Drehrichtung. 
Als  abor  von  d^n  letzteren  dio  meisten  noch  einmal  geprüft 
wurden,  wandte  der  grölste  Teil  nunmehr  den  Kopf  eben- 
faUs  nach  links  zurück.  —  Von  lUO  anderen,  umgekehrt 
wie  der  Uhnseiger  Gedrehten,  wandten  74  den  Kopf  gegen  die 
Drehrichtnng;  nur  2  blieben  nnbeeinflolst;  der  Best  wandte 
den  Kopf  im  Sinne  der  Drehung;  er  entging  ans  änleerlichen 
Gbrflnden  einer  zweiten  Ptüfnng. 

Die  Frage,  wie  die  Schnecken  doh  Terhalten  wflrden  bei 
einer  nnter  sonst  gleichen  Bedingongen  mehrere  Minnten  lang 
fortgesetsten  Rotation  fand  folgende  Lösung.  Von  40  daraufhin 
Qeprfiften  erschienen  2  ganz  unbeeinfiuilit.  Die  Mehrzahl 
indessen  kehrte  sich  völlig  um  —  der  Kopf  war  also  auch  hier 
anfangs  nach  der  Peripherie  gerichtet  —  kroch  auf  das  Centrnm 
KU,  wand  sich  an  dem  daselbst  zur  Fixation  der  Drehscheibe 
angebrachten  Schraubenknopf  in  die  Höhe  und  iing  dann  an, 
diesen  der  Drehung  entgegen  fortgesetzt  zu  umkreisen.  Andere 
begaben  sich  nicht  nach  dem  Oentrum,  sondern  krochen  in  der 
der  Rotation  entgegengesetzten  Richtung  an  der  Peripherie 
entlang.  Ein  dritter  Teil  endlich  kombinierte  gewissermafsen 
beide  Bewegungsarten  und  näherte  sich  in  einer  Spirale  langsam 
dem  Centrnm.  Im  Sinne  der  Drehung  aber  bewegte  sich  keine. 

Im  ganzen  betrachtet  ist  hiernach  die  Reaktion  der 
Sohnecken  im  Gegensatz  zu  der  der  Vertebraten  auf  den  Be- 
ginn und  die  Dauer  des  Drehyersuohes  beschrftnkt,  aber  auok 
da  kaum  eine  streng  gesetzmftisige  zu  nennen. 

Völlig  negatiy  fielen  ihrerseits  die  Experimente  an  den 
Baupen  aus.  Die  Botationsversuche  an  denselben  begannen 
meist,  während  sie  sich  vom  Gentrum  geradlinig  zur  Peripherie 
bewegten.  Als  Besultat  der  Versuche  ergab  sich:  Gterade 
ruhende  Tiere  wurden  durch  die  Drehung  zu  einer  Lokomotion 
nicht  yeranlafst.  Von  den  schon  in  Bewegung  begriffenen 
krochen  die  meisten  während  der  Drehung  unbeirrt  weiter  und 
wichen  von  der  geraden  Lauflinie  gar  nicht  oder  nur  ein  wenig 
—  bald  mit,  bald  gegen  die  Drehung  —  ab;  wobei  ihr  Leib  in 
der  Regel  selbst  eine  gerade  Linie  bildete,  gelegentlich  aber  auch 
unregelmäfsig  schlängelnd  fortbewegt  ward.  Einige  Raupen 
gaben  die  gerade  Riclitniig  auf  und  beschrieben  Bogenlinien,  mit 
der  Konkavität  dem  Centrum  zu,  dabei  aber  ebenso  oft  mit  der 
Drehung  wie  gegen  dieselbe  kriechend.   Zuweilen  kamen  im 
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Beginn  der  Rotation  Wendungen  des  Kopfes  und  der  vorderen 
Segmente  gegen  die  Drehung,  aber  auch  im  Sinne  derselben 
Tor.  Eine  Nachwirkung  der  Drehung,  also  Drehschwindel, 
wurde  nicht  bemerkt. 

Was  nun  die  andere  Gruppe  anlangt,  so  wurden  die  Ameisen 
und  Fliegen,  welche  sich  in  allen  Punkten  völlig  überein- 
stimmend Beigen,  in  einem  parallelepipedonisohen  Glaskasten 
gedreht,  dessen  QröJhe  ihnen  genfigenden  Spielranm  bot.  Fast 
immer  in  lebhafter  Spontanbewegung  begriffen,  werden  sie, 
falls  auf  dem  Boden  oder  an  der  Innenseite  des  Deckels  ent* 
lang  laufend,  durch  aUe  Arten  der  Drehung  —  rechts  herum, 
links  herum»  rasch  oder  langsam  —  au  einer  Gegendrehung 
Teranlafst  d.  h.  sie  beginnen  alsbald  in  dem  der  Drehung 
entgegengesetzten  Sinne  eine  Spirale,  eine  Ellipse  oder  einen 
Kreis,  immer  von  sehr  kleinem  Kadius,  um  den  im  Beginn  des 
Versuchs  innegehabten  Platz  als  Centrum  abzulaufen.  Üiese 
Oegendrehung  tritt  so  maschinenmäfsig  prompt  ein ,  dafs  man 
jederzeit  im  stände  ist,  das  Tier  durch  entspreeliende  Rechts- 
und Linksschwenkungen  der  Scheibe  genau  nach  einem  vorher- 
bestimmten Punkte  zu  dirigieren.  —  Nach  dem  Aufhören  des 
Drehversnches  wird  die  Laufrichtung  meist  momentan  wieder 
geradlinig:  Drehschwindel  besteht  mithin  jedenfalls  nicht. 

Während  also  in  aktiver  Bewegung  begriffene  Ameisen 
oder  Fliegen  im  Augenblicke  des  Beginns  der  Drehung  auck 
schon  auf  diese  reagieren,  ist  dies  nicht  der  Fall,  wenn  das  Tier 
ruhig  sitaend,  etwa  die  Fühler  resp.  Flügel  putaend,  von  der 
Drehung  überrascht  wird.  Es  UUst  dann  die  passive  Be- 
wegung ungestört  über  sich  ergehen.  Genau  dieselbe  Be- 
obachtung wurde  spftter  auch  an  den  Käfern  imd  Ohr- 
würmern gemadit  —  auch  die  Baupen  zeigten,  wie  wir  ge- 
sehen, dasselbe  Verhalten.  Es  scheint  sich  hier  also  um  eine 
konstante  Erscheinung  zu  handehi,  und  vielleicht  waren  auch 
die  oben  mehrfach  angeführten,  von  der  Drehung  ganz  un- 
beeinflufst  gebliebenen  Schnecken  solche,  welche  während  des 
Versuches  ruhten,  worauf  seinerzeit  allerdings  noch  nicht  be- 
sonders geachtet  wurde. 

Ein  anderer  Punkt  von  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten  der- 
jenigen Ameisen  und  Fliegen,  die  sich  während  des  Versuches 
an  den  vertikalen  Seitenwänden  bewegen.  Die  Kastenfonn 
bringt  es  mit  sich,  dals  die  Gröise  der  Schwungkraft  in  der 
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vertikalen  Mittellinie  der  Seitenwände  ilir  Minimum  hat.  Es 
wurden  nun  die  Versuche  stets  so  eingerichtet,  daCs  das  Ver- 
suchsobjekt bei  einem  etwaigen  Gegenlaufen  gegen  die  Divhnng 
sich  der  Mittellinie  nähern  muTste,  also  mit  anderen  Worieu 
gerade  bei  dieser  Bewegungsrichtung  die  günstigsten  Chancen 
für  ein  etwa  angestrebtes  Paralysieren  der  passiven  Bewegung 
gefunden  hätte.  Indessen  zeigte  sich  diese  ßichtung  durchaus 
nicht  bevorzugt.  Die  Tiere  liefen  viehnehr  viel  häufiger  direkt 
aufwärts  bezüglich  abwfirts,  oder  der  nächsten  Kante  zu,  oder 
gar  mit  der  Drehung,  oder  rührten  sich,  in  eine  Ecke  yer- 
krochen,  überhaapt  nioht* 

Dies  giebt  den  Anlaft  za.  folgender  Überlegung.  Ent- 
sprechend der  bisher  von  anderen  den  Besoltaten  der  Dreh- 
▼ersnohe  an  Vertebraten  gegebenen  Aoslegnng  wtirde  die 
Oegendrehnng  als  eine  beabsichtigte,  überlegte  Handlang, 
die  Kompensation  der  imangenehm  empfundenen  Botation 
bezweckend,  anzusehen  sein.  Wenn  aber  überhaupt,  so  kann 
die  Drehung  nur  durch  die  Verschiebung  gewisser  Körperteile 
gegeneinander,  welche  sie  im  Gefolge  hat,  zur  Wahrnehmung 
kommen  und  mufs  daher  von  den  ruhenden  wie  von  den  an 
den  Seitenwänden  umherlaufenden  Tieren  percipiert  werden. 
Warum  reagieren  denn  diese  nicht  auch  mit  Gegendrehung? 
Sollte  man  ferner  nicht  annehmen,  dafs  Fliegen,  wenn  die 
passive  Botation  sie  zur  Flucht  triebe,  an  Stelle  des  andauernden 
Kreislaufes  eher  von  dem  bequemeren  und  gewohnteren  Hülfs- 
mittel  des  Wegfliegens  Gebrauch  machen  würden?  Fortiii egen 
wurde  aber  nnr,  und  auch  dann  nicht  regelmäfsig,  bei  plötz- 
lichem, nickendem  Beginn  rascher  Drehung  beobachtet,  wobei 
die  Fliege  anch  einfach  durch  die  Schwungkraft  abgeschleudert 
sein  kann.  Langsamer,  sozusagen  einschleichender  Beginn  der 
Drehung  hat  nie  Wegfliegen  zur  Folge.  Schlieislich  wftre  noch 
das  zu  bedenken,  dais  ein  fortdauernder  Anreiz  zur  Flucht 
doch  tmok  eine  ununterbrochene  Beaktion  hervorrufen  müfste. 
Diesen  Charakter  trägt  aber  die  Gegendrehnng  der  Fliegen 
keineswegs  immer.  Nicht  selten  macht  eine  Fliege  öfter  Halt, 
um  die  Flügel  erst  zu  putzen.  Andere  laufen  überhaupt  nur 
in  Absätzen,  ebenso  wie  man  es  an  ihnen  so  oft  in  der  Freiheil 
sieht:  Es  wärd  eine  kleine  Strecke  durchlaufen,  dann  plötzlich 
inne  gehalten,  mit  dem  Küssel  rekognosziert,  eilfertig  weiter 
gelaufen,  wieder  pausiert  u.  s.  f.   Kurz  es  machen  alles  in  allem. 
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diese  Gegendrehungeii  —  ebenso  wie  die  gl'^^cn  zu  erwähnenden 
der  Küfer  und  Ohrwürmer  —  viel  mehr  den  Eindruck  voa 
KeÜexvorgängen  als  den  einer  zweckbewulsten  Handhmg. 

Die  Käfer  wurden  auf  einer  rotierenden  Pappscheibe  unter- 
sncht.  Die  Drehung  war  auch,  hier  bei  jedem  Exemplar  eine 
vierfache,  reckto-  und  linksherum,  rasch  und  langsam.  Auiser- 
dem  wurden  aber  auch  noch  Versuche  angestellt,  bei  denen  die 
Scheibe,  statt  wie  sonst  korizontal  gestellt  zn  sein,  etwa  45^ 
gegen  den  Horisont  geneigt  war.  Das  Besaltat  war  immer 
dasselbe:  völliger  Hangel  von  Drehsohwindel  nach  dem  Versuch 
nnd  Gegendrehnng  —  ganz  konform  decjenigen  der  Ameisen 
und  Fliegen  —  während  desselben.  Wörde  die  Botations- 
geechwindigkeit  so  gesteigert,  daüs  von  den  einselnen  Kontoren 
des  Tieres  nichts  mehr  zn  tmtersoheiden  war,  so  hörte  die 
Qegendrehung  und  überhaupt  alle  spontane  Lokomotion  anf, 
die  Käfer  verharrten  regungslos  am  Platze.  Zum  Schlüsse 
wurden  allen  Küfern  beide  Fühler  amputiert  und  alsdann  die 
Versuche  wiederholt.  Dies  geschah  in  Anbetracht  der  Möglich- 
keit, dafs  die  Fühler  etwa  durch  Vermittelung  der  Perception 
von  Luftströmungen,  hier  verursacht  durch  die  Drehung,  oder 
sonst  irgendwie  an  der  Wahrnehmung  der  Lage  und  ihrer 
Änderung  im  Baum  —  falls  eine  solche  überhaupt  statthaben 
sollte  —  beteiligt  sein  könnten.  Es  ergab  sich  jedoch,  dals 
an  den  beschriebenen  Yersochsresoltaten  der  Mangel  der  Fühler 
nichts  ändert. 

Die  Drehversoohe  an  den  Ohrwürmern  gesondert  zu  be- 
sprechen, hieise  nur  Bekanntes  wiederholen.  Ihr.  Verhalten 
weicht  in  keiner  Weise  von  dem  heschiiebenen  Typus  ab. 
Bemerkenswert  ist  aber,  dafs  dekapitierte  Ohrwürmer  bei  Dreh- 
versoohen  stets  regonglos  bleiben,  während  sie  im  übrigen  eine 
nicht  unbeträchtliche  Beflezerregbarkeit  zeigen.  So  haben  2.  B. 
Versoche,  das  Tier  auf  den  Bücken  zu  legen,  Anklammem  an 
das  Instrument  bezüglich  sofortiges  Wiederomdrehen  zur  Folge. 
Kitzelnde  Berührung  des  Hinterleibes  löst  eine  Fluchtbewegung 
nach  vom  aus,  oder  es  wird  die  Stelle  mit  dem  letzten  Bein 
derselben  Seite  abgewischt ;  ganz  wie  ein  kopfloser  Frosch 
gegen  einen  Säuretropfen  verfährt.  Seitliche  Berührung  des 
Thorax  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Bein  führt  zu  einem 
Ausweichen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und  Abwischen 
der  Stelle  mit  dem  zweiten  Bein.  Auf  Druck  gegen  die  Amputa- 
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tionswunde  läuft  das  Tier  regelrecht  eine  Strecke  rückwärts. 
Berühren  der  FuijBspitzen  ist  stets  von  promptem  Anziehen  des 
betreffenden  Beines  gefolgt. 

Ans  den  im  Vorstehenden  mitgeteilten  Einzelheiten  ergiebt 
sich  nun  folgendes 

Gesamtresnltat  der  üntersnohung. 

1.  Im  Beginn  und  während  der  Drehnng  auf  horizontal« 
Ebene  findet  Gegendrehong  statt;  jedoch  nicht  ansnahmslos: 
nämlich 

a)  bei  Kohl  weifsling raupen  überhaupt  nicht,  bei  Helix 
neinoralis  nicht  durchweg  und 

b)  bei  Mistkäfern,  Ameisen,  Stubenfliegen  und 
Ohrwürmern  nur  dann,  wenn  de  gerade  in  aktiver 
Lokomotion  begriffen  sind. 

2.  Eine  Nachwirkung  der  Drehung  findet  nicht  statt 
Einem  Drehschwindel,  wie  die  Yertebraten»  unterliegen  also  dio 
bisher  geprüften  Wirbellosen  nibht. 
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Gegenantwort  auf  die  Erwiderung  von  0.  Flügsl. 

Von 

J.  Rrhmitb 

In  der  Hoffirang,  Herrn  Flüorl  zn  bekehren,  habe  ieh  den 
Artikel  die  ^Seelenfirage^  Bd.  II,  S.  180— 21B,  nicht  gesohzieben. 
I^ÜOiLB  Schrift  war  mir  nnr  ein  gefundener  AnlaTs,  meine 
Ansicht  darzulegen,  wie  sehr  noch  hentzntage  in  der  Psycho- 
logie der  Materialismus  verbreitet  sei  und  selbst  geschworene 
Gegner  schlechtweg  überschlucke. 

Herr  Flügel  beschwert  sich,  dafs  ich  „niemals  deutlich 
gesagt  habe,  was  uuter  Materialismus  von  mir  verstanden 
werde".  Es  ist  richtig,  eine  Definition  habe  ich  imterlassen, 
aber  fast  jede  Seite  des  Artikels  sagt  auch  dem  weniger  ein- 
sichtigen Leser  deutlich  genug,  was  ich  meine,  und  auch  Herr 
FlOoel  wird  es  wissen.  Meine  Meinung  ist  die:  Materialismus 
in  der  Psychologie  ist  nicht  nur  die  Lehre,  welche  „ein  be- 
sonderes selbständiges  Seelenwesen  leugnet  und  den  Geist  als 
eine  Eigenschaft  des  Gehirns'^  ansieht,  sondern  auch  die  Lehre, 
welche  die  Seele  für  ein  besonderes  räumliches  Wesen  aus- 
giebt  —  und  mit  letzterem  treffe  ich  Herrn  Flügbl. 

Herr  Flügbl  beschwert  sich  über  ungenaue  Beriohterstat- 
tong,  wenn  ich  ihm  die  Worte  „punktförmige  Seele**  und 
„Seelenatom**  in  den  Mund  lege.  Er  hat  Beoht,  gerade  diese 
Worte  finden  sich  nicht  in  seiner  Schrift.  Aber  dals  ich  ihn 
doch  ganz  richtig  gezeichnet  habe,  kann  ich  nachweisen  an 
seinen  eigenen  Worten.  In  der  Erwiderung,  Bd. H,  S.  445, 
giebt  er  zu,  dafs,  „wenn  die  letzten  Bestandteile  der  Materie 
streng  einfach  (^und  streng  einfaches  Wesen  soll  ja  auch 
das  „reale  Wesen  Seele"  sein)  gedacht  werden"  sie  „in  räum- 
licher Beziehung  punktförmig  gedacht  werden  müssen". 

Z«ltMlulft  Ar  Fiyeholoffle  m.  18 
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Was  ich  gegen  die  PimktfÖnnigkeit  eines  immateriellen,  also 
nnränmliohen  Wesens  Bd.  II,  S.  189  gesagt  habe,  ist  niolit  ge- 
würdigt worden,  aber  das  Angeftlhrte  zeigt  sohon,  daüs  ich 
Flügbls  Meinung  mit  „punktförmiger  Seele"  richtig  getroffen 
habe.   Doch  auch  seine  Schrift  bietet  Belege  genug,  besonders 
auch  für  das  Recht,  das  Wort  „Seelenatom'^  auf  seine  Seele 
anzuwenden.    Nachdem  er  erklärt  hat,  dals  das  Wort  „keine 
Kraft  ohne  Stoff"  auch  für  das  Seelengebiet  gelte,  schreibt 
er:  „unter  Stoff  hat  man  sich  die  Atome  vorzustellen"  (S.  89); 
„nur  durch  Aufgabe  des  SubstanzberrriHes  oder  der  Ato- 
mistik kann  Kant  versuchen,  jenem  Schhifs  auf  ein  einheit- 
liches AVesen  ''Seele)  zu  entgehen"  (S.  97);  y,wenn  man  Emst 
maclit  mit  dem  atomiatisehen  nruudgedanken  von  der  Dis- 
kretion der  Materie  und  dieselben  Prinzipien  und  Metho- 
den der  Naturforschung  auch  auf  die  geistigen  Vor- 
gänge anwendet,  so  stellt  sich  die  Notwendigkeit  ein, 
alle  geistigen  Zustände  bez.  Kräfte  einer  Person  einem  unteil' 
baren  einfachen  Wesen  (Atom)  beizulegen^  (S.  125);  „man 
wird  Ein  Wesen  als  Seelensubstans  yorauszusetsen  haben, 
welcher  alle  geistigen  Thätigkeiten  innewohnen.  Dieses  Wesen 
ist  wie  jedes  andere  Atom  einfach  und  von  bestimmter 
Quslität^  (S.  125).    BiHHKS  ^giebt  sich  dem  Miisverständnisse 
hin,  als  seien  die  Atome  (tmd  also  auch  das  Seelenwesen) 
selbst  schon  an  tmd  fOr  sich  Materie^ :  Erwiderung  Bd.  II,  S.  444. 
War  es  angesichts  dieser  Sätze  etwa  „keine  genaue  Bericht- 
erstattung" ,   wenn   ich   die   FLÜOKLsche   Seele  „Seelenatom" 
nannte?    Und  auch  das  „punktförmige  Atom"  Seele  kann  ich 
noch  als  Flügels  eigenes  Wort  anführen:  „Ist  denn  die  Ansicht 
des  influxus  physicus   („die   Seele  müfste  selbst  von  körper- 
lieher  Beschaffenheit  sein,  wenn  sie  vom  Leibe  Stölse  empfangen 
und  wieder  solelie  an  ihn  zurückgeben  könnte")  die  notwendige 
Folge  aus  der  Voraussetzung  eines  punktförmigen  Seelen- 
atoms?  MuTs  oder  kann  ein  solches  körperlich  gedacht  werden? 
Giebt  es  zwischen  realen  Wesen  keine  andere  Wechselwirkimg 
als  Stöfs  und  Gegenstofs?    Auf  die  von  uns  entwickelte  An- 
sicht von  der  Seele  als  einem  einfachen  Wesen  und  deren 
Wechselwirkung  mit  dem  Leibe  als  einem  Systeme  ein- 
facher Wesen  pafst  jener  influxus  physicus  in  keinem  Stücke.'' 
(S.  127.)   Warum  nun  wehrt  sich  Herr  FlOGBL  gegen  die  Be- 
richterstattung eines  ^^Seelenatoms*',  und  einer  „punktförmigen 
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Seele''?  Almt  er  vielleicht,  dafs  in  dem  „ptmktfSrmigen  Atom**, 
will  man  wirklich  dabei  etwas  denken,  notwendig  „Bäumliches", 
„Materielles"  gedacht  wird? 

Herr  Flügel  wirft  mir  vor,  ich  lege  seiner  Seele  nur  innere 
Zustände  bei  und  verneine  äuTsere  Zustände  derselben.  Ich 
moTs  einräumen,  im  Unrecht  zu  sein;  mein  Streben,  Herrn 
Flügel  gegen  seinen  eigenen  Materialismus  zu  helfen,  hat  mich 
hier  Terführt.  Herrn  FlOgbls  Seele  hat  auch  änfser  e  Zust&nde, 
sie  ^Mgt  Bewegnngsvorgftnge,  LageTerftndemng,  zeigt  sich  bald 
mhend,  bald  sich  bewegend*',  allerdings  Zustände,  die  ich  nur 
am  Bäumlichen,  Materiellen  verstehen  kann ;  und-daher  stehe  ich 
starr  vor  Flügels  Behauptung  in  seiner  „Erwiderung"  Bd.  II, 
S.  446,  es  „liege  kein  Widerspruch  darin,  der  Seele  die  Räum- 
lichkeit abzusprechen,  aber  doch  Bewegung  zuzusprechen". 

Herr  Flügel  meint  ferner,  „mir  scheine  Anschaulichkeit 
mid  Materialismiis  dasselbe  zu  sein'^,  und  fahrt  fort:  „sonst 
pflegt  Anschaulichkeit  einer  Tjohre  eher  als  Vorzug  angerechnet 
zu  werden,  aber  nicht  als  Nachteil''  (Bd.  S.  447).  Offenbar 
doch  nur  ein  kleiner  Sehens!  Anschaulichkeit  einer  Lehre  kann 
sweierlei  bedeuten,  einmal  ist  sie  im  ganz  allgemeinen  Sinne 
Klarheit,  und  dann  bezeichnet  sie  im  engeren  Sinne  eine  Lehre^ 
die  mit  Anschaulichem,  Raum  gegebenem,  Materiellem,  zu 
thun  hat  und  dieses  khir  hinstellt.  Wenn  ich  nun  von  dem 
Banne  der  Anschaulichkeit  rede  und  diesen  den  materialistischen 
nenne,  so  meine  ich  den  Hang  des  Menschen,  alles  Gegebene, 
auch  das  nicht  Anschauliche,  nicht  Materielle,  als  Anschau- 
liches, Baumgegebenes  zu  fassen;  so  ereignet  es  sich  denn, 
dais,  wenn  der  Lehrgegenstand  Immaterielles  ist,  wie  z.  B.  die 
Seele,  die  „Anschaulichkeit"  einer  Seelenlehre,  welche  aus  jenem 
Hange  geboren  ist  und  Seelen  fOr  ein  Anschauliches  d.  i.  Bäum- 
liches ausgiebt,  eben  ein  Nachteil  und  kein  Vorteil  ist,  weil 
diese  Anschaulichkeit  der  Lehre  keine  Klarheit,  keine  Wahr- 
heit giebt. 

Herr  Flügel  macht  endlich  die  Bemerkung,  ich  sei  wohl  „zu 
den  modernen  Psychologen"  zu  rechnen ,  von  denen  ich  sage 
(Bd.  II,  S.  200),  dafs  sie  die  £mp£ndung  in  ihrem  Dasein  aliein 
aus  dem  gereizten  Leibe  zu  verstehen  suchen:  liest  er  die 
Stelle  nur  noch  einmal,  so  wird  er  gestehen,  dafs  er  in  diesem 
Pmikte  nicht  nur  eine  ungenaue,  sondern  eine  ganz  irrige  Be- 
richterstattung geübt  habe. 

18* 


Digitized  by  Google 


I 

196  Bdmke, 

Im  ftbrigen  hat  mir  die  Erwiderung  des  Herrn  FLüaiL 
geeeigti  wie  Beokt  ich  thAi^  wenn  ich  alle  Hoffimng,  ilin  sa 
bekehren,  von  Yomherein  dahinten  Uelli;  spielt  er  dooh  sogar 
noch  den  Trumpf  ans:  ,ydie  Atome  bleiben  immateriell, 
anoh  wenn  sie  eine  gewisse  Ausdehnung  besitaen  sollteiL'' 
(Bd.  n,  S.  445.) 


I 
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C.  Stumpf.   Psychologie  und  Erkenntnistheorie.  Abhandlungen  der  lönigl. 

bayer.  Akademie  d.   Wissenschaften-    L  Kl.  XIX.  Bd.  U.  Abtl.  1891. 

S.  467—516.  (Selbstanzeige.) 
Die  Abhandlung  richtet  sich  gegen  den  Kiitizismos,  der  die  Er- 
kenntnistheorie von  ftUen  psychologischen  GnmdUigeii  sa  befreien  sucht, 
aber  auch  gegen  den  P^^chologismiie,  der  alle  philosophiflchen  und  be- 
sonders auch  alle  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen  auf  Psycho- 
logie zurückführen  will.  Doch  fällt  der  Hanptteil  der  erflteren  Aufgabe 
zu,  da  der  Psychologismus  doch  gegenwärtig  viel  weniger  ausdrücklich 
und  prinzipiell  vertreten  wird.  Nach  einer  Übersiebt  des  Standes  der 
Streitfrage  und  der  nächstliegenden  Argumente  (I)  wird  dargelegt,  dafs 
(II)  die  XANTsche  Lehre  von  der  Schöpfung  der  Natur  und  ihrer  Gesetz- 
lichkeit durch  den  Vwstand,  welche  angeblich  auf  keinerlei  psycho- 
logieohen  Vcraiiflaetningen  rohen  soll,  in  ihren  Kauptteilen  (Schema- 
tismus der  Veretandesbegriffe  nnd  tranasoendentale  Deduktion)  den 
Anforderungen  der  ErkenntnistlMorie  nicht  entspricht,  iind  dafs  (III)  die 
\\\r  zu  Grunde  liegende  Lehre  von  Materie  imd  Form  der  Vorstollungen 
den  Anforderungen  der  Psychologie  nach  allen  Richtungen  hin  wider- 
spricht. Dem  regressiven  Plane  gemäfs  wird  dann  noch  (IV)  der  Begriff  der 
^^Naturnotwendigkeit  (synthetischen  Notwendigkeit)  untersucht,  in  welchem 
die  Kritik  der  reinen  Vernunft  ihre  letste  Wunel  hat.  Es  wird  Tenaoht, 
die  psychologische  Herkunft  dieses  Begriffes,  ebenso  die  Oarantien  seiner 
objektiven  Gültigkeit  aufsoseigen.  Dals  Kaxt  überhaupt  an  dem  strengen 
BegrifT  der  Notwendigkeit  festhielt,  erscheint  als  sein  wahres  YerdiMisty 
die  Tendenz  zva  Ablehnung  psychologischer  Untersuchungen  aber  auch 
hier  wieder  als  eine  unglückliche,  da  nur  die  psychologische  Analyse 
uns  die  Konstitution,  die  letzten  Elemente  eines  Begrit?es  kennen  lehrt. 
Ich  möchte  hier  betonen,  dafs  dieser  Abschnitt  das  schwierige  Problem 
natOrlich  nicht  erschöpfend  behandeln,  sondern  nur  zeigen  soll,  wie  auch 
hier  die  kriticistische  Wendung  keineswegs  die  einsige  Losung  des  yon 
Hnme  geschftrsten  Knotens  ist,  wie  vielmehr  der  sonst  naheliegende 
Weg  —  psgri^ologische  Herleitung  des  Begriffes  aus  der  Wahrnehmung, 
Bewährung  seiner  objektiven  QHltigkeit  durch  hypothetische  Anwendung 
mit  beständiger  Verifikation  —  auch  hier  durchführbar  erscheint,  wenn- 
gleich beim  wirklichen  Aufstieg  zum  Gipfel  noch  an  manchen 
Stellen  Stufen  zu  hauen  sind.   Der  letzte  Abschnitt  (V)  sucht,  an  die 
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vorherigen  Einxelbetoachtongen  anknüpfend,  allgemein  die  Aufgaben  der 
P>kpnntnistheone  und  der  Psychologie  gegeneinander  abzugrenzen, 
während  or  zugleich  den  innigen  Zusammenhang  der  Arbeiten  in  der 
Durclifulirung  der  Aulgaben  hervorhebt. 

Ein  historischer  Anhang  giebt  eine  kurze  Übersicht  der  Ausgangs- 
punkte und  Anr^ungen,  die  KAvn  Trennung  wen  Form  and  Materie  dee 
Vortellens  zu  Omnde  lagen,  sowie  der  Verbftltnis-  und  Notwendigkeita- 
lehre  dee  Nioolab  Titevs.  Rein  historisoh  Hatte  ich  hier  nichts 
wesentlich  Neues  zu  bieten.  Der  Zweck  war  nur,  in  Erinnerung  zu 
bringen,  dafs  an  Kum  verhiingnisvollor  T^nterschoidung  mancherlei 
äuTsere  Eintiüsso  mitbeteiligt  waren,  sowie  zu  betonen,  dafs  die  gegen 
Tbteks  erhobenen  Vorwürfe  in  Hinsicht  seines  P.sycliologismus  nur  zum 
geringen  Teile  zutrell'eu,  allerdings  immer  noch  in  genügendem  Mafse, 
um  ELum  Abneigung  gegen  die  Heransiehung  der  Psychologie  snr 
Erkenntnistheorie  hegreiflieh  sa  machen. 

F.  Ch.  Püetteb.  Psychologie,  2.  Aufl.  3.  Teil  des  Philos.  Bepertor.  für 
StndieHmde  ttttd  Kandidaten  eto.  von  A.V00EL.  Gütersloh  1891.  BerteUh 
mann.  14S  S. 

"Ein  reeht  dflrftiges  kleines  Buoh.  Dem  Verlasser  fehlt  eine  Haupt- 
eigenschaft für  den  Schreiber  eines  kleinen  Kompendiums,  die  um  so 
notwendiger  ist,  auf  je  knapperem  Räume  er  sich  ausdrücken  will :  er 
ist  nicht  warm  und  voll  von  seinem  Gegenstände.  Dagegen  hat  er  ein 
geradezu  unglückliches  Talent,  immer  im  allgemeinen  zu  bleiben  und 
gar  nicht  zur  eigentlichen  Sache  kommen  zu  können.  Man  höre  die 
Disposition:  64  S.  Geschichte  der  Psychologie,  13  S.  Erörterungen  Uber 
Besiehungen  zur  Metaphysik,  Wesen  der  Seele  u.  s.  w.,  weitere  11  8. 
Geschichte,  dann  endlich  41  S.  Uber  das,  was  doch  schlieiklich  die  Haupt- 
sache ist,  das  normale  Seelenleben.  Die  Wahrheit  von  dem  Nutzen 
einer  historisch  fundierten  Kenntnis  kann  nicht  stärker  in  ihr  Gegenteil 
verkehrt  werden.  6  S.  im  ganzen  über  Kaxt,  dessen  Psychologie  be- 
kanntlich so  ziemlich  seine  schwächste  Leistung  war,  und  S'/s  S.  über 
die  ganze  reicheiit wickelte  Psychologie  des  Gesichtssinnes,  SVs  S.  über 
die  alles  kompliziertere  Seelenleben  bedingenden  Reproduktions-  und 
AsBoaiationsvorgäuge !  ühd  wenn  nur  wenigstens  dieser  geringe  Baum 
ordentlich  ausgenutzt  wftre!  Aber  ttberall  (auch  in  dem  historischen  Tdl) 
merkt  man,  daiSs  dem  Verfasser  die  Dinge  und  Probleme,  von  denen  er 
handelt,  niemals  recht  Fleisch  und  Blut  geworden  sind,  dalÜB  er  nicht 
aus  dem  Vollen  schöpft.  Immer  nur  Worte,  ganz  allgemein  gehaltene 
Sätze  und  dazu  Citate,  vorwiegend  aus  Planck,  Ui.kici  und  Wusdt; 
nirgend  konkrete  Anschauung,  sowie  ein  Eingehen  auf  das  Einzelne 
und  das,  was  den  Leser  fesseln  kann. 

Kandidaten,  die  sich  unglücklicheirweise  mit  dem  Boche  vorbereiten 
sollten,  mflssen  danach  die  Prüfung  in  der  Psychologie  ftr  die  Ödeste 
und  unsinnii^te  aller  Qnllereien  halten.  EsBuraBAUS. 

Givs.  Sebgi.  Psicologia  per  lo  senoto  ccni  62  figure.  Milano,  FrateUi 
Bumolard,  1891.  818  S. 
yecfiuser,  Professor  in  Born,  welcher  seinen  psychologischen  Staad- 
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punkt  schon   in  zwei  älteren  Arbeiten:  Elementi  di  Psicologia  (1879) 

und  Vortf/i)}^  dci  fniomeni  psichici  c  Inro  significazione  biologica  (1885)  ent- 
"wickelt  hat,  will  mit  vorlie^j^ondeni  Bucli  (-in  HaiKlbiicli  df«r  Psycholopjie 
für  Schulen  lioforn,  welches  frei  von  jeder  metapliysischen  Voraus- 
setzung eine  reino  Zergliederung  der  seolisohen  Thatsachen  darbietet, 
unter  Zugrundelegung  der  physiologischen  und  biologischen  Forschungs- 
ergebnisse. 

Sein  Boch  steht  in  erfrenliohem  Gegensatze  sn  dem,  was  ▼ielfachi 
namentlich  in  Frankreich,  als  psychologische  Elementarkost  geboten 
wird,  solchen  Darstellongen  nftmlich,  welche  ans  philosophischen  oder 
fgKc  theologischen,  vom  Schüler  nnmOglich  zu  verstehenden  Systemen 

lierausgesponnen  sind.  Statt  dessen  geht .  S.  von  den  bestgesioherten 
Xrfahrungen  aus  Tier-  und  Menschenwelt  ans:  er  giebt  wirklich  em- 
pirische, objektive  Psychologie. 

Die  Psychologie  ist  ihm  ein  Teil  der  Biologie.  Wiilirond  die  Physio- 
logie die  Funktionen  der  Ernährung  oder  Erhaltung  behandelt,  fallen  der 
Psychologie  die  des  „Schutzes"  (protezione)  zu.  Denn  die  Sinne  und  die 
übrigen  psychischen  Vermögen,  deren  Organ  das  Nervensystem  ist,  er- 
möglichen dem  Lebewesen,  das  Nützliche  zu  suchen,  das  Schädliche  zu 
meiden.  Dies  ist  die  ursprüngliche  biologische  Bedeutung  der  psychischen 
Funktionen,  wie  das  Studium  der  Tiere  ergiebt.  Beim  Menschen  erreicht 
swar  das  psychische  Leben  eine  viel  höhere  Entwickelung,  aber  ohne 
doch  den  Charakter  seines  Ursprunges  und  Zweckes  su  verlieren.  Indem 
wir  dahingestellt  sein  lassen,  ob  der  von  S.  gemachte  Unterschied  von 
Funktionen  der  „Erhaltung'^  und  des  „Schutzes"  in  voller  definitions- 
begründender Strenge  durchführbar  sei,  und  ob  er  sich  dann  genau  mit 
dem  zwischen  Pliysischen  und  Psychischen  decken  würde,  logen  wir 
Wert  darauf,  da fs  S.  die  seelischen  Thütigkeiten  gleichwertig  in  eine 
Reihe  mit  den  körperlichen  stellt,  beide  als  Mittel  im  Kampfe  um  das 
Dasein  —  eine  für  die  biologische  und  objektive  Betrachtung  zweifellos 
treffende  und  fruchtbare  Auffassung.  Wenn  er  über  dieser  objektiven 
Betrachtungsweise  die  doch  andererseits  bestehende  völlige  ^terogenitftt 
und  Unvergleichbarkeit  von  Psychischem  und  Physischem  zu  wenig  betont, 
so  erklärt  nch  das  wohl  als  Beaktion  geg«i  die  verbreitete  gegenteilige 
Einseitigkeit  der  subjektiven  und  idealistischen  Psychologie,  das  Seelische 
völlig  für  sich,  als  aufser  und  über  der  Natur  Stehendes  zu  betrachten. 
Der  Mensch  wird  bei  S.  nicht  als  das  einzigartige  Wesen,  welches  der 
erwachsene  Kulturmensch  zu  sein  scheint,  sondern  als  höchster  Ori;anis- 
mas  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Lebeweit,  mit  seinen  natürlichen 
Wurzeln  betrachtet. 

S.  beginnt  mit  einem  kurzen  Überblick  über  den  Bau  des  Nerven- 
systems und  Gehirns,  geht  dauu  zu  einer  Erörterung  der  verschiedenen 
Sinnesfunktionen  über,  überall  die  anatomischen  Verhältnisse  zu  Grunde 
legend  und  diese,  wie  auch  sonst  der  Veranschaulichung  Bedürfendes 
mit  Illustrationen  begleitend. 

Kap.  Vm  unterscheidet  Empfindung  und  Vorstellung.  Die  Leistung 
und  Bedeutung  des  Gehirns  wird  im  DL  Kapitel  besprochen.  S.  vertritt 
Mer  einen  gem&lhigten  Lokalisationsstandpunkt.    Das  Bisherige  nimmt 
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imgefUir  ein  Dritteil  des  Buches  ein.  Die  weiteren  zwei  Dritteile  ge> 
hören  den  höheren  Seelenthitagkeiten  sa. 

Es  werden  abgehandelt  die  Themata:  Beprodnktion,  Oedichtnia, 
Bewurstsein,  Begrifishildnng,  Verstand,  Vernunft,  Begriff,  Einhildungs* 
kraft,  Lust  und  Schmers,  isthetasche  Gefähle,  Bewegungen,  Erblichkeit 
Instinkt  und  Charakter. 

Den  Schlufs  liildot  ein  Streifzug  in  die  Psychophysik :  es  werden 
kurz  die  Zeitmessungen  der  psyrhisrhon  Phänomene  besprochen. 

Verfasser  hat  mit  dieser  Sclnilpsyoliolof^ie  seinen  Landsleuteu  ein 
Buch  geschenkt,  wie  es  in  ähuliciior  Art  anderen  Nationen  sehr  su 
wünschen  wäre.  Likpmann  (Berlin). 

J.  Jastbow.    Thb  ptrehotogleal  ttady  of  OhildniL  SAieai,  Bmim 
(New-York)  Bd.  I.  S.  S58-S64.  (K&rs  1891.) 
Verf.  giebt  auf  Grund  der  Werke  von  Pssm,  Pbbss,  Sikobski  und 

anderen  eine  kurze  Übersicht  Ober  die  Ergebnisse  der  Kinderspychologie» 
insofern  sie  für  den  PAdagogen  von  Interesse  und  Wichtigkeit  sind.  — 

Gaupp  (London). 

£.  W.  ScRiPTt  RF.  Arithmetical  pzodigies.  Amr.  Jowm.  ofFtydwiofjf  IV. 
N.  1.  (1H91.)  S.  1—59. 

Verfasser  giebt  zuerst  einen  historischen  Überblick  über  die  uns 
bekannten  Personen,  die  im  Besitz  wunderbarer  arithmetischer  Fähig- 
keiten waren,  um  dann  eine  psychologische  Analyse  dieser  Pähigkeitea 
selbst  folgen  SU  Isssen.  Hierbei  legt  er  insbesondere  die  ohsrakteristischMi 
Zttge,  die  das  Ged&chtnis  und  die  arithmetische  AssosiationslUiig^eit 
jener  Wundermftnner  aufweist,  Uar.  Das  Oanae  enthält  viele  interesssate 
Einaelheiten  und  manche  praktischen  Winke  für  den  Baohenimterricht. 

Gaupp  (London). 

H.  HOFTDiNo.  Die  OasetzmäTBigkeit  der  psychischen  Aktivität.  FmtM- 

jakmchrift  für  tcissensch.  Phüos.  XV.  H.  4.  (1891)  S.  373—91. 

Verf.  behandelt  unter  diesem  allgemeinen  Titel  ein  spezielles  Problem, 
indem  die  Gesetzmäfsigkeit  derpsych.  Aktiv,  in  Frage  kommt.  Ist  die  eigen- 
tümliche Naturder  moralischen  Gefühle  (insb.  des  Reue-  und  .Schuldgefühls? 
dadurch  bedingt,  dafs  für  sie  das  Kausalgesetz  gar  nicht  oder  nicht  ganz 
gtütig  ist?  Sind  wir  diesen  Gefühlen  gegenüber  vor  die  Alternative  ge» 
Stellt,  entweder  Kausslititslongkeit  ansonehmen  oder  sie  als  auf  Dlu^ 
gegrOndet  su  verwerfen?  Eine  solche  Fragestellung  seheint  dem  Verf. 
auf  einer  Verwechselung  des  Standpunkts  der  Psychologie  mit  dem  der 
Ethik  SU  beruhen.  Für  die  Psychologie  als  solche  ist  es  gleichgültig, 
ob  die  Vorstellung,  mit  der  ein  Geltthl  assosiiert  ist,  gttltig  ist  oder  nicht. 
Verfasser  zeigt  dann  weiter,  was  schon  oft  gezeigt  wurde,  wie  die  Ent- 
stehung der  Vorstellung  von  der  Kausallosigkeit  eines  Willensakta 
psychologisch  zu  erklären  ist.  Im  zweiten  Teil  behandelt  er  das  determi- 
nistische Problem  als  ethische  Frage,  indem  er  die  Frage  nach  der 
ethischen  Bedeutung  und  Berechtigung  derjenigen  Gefühle,  auf  die  man 
oft  die  Notwendigkeit  gründet,  die  Kausallosigkeit  des  Wi.ssens  anzu- 
nehmen, zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
und  einer  sich  daran  knfipfenden  Polemik  gegen  Prof.  Kbomaiis  Legik 
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und  Psychologie  ist  der  Nachweis,  dafs  Gesetzmälsigkeit  der  psychischen 
Aktivität  auch  eine  OnmdToraussetzung  der  Ethik  ist. 

Oavpp  (London). 

W.  T.  Habub  (Waalungton).  JtiillM  UnM  of  Iiiwtlfa.tUni  In  Vmlie- 

logy.  EAieaHonal  Rev.  (New  York),  I.,  1891,  S.  8—14. 

Der  verlockende  Titel  dieses  Aufsatzes  könnte  gelegentlich  irre- 
leiten; ich  mache  daher  darauf  aufmerksam,  dafs  der  wohlmeinende 
Verfasser  lodiglich  bealjsiclitigt,  die  Pädago^oii  soines  Landes  vor  der 
physiologischen  oder  materialistischen  Psychologie  zu  warnen.  An  und 
fOot  sich  taugt  sie  nichts;  sie  verführt  blofs  die  Leute  zum  Materialismus 
and  snr  Negation  dor  ethisohen  und  religiösen  Überzeugungen  des  Zett- 
alters. Nur  wenn  sie  korrigiert  nnd  getragen  wird  doroh  das  Stadiom 
der  Seele  als  eines  onabh&ngigen  und  selbstthitigen  Wesens,  kann  sie 
allenfalls  auch  dem  Erzieher  von  Nutzen  sein. 

Hoffentlich  lassen  sich's  die  Leute  gesagt  sein  und  bleiben  von 
einer  so  bösen  Wissonscliaft,  Ebbinohat's. 

L.  Manoi  viukr.    Les  aptitades  et  les  aetes.   Btm»»  aeimüfiiue,  Bd.  48. 

No.  b.  (1891).  S.  225—237. 
Wie  die  phylogenetische  Entwickelung  der  Leibesform,  so  ist  auch 
die  Psyche,  und  zwar  auch  die  des  Individuums  gewissermafsen  die 
Resultierende  aus  den  Einwirkungen  der  Anliwnwelt  und  der  spesifisehen 
Art  und  Weise,  wie  diese  vom  Organismus  aufgenommen  und  verwertet 
werden.  Nack  der  Ansicht  des  Verfassers  wird  nun  ganz  allgemein  auf 
den  ersten  Faktor  zu  Gunsten  des  zweiten  viel  zu  wenig  Oewioht  gelegt. 
Man  gewahrt  dem  Angeborenen  einen  viel  zu  grofsen  Spielraum  gegen- 
über dem  Anerzogenen;  man  unterschätzt  die  Anpassungsfähigkeit  dor 
psychischen  Hinifunktiouen  gegenüber  ihrer  spezifischen  Energie,  wenn 
der  Ausdruck  hier  gestattet  ist.  In  Wirklichkeit  seien  unsere  Hand- 
lungen gleichsam  nur  das  Echo  der  Außenwelt.  Das  (Gehirn  als  ana^ 
tomisch^physlologisehes  Substrat  der  psychischen  Torginge  wftre  einem 
Klavier  zu  vergleichen,  dessen  Tonerzeugnisse  zwar  nicht  unabhängig 
von  seiner  besseren  oder  schlechteren  Konstruktion  sind,  aber  doch  in 
unvergleichlich  höherem  Mafse  von  Geschick  und  Laune  des  Spielers 
abhängen,  dessen  Bolle  im  vorliegenden  Falle  eben  die  Aufsenwelt 
vertritt.  Scuaekkr. 

QoKNEsuT.  Sur  l'equation  personnelle  dans  les  observations  de  passages. 
Compte^  rend.,  CXll,  Nr.  4,  1891,  S.  207  ff. 
Verfasser  bat  die  Änderung  seiner  persönlichen  01eichung  durch 
verschiedene  ümst&nde,  welchen  teils  nur  ein  astronomisdies  teils  aber 
auch  ein  psychologisches  Interesse  zukommt,  untersucht.  In  allen  FAlIen 
wurde  sowohl  die  Augen-  und  Ohrmethode  als  auch  die  elektrische 
Beglstriwung  benutzt.  Es  ergab  sich,  dafs  die  elektrische  Registrierung 
im  allgemeinen  tiberlegen  ist  und  nur  in  einzelnen  Fällen  die  Augen* 
und  Ohrmethode  den  Vorzug  hat.  Schum.^nn  (Göttingen). 

P.  SnooBAKT.  Becherches  exp^rimentales  sur  l'^aation  personnelle 
dans  les  observations  de  passage.  CompL  Bend.  Bd»  113,  S.  467» 
(12.  Okt.  1891.) 
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Verfiwser  nntoranoht  dio  p«i80nliohe  Gleichung  in  bekannter  Weise 
mit  Hilfe  eines  kflnstlicben  Sterns  und  findet  u.  ».  folgende  Besnltate 
▼on  allgemeinereoi  Interesse: 

.  1.  Die  persönliche  Gleichung  liefert  kleinere  Werte  bei  elektrische» 
Registrierung  als  bei  der  Auge-  und  Ohrmethode;  aber  die  Unter> 
schiede  sind  nicht  sehr  liedeutend. 
2.  Wenn  das  passierende  (lestirn  einen  Durchmesser  liat,  so  regist riert. 
man  den  vorausgehenden  Kand  durchweg  zu  früh,  den  nachloigeudeii 
durchweg  zu  sp&t.  Auf  die  OrOlse  des  Durchmessers  kommt  es 
dabei  nicht  an. 

8.  Bei  längerer  Fortsetsong  der  Experimente  seigt  sich  die  Tendens, 
zunehmend  frfiher  zu  registrieren. 

4.  Der  Beobachter  ist  ziemlich  gut  im  stände  die  relative  Genauigkeit 

seiner  Beobachtungen  nach  dem  xinmittelharen  Eindruck,  den  er 
davon  hat.  v.w  beurteilen.  Stk.  notierte  siel»  in  einer  Anzahl  von 
Fällen,  ob  die  Registrierung  nach  seinem  Urteil  viel  zu  früh,  zu  früh  oder 
ein  wenig  zu  /rüJi  (bezw.  zu  spät)  erfolgt  sei,  und  fand  hinterher  als 
Mittel  der  zugehörigen  Zahlen  0.058,  0.041  und  0.017  Sek. 

5.  Bei  der  Abschätinng  von  Desimalen  (sowohl  bei  Sekunden  wie  hti 
Uillimetem)  giebt  es  gewisse  subjektiye  Pridilektionen  für  einselne 
Zahlen,  auf  die  man  also  vorwiegend  häufig  verfUlt.  So  kommt 
z.  B.  die  Dezimale  0  bei  weitem  am  h&ufigsten  vor,  dagegen  9 
bei  weitem  am  seltensten.  EfiBurotuus. 

H.  Smscx.  BtitrSg«  nr  BntstehonfB-OeBelüclite  der  nraeireii  Tlyeho- 
logle.  (Progr,  der  UtmenitAt  (äteßm,)  Giefsen  1891.  86  S.  4*. 
Ton  der  Sorgfiüt  und  Umsicht,  die  wir  an  dem  Verfasser  gewohnt 

sind,  erhalten  wir  in  einem  neuen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Psycholofjjie  eine  weitere  Probe.  Seinen  Satz,  dafs  die  Zeit  zwischen 
Thomas  und  den  Häuptern  der  Renaissance-Philosophie  an  neuen  Er- 
kenntnissen oder  Ansätzen  auf  dem  Gebiete  der  Philosoi)}iic  höchst 
fruchtbar  gewesen  ist,  bewälirt  Sikbeck  an  zwei  sehr  disparateu  Er- 
seheinuDgeu,  an  der  EcKBABrischen  ^ekulation  und  dem  Empirismus 
BvBinAvs.  Unsweifelhaft  richtig  ist  seine  AnsflOhrnng,  da&  bei  Eckhabv  und 
in  seiner  Schule  zuerst  mit  klarem  Bewulhtsein  der  Begriff  des  OeflBhls 
als  koordinierten  dritten  Geistesvermögens  zu  Verstand  und  Wille  er- 
fafst  wird,  auf  Grund  allerdings  tliomistischer  Denkweise,  aber  zugleich 
nicht  ohne  ausdrückliclie  Kritik  derselben.  Die  Vertiefung  in  die  Inner- 
lichkeit, wie  sie  seit  Bovavkntoha  und  den  Victorineru  geläufig  geworden 
ist,  wirkt  in  derselben  Richtung  da.s  ganze  spätere  Mittelalter  hindurch 
nach,  auch  bei  Dcns,  bei  Occam;  am  energischsten  wird  doch  die  reine 
Sabjektivitftt  als  Besiehung  des  Subjekts  auf  sich  im  Gegensatce  zu  der 
denkenden  und  wollenden  Beziehung  auf  das  Objekt  bei  Eckhabt  als  der 
tiefirte  Grund  aller  Erscheinungen  des  Seelenlebens  herausgehoben,  und 
Eckhart  findet  in  dem  Begriffe  des  Seelengrundes,  des  „Fünkleins",  des 
„Gemütes"  als  des  Inbegriffs  reiner  Innerlichkeit  auch  eine  bestimmtere 
Ausprägung  für  seine  Intention.  Treßend  macht  Sikbkck  darauf  auf- 
merksam, dafs  die  Ausdrücke  „Geschmack'*  und  „schmecken'',  und  so 
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auch  „Minne"  bei  Eckbabt  gendesa  tenninologieoh  dienen,  den  fS»hlenden 
Anedraok  fAr  das,  was  irir  GeftUü  nennen,  leidlich  sa  eraetawn.  Die  beiden 

folgenden  Abhandlungen  beschäftigen  sich  mit  Bübidan,  seiner  Auffassung 
der  Willensfreiheit  und  den  Anfängen  der  psychischen  Mechanik  bei  ihm. 
SiEBECR  nennt  Bcridav  don  fifjontlichen  psychologischen  Fachmann  unter 
den  Scholastikern,  der  die  Probleme  der  inneren  Erfahrung  eigentümlich 
durchdachte  und  wie  die  Wahrnehmung  so  auch  das  Wollen  nicht  ohne 
£rfoIg  zum  Gegenstände  seiner  Forschung  machte.  Buridan  unter- 
scheidet den  Trieb  vom  Begehren  und  Wollen,  im  Willen  ein  aktives 
und  ein  paetives  Element;  er  beseichnet  den  engen  Zusammenhang 
■wischen  Vorstellen  und  Wollen;  Wille  ist  ihm  nicht  eine  vom  Intellekt 
verschiedene  Kraft,  sondern  nur  eine  andere  Thätigkeitsrichtung  det 
einheitlichen  Seele.  Gegen  Übekwk«;  konstatiert  Siekkck,  dafs  Btridax 
die  Frage  der  Willensfreilieit  nichr  unentschieden  gelassen,  sondern  dem 
Willen  die  Thatigkoit  zuge.schrieben  hat,  den  Intellekt  zu  leiten  und  sich 
praktisch  nach  Willkür  zu  bestimmen,  während  die  Tiere  determiniert 
sind.  Die  Freiheit  der  Willkttr  dient  der  ethischen  Freiheit  als  ihrem 
Ziele,  in  der  dann  der  Intellekt  die  Herrschaft  Uber  den  Willen  übt. 
Endlieh  werden  noch  bei  BuamAir  Grundlagen  aur  AMosiaUonspsgreho- 
logie  nachgelesen.  Es  findet  sich  bei  ihm  eine  Beihe  von  feinen  Be- 
obachtungen über  die  Enge  des  Bewufstseins,  die  gegenseitige  Hemmung 
von  Enipüudungen,  die  Wirkungen  des  Kontrastes,  eine  Farbenlehre,  die 
als  Vorläuferin  der  GoKTUKschen  hezeicluict  werden  darf.  Die  Frage, 
wie  diese  Theorien  weiter  gewirkt  haben  auf  die  »Späteren,  bezeichnet 
SutnoK  als  eine  bedeutBame  Aufgabe  weiterer  Forschung. 

A.  Lassov. 


P.  Kronthal.  Schnitte  durchlas  centrale  Nervensystem  des  Menschen. 
Gefertigt,  pliotograpliiort  und  erläutert.  18  Tafeln  mit  L'O  Heliogra- 
vüren nach  Original-2S'ogativen  und  erläuterndem  Text,  iieriin,  Speyer 
nnd  Peters  189S.  Folio.  (Selbstanseige). 

Es  war  schon  seit  lange  meine  Absicht,  die  Photographien  einer 
grOfseren  Ansah!  von  seltenen  und  besonders  instruktiven  Schnittm  durch 

das  centrale  Nervensystem  des  Menschen  zu  veröflfentlichen.  Die  betref- 
fenden Schnitte  zeichneten  sich  nämlich  einerseits  durcli  die  Richtung 
aus,  in  der  sie  geführt  waren,  andererseits  durch  die  Gröfse.  Was  das 
Erste  betrifft,  so  wurden  die  .Schnittebenen  so  gewählt,  dafs  eine  ganze 
Bahn  oder  ein  möglichst  grofser  Teil  derselben  in  den  Schnitt  üei  — 
die  Bahn  der  Pyramiden,  der  Schleife,  der  colunmae  posteriores  fornloist 
der  commissura  posterior,  der  colnmnae  anteriores  fomicis,  der  oommis- 
sura  anterior,  der  brachia  coigunctiva  und  der  austretenden  EBxnnerven 
Ist  dargestellt  —  bezüglich  des  sweiten  Punktes  ist  mir  nicht  bekannt, 
dals  mit  Ausnahme  des  Atlas  von  Lvrs  je  Schnitte  durch  das  ganze  Ge- 
hirn durch  ein  photographisches  Verfahren  veröffentlicht  worden  sind. 
Im  LüYsschen  Atlas  sind  aber  die  Photographien  sehr  detaillos;  ob 
dies  an  den  Präparaten  oder  an  der  photographischen  Technik  gelegen 
hat,  ist  schwer  zu  beurteilen. 
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Zvjt  VerrielfUtigaiig  mittebt  eine«  phetograplüflclMii  Verfahrens  be* 
stimmten  mich  ▼eraohiedene  Umstinde.  Die  Zeiehnongeiii  die  wir  vom 

KervenBystem  bositzon,  sind  mohr  oder  weniger  schematisch.  Es  ist 
nicht  möglich,  alle  Details,  die  ein  Präparat  zeigt,  mit  dem  Griffe 
wiederzugeben.  Ferner  leiden  viele  der  Abbildungen  von  Schnitten 
durch  das  Gehirn  unter  einer  subjektiven  Auffassung  des  Zeichnenden. 
Deshalb  wurde  auch  in  dem  vorliegenden  Werke  jedwede  Retouche  ver- 
mieden. Somit  ersetien  diese  Photographien  auch  smn  Teil  die  P«^ 
parate  seihet. 

Der  Atlas  giehi  vermittelst  89  Ahbildongen  eine  ▼oUstiadige  Über* 

sieht  Uber  den  Faserverlanf  im  centralen  Nervensystem ,  als  auch  über 
die  Form  der  dasselbe  zusammensetzenden  einzelnen  Gebilde.  Die  erste 
Tafel  zeigt  Präparate  vom  Rückenmark.  Dann  folgen  Querschnitte  durch 
die  medulla  oblongata  und  pons,  hierauf  Schnitte  durch  das  ganze  Gehirn 
in  horizontaler,  frontaler  und  sagittaler  Richtung. 

Ich  glaube,  der  Lernende  imd  Lehrende  wird  in  vorliegendem  Atlaa 
manches  finden,  was  ihm  bisher  keine  Zeichnung  gezeigt  hat  Es  werden 
ihm  sicherlich  aaoh  einaelne  Verhaltnisse  klarer  werden,  nnd  wird  er  eher 
imstande  sein,  nch  an  der  Hand  dimer  Tafel  in  seinen  Präparaten  zn  orien» 
tieren,  als  mit  Hülfe  der  Schemata.  Die  Erläuteruni::oii  wnrdon  möglichst 
eingehend  gegeben,  d.  h.  so,  dafs  fast  alle  Punkto  des  Bildfs  bezeichnet 
worden  sind.  Von  einer  zusammenhänRendoii  Darstellung  der  Anatomie 
des  Nervensystems  glaubte  ich  Abstand  nehmen  zu  können  und  zu 
müssen,  denn  einerseits  besitzen  wir  eine  grofse  Anzahl  descriptiver 
Anatomien  des  Nervensystems,  andererseits  wtre  ich  nicht  in  der  Lage 
gewesen,  Uber  einige  Bildungen,  die  in  den  Photographien  zwar  klar 
za  erkennen  sind,  über  deren  Schicksal  in  andnen  EbMien  aber  noch 
nichts  DeflnitivM  anssnssgen  ist,  Aoskunft  zu  geben. 

J.  Gaclk.  Die  Ringbänder  der  Nervenfaser.  Mito^etoilt  nach  Unter- 
suchungen von  Dr.  Johaksson.  Centraibiatt  für  i'hyaiol.t  V.,  No.  11, 
29.  Aug.  1891. 

Durch  eine  besondere  Flrbongsmethode  brachte  Job.  an  peripheren 
Nervenfasern  des  Frosches  und  Kaninchens  eigentOmliche  Qnerbinder 
hervor,  die  in  ihrer  Lage  den  Somimv-LAVtnuiainfschen  Einkerbungen 

des  Nervenmarks  entsprechen.  Gauls  sieht  darin  eine  Bestfttigung  seiner 
in  dieser  Zeitschr.  (II.,  1,  S.  18)  ausgesprochenen  Vermutung,  dafs  die 

durch  jene  Kinschnttrungen  abgeteilton  Markstulpen  oinor  tirsprOnglichen, 
allerdings  modifizierten  zelligen  Gliederung  der  Nerven  entspringen. 

Ebbikohaus. 


H.  Kncs.  Ü6b«r  dla  eentrclMi  MOnrngai  te  willMrlidieii  Aofn- 

mnskeln.   Arch.  für  Äugenkeük,  XXII.   (1890.)  S.  19—61. 
Bekanntlich  haben  ScHÄrza  sowie  Mmnc  und  Obregia  vor  einigen 

Jahren  nachgewiesen,  dafs  elektrische  Reizung  der  Sehsphäre  assoziierte 
Augonbewegungen  nach  der  entgegengeeetzten  Seite  auslösen.  Unter 
Berücksichtigung  dieser  Versuchsresultate,  sowie  gestützt  auf  allgemeine 
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Iclin.  Beobachtungen  und  unter  Zugrundelegung  neuerer  hirnanatomischer 
und  histologischer  Ergebnisse  sucht  der  Verf.  die  verschiedenen  hier  in 
Frage  kommenden  physiol.  Mechanismen  theoretisch  klar  zu  legen  und 
lüerais  die  Konsequensen  für  die  mensehliolie  Pathologie  sa  siehen,  aber 
l^der  ohne  neues  tiuttsftohliohes  Material  Torsnbringen. 

Die  Fasern,  welche  mit  den  Augenmnskelneryenkernen  sieh  in 
Verbindung  setzen,  trennt  Verf.  in  solche,  welche  die  unwillkürlichen 
Reflexe  vermitteln,  imd  solche,  die  den  durch  Siunonroizo  veranlafsten 
willkürlichen  Augenbewegungen  dienen.  Die  lotzt^i^oimunten  entstammen 
vorwiegend  der  MrNKSchen  Sehsphäre;  diese  letztere  sei  Jeuinacli  als  das 
eigentliche  motor.  Kindencentrum  für  die  willkürlichen  Augen bewegungen 
(6  ftoAeren  Augenmnsheln),  sofern  sie  dnreh  CMehtswahmehnmngen 
▼eranlaliit  werden,  anfirafassen.  —  In  der  Beeprechnng  der  bei  der 
Innervation  der  wfllkBrliehen  Angenbewegnngen  statfeflndenden  Vorginge 
führt  Verf.  ein  bisher  viel  zu  wenig  berücksichtigtes  Moment,  nämlich 
die  Intensität  der  Reize,  in  die  Betrachtung  ein,  bewegt  sich  dabei,  wie 
im  allgemeinen  vielfach  auf  dem  selir  schwankenden  Boden  der 
Hypothesen.  Unter  Einschränkung  der  Mi  NKscheu  Lehre  nimmt  Verf. 
an,  dafs  von  jeder  Netzhautstelle  die  ganze  gekreuzte  Sehsphäre  erregt 
ivflrde,  eina  Stelle  derselben  aber  am  intensivsten,  die  (übrigen  umgekehrt 
proportional  sn  der  Entfeznnng.  Von  der  erregten  Bindenstelle  ans 
werden  bestimmte  motorisehe  Gan^enseUen  der  Angenmuskelkeme  am 
.stärksten  inneviert,  d.  h.  diejenigen,  welche  eine  Bewegung  der  macula 
beider  Augen  nach  dem  Orte  des  Beizes  bewirken.  Je  peripherer  der 
Reiz  im  Gesichtsfeld  auftritt,  um  so  peripherer  erregt  er  die  SehsphJlro, 
und  um  so  energischer  ist  auch  der  motorische  Impuls  zu  konjugierten 
Bewegungen  (Obkkoia).  Diese  Augenbew»  L,'inigen  sind  stets  konjugiert 
und  associiert,  behufs  binooul.  Einstellung  auf  eine  bestimmte  Stelle  des 
Sehfeldes;  sie  sind  willkttrliohe  und  bewul^te  und  dfirfen  nieht  als 
niedere  Sehrefleze  (Minx)  au%efalst  werden. 

Während  das  eigentliche  Augenbewegungsoentmm  mit  der  Seh- 
sphlre  susammenfällt,  müsse  das  corticale  Centrum  für  die  Augenlider 
(Öffnung  und  Schhifs)  in  da.K  Kindenfeld  des  Quintus  (vorderes  £nde  der 
vorderen  Zeuirulwindung)  vorlegt  werden. 

Die  verschiedenen  vom  Verf.  postulierten  Verbindungen  der  Angen- 
muskelkeme mit  dem  Kortex,  mit  den  primären  opt.  Centren  und  mit 
d«n  Bflckenmark  werden  durch  ein  Schema  (welches  anatomisch  noch 
schwach  gestUtst  ist.  Bef.)  illustriert,  welches  namentlich  durch  ein 
scharfes  Auseinanderhalten  des  sogen,  „primftren  Beflesbi^ens^  und  des 
^willkürlichen  ReflexbogenS**  charakterisiert  ist.  Die  willkQrliche  Lid- 
öffnung denkt  .sich  Verf.  vermittelt  durch  Assoziationsfasera  zwischen 
Sehsphäre  und  jenem  kortikalen  Centrum  für  die  Augenlider.  • 
'  Wenn  die  Sehsphäre  wirklich  ürsprungsstütte  der  willkürlichen 
Augen  bewegungen  ist,  dann  müssen,  so  schliefst  Verf.,  Erkrankungen 
derselben  notwMidig  von  Bewegungsstörungen  gefolgt  sein,  und  es 
können  solche  nur  konjugierte  and  assoziierte  sein.  Dies  treffe 
nach  den  bisherigen  klinischen  Er&hrungen  (deviation  coigtigöe)  voll- 
stttndig  SU.  WUlkfirUche  Augenbewegongen  bei  Bindenblinden  werden 
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nicht  durch  Lichteindrücke ,  sondern  durch  andere  Sinnenreize 
veranlafst,  wobei  direkte  P^ascrbeziohung«»?!  /.wis'-hen  Augenmuskel- 
kernen und  jenen  Sinnesorganen  entspreclieiiden  Kimlt  jit"«  ldern  anzunebnien 
wären.  Die  Dyslexie  hält  Verf.  für  willkürlich  mangelhafte  konjugierte 
Bewegungsfähigkeit  der  Bulbi  nach  der  Seite  des  blinden  Gesichtsfeldes. 

Im  allgemeinen  werden  nach  Verf.  Seh-  und  BewegungsstSningen 
nach  Lftsionen  in  der  Sehstrahlung  von  solchen  nach  Erkrankung  der 
Sehsphftre  selbst  schwer  su  unterscheiden  sein;  seige  sich  aber  eine 
Stabkrans&sernnterbrechung  in  unmittelbarer  Nfthe  der  Augenmuskel- 
kerne,  dann  könne  der  Fall  eintreten,  dafii  bei  Störung  der  will- 
kOrlichen  Augenbewegiin g  eine  hemian.  SehstOrang  nicht 
zur  Beobachtung  käme.  Bei  Ausschaltung  der  motor.  Fasern, 
welche  der  Maculagegend  der  Sehspliilre  entsprechen,  wäre  eine 
Störung  i n  d  e r  K  o  n  ve  rge  n  z  („ni ang e  1  h  a  l"t  p  F  u  s i  o  n")  zu  erwarten, 
ein  neues,  bisher  nicht  beschriebenes  TTerdsymptoin.  Bei  Läsionon 
zwischen  den  primären  optischen  Centren  und  den  Augenmuskel  kernen 
(d.  h.  innerhalb  des  1.  Beflexbogens)  würden  die  willkürlichen 
Augenbewegungen  nicht  behindert,  auch  bliebe  Hemianopsie 
aus,  wohl  wftre  aber  hier  eine  hemian.  Pupillenreaktion  anf 
Licht  als  einziges  Symptom  su  erwarten,  was  auch  noch  nicht 
beobachtet  wurde,  worauf  jedoch  in  Zukunft  geachtet  werden  mfifiite. 
Letstere  Arten  von  centralen  AugenmuskelUUimungen  beseichnet  Verf. 
als  perinukleäre  oder  internukleäre. 

Was  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Zellengruppen  des  Okulo- 
motoriuskems  zu  den  Augenmuskeln  anbetrifft,  so  scliliefst  sich  Vcrf 
am  engsten  an  das  A.  SrARRSche  Schema  an  und  nimmt  für  den  Sphinkter 
Pupill.  den  vorderen  seitlichen  und  für  den  Ciliarniuskol  den  We.sti'Hal- 
EniNUKBSchen  Kern  in  Anspruch.  Den  centralen  Kern  von  Perlia  bringt 
er  mit  dem  rectus  intern.,  den  vordersten  (in  Übereinstimmung  mit 
anderen  Autoren)  mit  dem  levator  palpebr.  in  Besiehung.  Diesem  reihen 
sich  von  vom  nach  hinten  die  lateralen  Gruppen,  für  den  rectus  super., 
obliqu.  infer.  und  rectus  inf.  an.  —  Die  centralen  Verbindungen  stellt  sidi 
Yer£  so  vor,  daft  jede  Sehsphäre  vorwiegend  mit  dem  gleichzeitigen 
OkulomotoriuB  und  Trochlearis  und  dem  gekreuz  ten  Abducens  verknüpft 
sei,  auch  nimmt  er  für  den  Okulomotoriuskem  eine  Art  von  motor.  Pro- 
jektionsfeld an,  in  der  Weise,  dafs  der  vordere  Teil  der  Sehspäre  vor- 
wiegend mit  der  Innervationsstelle  des  rectus  inf.,  der  hintere  Abschnitt 
mit  derjenigen  des  n-ctus  sup.  und  die  Maculastelle  (welche  die  Zellen- 
gruppen für  Konver-jrtMiz  und  Assoziation  beherrsche  und  mit  beiden 
Hemisphären  durch  Fasern  verbunden  sei)  mit  derjenigen  des  rectus  int. 
in  Beziehung  treten  (vgl.  Schäfer  und  Münk). 

Auch  die  vom  Verf.  postulierten  Projektionsfasem  aus  den  anden 
Bindenpartien  verliefen  vorwiegend  zum  gleichseitigen  Okulomotorivs 
und  Trochlearis  und  zum  gekreuzten  Abducens.  Dieselben  bewirkleo 
nur  eine  „ungefUire  Bewegung  der  Augen  nach  rechts,  links  eto.% 
während  die  feine  Einstellung  nur  von  der  Sehrinde  aus  möglich  wire, 
mit  Hülfe  der  daselbst  zum  Bewulstsein  kommenden  Seheindrücke. 

C.  V.  MojiAKOW  (Zürich). 
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Ch.  A.  Olivcb.   Ein  Fall  von  intrakrauieller  Neubildung,  lokalisiert 
dvrdi  oknlan  Symptom«.  (Übenetst  von  A.  Weilaitd.)  Knap})  und 
Sehvotiggerä  Jrdk.  f.  JutgenheiOe,  Bd.  XZIV.  S.  157—160. 
Die  Krankengeacliielite  ist  kurz  folgende:  P.,  89  J.  Alt,  hat  rar 

zwei  Jahren   an  Schwindel,  Kopfwroh   und   Anfällen   von  plötzlicher 
Blindheit   gelitten.    Tranma,   Lues,  Mifsbrnuch   von  Stimulantien  liegt 
nicht   vor.     Es   stellte   sich    zuerst   eine  Steit'heit   und  Tauhhoit  des 
rechten  Fiifses  ein,  dann  traten  häufig  im  rechten  Arm  eigentümliche, 
denselben  an  den  Thorax  adduzierende  Krämpfe  auf 

Die  okularen  Symptome  waren:  Centrale  Sehsch&rfe  beiderseits 
S.=sVt;  eentrales  Skotom  ftür  Bot  nnd  Grfin;  xechtsaeitige  laterale 
Hwodanopeie;  schwache  negatiTe  Skotome  fttr  Chrfln,  besonders  links; 
Wbmicus  hemianopisches  Papillenreaktionsseiehen;  die  linke  Ina  reagiert 
schwächer. 

Ophthalmoskopisch  erscheinen  die  Arterien  und  Venen  dos  rechten 
Auges  gesclilängelt,  verbreitert  und  mit  schwarzem  Blut  gefüllt.  £ine 
breite  Blutung  besteht  recht.^  im  unteren  äufseren  Quadranten. 

Die  Symptome  weisen  auf  eine  gprobe  linksseitige  intrakranielle 
Lttsion  hin,  welche  so  gelegen  ist,  dalk  sie  den  grOibten  Dmok  anf  den 
Unken  Tractns  options  xwisohen  Corpora  qnadrigemina  nnd  Chiasma 
▼emrsacht.  Hanptsiti  der  Läsion  In  der  Gegend  des  linken  Polvinar. 

Diese  Diagnose  wnrde  durch  die  Sektion  bestätigt. 

R.  Gbeeff  (Berlin). 
Bbeisacfier.    Zva  Physiologie  des  Schlafo.    Du  Bois  Sei/monda  Archiv 
1891.  S.  321. 

Verf.  findet  auf  Grund  eigener  Versuche  (bei  Sahlowski  gearbeitet), 
übereinstimmend  mit  ZOlisb,  dalk  im  Schlaf  bei  gewöhnlicher  Di&t  die 
Phosphorsfture-Ansscheidnng  höher  ist  als  am  Tage,  hat  jedoch,  wohl 
mit  Becht,  Bedenken,  diese  Vermehmng  mit  den  Vorgingen  des  Schlafe 

in  direkten  Zusammenhang  zu  bringen;  er  macht  vielmehr  die  Möglicheit 
geltend,  dafs  die  niedrige  relative  Phosphoraäure-Ausscheidung  in  den 
Stunden  von  8  I^hr  morgens  bis  4  Uhr  nachm.  vielleicht  der  Nacht  ent- 
spreche. Verf.  kommt  im  Verlaufe  seiner  Sclilufsfolgeruiigen  zu  dem 
Resultat,  dafs  die  Ermüdungsstoff-Theorie  des  Schlafs  unrichtig  sei.  Im 
Zusammenhang  hiermit  spricht  er  sich  auch  gegen  die  MAOTHNBRSche 
Schlaf-Theorie  aus.  .  CtoLDSOBsrnsa  (Berlin). 


6.  KiK(  nHOPF.  Vorlesmigen  ttbcir  mathematische  Physik.  Zweiter  Band. 

Mathematische  Optik.  Herausgegeben  von  K.  Hbhsxl.  Leipzig.  1891. 

B.  G.  Teubner.  VIII  und  272  S. 
Bald  nach  der  Übersiedelung  von  Heidelberg  nach  Berlin  unter- 
brach G.KiKCUHOFF  die  Herausgabe  seiner  Vorlesungen  Uber  mathematische 
Physik.  Der  ungemein  groüse  Zuhörerkreis,  der  sich  in  jedem  Semester 
8U  den  Flllken  des  aUverehrten  Meisters  sammelte,  legte  diesem  dem 
Gedanken  nahe,  die  agniteniatische  Darstellung  seines  Lehrgebietes 
lediglieh  auf  den  mflndlichon  Vortrag  zu  beschränken.  Nach  dem  Tode 
KiBOBBoiTS  übernahm  JL  Hsusu  die  Aufgabe,  mit  Hilfe  der  hinter- 
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lassenen  Manuskripte  und  mehrerer  Nachschriften  der  1876  erschienenen 
„Mechanik"  zunächst  die  „mathematische  Optik"  folgen  zu  lassen.  Der 
Beferent,  welcher  selbst  früher  diese  Vorlesung  gehört  hat,  bedauert, 
da£s  ihm  der  Bahmen  dieser  Zeitschrift  oisht  gestattet  eingehender 
henrorsuhehen,  ivie  ▼ortrefflioh  Hivsil  die  Losung  der  übemommeneD 
Aufgabe  durchgeführt  hat;  denn  nnr  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Buches 
hat  8ur  physiologisohen  Optik  direkte  Beziehung.  Znnlohst  ist  es  die 
in  der  4.  Vorlesung  besprochene  optische  Wirkung  eines  oentrierten  Linsen- 
systems, dann  in  der  5.  Vorlesung  die  Lichtbeugnng  an  dem  Bande  der 
Pupille  (wo  leider  durclt  einen  offenbaren  Druckfehler  die  numerischen 
Verhältnisse  völlig  entstellt  werden)  und  endlich  in  der  9.  Vorlesung 
die  Berechnung  der  Intensitätsverhältnisse  des  von  einem  Glassat« 
reflektierten  und  durchgelassenen  Lichtes,  die  in  der  Theorie  des 
ÜELMHOLTZschen  Augenspiegels  eine  Rolle  spielt  und  im  Anhang  zu  der 
ersten  HGLMHOLTZSchen  Abhandlung  über  dei^  Augenspiegel  auch  be- 
handelt ist. 

KmcBHOFv's  Form  der  Darstellung,  welche  Hihsbl  getreu  be- 
wahrt hat,  ist  streng  abstrakt  und  daher  auf  die  praklaschen  Ter- 
hftltntsse  nicht  Oberall  ohne  weiteres  anwendbar.  Wer  sich  aber  einmal 
in  sie  hineingearbeitet  hat,  der  trigt  dauernden  und  reichen  Oewina 
davon. 

Die  weiteren  Bände  (Wärme,  Elektrizität  und  Magnetismus)  sind 
in  Vorbereitung,  werden  uns  aber  keine  Veranlassung  bieten,  sie  hier 

au  besprechen. 

Wenn  nach  einiger  Zeit  das  ganze  Werk  vollendet  vorliegt,  so  ist 
darin  Gustav  Kirchhoff  ein  dauernderes  und  wertvolleres  Denkmal 
gesetzt  als  in  dem  kostbarsten  Aufbau  von  Stein  und  Erz. 

AmHOB  Köxra« 

▼.  WovTBBiiAvs.  Ftobtnlehze.  Fllr  die  praktische  Anwendung  in  den 
yaraohiedenen  Gewerben  und  in  der  Kunstindustfle  bearbeitet.  8.  Aufl. 

Wien,  Pest  und  Leipzig.  1891  A.  Hartleben^s  Verlag.  VIII  u.  196  S. 
,,Der  Verfasser  dieser  „Farbenlehre"  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemaoht, 
auf  leichtfafsliche  Weise  das  Wesen  der  Farben  und  die  Wirkungen  der- 
selben zu  einander  auf  Grundlage  der  heutigen  Naturwissenschaften  zu 
erklären,  um  dem  Gewerbetreibenden  und  dorn  technischen  Zeichner  die 
Möglichkeit  zu  bieten,  die  Farben  mit  Geschmack  und  Verständnis 
anzuwenden." 

Diesen  im  Vorwort  au  der  ersten  Auflage  des  Werkchens  vorkommen- 
den Worten  hat  der  Beferent  nur  hinausufügen,  daA  die  in  ihnen  mii> 
schriebene  Aufgabe  im  allgemeinen  gelöst  ist  Der  Ver^Mser  aitiert  an 
allen  wichtigen  Stellen  die  Original-Arbeiten  von  OHSTacuL,  ▼.  BbOoki, 
T.  HsLüHOLTS  u.  s.  w.  im  Wortlaut  und  meistenteils  mit  bibliographisch 
genauer  Quellenangabe,  so  daft  der  Weiterstrebende  sofort  erfährt,  wo  er 
sich  eingehendere  Belehrung  verschaffen  kann.  Befremdend  f^Lllt  auf, 
dafs  das  vortreffliche  einen  ähnlichen  Zweck  verfolgende  Werk  von 
W.  V.  Bkzold,  Die  Farbenieiire  im  Hinblick  auf  Kunst  und  Kunstgewerbe, 
niemals  benutzt  ist 
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Das  rein  Physiologiaohe  IftAt  manoHes  xa  wOnseli«!!  übrig  und  im 
AbBchnitt  IV  ist  es  nngereoht,  »nssoliUeiidioh  die  YoTOO-HiuraoLTssohe 
Theorie  su  erw&hnen ;  die  Hsitiiroaohe  Auffaesnng  ist  dooh  ftir  eine 

popvdäre  Darstellung  in  gleichem  Mafsn  getMgnet,  und  welche  von  beiden 
Theorien  die  richtige  ist^  iiat  die  Wissenschaft  sur  Zeit  noch  nicht 
■entschieden.  Abtbus  König. 

O.  OsBLorr.  Üb«  dis  Photogn^hl*  dst  AiigiiiUntngniiidM.  Zehtnder» 

U  Monatsbl  f.  AugenheOk.  89.  Jahrg.  (1891).  a  897-406.  Hit  einer 
Original-Photographie. 

Das  vielfach  angestrobte  Ziel,  den  lebenden  menscblichon  Augon- 
hintorgrund  photographisch  aufzunehmen,  ist  durch  dio  vorliegHMule 
Arbeit  endlich  erreicht  worden,  und  ein  Blick  auf  dio  der  Abhandlung 
beigegebene  Originaiphotographie  lehrt,  dafa  in  Bezug  auf  die  Vermei- 
dung aller  störenden  Befleze  die  weitestgehenden  Wttnsehe  erfüllt  sind ; 
auch  die  SchArfb  des  Bildes  ist  sehr  gut.  Wie  es  so  oft  bei  der  LOsung 
derartiger  Probleme  der  Fall,  seigt  sieh  aneh  hier  wieder,  dalh  sum 
.Schill fs  eine  infolge  ihrer  ungemeinen  Einfachheit  stets  übersehene 
Versuchsanordnung  dasjenige  leistet,  was  bei  den  yerwiokeltsten  Me- 
thoden zu  erreichen  nicht  niöp^lich  war. 

Dem  z\i  plioto^raphierenden  Augo  wird  ein  etwas  modifiziertes 
CzERMiKsches  Orthoskop,  das  mit  erwärmter  physiologischer  Kochsalz- 
lösung gefallt  ist,  vorgesetzt  nnd  dann  vermittelst  eines  greisen  Kehl- 
kopfspiegels in  dasselbe  das  Lieht  einer  Zirkonlampe  oder  einer  Mag- 
nesinmlampe  oder  eines  ICagnesinm-BUtsliehtes  hineüigesohiokt.  Die 
photographische  Aufnahme  geschieht  durch  die  etwa  1  om  im  Durch- 
messer enthaltende  Dorohbohrung  des  Spiegels  mit  einem  gewöhniiohen 
Objektiv. 

Da.s  f^rtlioskop  beseitigt  den  störenden  Reflex  an  der  Cornea  nn  1 
vergröfsert  zugleich  das  Gesichtsfeld,  welchos  in  der  vorliegenden 
Photographie  etwa  3  Papillen -Durchmusser  breii  ist.  Dieses  durcii 
optische  Hil£nnittel  noeh  weiter  anssodehnen  dürfte  nieht  schwer  sein. 

Der  lang  ersehnte  erste  Schritt  ist  endlioh  gethan,  nnd  ein  weites 
dankbares  Feld  bietet  sieh  dem  experimentellen  Forscher  dar. 
Hoffentlioh  haben  wir  recht  bald  weitere  Erfolge  sn  veraeichnen. 

Arthür  KöVlG. 

A.  Carl.  Ein  Apparat  zur  Prttftmg  der  Sehschärfe.  Knapp  und 
Schweig  gern  Archiv  f.  Augenheilk.,  Bd.  XXIV.    S.  41— 47. 

Verfasser  hat  einen  Apparat  ersonnen,  welcher  die  Sehprüfun;^ 
schneller  und  bequemer  vorzunehmen  gestattet.  Durch  elektromagne- 
tische Kraft  springen  auf  einer  5  m  entfernten  Tafel  einzelne  Buch- 
staben von  versohiedener  OrOlbe  beim  Drücken  anf  eine  Taste  hervor. 
Die  Sehschftrfe  ergiebt  sieh  sodann  nach  der  BnchstabengrOihe,  welehe 
der  Reihe  nach  einer  SehsohArfe  von  0,1,  0,2  etc.  bis  1,0  entsprechen 
(nach  MoKOTKR  und  Maoawlt). 

Es  steht  eine  gröfsere  Anzahl  von  Buchstaben  zur  VerfU^ijung,  als 
auf  den  üblichen  Lesetafeln.  Auch  bei  Simulation  ist  der  Apparat  recht 
brauchbar. 

Zeitschrifl  (ttr  Ptyefotoffie  III.  14 
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Die  gute  Idee  beeinträchtigt  nur  der  noch  recht  hohe  Preis  des 
Apparates.  R.  Grrepf  (Berlin). 

V.  FüKALA.  Über  die  Ursache  der  Verbessemng  der  Sehschärfe  b«l  htfchst- 

gradig  myopisch  gewesenen  Aphaken.  Knapp  und  Sehioeiggera  Arch. 

f.  Augenheilk.  Bd.  XXJV.  S.  161  — 
Bei  Emmetroj)ei)  findet  sich  nach  Eutl'ernung  der  Linse  durch 
Staaroperatiou  ziemlich  konstant  eine  Hypermetropie  von  9,5  bis  10,0  D. 
Es  wlre  «Ibo  su  erwarten,  daTb  eine  Myopie  von  10,0  D.  im  aplialoeeheii 
Zustand  in  Emmetropie  umgewandelt  wttrde.  Bei  den  vom  Vexfsaser 
selir  sahlreichen  operierten  hOchstgradigen  Ifyopen  wurde  jedooh  durch 
Iiinsenextraktion  die  Refralction  im  Durchschnitt  um  15,5  D,  herab- 
gesetzt. Die  Brechkraft  der  Linse  scheint  also  bei  hochgradiger  Myopie 
15,0  D.  zu  betragen.  Dio  Verbesserung  der  Sehschärfe  durch  die  Ent- 
fernung der  Linse  bei  Myopie  wird  dadurch  bewirkt,  dafs  der  zweite 
Knotenpunkt  im  Auge  weiter  von  der  Netzhaut  abgerückt  wird,  wodurch 
die  Gegenstände  grOiser  und  näher  gerückt  erscheinen. 

R.  Gbkkpp  (Berlin). 

Y.  FuKALA.  Heilung  höchstgradiger  Kurzsichtigkeit  durch  Beseitigung 
der  Linse.   Leipzig  und  Wien.   P.  Deuticke.  1891.  31  S. 

Tb.  SoBBöDu.  Dto  opmttTS  Bdiandlimg  der  boehgradigen  Myopto 
mittelst  Entfernung  dar  Linae.  St.  Pietenburger  Med.  WoehmuMft 
1891.  No.  S9. 

Die  erste  Broscliflre  enthält  eine  nicht  nur  fOr  Augenärzte,  sondern 

f&r  den  allgemeinen  praktischen  Arzt  berechnete  ausführlichere  Dar- 
stellung der  im  vorhergehenden  Referat  besprochenen  Operation  (Ent- 
fernung der  Linse  zur  Beseitigung  der  Kurzsichtigkeit). 

Der  Verfasser  der  zweiten  Abhandlung  bestätigt  ihren  Inhalt  auf 
Grund  eigener  Erfalurnng.  Artbüb  K(SmQ, 

F.  Becker.  Über  absolute  und  relative  Sehschärfe  bei  verschiedenen 
Formen  der  Amblyopia.  Zehenders  kUn.  MUM,  f.  Augen/Uk.  29.  Jahrg. 
(1891).  S.  404-423. 
Die  bei  ruhender  Accommodation  nach  möglichst  vollkommener 
Korrektion  aller  optischen  Fehler  beim  Sehen  auf  5  oder  6  m  entfernte 
Probeobjelcte  ermittelte  Sehschftrfe  wird  naeh  Dohdkbs  „absoluta  Sdi- 
schArfe^  (8)  genannt»  während  „relative  Sehschlrfe^  (s)  diejenige  ist, 
welche  das  Auge  fttr  nahe  Objekte  bei  thätiger  Accommodation  oder 
beim  Gebrauch  von  Brillen  zeigt.  Der  Verfasser  hat  nun  100  Amblyopen, 
bei  denen  S  <  V«  war,  sorgfältig  auf  s  untersucht  und  zu  diesem  Zwecke 
zugleich  zwischen  den  SNKLi.ENschen  und  den  JAKOKRschen  Tafeln 
einen  sorgfältigen  Vergleich  ausgeführt.  Es  ergiebt  sich,  dafs  bei 
gleichem  S  die  Werte  von  s  ungemein  verschieden  sein  können  (z.  B. 
bei  8  ■=  */m,  schwankt  s  zwischen  1  und  V«).  Ordnet  man  aber  die  Am> 
blyopennach  „Befraktionsamblyopen",  «Trabungaamblyopen'*  und  „Persap- 
tlonsamblyopen**,  so  Ist  bei  gleichem  8  in  jeder  dieser  drei  Elaeäan  eine 
viel  bessere  Übereinstimmung  von  a  vorhanden. 

Als  praktische  Folgerung  aus  dieser  dankenswerten  IJnteranchung 
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ergiebt  sich,  dafs  man  bei  grofsPTn  l^nterschied  von  S  un<l  s  niolit  ohne 
weiteres  berechtigt  ist,  auf  Simulation  oder  Aggravation  zu  schliefsen. 

Abtbdb  Köno. 

£.  Fmohsb.  OeiklitifUd-Blnaiifiiiif  M  traimuiillsehflrKonroM.  Knapp 
und  Schweigger 9  Arth.  f.  AugenKeOk.  Bd.  XXIV.  8.  168—176. 

Das  von  Oppbxhbix  an  der  Hand  von  33  F&Ilen  aufgestellte  Krauk- 
heitsbild  der  „tranmatischen  Neurose"  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
angefochten  worden.  Voti  Srnri.TZF.  (Bonn),  Seeliomüller  und  Mkndel 
werden  die  konzentrische  Gesichtsfeldeinengung  und  die  Anästhesien  als 
stets  auf  Simulation  beruhend  betrachtet.  Verfasser  weist  nun  au 
einem  typischen  Fall,  bei  welchem  Simulation  als  ausgeschlossen 
b«traehtet  werden  kann,  nach,  dalk  in  der  Tliat  flolehe  Symptome, 
basondera  konsentriaohe  GesichtsfeldTerengang,  bestanden.  Er  erwibnt, 
dalb  ^eiehe  Befände  ancb  in  der  SoBWBiooBRacben  Klinik  und  von 
tlBTHOFr  nnd  Wilbbabd  gemacht  worden  sind.    B.  Obbbpt  Berlin). 

B.  E.  IdBSBOAiia.  Tbtarton  d«r  Farbtnampflndiuiff.  Fkoitogr.  Arek.  82.  Jabig; 
(1891).   S.  lie— 120. 

Der  Verfasser  giebt  eine  höchst  unklare,  anm  Teil  vOllig  falsche 

Darstellung  der  bisherigen  Farbentheorien  und  versucht  dann  eine  neue 
Theorie  aufzustellen,  welche  die  elektrischen  Vorgänge  in  der  Netzhaut 
zu  berücksichtigen  sucht,  aber  über  blofse  Analogien  nicht  hinaus- 
kommt. Arthüb  König. 

1.  C.  Hkss.  Über  den  Farbensiim  bei  indirektem  Sehen.  Oräfee  Arth, 
XXXV.    (4.)  S.  1-62. 

2.  £.  Hbrino.  Ober  die  Hypothesen  zur  Erklärong  der  peripheren 
PtebuMlnihsilw   Qräfee  Areh,  XXXV.  (4.)  8.  68-88. 

3.  E.  Hbbdio.  Bniohtiffiiiif  snr  Abhandlimg  ttbar  psriphtre  Farbsn.- 
blindhait.  Gräfe»  Areh,  XXXVI.  (1.)  a  S64. 

4.  A.  FicK.  Zur  Theorie  des  FarbenaliiiiM  bei  Indlrskkaai  flelmi. 
Pflüg  ers  Areh.    Bd.  47.    S.  274-286. 

b.  £.  Heriko.  Prüfung  der  sogenannten  Farbendreiecke  mit  Hülfe  des 
Farbensinnes  excentrlscher  Netshantstellent  Ff  lügers  Areh.  Bd.  47. 
S.  417—438. 

Die  periphere  Farbenblindheit,  an  welcher  sich  schon  so  viele 
Beobachter  abgemttht  haben,  wird  von  0.  Hbbb  einer  vollstibidigen 
experimentellen  Doroharbeitang  sowohl  mit  Pigmentfarben,  als  auch  mit 
spektralen  Lichtern  nntersogen.  Das  ftufserst  reichhaltige  Ergebnis  der 
schwierigen  Untersuchung  l&ist  sich  in  folgenden  Sätzen  Eusammenfkssen, 
•wobei  sich  der  Referent  im  wesentlichen  derjenigen  Formulierung  an- 
schlielst,  welcho  E.  Hhriko  in  der  zweiten  der  hier  zu  besprechenden 
Abhandlungen  gegeben  hat. 

1.  Drei  bestimmte  homogene  Lichter:  ein  gelbes  i574 — 576  /i^),  ein 
grünes  (491—497  ^^i)  und  ein  blaues  (47(^—472  ftft)  werden  auf  allen  Tsüsn 
einer  nentralgestiflBmten  Netshant,  soweit  sie  ttberhanpt  noch  fivlrig 
erscheinen,  in  demselben  Farbenton  gesehen  wie  auf  der  centralen  Nets- 
haut,  wenngleich  in  sehr  Tcrschiedener  Sättigung  (Weifslichkeit). 

2.  Die  flbrigen  homogenen  Lichter  ändern  bei  sonehmend  indirektem 
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Sehen  mein-  oder  minder  deutlich  nicht  nur  ihre  Sättigung,  sondern  auch 
ihren  Farl»pnton. 

3.  Von  den  drei  genannten  im  Tone  unveränderlichen  Lichtern  sind 
zwei,  das  gelbe  und  blaue,  zu  einander  komplementär. 

4.  Jede  zwei  homogenen  lichter,  welche  fOr  eine  beliebige  neutral- 
geetimmte  Netsbautstelle  komplement&r  sind,  sind  dies  auch  für  jede 
andere.  Das  Miscbungsrerhältnis  kann  innerhalb  der  Macula' ein  anderes 
sein  als  ao&erhalb. 

5.  Zusammengesetzte  Idobter,  deren  Farbenton  dem  Tone  «ines  der 
drei  unTeränderlichen  homogenen  Lichter  entspricht,  ferner  Lichter  von 
einem  bestimmten  roten  Farbentoue,  endlich  alle  weifs  erscheinenden 
Lichter  üiid<>rn  ebonfalls  bei  zunehmend  indirektem  Sehen  ihren  Ton 
bezw.  ihre  Farblosi^kfit  ^ar  nicht,  sofern  die  Netzlianr  neutralgestimrat 
ist  und  ilire  intramakulart'  Zone  aufser  Botraclit  Ijh'ibt,  d.  h.  die 
Beobaclitung  an  der  äulseren  Grenze  der  Macula  begonnen  wird, 

6.  Alle  übrigen  gemischten  Lichter  ändern  unter  den  genannten 
UmstSnden  nicht  nur  ihre  Sättigung,  sondern  auch  ihren  Farbenton. 

7.  Die  im  Tone  unveränderlichen  roten  Lichter  geben  passend  ge- 
mischt mit  dem  unveränderlich  grünen  für  jede  neutralgestimmte  Nets- 
hautstelle Weifs,  ebenso  die  unveränderlichen  gelben  mit  den  blauen. 

8.  Jede  für  eine  farbentüchtige  extramakulare  Netsbautstelle  gültige 
Farbengleichuuggilt  auch  für  jede  beliebige  andere  extramakulare  Stelle, 
Jede  zwei  gegenfarbigen  Lirliter  von  gleicher  weifser  Valenz,  welche,  halb 
und  halb  gemischt,  für  die  farbentüchtige  extramakulare  Netzhaut  Weifs 
geben,  mindern  bei  zunolimend  indirektem  Sehen  ihre  Sättigung  in  deni- 
Bolben  Malse,  werden  also  auch  gleichzeitig  farblos  und  bilden  dann  unter 
sich  einn  Gleichung. 

Der  Keferent  muTs  Hess  und  Hbrinq  darin  unbedingt  Hecht  geben, 
dais  alle  diese  Ergebnisse  mit  der  Theorie  der  Gegenfarben  in  völligem 
Einklang  stehen;  er  kann  ihnen  aber  nicht  beipflichten,  wenn  sie  die- 
selben mit  der  Tcuxo-HsuiBOLTSsehen  Theorie  für  unvereinbar  erklären. 
Hsano  beschäftigt  sich  in  den  beiden  Abhandlungen  hauptsächlich  mit 
dem  Nachweis  dieser  Unvereinbarkeit  imd  benutst  hierbei  das  von  df>m 
Referenten  gemeinsam  mit  C.  Diktsbioi  auf  Grund  messender  Versuche 
berechnete  Farbendreieck.  Jede  von  dem  Weifspunkt  einer  solchen 
Farbentafel  nach  irgend  einem  Punkte  des  Dreieckumfanges  gezogene 
Gerade  enthält  alle  diejenigen  Lichter,  welche  denselben  Farbenton  (in 
verschirdener  Sättiginig)  haben.  Aus  den  lieobachtungen  von  Hv:ss  er- 
gieV)t  sich  nun,  dafs  vier  von  diesen  Geraden  dadurch  ausgezeichnet  sind, 
dals  die  auf  ihnen  liegenden  Lichter  bei  zunehmend  indirektem  Sehen 
ihren  Farbenton  nicht  ändern,  sondern  nur  minder  gesättigt,  d.  h.  weÜs- 
Hoher  werden;  sie  müssen  also  für  jede  beliebige  Netshautsone  auf  der 
beaügUchen  Geraden  bleiben,  nur  wird  mit  zunehmendem  Abstand  von  der 
Macula  der  Abstand  des  betreffenden  Punktes  von  dem  Weibpnnkt  der 
Farbentafel  geringer.  Da  diese  vier  Geraden  paarwetse  komplementäf« 
Lichter  enthalten,  so  bilden  sie  zusammen  zwei  Geraden,  welche  sich  im 
Weifspunkte  schneiden.  (Eis  mag  hier  noch  darauf  hingewiesen  sein,  wss 
Hsaiso  und  Hess  nicht  aufgefallen  su  seinscheint,  da£s  diese  beiden  Geraden 
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auch  iu  dem  „Kuxia-DiETERicischeu  Farbeudreieck'^  eine  ausgezeicbuete 
Lftge  haben :  Bie  eine  ist  dae  von  der  Blan-Eeke  auf  die  Bot-Orttn-Seite, 
die  andere  das  von  der  Boi-Eeke  auf  die  GrOn>Blaii<Seite  geftUte  Lot.) 
Wenn  wir  nun  ftkr  eine  beliebige  periphere  Netahantsone  in  dem  Farben- 
dreieck die  Knnre  der  spektralen  Liehter  und  der  aus  diesen  zu  mischen- 
den Purpartöne  zeichnen  wollen,  so  haben  wir,  und  dnrin  stimmt  der 
Referent  Hkkin«;  völlig  zu.  dio  ^Ptroffondon  Punkte  auf  deu  beiden  Teilen 
derselben  Geraden  ujn  den  gleichen  Bruchteil  ihres  AbstandfS  vom  Weifs- 
punkte  diesem  zu  nähern;  es  ist  aber  nicht  erforderlich,  wie  Hering 
glaubt,  dafs  eine  gleiche  Annäherung  auch  für  die  beiden  auf  der  anderen 
Geraden  gelegenen  Punkte  eintritt.  Ja.  aus  den  Hiss'schen  Versachen  geht 
sogar  hervor  (siebe  n.  a.  Seite  19),  da&  beim  Übergang  von  einer  „färben- 
tOehtigen**  Netzhantstelle  sa  einer  bestimmten  peripheren  Zone  die 
Verschiebung  auf  dem  Hotgrfln-Dorehmesser  viel  stärker  sein  mufs,  als 
auf  dem  Blaugelb-Durchmesser.  Dann  aber  ist  die  HKRixr.sche  Schlufs- 
folgerung,  beim  L'berganj^  auf  stets  peripherer  gelegene  NetzhaiUstellen 
könne  sich  die  Kurv^  der  spektralen  und  purpurnen  Lichtt^r  nur  —  ohne 
ihre  Gestalt  zu  ändern  —  immer  mehr  und  mehr  verjüngen,  bis  sie 
schlieiWeh  Iftr  die  total  fiurbrablinde  Netshantperipherie  in  einen  Punkt 
znsammenachnmipft,  hinftUig,  und  dann  müssen  auch  nach  der  Yovxo- 
HsLifBOLncschen  Theorie  die  Idohter,  welche  nicht  auf  diesen  beiden 
ausgezeichneten  Geraden  liegen,  ihren  Farbenton  ändern. 

FiCK  macht  in  seiner  Abhandlung  im  Prinzip  dieselben  p]inwände 
gegen  die  HEKivnschen  Schlufsfolgerungen  wie  der  Referent,  doch  ist  die 
Form  seiner  Beweisführung  eine  wi'sentlicii  andere;  sie  kann  aber  oliue 
Abdruck  der  benutzten  Figuren  nicht  referiert  werden.  Wie  Fick  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  dafs  die  in  den  Hessischen  Versuchen  ausgezeichnete 
Rot-GrOn-Oerade  der  Bot-Orttn^Seite  des  Farbendreiecks  parallel  sein 
muls,  ist  dem  Beferenten  nicht  ersichtlich.  Es  ist  oben  schon  erwfthnt, 
da&  dieselbe  durch  die  Bot-Ecke  des  Köno-DiBTiBictschen  Farbendreiecks 
geht.  Akthur  Ktfino. 

NoiszEwsKi.  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Qedächtnisspuren  von 
SeheindrUcken  und  der  reflektierten  Bewegungen.  Centraiblatt  fürNerven- 
heilkuHde  und  PsychiatrU.   Juni  1891.  S.  241. 

Unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  tritt  in  den  Vorderenden  der 
NetBhantstftbchen  eine  chemische  Zersetzung  ein  und  zwar,  wie  N» 
glaubt,  nach  Art  einer  Explosion.  Man  mufs  sich  das  mit  Sprengstoff 
angefüllte  Vorderende  der  Stäbchen  vorstellen  als  aus  einer  ganzen 
Reihe  von  einzelnen,  durch  Zwischenwände  voneinander  getrennten, 
durch  die  Aclise  aber  verbundenen  Ladungen  bestehend;  hat  die  Explo- 
sion einer  Ladung  stattgefunden,  so  lÜUt  an  dieser  Stelle  dio  Küllo  ein 
imd  bildet  eine  ringförmige  Falte,  die  als  Strich  dauernd  kenntlich 
bleibt.  Diese  Striche  sind  die  OedSehiiiisseiohett,  und  man  mnlb  also 
das  GMIftchtnis  als  eine  konservierende,  aber  negative  Erscheinung  be- 
traohten.  Die  durch  die  Einwirktmg  des  Lichtes  in  den  Vorderendeu 
der  Sehfäden  hervorgerufene  Veränderung  entwickelt  elektrische  Ströme, 
die  durch  die  Nervenfasern  ins  Gehirn  geleitet  werden  und  in  den 
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Ganglicuzelleu  eine  ähnliche  Explosion  wie  in  den  Stäbchen  hervor- 
bringen, wiederum  mit  HinterlMsang  eines  Striohes. 

Da  naoli  gemachten  Beobaohtongen  yiele  Nerver^Mern  die  2«eUen 
ohne  Unterbrechung  passieren,  so  kann  man  annehmen,  dab  dereiektriache 

Strom  ohne  Unterbrechung  in  einer  Empfindungsseile  in  die  Zellen  der 
sweckm&fsigen  Bewegungen  eintritt  und  in  diesen,  sowie  in  den  von 
ihnen  abhängigen  Muskelendenapparaton  eine  P^xplosiori  und  somit  eine 
ohne  Theiluahmc  des  BewufstHeins  im  Denkapparate  zu  Staude  kommende 
reflektierte  Bewegung  hervorruft. 

Je  länger  ein  Lichteindruck  wirkt,  desto  mehr  Nervenenden- 
ladungen  explodieren  imd  desto  mehr  Spuren  werden  hinterlassen; 
die  Spur«!  gleiehaeitiger  Eindrucke  liegen  nebeoieina&der,  Spuren  von 
der  Zeit  nach  ungleichen  Eindrücken  hintereinander.  Wiederholungen 
von  Schoindrücken  sind  gleichbedeutend  mit  einer  mehr  oder  weniger 
grofsen  Anzahl  von  Strichen  ein  und  derselben  Ncrvenfasoreudigung,  sei 
es  im  Sinnesapparat,  in  der  Medulla  oder  in  der  Hirnrinde,  und  bleiben 
um  so  mehr  dem  Gedächtnis  fest  eingeprägt.         Peektti  (Merzig). 

E.  LnrnsMAinr.  Ober  ein«  Tini  Txot,  OeraakI  angedeiilete  perKlnItelte 
Olefehimg  bei  HeUIgkeiteTergleiehiiiigeii  der  Sterne.  BuU.  de  VAead, 
da  8e,deSi.  Fitersbourg,  Bd.  24,  2.  a  77—82.  (Wkn  1891X 
CsaasKi  machte  im  vorigen  Jahre  Mitteilung  von  einer  Wahr- 
nehmung, auf  die  unter  Umständen  nicht  nur  bei  astronomischen,  sondern 
auch  bei  anderen  Beobachtungen  lUicksiclit  zu  nehmen  ist.  Er  bemerkte 
nämlich,  dafs  ihm  bei  Vergleichung  objektiv  gleich  heller  Sterne  stets 
der  rechts  gelegene  um  etwa  V*  Gröfsenklasse  lichtschwächer  erschien 
als  der  links  gelegene.  Lutokmaiik  widmet  der  Sache  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  und  findet  sie  f&r  seine  Augen  bestätigt.  Nur  ist  der 
Unterschied  f&r  ihn  merklich  geringer;  er  sieht  den  rechts  stehenden 
Stern  durchschnittlich  nur  um  V*  Gröfsenklasse  sohwieher  als  den  links 
stehenden.  Gleichzeitig  giebt  er  auch  eine,  vermutlich  zutreffende,  Er- 
klärung des  Phänomens.  Die  Beobachter,  bei  denen  diese  persönliche 
Gleichung  in  dem  genannten  Sinne  besteht,  werden  die  Tendenz  haben, 
vorwiegend  rechts  zu  fixieren.  Dadurch  fallt  das  Bild  des  links  gele- 
genen Sterns  vorwiegend  auf  etwas  excentrisch  gelegene  Teile  der  Betina 
und,  wie  lange  bekannt,  ist  deren  Lichtempfindlichkeit  etwas  grOiber  als 
die  der  Mitte  der  Fovea.  Ebbmohaus. 

M.  T.  ViKTBcuGAn.  PhyBiologische  Analyse  eines  ungewöhnlichen  Fallet 
partieller  Farbenblindheit  (Trichromaiie  des  Spekfemme).  Pf  lüger  § 
Arch.    Bd.  48.    8.  431-528.  (1891). 
Neben  der  totalen  Farbenblindheit  und  denjenigen   Formen  von 
partieller  Farbenblindheit,  welche  im  HEKiNoschen  Sinne  als  iiotgrün- 
bUndheit  an  beseichnea  sbid,  und  endlioh  neben  den  Ton  Lord  BaTUoea 
luerst  aufgefundenen  sogenannten  „anomalen  Triohromaten^  sind  in  sehr 
seltenen  Fillen  noch  andere  Anomalien  des  Farbensystems  gefunden 
worden,  die  aber  fast  alle  darin  übereinstimmen,  dafs  die  Abweichung 
Ton   den  normalen  Verhältnissen  sich  hauptsächlich  auf  den  kun- 
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wtt1Ug«n  TtSl  des  Spektnuns  iMsehrtiikt.  Der  V«rfMMr  bat  nim 
4U0  Ohlok  gelialit,  <B«m  Mltoae  BeMbaffuiheit  des  Farbensystems 

bei  einem  intelligenten  und  für  diA  Sache  selbst  interessierten 
Individuum  vorzufinden.  Mit  ungemeinem  Zeitaufwand  und  rühmens- 
wertem Fleifse  sowohl  vom  Untersuchenden  wie  vom  Untersuchten 
wurden  mit  einer  einzigen  Ausnahme  alle  bisher  jemals  zu  derartigen 
Untersuchimgen  benutzten  Methoden,  sogar  die  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  unserer  Erkenntnis  als  völlig  zwecklos  zu  bezeichnenden  an- 
gewandt, und  das  Ergebnis  war  dasselbe,  was  auoh  sobon  die  oberfliob- 
Jiehste  Prfiftaig  bAtte  eingeben  kOnnen,  dalb  nimliob  am  korsweUigeii  Ende 
des  Spektnuns  eine  beträchtliche  Verkürzung  vorbanden  war,  und  dafs 
monoebromatisebes  Liebt  niemals  den  Eindraek  von  Gran  oder  Weüb 
machte. 

Die  einzige  hier  nicht  angewandte  Methode:  eine  systematische 
Untersuchung  vermittelst  sachverständig  hergestellter  Gleichungen  von 
€fpektrall'arben,  würde  wohl  in  kürzester  Zeit  eine  wertvolle  Bereicherung 
mseres  anf  diesem  Oeldete  leider  noeb  immer  so  lllekenbsllen  Wissens 
•endelt  baben.  Anraua  Köms. 

£.  Landolt.  ün  nonvean  cas  d'aebxomatopifts  total«.  Anh.  tFophialm, 

Tome  XI  (1891 1  p  202— 20«. 
F.  QuEREKOHi.    Due  casl  di  acromatopsia  totale.   AnmUi  di  OtUUmoiogia. 

Anno  XX  (1891)  p.  351-355. 
IMe  drei  IlUle  angeborener  totaler  Parbenblindbeit,  Aber  welobe 
bier  beriobtet  wird,  seigen  alle  die  obarakteristisoben  ESgensobaften, 
welebe  gewdbniiob  mit  dieser  Anomalie  yerbnnden  rind:  geringe  Seb- 
sobärfe,  Nystagmus  und  Lichtscheu.  Dalk  die  Hei ligkeits Verteilung 
im  Spektrum  mit  derjenigen  identisch  ist,  welche  übereinstimmend 
D0KDBB8,  Herino  und  der  Referent  (gemeinsam  mit  C.  Dieterici)  messend 
bestimmt  haben,  ist  vor  allem  aus  der  geringen  Helligkeit,  welclie  alle 
drei  hier  beschriebenen  Personen  dem  Hot  beilegen,  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit zu  scblie&en,  besonders  in  den  beiden  von  QasRxiiom 
nntersoebten  FUlen,  wo  aulkerdem  noob  angegeben  wird,  dab  das  Heilig» 
keitsmazimam  im  Spektrum  swisoben  0elb'  nnd  Grün  liegt. 

AmBDB  K61110. 

O.  SonaMSB.  Übtr  dis  CMM^Mtfe  dsi  Wsbsnt&an  OsistMt  fBr  dm 

Uditainn.  Gräfe^t  Ardi.  f.  Ophih.  XXXVI  (4)  S.  121-149  (1890). 
Dem  Verfasser  war  es  aufgefallen,  dafs  Aobcst  und  später  v.  Hblxholtz 
der  Adaptation  des  Auges  bei  ihren  Versuchen  Ober  das  psychophysische 
Gesetz  wenig  Beachtung  schenkten.  Er  hat  nun  eine  lange  Reihe  ge- 
schickt angestellter  Beobachtungen  über  dieses  Gesetz  ausgeführt  und 
dabei  das  Auge  sich  stet«  auf  das  sorgfältigste  für  die  benutzte  Helligkeit 
erst  adaptieren  lassen.  Die  Versnobe  and  an  einer  MASSovschen  Sebeibe 
gemadit.  Parallel  einem  Badins  waren  in  die  wellbe  Pappe  swei  beinabe 
bis  SB  die  Peripb«cie  nnd  den  Mittelpunkt  beranrsiebende  Einsobnitte  im 
Abstände  von  1  bis  2  mm  gemaebt.  IHirob  diese  beiden  Schnitte  wurde 
nun  ein  1  cm  breiter  Streifen  von  schwarzem  Papier  hindurchgezogen, 
und  durch  gröisere  oder  geringere  Annäherung  desselben  an  das  Centrum 
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konnte  ein  verflcbieden  breiter  Sektor,  also  bei  der  Botation  ein  ver- 
schieden dunkler  Bing  ersengt  werden.  Mit  Berücksichtigung^  dos  Hellig- 
keit sverhftltnisses  des  sobwarsen  und  weifseu  Papiers  ergiebt  sich  bei  giiter 
Bcltuchtung  und  nach  einigerübung  stetseineünterschiedsempfindliclikeit 
von  bis  „J-,  also  grölscr  als  sie  Ai'bkrt  (i  j|(„)und  v.  IIki.mhoi.tz  (  ,  J^) 
erhalten  Ibabeu.  Nachdem  die  Methode  durch  Übereinstimmung  des 
Kesultates  an  verschiedenen  Scheiben  sieb  als  saverlässig  erwiesen, 
worden  Versnobe  bd  verscbiedenen  Helligkeiten  yorgmommen.  Die  er- 
langten Besnltate  stellt  der  Verfasser  in  folgenden  Sitsen  ausanunen. 

1,  Das  WEBBBsche  Oesets  von  den  ebenmerklichen  Untersebiedeifc 
hat  für  den  Lichtsinn  Giltigkeit  innerhalb  einer  Helligkeitsbreite  Ton 
1  bis  lOOÜ  Meter-Kerzen,  wenn  dem  Auge  die  Möglichkeit  gegeben  vnrd, 
die  volle  Kraft  seines  Adaptationsvermögens  zu  entfalten;  die  Giltigkeit 
des  Gesetzes  ist  also  von  gewissen  physiologischen  Vorbedingungen 
abhängig.' 

8.  Die  Oiltigkeit  des  WsBBHscben  C^esetses  kann  dnrch  physiologiscbe 
Vorgänge,  dnrob  die  Adaptation  allein  erklftrt  werden.  Es  ist  aber  dnrcb 
diese  Untersnobnngen  allein  niobt  mOgliob,  die  Mitwirkung  eines  psyebo- 

pbysischen  Prozesses  ausznscbliefiien. 

3.  Die  Adaptation  im  normalen  Auge  vermag  nicht  oder  nicht 
iiDTner  mit  der  Abnahme  der  Tagesbelligkeit  in  der  Dämmerung  gleioben 
Schritt  zu  halten. 

Der  Verfasher  erklärt  demnach  die  Änderung  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit, welebe  andere  Untersucher  (z.  B.  Aubkbt  imd  Hblmholtz) 
innerbalb  des  erwAbnten  HeUigkeitsinterralles  gefunden  baben,  ans  der 
feblenden  Adaptation;  wttrde  der  üntersucber  sieb  der  berrsobenden 
Helligkeit  besser  angepafst  baben,  SO  b&tte  rieb  eine  konstante  Unter- 
scbiedsempfindlichkeit  ergeben. 

Dem  Referenten  mag  e«  gestattet  sein,  hier  hervorzuheben,  dafs 
die  Abhängigkeit  der  "Cnterschiedsschwelle  von  der  absoluten  Hellig- 
keit, welche  er  in  seiner  gemeinsam  mit  E,  Bhodhün  ausgeführten  Unter- 
suchung gefunden  hat,  jedenfalls  nicht  ausschliefslich  auf  fehlende  Adap- 
tation znrtteksnflibren  ist.  Aaraim  Köirao. 

6.  C.  Sataob.    Insufficienz  der  schrägen  Augenmuskeln.    Knapp  und 
Sehweiggers  Archiv  f.  Äiujeuheilk.,  Bd.  XXTV,  1801.    S.  17— 49. 

Um  Insufficienz  der  schrägen  Augenmuskeln  nachzuweisen,  hillt 
Verfasser  nacli  Verschlufs  des  einen  Auges  vor  das  andere  ein  Dopjud- 
prisma  (Modifikation  des  MjLDDoxschen  Prismas)  und  läfst  eine  etwa  50  cm 
entfernte  borisontale  Linie  betraobten.  Diese  Linie  ersobeint  dann  doppelt, 
als  swei  einander  parallele  Linien.  Wird  nun  das  verdeckte  Auge  frei 
gelassen,  so  erscbeint  swiscben  diesen  beiden  Linien  eine  dritte,  die 
unter  normalen  Umständen  den  ersten  beiden  parallel  verläuft.  Liegt 
jedoch  eine  Gleichgewichtsstörung  der  schrägen  Augenmuskeln  vor,  so 
wird  die  mittlere  Lirio  Ihrn  parallele  Lage  aufgeben  und  mit  dem  einen 
oder  dem  anderen  Ende  sich  nach  oben  resp.  nach  unten  neigen,  je  nach 
der  J»atur  des  Leidens.  B.  tiREi£>f  (Berlin;. 
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L.  Triitkl.  Über  Diplacuais  binauralls.  Areh»  ßr  OhrmthtUkumde,  Bd.  88. 
(1891).  8. 216. 

Verfosaer  beobMshtete  S  Fftlto  von  BoppelthOren,  welches  in.  einem 
F«Ue  nach  angestrengtem  Telephonieren,  im  anderen  Fallo  nach  einer 
Trommelfell-Ruptur  entstand.  In  dem  ersten  Felle  trat  das  Doppelthören 

bei  Einwirkung  hoher  Stimmon  auf  und  zAvar  wurde  nehst  diosfn  die 
tiefero  Oktave  gehört:  im  2.  Falle  benierkto  Patient  während  des  Orgel- 
spiclcns  bei  allen  Orgultönoii  aufser  dem  angeschlagenen  Ton  den  be- 
trefi'ünden  nächsten  tieferen  Ton.  In  beiden  Fällen  ging  die  Diplakusis 
rascli  TorUber.  Verf.  Tersncht  eine  Deutung  dieser  FBJle  und  hebt  hier- 
bei hervor,  daib  die  Hypothese  von  Knut,  welche  die  Diplakusis  auf 
Spannungsanomalien  in  der  Basilarmembran  zurückfuhrt,  in  den  an- 
geführten beiden  Fällen  nicht  zutreffe.  Für  den  einen  der  beiden  Fälle, 
in  welchem  nach  dem  Telephonieren  die  Diplakusis  entstand,  meint  Verf. 
das  «rsächliche  Moment  in  der  Enniuluug  suchen  zu  können,  und  zwar 
wiirden  durch  die  intensivere  Ernuuluii<;  des  Ohres  für  hohe  Töne  in 
diesem  nur  die  tiel'ereu  Töne  als  normal  stark  klingen,  indes  das  gesunde 
Ohr  die  hohen  Töne  in  normaler  Starke  empfinde.  Für  den  anderen 
Fall  Ton  Diplakusis  Iftfst  es  Verfasser  dahingestellt,  ob  diese  durch  Än- 
derungen in  der  Sohallleitung  hervorgerufen  wurde,  übbavtsobitsob. 

Chr.  Leen AARD.  Über  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Temperatursinns 

am  Krankenbett.  Deut'tch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  48  (1891)  S.  207-222. 
Es  ist  bekannt,  dafs  man,  um  an  einer  Hautstelle  die  Empfindung 
der  Kälte  oder  Wärme  zu  erzeugen,  dieselbe  von  ihrer  „physiologischen 
Nullpunktstemperatur"  aus  um  einen  je  nach  der  Hautregion  vex^ 
schiedenen  hestinmtten  Betrag  abkühlen  oder  erwärmen  mufs,  welcher  als 
Schwellenwert  der  K&lte-  bez.  Wlknue-Empflndung  beseichnet  au  werden 
pflegt.  £m.BNBüRO  hat  bereits  im  Jahre  1884,  im  Zusammenhang  mit  den 
von  Bux  und  dem  Eef.  ausgeftlhrten  Temperatursinn-Üntersuchungen 
diese  iSchwellenwerte  bestimmt  und  vorgescbla2;pn,  dieselben  zur  Grund- 
lage der  klinischen  Prüt'ujig  dos  Teniperutursinns  zu  macben.  Verf. 
faXst  nun  den  Schwel Ifii wert  der  Kiilte-  und  Wärme-Empfinduut;  unter 
dem  neuen  Namen  „thermische  ludififereuzbreite"  zusammen,  womit 
also  die  Breite  der  mi  eia«r  Hautstelle  nach  oben  und  unten  hin  mög- 
lichen Tanp^aturschwankung  verstanden  wird,  welche  nodi  keine 
Temperatnrempflndnng  giebt^  Die  Messung  dieses  Bereiches  macht  er 
zur  Grundlage  der  klinischen  Prüfung.  Wie  man  sieht,  ist  seine  Methode 
im  wesentlichen  dieselbe,  \de  die  Eri.KSBrRosche,  welche  er  gar  nicht  er- 
wähnt. Verf.  hestimmt  nunmehr  die  „IndifftM-euzUreite"  (I.-B. )  hei  Gesunden 
an  verschiedenen  Kör])erteilen,  findet,  dafs  sie  im  allgemeinen  1"  C.  und 
in  der  Hegel  C  nicht  übersteigt,  imd  stellt  daher  den  Satz  auf,  dafs, 
unabhängig  vom  Körperteil,  eine  1*  C.  übersteigende  I.-B.  pathologisch 
sei.  Was  die  praktische  Ausftlhrung  betrifft,  so  sagt  Verf.,  dais  es,  ehe 
man  zur  Bestimmung  der  GtOJDm  der  I.-B.  übergeht,  ntttslich  sei,  sich 
erst  durch  eine  gröbere  Probe  zu  überseugen,  ob  der  Temperatursinn 
deutlich  veringert  ist.  Hierzu  berührt  man  den  Kranken  mit  irgend 
einem  kalten  oder  warmen  Gegenstand.   «Sagt  der  Kranke,  dalis  dieser 
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auf  einer  Stelle  wärmer  oder  kälter  ist,  als  aul  einer  audereu  Stelle,  »o 
ist  der  Temperatandiin  auf  der  letztgenannten  Teringert."  Dies  letetere 
ist  nun  absolat  falsch!  Denn,  wie  Bef.  gezeigt  hat,  sind  die  topiseken 
Differensen  der  Temperaturempfflndlichkeit  unter  normalen  YerhlltnisBen 
sehr  bedeutend.  Um  nunmehr  nach  Verf.  die  I.-B.  su  bestimmen,  ikogt 
man  mit  SO— 25*  an,  steigert  die  Temperatur  des  Objektes  jedesmal  um 
0,5  bis  1°,  hält  den  vom  Verf.  angegebenen  mit  Wasser  gefHUten  Kupfer- 
Kolben  immer  6  Sekunden  lang  gegen  die  Haut,  läfst  angeben,  ob  eine 
Temperatur-Empfindung  entsteht,  und  erhält  so  in  kurzer  Zeit  einen  Wort 
für  die  I.-B.  Jeder  Sachverständige  sielit  sofort,  dafs  bei  einem  solchen 
Verfahren  nicht  blofs  der  physiologische  Nullpunkt,  sondeni  auch  die 
Empfindlichkeit  der  Nerven  selbst  fortwährend  verändert  wird.  Dieses 
fehlerhafte  Vorgehen  zusammen  mit  der  irrtümlichen  Anschauung  des 
Verf.,  dafs  die  Hautstellen  gleichwertig  seien  —  er  sagt  geradezu,  dab 
nach  seiner  Ansicht  die  yon  Notvaobl  angestellte  örtliche  Beihenfolge 
der  ünterschieds-EmpAndlichkelt  nicht  mit  den  wahren  Verhiltnissen 
flberräistimme  —  lassen  den  Wert  seiner  Methode  in  sehr  sweifelhaftem 
Lichte  erseheinen.  Ck»u»so]niDBB  (Berlin). 

£.  Alix.  La  pretendu  sens  de  directioxi  chez  les  *«<tnA«-r  j^ev.  ScienUi. 
48.  No.  17.  (24.  Oktbr.  1891). 
Verf.  leugnet  —  und  sicher  mit  Becht  —  das  Vorhandensein  eines 
hin  und  wieder  behaupteten  besonderen  Orientierungssinnes  der  Tauben, 
Hunde,  Pferde  u.  s.  w.  Beobachtet  man  die  Tiere,  wenn  sie  sich  an  un- 
bekannten Orten  su  orientieren  und  nach  Hause  snrQckaufinden  snehen, 
so  sieht  man,  dais  sie  sich  gerade  so  verhalten,  wie  es  der  Mensch  in  solchem 
Falle  thun  würde.  Natürlich  nicht  wie  der  civilisierte  Mensch,  der 
in  der  vollen  Ausnutzung  seiner  natOrlic^en  F&higkeiten  nicht  geübt  ist, 
sondern  etwa  so  wie  der  Wilde:  sie  probieren  und  tasten  herum,  vielfach 
vergeblich  aber  unermüdlich,  und  achten  dabei  mit  gröfster  Schärfe  auf 
jeden  Anhaltspunkt,  der  sich  ihrem  Gesicht,  Gehör,  Geruch  etwa  dar- 
bietet. Ebbinghaus. 

L.  EDDroER.   Oiebt  es  central  entstehend«  BchniMMn?  J)eiUtehe  ja»tedkr. 

f.  Nervenheilkunde,  Bd.  I,  Heft  3  u.  4. 

Ob  eine  innere  Heizung  centraler  Leitungsbahnen  Schmerz  erzeugen 
kann,  welcher  in  der  Peripherie  lokalisiert  wird,  ist  immer  noch  strittig. 
Es  giebt  aus  der  menschlichen  Pathologie  nur  einige  ganz  vereinzelte 
und  noch  nicht  einmal  eindeutige  Beobachtungen  hierfür.  Verf.  teilt 
nun  einen  genau  beobachteten  und  untersuchten  Fall  mit,  welcher  geeignet 
ist,  diese  Frage  in  bejahenden  Sinne  zu  erledigen.  Bine  48jährige  Freu 
wurde  im  November  1886  von  einem  apoplektischen  Insult  befklleo, 
welcher  eine  Lähmung  des  rechten  Arms  und  Beins  und  sehr  heftige 
Schmerzen  in  den  gel&hmten  Gliedern  mit  Hyperisthene  hinterließ. 
Letztere  blieben  bestehen,  während  sich  die  Lähmung  besserte,  ja  sie 
steigerten  sich  zu  so  furchtbarer  Höhe,  dafs  die  Kranke  im  Oktober  1888 
einen  Selbstmord  beging.  Die  anatomische  Untersuchung  des  gehärteten 
Gehirns  auf  Schnitten  ergab  einen  Herd  alter  Erweichung,  welcher  im 
Thalamus  opticus  und  zwar  im  äulseren  Kern  desselben  gelegen  war  und 
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sich  in  das  PulTinar  desselben  hineinstreckte.  Ein  wenig  war  auch  die 
Pasenmg  der  inneren  Kapeel  beteiligt.  Da  nun  die  Oefttblsbahnen  im- 
ndttellHur  dem  Herde  benaohbert  liefen,  so  ist  mit  grol^  Webrsoheinp 
liebkeit  sa  seblieJkai,  dalk  die  Scbmeraen  dnrob  direkten  Kontakt  der 
«enaorisoben  Kapeelbabn  mit  erkranktem  Gewebe  eneugt  worden  sind. 

QouMWiBiDBB.  (Berlin). 

Th.  Lipps.    Ästhetische  Faktoren  der  Bamnanschauung.  Beitrüge 
zur    Psychologie    und    Physiologie    der  Sinnesorgane. 
HiRMAinr  TON  Hblmholts  als  Festgruls  zu  seinem  siebzigsten  Ge- 
burtstag dargebracht.    Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voas,  1891. 
&  317—807.  (Selbetanaeige.) 
Die  Abhandlung  f&brt  eine  Reibe  von  optischen  Täuschungen  vor, 
zum  Teil  bekannte,  zum  gröfeeren  Teile  bis  jetzt  nicht  mitgeteilte,  und 
erklärt  sie  aus  der  für  jedermann  unvermeidlichen  „ästhetischen"  Be- 
trachtungsweise sichtbarer  Formen.    Dabei  ist  unter  ästhetischer  Be- 
trachtungsweise diejenige  verstandcu,  für  welche  die  Formen  nicht  nur 
da  sind,  sondern  als  Träger  von  Kräften  sich  darstellen,  Bewegungen 
in  eich  an  Terwirklichen  achdnen,  kurz  „Symbole**  sind  einer  inneren 
Lebendigkeit^ 

Beseifthnen  wir  jede  einielne  Kraftbetldltigung,  die  uns  in  einem 

flichtbaren  Gebilde  vergegenwärtigt  eraoheinen  kann,  das  Sichaufrieb ten 
xmd  Sichgehenlassen,  das  Aussichherausgehen  imd  Sichkonzentrieren,  die 
Gegenwirkung  gegen  eine  andere  Kraft  und  das  Nachgeben  u.  s.  w.  mit 
einem  nicht  mehr  ungeläufigen  Ausdruck  als  Funktionen,  ho  ergiebt  sich 
zunächst  die  allgemeine  liegel,  dafs  wir  den  Erfolg  derjenigen  Funktion 
ttbeneiiltaeni  die  in  dem  Oenemteindrack  eines  sichtbaren  Gebildes 
▼or  anderen  hnryortritt 

Biese  Begel  erfthrt  ihre  nähere  Bestimmung  in  folgenden  spe- 
zielleren Regeln.  Der  Bestand  eines  sichtbaren  Gebildes  ist  für  die 
ästhetische  Betrachtung  jederzeit  tmd  in  allen  seinen  Teilen  das  Ergebnis 
des  Gegeneinanderwirkens  von  Funktionen  oder  Kräften.  Dabei 
erscheint  jedesmal  eine  Funktion  vorzugsweise  als  die  eigene  Thätigkeit 
des  Gebildes,  während  dasselbe  hinsichtlich  der  entgegenstehenden 
Funktion  passiv  erscheint.  Wir  haben  dann  unter  im  übrigen  gleichen 
Umstinden  y<m  der  Th&tigkeit  den  lebhafteren  Eindruck,  fiber- 
schltzen  also  ihren  Erfolg. 

Erscheint  eine  Thltigkeit  das  eine  Mal  als  frei,  das  andere  Mal  als 
gehemmt,  gebunden,  nur  mit  Anstrengung  sich  vollziehend,  so  wird  jene 
im  Vergleich  mit  dieser  in  Ihrem  Erfolg  überschätzt. 

Scheint  von  zwei,  einander  im  Ganzen  einer  Form  das  Gleichgewicht 
haltenden  Funktionen  die  eine  in  einem  Punkte  vorzugsweise  wirksam, 
so  tritt  jenseits  des  Punktes  die  Beaktion  ein:  die  andere  Funktion 
scheint  nunmehr  ihrerseits  freier  snr  €bltang  kommen  sn  mOssen;  sie 
wird  also  in  ihrem  Erfolg  flbersch&tst. 

Treten  awei  Thlti^eiten  aus  einem  Zustand  wechselseitiger  Gle- 
bondenheit  —  in  einer  Linie  oder  einem  Punkte  —  divergierend  heraus, 
so  überechfttaen  wir  die  DivMgens. 
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Wir  überscliätzen  den  Erfolg  eiuer  Funktion,  da  wo  sie  neu,  mit 
frischer  noch  ungehemmlMr  Kraft  Ansetzt  und  einen  vorhandenea  Zn- 
stand der  Enge  oder  Weite  sa  Überwinden  beginnt.  Sofern  die  Funktion 
eben  g^en  diese  Enge  oder  Weite  gerichtet  ist,  ist  diese  ÜbersohAtzung* 
mit  einer  Unterschätzung  der  Enge  oder  Weite  gleichbedeutend.  Die 
Täuschung  geht  in  ihr  Gegenteil  über,  in  dem  Mafse  als  die  Energie  der 
Funktion  abnimmt,  dieselbe  also  duTch  eine  gegenwirkende  Kraft  ge- 
hemmt und  übor%s'un(ifMi  scheint. 

Wie  wir  den  Erfolg  der  abnehmenden  ivraftwirkung  unterschätzen, 
8o  überschätzen  wir  den  der  zunehmenden. 

Auch  das  Aufhören  einer  Thätigkeit  erscheint  jederaeit  als  ein 
Überwundenwerden.  Darum  wird  der  Erfolg  der  aufhörenden  Thätigkeit 
unterschfttst  im  Vergleioh  su  dexjenigen,  die  sich  fortsetzt,  also  noch  Kraft 
zur  Fortsetzung  hat. 

Der  Erfolg  einer  Thätigkeit  scheint  gröfser.  wenn  uns  die  ihr 
entgejj^eiistebende  Kruft  ausdrücklich  —  in  besonderen  Linien  — -  zur 
Anschauung  gebracht  vird. 

Aufeinander  folgende  Thätigkeiten,  deren  Richtungen  einen  stumpfen 
Winkel  einschlieHsen,  scheinen  etnerseits  ausdnander  hervorzugehen  oder 
siob  wechselseitig  fortzusetzen,  andererseits  sich  entgegenzuwirken.  Je 
nachdem  der  eine  oder  der  andere  Oedanke  —  gemftrs  dem  Sinne  des 
ganzen  Gebildes  —  überwiegt,  erscheint  der  Unterschied  der  Bichtnngen 
relativ  ausgeglichen  oder  verstärkt.  Erlaubt  das  Gebilde  im  ganzen  ver- 
schiedene Deutungen,  so  kann  das  Urteil  scliwanken.  Auch  Unter- 
schiede der  individuellen  Auffassung,  wie  sie  vor  allem  dureli  die  ver- 
schiedene Vertrautheit  mit  Formen  bedingt  sind,  kommen  in  Betracht- 
Wenn  Linien,  die  aus  inneren  Gründen,  d.  h.  vermöge  der  in  ihnen 
wirksam  gedachten  Kräfte,  nicht  auseinander  hervorgehen  können, 
dennoch  stetig  ineinander  übergehen,  so  erseugt  der  Gedanke  an  den 
notwendigen  Konflikt  der  Kräfte  entsprechende  Täuschungen. 

Anders  geartet,  als  die  );i<t  in  der  Abhandlung  besprochenen 
Tftnschungen  sind  diejenigen,  die  darauf  beruhen,  dafs  wir  Pormverände- 
rnngen,  die  uns  aus  inneren  oder  ästhetischen  Gründen  an  ihrer  Stelle 
„selbstverständlich"  geworden  sind,  zu  übersehen  geneigt  sind. 

Die  Geltung  der  angeführten  Kegeln  wird  au  einfachen  Formen 
aufgezeigt;  zugleich  ihre  Bedeutung  f&r  die  Kunst,  vor  allem  die  Archi- 
tektur durch  Hinweis  auf  einige  wenige  Beispiele  angedeutet.  Das 
Interesse  des  Vollbrachten,  wenn  es  ein  solches  hat,  ist  einerseits  ein 
psychologisch-optisches,  andererseits  ein  ästhetisches.  Ich  meine  fttr 
gewisse  optische  Täuschungen  eine  gesicherte  Erklärung  gegeben  und 
zugleich  die  Überzeugung  von  der  Unvermeidlichkeit  der  ästh  etischen 
d.  h.  belebenden  Betrachtungsweise  der  .siehtbaron  Formen  in  möglichst 
wirksamer  Weise  bestätigt  zu  haben.  Vielleicht  darf  ich  hinzufügen, 
dals  die  qnantiutive  Bestimmung  gewisser  Über-  oder  Unterselifttsungen 
sdüielslioh  sogar  eine  quantitative  Bestimmung  der  Kräfte  und  Kraft- 
wirkungen ermöglichen  könnte,  die  wir  in  sichtbaren  Formen  wirksam 
denken.  Damit  wäre  von  einer  neuen  Seite  her  der  Weg  sn  einer 
exakteren  Behandlung  eines  Teiles  der  Ästhetik  eröffnet. 
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Tiuit'ssen  gehe  ich  damit  über  den  Inhalt  der  Abhandlung  hinaus. 
Sie  selbst  erhebt  keinen  solchen  Anspruch.  Sie  begnügt  sich  t'inigo 
Thatsachen,  wie  sie  im  Laufe  der  Untersuchung  sich  ergaben,  aufzu- 
aeigen  und  nach  dem  beseiolmeteD  Pxmsip  veratftndlioh  sa  iiumIibb.  Selbst 
axLt  eigentliche  systemaüeche  Anordnung  des  Gegebenen  nra&te  Versieht 
geleistet  werden.  Noch  weniger  konnte  die  Anwendung  anf  die  Kunst 
irgendwie  vollständig  sein.  Ich  bitte  Misdrttoklich  in  der  Arbeit  eine 
Skizze  oder  eine  Reihe  von  Andeutungen  zu  sehen.  Dies  schliefst  nicht 
aus,  dafs  der  Grundgedanke  überall  deutlich  heraustritt.  Vielleicht  dient 
es  diesem  zur  Empfehlung,  wenn  ich  benirrke.  dafs  die  frairlicluii 
optischen  Täuschungen,  soweit  sie  nicht  schon  bekannt  waren,  von 
mir  zum  grOlsten  Teil  deduktiv  gefunden  wurden. 

Ich  füge  noch  die  Bitte  hinsn,  dab  man  sich  in  Flllen,  wo  der 
Eindruck  der  Tftusohung  zweifelhaft  erscheint,  nicht  ohne  weiteres  auf 
die  in  den  Text  gedruckten  Figuren  verlassen  möge.  Einige  Linien  sind 
nicht  scharf  wiedergegeben,  gelegentlich  stört  auch  die  zu  geringe  Orölse 
oder  die  zu  grofse  Nachbarschaft  des  Druckes.  Aufserdem  ist  in  einigen 
Fällen,  aus  Gründen,  die  ich  iuigedeutct  habe,  die  seitliche  oder  halb- 
seitliche Betrachtung  der  Figuren  erforderlich  oder  dem  Eindruck 
förderlich. 


E.  W.  SoBiPTURB.  Zur  Detnttloii  eliisr  Yontolliiiiff.  JnOoecph,  Studim  YU,  2. 
(1891.)  8.  St3-221. 

Das  Schwankende  des  psychologischen  Begriffs  der  Vorstellung  sucht 
Verf.  durch  eine  genaue  und  brauchbare  psychologische  Definition  dieses 

Beprift's  zu  beseitigen,  die  es  zugleich  vermeidet,  irgend  eine  nu^taphysische, 
erkenntnistheoretische  oder  aucli  psychologische  Theorie  ex-vel  implicite 
einzuschliefson.  Indem  er  die  Vorstellung  in  Gegensatz  zur  Emptindung 
setzt,  gewinnt  er  die  Definition:  eine  Vorstellung  ist  eine  Kombination 
Ton  Empfindungen,  üm  aber  zwischen  Vorstellung  und  andemMischungen 
von  Empfindungen  su  unterscheiden,  bedarf  es  noch  eines  neuen  Merk- 
mals, und  dies  ist  die  Einheitlichkeit.  Eine  Vorstellung  ist  also  die 
Summe  derjenigen  Empfindungen,  die  su  einer  Einheit  susammengefadst 
sind.  Oaufp  London). 

O.  Bmus.  L'assodation  des  Idöes  dans  les  passions.  Bevue  phüo$ophique, 
Bd.  81.  (1891.)  S.  488-606. 
Der  Verfasser  Tersteht  unter  Leidenschaft  (passion)  jede  psychische 

Oesamterscheinung,  in  welcher  sich  ein  intensives  Verlan i;t  n  (desir) 
kundgiebt.  Dieses,  begleitende  Vorstellungen,  Lust-  und  UnlustgefUhle 
sind  die  Momente  der  Leidenschaft.  Die  Abhandlung  beschäftigt  sich 
nur  mit  den  beiden  ersten. 

Verfasser  teilt  die  Ansicht  derer,  welche  das  Verlangen  (Wollen) 
nach  der  physiologischen  Seite  in  Bewegungen  und  Bewegungshenunungen, 
nach  der  psychischen  in  jenen  entsprechende  Empfindungen,  zu  welchen 
Vorstellungen  hinsutreten,  serlegen.  Diejenigen  Begehinngen  (tendances, 
das  sind  eben  jene  Bewegungm  bsw.  Bewegungsempfindungen  mit 
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zni^eliürigcn  Vorsteliungeu).  welche  in  der  Leidenschaft  gohonimt  werden, 
bilden  die  negative,  die,  weiche  erregt  werden,  die  positive  Seite  des 
Verlangens, 

Dieses  soll  sich  nur  infolge  eines  Assoziationsmechanismtis  ent- 
wickeln. Die  Liebe  eines  Mädchens  zu  einem  Manne  geht  mit  Not> 
wendigkeit  aus  der  Vontelliing  dieaes  Mannes  dann  hervor,  wenn  diese 
YorsteUting  eine  assosiatiTe  Verhindang  mit  den  tendances  der  laebe 
herzustellen  vermag:  »on  aime  ou  l'on  halt,  paree  que  l*on  a  d^tji  aimi 
ou  hal''.  Der  Terlasser  snoht  diese  Theorie  dnreh  Beispiele  ans  der 
Pathologie  und  aus  der  Eomanlitteratnr  zu  rechtfertigen.  Dabei  wird 
▼erkannt,  dals  ein  aktuelles  Verlangen  (z.  B.  die  Liebe  eines  Mädchens 
SU  einem  Manne,  der  ihrem  Vater  ähnlich  sieht)  mit  dem  reproduzierttfi 
Verlangen  (dem  Achtungsgefühl,  das  die  Erinnerung  an  den  Vater 
hervorruft)  nicht  idcntiscli  ist.  Das  Letztere  ist  höchstens  die  Gelegen- 
heitsursache des  Verlangens. 

Die  begleitenden  Vorstellungen,  welche  die  Begehrungen  vorbereiten, 
aber  doch  nur  auf  Gniud  solcher  entstehen  sollen,  entwickeln  sich  nach 
Dumas  gleichfalls  meohaniseh.  Die  Gesamtheit  des  gesohilddcten 
assoiiativen  Zusammenhangs  wird  mit  dem  organisohen  Leben  ver- 
glichen. K.  Harbs  (Bonn). 

E.  W.  SoKFTDBB  1.  Über  den  assodativen  Verlanf  der  Vorstelliingen. 

Inaug.-Dissert.,  Leipzig  1891.  Auch:  Phi Jos.  Studien  F//,  i.  8.  50—147. 
2.  Vorstelltmg  und  Gefühl,  Philos.  Studien  VI,  4,  S.  &36— 542. 

Verf.  beklagt,  dafs  seit  Aristotklks  in  der  Erknimtnis  des  Vor- 
stellungsverlaufs „nur  wenig  Fortschritte  gemacht  seien".  Das  liegt, 
nach  seiner  Meinung,  an  der  alten  „Selbstbeobachtungsmethode".  Es 
müssen  genaue  Versuche  gemacht,  nicht  zufällige  der  allgemeinen 
Erfahrung  entnommene  Beispiele  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Von  dieser  Überzeugung  geleitet,  hat  8.  ^e  sehr  greise  Zahl 
fleiHsiger  Versnehe,  unter  Anwendung  aller  möglichen  Kanteten  mit  «eht 
dem  G^elahrtenstande  aogehOrlgen  Personen  (einsohlielhlich  8.  selbst) 
ansgtflihrt.  Dem  im  dunklen^  ger&oschlosen  Baum  sitssnden  Beobaclitsr 
wurden  mittelst  eines  photographischen  Olgektivs  anf  eins  Scheibe  ge- 
worfene Bilder  und  Worte  während  ca.  4  Sek.  vorgefahrt  und  er  aiige> 
halten  nach  2  Sek.  anzugeben,  was  er  assoziiert  habe.  Oder  es  wurden 
ihm  Tast-,  Gehörs-,  Geschmacks-,  Geruchseindrücke  geboten.  Er  mufste 
präzisieren,  ob  die  assoziierte  Vorstellung  Phantasievorstellung,  allgemeine 
Vorstellung,  Begriff  u.  s.  w.  sei,  und  ob  ein  Wort  als  Gefiihlsvorstellung 
oder  Gehörsvorstellung  oder  Innervationsinipuls  auftrat. 

Wir  lassen  dahingestellt,  wie  weit  die  Angaben  von  acht  Beob- 
aehtem,  welehe  sieh  vor  eine  Aufgabe  gestellt  sehen  d.  h.  wissen: 
jetst  soll  assoaiiert  werden,  —  Angaben  Uber  Lihalt»  Zeit-  und  Orad^ 
7erhiltnisse  vnd  psjohologisohe  Natur  ihrer  Vorstellungen,  wirklieh  den 
MiTtgeln  der  Selbstbeobaehtnng  entgehen,  und  wenden  unsdenBesnltaten  so» 

Von  den  sahlreiehen  Versuehsreihen  soheinen  uns  nur  swei  als 
sinnyoll  gestellte  Fragen  bemerkenswerte  Ergebnisse  zu  liefern. 

In  dem  einen  Fall  handelt  es  sieh  um  die  Frage:  Kann  eine 
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Vorstellung  eine  andere  erneuern,  mit  welcher  sie  in  keiner  Vorbindung 
Steht,  wenn  jede  mit  einer  dritten  jetzt  nicht  im  Bewulstsein  liegenden 
Vontellung  früher  ▼erblinden  war?  An  diese  von  Hamilton  schon  in 
bfl^jahendem  Sinne  beantwortete  Frage  geht  S.  folgendermalken  heren. 
Sr  Beigte  eine  Beihe  von  K»rt«i|  »nf  deren  jeder  ein  jepenisebee  Wort 
nnd  ein  japanischer  Bnchstabe  stand.  Dann  eine  Reihe  deutscher  Worte, 
Ton  welchen  jedes  von  einem  Bncbataben  der  japanischen  Beihe  begleitet 
war.  Später  wurde  eines  der  japanisohen  oder  deutschen  Worte  fi\r 
sich  vorgeführt,  und  der  Beobachter  mnfste  augeben,  welche  Vorstellung 
in  ihm  aufstieg.  Es  ergab  sich,  dafs  häufig  das  Wort  der  anderen 
Keihe,  welchem  das  gleiche  Zeichen  vorher  beigegeben  war,  assoziiert 
wurde,  obgleioh  das  2delken  entweder  erst  naob  der  Aasoilatf  on  oder 
überhaupt  nieht  Ton  selbst  in  das  Bewnfstein  trat,  oder  gar  gans  oder 
tdlweise  Tergeasen  war.  81  soUielbt  darans:  Unter  günstigen  ümsiftttdaa 
kann  eine  Yorstellnng  mittelbar  auf  eine  andere  wirken.  Und  glaubt 
auch  behaupten  zu  dürfen:  „Die  Glieder  eines  VorsteliungSTerlaois 
sind  niclit  notwendigerweise  alle  bewufst." 

Die  zweite  uns  ergiebig  erscheinende  Versuchsreihe  behandelt  die 
Präge,  ob  ein  nicht  perzipirter  Teil  einer  Gesamtvorstellung  eine  so 
grolse  Nachwirkung  haben  kann,  dafs,  wenn  er  allein  zu  einer  späteren 
Zeit  penipiert  wird,  er  die  ganse  VorsteUnng  berrormfen  kann.  Basu 
worden  mehrere  Karten  mit  einem  mittelstlndigen  Worte  nnd  eok- 
ständigen Bncbstaben  so  kurze  Zeit  gezeigt,  dafs  der  Beobachter  TOn  den 
indirekt  gesehenen  Buchstaben  „kein  Bewufstsein  hatte".  Dies  wurde 
5 — 15  mal  wiederholt,  dann  dem  Beobachter  einer  der  Buchstaben 
gezeigt  und  er  gefragt,  woran  er  dächte.  Verf.  giebt  an,  dafs  in  34Vo 
der  Versuche  das  vorher  mit  dem  Buchstaben  verbundene  Wort  assoziiert 
wurde,  während  der  blofse  Zufall  nur  20„  7«  hätte  erwarten  lassen. 

Anob  bier  bnoben  wir  nur  das  Versuebsergebnis,  ebne  in  seiner 
Bentnng  mit  dem  Verf.  sn  geben,  welobem  aBewuilrtsein  niebt  not- 
wendig (I)  mit  p^yebisobem  Leben  identisob  ist",  der  fortwährend  mit 
ffUnbewnisten  Vorstellungen"  operiert,  ja  sogar  «EmpAmdenes  aber  niebt 
im  Bewufstsein  Gewesenes"  (S.  92)  kennt. 

Sind  aber,  wie  gesagt,  die  beiden  thatsächlicheu  Ergebnisse  dankens 
werte  Bestätigungen  von  Sätzen,  welche  allerdings  t^cliou  die  allge-. 
meine  Erfahrung  liefert,  so  ist  ein  grofser  Teil  der  übrigen  Versuche 
so  gut  wie  ergebnidos.  ffie  bringen  auf  der  Stnfte  Liegendes,  wofür 
jeder  aus  seiner  Erfahrung  beliebig  viel  gleieb  beweiskriftiger  Beispiele 
ebne  Anwendung  roa  pbotograpbisoben  ObjektiTS  und  LuftdrnckauslOser 
stellen  kann.  Was  Wesentliches  und  Zutreffendes  gesagt  wird,  ergiebt 
sich  meist  gar  nicht  aus  den  Versuchen,  sondern  wird  schon  vorher  vor- 
wiegend aus  WrsDTS  Psychologie  mitgebracht.  Andererseits  hat  der 
Wiinach,  dem  so  mühsam  errungenen  Material  möglichst  viel  zu  ent- 
locken und  dasselbe  möglichst  unabhängig  von  den  überlieferten  Problem- 
Stellungen  und  LOsungsversuchen  selbst  sprechen  zu  lassen,  den  Verfi 
sur  Begründung  einer  Beibe  bedeutungsloser  an  das  Nebensäeblicbe 
und  Unwesentliebe  sieb  haltender  Bistinktionen  nnd  Betraobtnngsweisen 
▼erleitet. 
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Er  zerlegt  den  ganzen  assoziativen  Verlauf  in  4  „Grundprozesso", 
,,welche  allen  seinen  Arten  zu  Grunde  liegen/^    Es  sind: 

1.  Das  Tor1»er8iteii,  9.  das  Ei&wlrk«a»  8.  das  Hinsnfügen,  4.  das 
Naohwixken  von  VorBtelliingen.  Sohon  die  Neboneinaaderatallung  dieaer 
4  Benennimgeii  yerletst  dvuroli  das  Hin-  und  Herflattern  von  einem 
Qesiolitspiinkte  som  andern.  Die  Ansdraoke  9.  und  4.  stellen  die  Vor- 
stellungen als  sellMtstftndige  Agentien  hin:  sie  „wirken  ein"  sie  „wirken 
naeh**.  In  1.  und  8.  diigegen  sind  sie  die  Spielbftlle  in  den  H&nden 
einer  höheren  ungenannten  ICaclit:  «Sie  werden  vorbereitet,  ne 
werden  hinzugefügt." 

„Vorbereitung"  deliniert  Verf.  als  „denjenigen  Prozefs,  welchen 
Vorstellunji;en  durchlaufen,  um  (!)  einen  Einflufs  auf  den  Bewiifstseins- 
verlauf  zu  gewinnen.  Was  er  meint,  sind  Aufmerksamkeitsversclüebungen, 
welche  sich  vor  der  Assoziation  abspielen,  welche  aber  ebensowenig 
wie  alle  ttbxigen  BewulktssinsTorgänge,  welche  Tor  dem  Einwirken  der 
assosiativen  Elemente  statthaben,  den  Bang  eines  «Fundamentalproseflses" 
der  Association  verdienen,  vielmehr  in  die  Psychologie  der  Aufmerksam- 
keit gehören. 

Unter  „Einwirkung"  versteht  Verf.  einen  Einfluls  .der  Vor- 
stellung, weleher  den  Vorstellungsverlauf  ftndert*   Das  ist  aber  der 

Assoziationsproseis  selbst. 

Es  wird  hier  die  oben  näher  besprochene  Untersuchung  gegeben, 
ob  ein  a  ein  nie  mit  ilnu  verbunden  gewesenes  b  liervorrufen  könne, 
wenn  beide  früher  mit  c  verbunden  waren,  uutl  auf  deren  positives 
Ergebnis  werden  2  Arten  der  Einwirkung  unterschieden:  unmittelbare 
und  mittelbare.  Es  handelt  sich  aber  gar  nicht  um  verschiedene  Arten 
der  Einwirkung,  sondern  der  Unterschied  betrifft  besUflomte  snrilek- 
liegende  Bedingungen  des  Zustandekommens  von  „Einwirkungea" 
oder  Assosiationen.  nEinwirken<*  läftt  ttbxigens  S.  eine  Vorstellung  bald 
auf  den  Vorstellungsverlauf,  bald  auf  eine  andere  Vorstellung  (also  auf 
etwas,  das  zur  Zeit  des  Einwirkens  noch  nicht  da  ist). 

„Ein  anderer  Fundamentalprozefs  ist  das  Hinzu f  ügen."  Ja,  wenn 
das  ein  anderer  Prozefs  ist,  worin  bestand  dann  das  Einwirken?  Die 
Änderung  der  Vorstellungsverlaufs  ist  ja  nur  dadurcli  möglich,  dafs  dem 
a  —  um  nach  S.'s  Geschmack  zu  reden  —  ein  b  hinzugefügt  wird.  Es 
handelt  sich  also  liier  um  denselben  einheitlichen  Prozefs,  der  über- 
haiipt  vorliegt,  dafs  ein  b  auf  a  folgt  auf  Grund  irgend  welcher  Be- 
ziehungen zwischen  beiden,  nur  dafs  hier  der  imweseutliche  Gesichts- 
punkt des  Inhalts  der  assoziierten  Vorstellung  und  insbesondere  seines 
Verhältnisses  su  dem  der  assosiierenden  im  Vordergrund  steht.  Ist  in  e 
b  enthalten,  (wie  wenn  «ohne''  »ohne  was"  assoziiert),  so  liegt  nsin&ohe 
Hinzuflkgung'*  vor.  Tritt  die  assoziierende  etwas  in  den  Hintergrund,  so 
haben  wir  „Hinsufttgung  mit  Veränderung".  Verschwindet  sie  ganz,  so 
spricht  Verfi  in  deplaziertem  Mathematisieren  von  „Hinzufügen  mit  Ver> 
minderung  auf  0  d.  h.  Substitution'^. 

Als  vierter  Prozefs  wird  das  „Nachwirken"  auf>2:eführt.  Dies 
ist  aber  gar  kein  Prozefs,  und  vor  allem  Tiicht  ein  dem  „Einwi  rken" 
u.  8.  w.  koordinierbarer,  vielmehr  ist  es  die  allgemeine  Bedingung, 
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der  Möglichkttt  des  Zastan  i'>koinTn»ns  T<Hi  Assoxiaiionen  ftberliAapt  oad 

damit  atirh  aller  etwaigen  .Proz  derselben. 

Den  gründlich  und  tref'r-nd  ^-  fährten  Naohweis.  dafs  diereproiuziert« 
Vorstellung  nie  völlig  identisch  mit  der  ursprünglichen  ist.  b*u<ch:  S 
sa  einer  lebhaften  Polemik  gegen  die  Auslrücke  .Uraeuerung.  Bepro- 
daktion,  Wwdenrweckiuig"  n.  s.  wenigst«»  in  graadlegendea 
Tntemieliiiiigen,  »xd,  statt  den  Antorea  emfiieli  b«i  KinfilliTimg  jener 
AnedrQcke  eine  einsehzinlcende  Bemerknng  amraempMlen.  &  will  nur 
von  ^Nachwirkungen*  einer  Vorstellung:  gesprochen  wissen  nnd  Ql»ersieht, 
dafs  dabei  das  Sp-ezifi^'^he.  das  die  Ii  »^Produktion  von  and*n*n  Nach- 
wirkungen unterscheidet,  tranz  verloreu  geht.  Eine  derartiji^e  Peinlich- 
keit würde  sich  auch  g'^t^in  des  Verf.'s  eia^ene  Erörterungen  richten, 
wie  ihre  kouse<juente  Durchführung  überhaupt  jede  Versi^adigang  ab- 
s^neideift  würde. 

Zum  Sehlnik  bemlngelt  SL  nnsere  biskerigen  SSnanclitett  in  den 
As8oiiations]ireielji,  entl&Drt  ons  aber  mit  der  Hoflhnng.  dals  er  in  einer 
Spiteren  Arbeit  eine  .Theorie*  begründen  werde. 

Vielleicht,  da£s  der  erste  grofse  Fortschritt  über  AaisTorsLcs, 
welchen  der  Verf.  in  der  Assoziationslehre  bisher  Termiisti  in  der  noeh 
ZQ  erwart eiK^-  n  Arbeit  zu  begrüfsen  sein  wird. 

In  der  zweiten  Arbeit:  Vorstellung  und  Gefühl,  will  S.  die  Frage 
entscheiden,  ob  das  Gefühl  neben  der  Vorstellung  ein  selbständiges 
Element  s^  oder  nicht.  Einige  Versnche  beweisen  dem  Verf.,  dafs  f&r 
den  Blickpnnkt  des  Bewoistseins  Geftkhle  ohne  VorsteUong  ebenso  wie 
Torstellnngen  ohne  Oef&hl  bestehen  kOnnen.  Für  das  aklare  Bewnürt- 
sein"  (S.  541)  sind  sie  al-o  tr^^nubar. 

Dagegen  zeigen  andere  V>  rs  icho.  dafs  eine  von  einem  Gefühl  ver- 
verdrSngte  Vorstellung,  ob  sie  auch  aufserl'-äll»  des  Blickpunktes,  ja 
selbst  (\>'^  B'-%vufstseins  ül -Thaupt  steht,  sich  dennoch  wirk-am  zeigt 
durch  ihren  iliiitiulj>  auf  den  weiteren  Vorsteilungsverlaui.  Aiso  steht 
die  Torstellnng,  wenn  selbst  aolser  dem  Bewnlstsein,  doch  noch  im 
psychischen  Leben  nnd  so  mit  dem  GeftÜü  in  Verbindung. 

Daher  hat  die  Selbstftndigkeitstheorie  recht  fttr  den  Blick* 
pnnkt  des  Bewi:  f  -  *  e  i  n  s ,  die  gegenteilige,  welche,  die  üntrennbarkeit 
des  Gefühls  von  der  Vorstellung  behaaptet,  für  das  geistige  Leben 
überhaupt.  Likpmasn  Berlin). 

Tb.  Kirot.   Enquete  sur  les  idöes  gönerales.  Bcvue  pKUosophi^ue.  Bd.  32. 
S.  i}76-388.  'Oktbr. 

Zahlreiche  Untersuchungen  über  das  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
entsprechende  Vorstellnngsbild  (Image)  haben  gezeigt,  dals  sich  gans  be* 
stimmte  Formen  der  Vorstellnngsfthigkeit  unterscheiden  lassen,  bedingt 
dnreh  das  ausgesprochene  Vorwiegen  einer  besonderen  Klasse  von  Vor- 
stellongen  —  entweder  solcher  des  Gesichts  oder  des  Gehörs  oder  eines 
anderen  Sinnes.  Es  giebt  nicht  eine  Vorstelhnii^stUhigkeit  im  allge- 
meinen: dies  ist  nur  ein  unbestimmter  Aui<druck.  der  sehr  verschiedene 
individuelle  Varietäten  bezeichnet,  die  die  eigentlichen  psychologischen 
Healitäten  sind,  deren  Studium  für  die  Erkenntnis  des  geistigen 
nismus  wichtig  ist. 

Zciucltriit  für  I'sj  cLoloirie  III.  15 
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Analoge  TTnter.surluingon  übor  Jon  Bogriff,  die  idee  generale,  dahin 
j^f'lMMid,  ob  nicht  auch  der  Kcj^rif}"  nur  eine  solche  vage  Forinel.  die  ihre 
eigentliche  psychologische  Realität  in  noch  unbestimmten  Typen  und 
Varietäten  liat,  scheinen  dem  Verfasser  sehr  nützlich,  und  seine  Abliand- 
lung  soll  ein  erster  Versuch  auf  diesem  Gebiet  sein. 

Seine  Frage  lautet: 

Wenn  wir  einen  allgemeinen  Ausdrnek  denken,  hOren  oder  lesen, 
was  findet  sich  dann  unmittellmr  und  ohne  Beflexion  aaüMr  demZeidhea 
ün  Bewuihtsein? 

Untersachiingsmethode:  Verf.  richtete  im  gansen  bis  jetst  an 
103  Personen  von  verschiedenstem  Bildungsgrad,  verschiedenster  Oeistes- 
richtung  und  Bemüsart  die  Frage:  I<  Ii  werde  einige  Worte  ansprechen, 
ich  bitte  Sie  mir  augenblicklicli  und  ohne  Überlegung  zu  sagen,  ob  die 
Worte  nichts  in  ilironi  Geist  hervorrufV  n.  und  wenn  ja,  was?  Damit  die 
Antworten  genau  vergleichbar,  wurden  Kinder  ausgeschlossen.  Die 
Antwort  wurde  augenblicklich  notiert,  blieb  sie  länger  als  5— ü  Sekunden 
aus,  so  galt  sie  nicht.  Die  in  beliebiger  Ordnung  vorgebrachten  Worte 
waren:  Hund,  Tier,  Farbe,  Form,  Gerechtigkeit,  Güte,  Tugend,  Oesetz, 
Zahl,  Kraft,  Zeit,  Besiehnng,  Ursache,  Unendlichkeit.  Nnr  solche  Indi- 
viduen, die  bestimmt  yom  Zweck  des  Fragers  nichts  wissen  konnten, 
worden  gefragt.  Das  Total  der  Antworten  betrag  900. 

Eine  einfache  Bestfttigang  der  auf  diesem  Weg  gewonnenen  Besol» 
täte  erhielt  der  Verf.,  indem  er  in  vielen  Fällen  statt  der  einseinen 
Worte  ganz  allgemeine  Sätze  wie:  Die  Ursache  geht  der  Wirkung  voran 
etc.  vorlegte.  Kesultate:  Verfasser  unterscheidet  auf  Grund  seines  Ma- 
terials 3  reine  oder  Haupttypen: 

I.  Type  concret: 

Das  abstrakte  Wort  ruft  beinahe  immer  ein  mehr  oder  weniger 
deutliches  Bild  hervor.  Personen  dieses  Typus  denken  in  Bildern.  Das 
Wort  ist  fUr  sie  nicht  ein  einfaches  Zeichen,  sondern  es  bildet  sich  un- 
mittelbar und  spontan  in  etwas  Konkretes  um. 

Dieser  Typus  der  ▼erbreiteste:  beinahe  alle  Frauen,  Kttnstler  und 
alle,  die  nicht  an  wissenschaftliche  Abstraktionen  gewohnt  sind  —  aber 
durdians  nicht  ausschlieihlich  solche. 

II.  Type  yisuel  typographique. 

Unter  seiner  reinen  Form  besteht  er  darin,  dais  die  unter  ihn 
Fallenden  die  gedruckten  Worte  sehen  und  nichts  weiter.  Gewöhnlich 
wird  bei  halbkonkreten  Begriffen  (Hund,  Tier,  Farbe)  das  Bild  des  ge- 
druckten Wortes  wie  bei  Type  I  von  einem  konkreten  Bild  begleitet, 
aber  nie  bei  ganz  abstrakten.  —  Hierher  gehören  hauptsächlich  Bücher- 
menschen —  aber  niclit  ohne  viele  Ausnalmien.  —  Verfasser,  ganz  zu 
Type  1  gehörig  und  auf  Type  II  gar  nicht  vorbereitet,  bemerkte  ihn 
erst  beim  30.  Versuch,  wo  er  ihm  an  einem  bekannten  Physiologen  in 
reinster  Form  entgegentrat» 

m.  Type  audidf. 

Sehr  selten  ganx  rein;  besteht  darin,  da&  man  im  Geist  nichts  hat 
als  TOne,  GehOrsbilder,  ohne  irgend  eine  Begleitung  weder  vom  Sehan 
der  gedruckten  Worte  noch  konkreter  Bilder. 
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IV.  Die  allerhiuifij^sro  Antwort  über  war  „nichts",  keine  Person 
Aviirde  gefragt,  wo  dies  niclit  wenigsteiKs  einmal,  oft  drei-,  viermal  ge- 
antwortet wurde.  So  bei  Ursache  53  7»  aller  Antworten.  —  Was  ist 
dieses  „nichts",  denn  etwas  mnTs  es  sein? 

Wir  haben  hier  swei  Elemente  su  unterscheiden:  1.  eines,  das  im 
Bewußtsein  existiert  (das  geh((rte  oder  gesehene  Wort);  2.  eines  unter 
der  Schwelle  des  Bewti&tseins,  das  aber  deshalb  nicht  ohne  Wert  und 
Wirksamkeit  ist,  —  Um  nun  die  Rolle  dieses  rweiten  immer  aktiven, 
aber  stillen  Faktors  zu  bestimmen,  ist  das  einfachste  Verfahren  zu  unter- 
suchen, wie  man  überhaupt  zum  Versttändnis  allgemeiin  !-  Begrifte  gelangt. 
Legt  man  einem  Neuling  ein  philosophisches  Werk  vur,  so  versteht  er 
soflorst  nichts.  Der  einzige  Weg,  es  ihm  zu  erklären,  ist,  der  Beihe  nach 
die  abstrakten  Ausdrucke  in  konkrete  Vorgänge,  in  Thatsachen  der  ge- 
wöhnlichen Erfahrung  sa  ttbersetsen.  Mit  jedem  neuen  Versuch  wird 
diesmmOtiger,  und  was  erst  Stunden  zum  Verständnis  erforderte,  braucht 
nun  nur  Minuten.  D.  h.  kurz:  man  lernt  allgemeine  Begriffe  verstehen 
wie  man  Tanzen,  ein  Instrument  spielen  lernt.  Es  ist  eine  Gewohnlieit, 
d.  h.  ein  organisclies  Gedächtnis.  Die  allgemeinen  Ausdrücke  verdecken 
ein  organisiertes  latentes  Wissen.  Sie  sind  die  Gewohnheiten  im  Beich 
des  Denkens,  und  wie  jeder  vollkommenen  Gewohnheit  die  Unterdrückung 
der  Ausstreuung  entspricht,  so  auch  dem  vollkommenen  Begreifen. 

Was  also  aUemal  vorgeht,  wenn  wir  im  BewuJbtsein  nur  das  all- 
gemeine  Wort  haben,  ist  nichts  als  ein  Spezialfall  einer  sehr  allgemeinen 
psychologischen  Thatsache,  die  darin  besteht,  dafs  die  nützliche  Arbeit 
imter  der  Schwelle  des  Bewufstseins  verrichtet  wird,  und  in  demselben 
sich  nur  Resultate  oder  Zeichen  derselben  finden.  In  einem  solchen 
Fall  ist  das  allein  im  Bewufstsein  Existierende  nur  (b  r  dhertiiichliche  und 
sichtbare  Teil  des  Vorganges;  das  eigentlich  Bedeutsame  aber,  das  dem 
Wort  seinen  Wert  verleiht,  ist  sein  unbewabtes  Substrat,  das  potentielle 
organisierte  Wissen.  Oavtt  (London). 

J.  DoNOTAN.  The  festal  oilfln  «f  kunaa  fpeseh  Mmd,  XVI.  (1881.) 

Nr.  64.  S.  498-507 

Verf.  versucht  die  Wurzeln,  die  philologisch  betrachtet  sich  als 
nicht  weiter  red uzierbareWortelemente darstellen,  durch  eine  psychologische 
Analyse  noch  weiter  zurückzuführen,  wobei  für  den  Gang  der  Unter- 
suchung seine  Überzeugung,  dafs  der  Ursprung  der  Musik  eine  viel  ein- 
fiMshere  psychologische  Maschinerie  voraussetste  als  der  Ursprung  der 
Sprache,  maibgehend  ist.  Dm  in  dem  beginnenden  Vergnflgen  an  Musik 
den  Impuls,  der  die  Vorfahren  der  Menschen  zur  Eatwickelung  der  Sprache 
trieb,  nachzuweisen,  legt  Verf.  den  engen  Zusammenhang  dieses  Ver- 
gnügens mit  den  ältesten  Festen  und  Spielen  dar.  Er  zeigt,  wie  sich 
überall  als  konstante  Elemente  dieser  ältesten  Feste  1.  körperliche 
Spielbewegungen  in  Nachaliinuiig  von  Thätigkeiten,  2.  rhythmisches 
Schlagen,  3.  einige  Annäherung  an  Gesaug  und  4.  ein  gewisser  Grad 
gemsinsebaftllchea  Interesses  finden.  Er  betont,  dab  eben  die  natfiz^ 
liehen  Auadrucksmittel  eines  Bewulstseinssustandes,  der  von  einem  Ver- 
gnllgen  an  körperlicher  Spielerregung  und  von  einem  gemeinsamen  Hoch- 


228 


IMteraturberieht 


geffthl  als  Ergebnis  oines  Erfolgs  in  einem  gemeinsamen  üntemelunen 
erfüllt  ist,— n&mlichdie  Spielbewegongenunddasrhytlmiische  Schlagen  ~ 
ihrerseits  die  Tendens  haben,  jenen  Znstand  su  erhalten,  indem  sie  ihn 
dnroh  ihre  die  Aufmerksamkeit  absorbierende  Kraft  vor  allen  serstdrenden 

Elementen  der  Wahrnchmong  sehQtzen.  Er  bringt  weiter  damit  den 
tierischen  Scliroi  der  Erregung  in  Beziehung.  Aus  ihm  allein  die  Ent- 
stehung der  Sprache  abzuleiten,  ist  deshalb  so  schwer,  weil  der  Vorrat 
an  vokalischen  Tönen  bei  den  nächsten  Verwandten  der  Menschen  so 
aufserordentlich  kümmerlicli  ist,  und  der  Schrei  der  Leidenschaft  in 
seiner  Monotonie  äufserst  wenig  entwickolungslaliigo  Keime  zeigt.  — 
Dieselbe  Erregung  nun,  die  zum  Schreien  treibt,  treibt  auch  zum 
rhythmischen  Schlagen  und  schafift  dadurch  durch  das  Gehör  ein  dauerndes 
Vorbild  für  die  Schreie.  Diese  verlieren  so  ihren  natürlichen  Charakter 
nnd  athmen  die  durch  das  Schlagen  erseugten  TOne  nach.  PaüM  sich 
aber  der  Tokalische  Apparat  des  Menschen  überhaupt  einmal  der  rhjth* 
mischen  Snccession  von  TOnen  an,  so  bringt  er  bald  besser  musikalische 
TOne  hervor  als  sein  Vorbild.  Verfasser  seigt  dann,  inwiefern  der  Um- 
stand dieser  vokalischeu  Produktion  von  Tönen  die  Beg^rifbbildung 
begünstigt.  Einmal  bringt  eben  die  musikalische  Veranlassung  eine 
dauernde  AViderholnng  der  vokalischen  Töne  mit  sich,  wodurch  sie 
geeignet  werden,  als  Krinnerungsmittel  für  die  Handlujigen  zu  dienen, 
mit  denen  sie  für  alle  Glieder  der  Gemeinschait  assoziiert  sind,  imd  dann 
ist  es  eben  das  intensiv  Lustvolle  des  j^auzen  Vorgangs,  das  es  ermöglicht, 
dafs  vokalische,  tönende  Zeichen  sich  in  dem  Bewufstseiu  von  Tieren,  die 
noch  nicht  die  spezifisch  menschlichen  Qeisteseigenschaften  besitzen, 
sn  den  vagen,  mannigfaltigen,  präsentatiyen  Begriffiselementen  fixieren. 

Oaopp  (London). 

I.  J.  Habk  Bjlldwik.  ThA  eofficiait  of  aztaxiial  realltjr*  Mmd.  XVI 

(1891)  Nr.  63,  S.  389-.inn. 
n.  G.  F.  Stoüt.   BeUef      Kbda.    Nr.  64,  S.  449—470. 

Unter  Koeffizent  der  Realität  der  Aussenwelt  versteht  Bai.dwin  jenes 
Etwas,  das  manrhon  Vorstellungen  anhängt,  infolgedessen  wir  ihnen 
Itealität  zusprechen.  Wt-nn  für  die  einen  'SiM:srh:R,  Stoit  etc.i  der 
Koeffizient  der  äufsern  Realität  eines  Vorst cUungsbildes  seine  Unab- 
hängigkeit vom  Willen,  für  die  andern  (Bain,  Piklek)  dagegen  seine 
Unterwerfung  unter  den  Willen  ist,  so  sucht  Verf.  diese  diametral  entr 
gegengesetstea  Behauptungen  durch  den  Nachweis  zu  Tersdhnen,  dsJb 
sie  Ergebnisse  der  Betrachtung  ein  und  desselben  Dings  von  rer 
schiedenen  Standpunkten  aus  sind.  —  Die  einen  gehen  Tom  uSensational 
Coeffident**  aus,  d.  h.  dem  Kriterium  gegsnwftrtäger  sinnlicher  Bealitlt 
Diese  nun  steht  nicht  unter  der  Kontrolle  des  Willens.  Die  psycholo- 
gische Basis  der  äufseren  Bealitftt  ist  daher  hier  die  Empfindung  voii 
Widerstand.  Die  andern  dagegen  vom  Gedächtnis -Koeffizenteu  der 
Realität  d.  h.  ^  on  dem  Etwas  im  Gedächtnis,  das  uns  zu  glauben  veran- 
lafst,  dafs  es  eine  wirkliche  Erfahrung  repräsentiere;  für  sie  ist  das 
Bild  ein  treues  Erinnerungsbild,  ilas  wir  imstande  sind  wieder  als  eine 
Emphudung  zu  erhalten,  in  dem  wir  eine  Keihe  willkürlicher  Muskel- 
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empfindiin^pTi  wiederholen,  die  mit  ihm  in  seiner  ersten  Erfahrung 

assoziiert  waren. 

Stoit  gehört  zu  der  1.  Kategorie.  Die.  Vorstellung  realer  Existenz 
b&n^  nach  ihm  ab  von  der  Begrenzung  unserer  Wiliensthätigkeit  durch 
das  Material,  auf  das  sie  ausgeübt  wird.  £r  unterscheidet  Willens- 
thAtigkeit,  insofern  sie  sich  1.  »Is  Bewegung  des  KOrpers  and  2.  als 
innerer  Prozelh  der  Aufinerksamkeit  darstellt.  Die  Besohrftnkang  der 
ersteren  hat  Verf.  Jftml  XV.  S.  23,  Oenesis  of  the  Cognition  of  physieal 
reality  dargestellt.  Hieran  enthält  dieser  Artikel  nnr  einige  Bemerkungen. 
Sein  eigentlicher  Zweck  ist  die  Besohrftnkung  der  innem  Willens- 
richtung,  der  Aufmerksamkeit,  durcli  die  Natur  der  Vorstellungen,  auf 
die  sie  sich  richtet,  darsustellen.  Verf.  untersucht  des  Nähern  das 
Reale  in  den  Enipfindungon,  in  den  Vergleidiungsarboiton,  ferner  die 
objektiven  Attribute  der  Vorstellungen,  die  Objektivität  des  Raums  und 
der  Raiimlieziehtuigen,  die  Jlealitut  in  der  Idcenassoziatiou  etc. 

Überall  suclit  er  diihei  die  Objektivität  in  der  Beschränkung  und 
der  Kontrolle,   die   durch  die  iuiiero  Natur  dessen,  auf  das  sich  unsere 
Aufmerksamkeit   richtet,   dieser   unserer  subjektiven  Thätigkeit  auf- 
erlegt wird.  Gavpp  (London). 
Trts  DiLAGB.  Smi  nr  la  tlitoto  d«  xiva.  Be».  Sekntif.  Bd.  48. 
S.  40-48.  (11.  JuU  1891.) 
Die  vorliegende  Abhandlung  untersucht  in  ansprechender  Weis» 
pinige  Probleme  der  Traumpsychologie  und  gelangt  dabei  zu  Resultaten, 
tvelche  zum  gröfsten  Teile  neu  sind.  Dir  }iau]>ts:ichlichsten sind  folgende: 
Im  allgemeinen  kehren  die  Ideen,  welche  den  (  Jcist  im  wachen  Zustande 
beberrspht  haben,  im  Traume  niclit  wieder.    Die  Grundbedingung  dafür, 
tlafs  ein  Eindruck  einen  Traum  hervorrufe,  ist  die,  dafs  der  Geist  fast 
siogleich,  nachdem  er  den  Eindrurk  im  Wachen  perzipiert  hatte,  davon 
abgewendet  wurde,  oder  dais  er  im  Momente  der  Perzeption  auf  natür- 
liche Weise  abgezogen  wurde.    Dieses  Abziehen  des  Geistes  kann  so 
weit  gehen,  dalSs  dabei  die  Perzeption  völlig  unbewuM  erfolgt  ist,  so 
da&  sie  keine  Spur  im  Gedächtnis  zurtlcklftlkt.  Demnach  giebt  es  für 
eben  Eindruck  um  so  mehr  Möglichkeiten,  einen  Traum  hervorsurufen, 
je  weniger  bevmfot  und  je  lebhafter  er  gewesen  ist. 

Die  soeben  angeftihrten  Sätze  werden  dadurdi  <  i  klärt,  daik  die  im 
Wachen  am  meisten  unterdrückten  Ideen  das  gröfste  Mafs  von  Energie 
zurückbehalten  haben  luid  vermöge  derselben  in  der  Traumwelt  die 
Oberhand  gewinnen.  Auch  stärkere  Eindrücke,  bei  denen  die  TTeininung 
im  Waciien  eine  schwache  oder  langsame  war,  können  Traumbilder  her- 
vorrufen, falls  .^ie  noch  ein  ausreichendes  Mais  von  Energie;  besitzen. 
l)aher  kommt  es  auch,  dafs  wir  viel  mehr  von  traurigen  als  von  freudigen 
Ereignissen  träumen:  weil  die  Erinnerung  an  erstere  im  Wachen  unter- 
drückt worden  Ist,  haben  sie  ihre  Energie  konzentriert.  Diese  Erwä- 
gungen sind  für  die  an  Alpdrücken  leidenden  Personen  wichtig,  denn 
wenn  sie  sich  vor  dem  Schlafengehen  den  schreckhaften  Vorstellungen 
Mngeben,  so  triumen  sie  sicher  nicht  davon.  Umgekehrt  kann  man  sich 
den  Genufs  beliebiger  Träume  verschaffen,  wenn  man  die  darauf  bezüg- 
lichen Eindrücke  in  sich  hervorruft  und  sofort  wieder  unterdrückt. 
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Bei  der  Verschmelzung  zweier  oder  mehrerer  Eindnu^ke  ist  die 
Phantasie  nicht  thätig,  sie  vor.sclimelzen  viclmelir  von  selbst.  \v«'il  die 
Urteilskraft  sie  nicht  auf  die  Dauer  auseinander  hiilt.  Dagegen  ist  die 
Phantasie  bei  denjenigen  Traiuusceneu,  welche  reicher  sind  an  Haud- 
limg,  ohne  Zweifel  wirksam.  Von  den  psychischen  Funktionen  sohllft 
der  Wille  zuerst  ein,  hieraof  das  Urteil,  sodann  die  Phantasie:  das  Ge- 
diohtnis  bleibt  snletst  übrig  snsamm«i  mit  der  Empfindung. 

Den  Ausgangspunkt  der  Abhandlung  bildet  die  Thatsaohe,  dais 
wichtige  Lebensereignisse,  wie  Todesfälle,  Verlobungen.  Unglücksfalle, 
welche  den  Geist  vollständig  beherrschen,  während  dieser  Zeit  kein 
darauf  bezügliches  Traumbild  hervorrufen.  Aus  dieser  Thatsache,  welche 
richtig  ist,  aber  auch  noch  auf  andere  Weise  erklärt  werden  kann,  hat 
der  Verfasser  zwei  Folp;erungen  abgeleitet,  eine  Erweiterung:;  und  einen 
Schlufs  auf  das  Gegenteil,  welche  zwar  beide  logisch  mit  dfr  go;^oboiien 
Erklilrung  der  zu  Grunde  gelegten  Thatsache  zusamnu-'ustimmeii.  aber 
der  Erfahrung  nicht  entsprechen.  Die  Ideen,  welche  den  Geist  am 
Tage  nacheinander  beherrscht  d.  h.  ihn  mit  Aussohluiii  heterogener  Vor- 
stellungskreise einige  Zeit  hindurch  beschAftigt  haben,  sollen  im  Traume 
im  allgemeinen  nicht  wiederkehren!  Gerade  sie  bilden  in  Verbindung 
mit  den  ihnen  assosiierten  bei  mindestens  der  H&lfte  der  F&Uo  die 
psychische  Basis,  au<  wciclier  die  Traumidecn  hervorgehen.  Femer  soll 
ein  weniger  bewuXst  erfolgter  Einzeloindruck  die  gröfsten  Möglichkeiten 
haben,  einen  Traum  hervorssurui'en!  Auch  diese  Behauptung  erscheint 
mir  unhaltbar.  Bei  meinen  Träumen  wenigstens  hat  es  sich  heraus- 
gestellt, dafs,  abgeselien  von  einigen  wenigen  Ausnahmen,  solclie  Eiuzel- 
eindrücke  hewufst  und  in  aller  Ruhe  vom  Geiste  am  Tagi>  aufgenommen 
worden  waren,  worauf  letzterer,  ohne  eine  gewaltsame  Ablenkung  er- 
fahren zu  haben,  sich  anderen  Eindrücken  oder  Vorstellungen  überlassen 
hatte. 

Ob  man  femer  hftuflger  von  traurigen  als  von  freudigen  Ereignissan 
tr&umt,  das  hängt  meiner  Ansicht  nach  yon  körperlichen  Zuständen  ab, 
namentlich  Ton  der  Art  des  VerdauungSTorganges.  Dalh  man  endlich 
auf  die  oben  angegebene  Weise  Tr&ume  von  bestimmter  Art  willkOrlioh 
erzeugen  kann,  glaube  icli  nicht  recht,  da  der  Traum  ein  zu  gewissen- 
hafter Interpret  der  wirklich  vorhandenen  psychischen  Dispositionen  ist. 

Im  übrigen  stimme  ich  mit  den  erwähnten  Ausführungen  des  Ver-  i 
fassers  überein.  Namentlich  haben  micli  die  drei  zuletzt  aufgestellten  j 
Gesetze  überrascht,  in  denen  der  Verfasser  eine  IVine  Beobachtungsgabe  | 
bekundet.  Max  Gi£S8Lkr  (£rf\irt). 

Tov  Fbaitkl-Hocbwart.  üeber  den  Verlust  des  mnsikaliBchen  Ansdrucks- 
Twmttgwis.  lUutaeh€  Zritaehrift  für  NenehknOtuHde*  Bd.  L,  Heft  8  u.  4. 
8.  S88. 

Man  hat  beobachtet,  dals  es  Kinder  giebt,  die  firfther  singen  ab 
sprechen  lernen  und  dalb  suweilen  bei  angeborenem  oder  erworbenem 

Idiotismus  der  Sinn  tOae  Muslk,  ein  gutes  musikalisches  Gehör  und  Ge- 
dächtnis für  Melodien  selbst  da,  wo  die  Sprache  fehlte  vorhanden  ist. 
Bekanntlich  können  Vögel  (s.  B.  Gimpel),  die  nie  sprechen  lernen,  doch 
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«inige  Melodien  singen;  Betrunkene,  die  nicht  mehr  sprechen  können, 
hört  man  oft  noch  singen.  Es  giebt  also  ein  musikalisches  Ausdrucks- 
Termögen  bei  Sprachlosen:  es  giebt  Leute,  welche  die  Sprache  verloren 
und  doch  ihr  musikalisches  Können  behalten  haben.  Andererseits  giebt 
es  aber  auch  Leute,  die  mit  dem  Verlust  der  Sprache  auch  das  musi- 
kalische Ausdrucksvermögen  gänzlich  oder  doch  gröfsten teils  eingebüfst 
haben,  wofür  Verf.  «nrser  mehreren  der  Litterator  entnommenen  FäUen 
^  eigene  Beobachtungen  anführt.  Verlust  des  musikalisehen  Ausdmolcs- 
▼ermOgens  allein  ohne  Sprachstörung  ist  bisher  noch  nicht  konstatiert 
worden.  (Ob  die  von  Ribot  in  seinem  Buche  über  das  Gedächtnis  er- 
wähnte Beobachtung  Carpextsbs,  Wo  ein  Kind  nach  einer  Kopfverletzung 
allf  seine  musikalischen  Kenntnisse,  sonst  aber  nichts  verloren  hatte, 
«in  derartiger  Fall  ist,  läfst  sicli  bei  der  Kürze  der  Notiz  nicht  ersehen. 
Hef.)  Ebensowenig  beobachtete  man  bei  einer  lürkrankung  der  rechten 
B&rolMmisphäre  Verlust  des  musikidiBehett  AusdrueksTormögens.  Warum 
dasselbe  bei  der  Aphasie  das  eine  Mal  erhalten  bleibt ,  das  andere  Mal 
▼erloren  geht,  Tersucht  Verf.  durch  folgende  Hypothese  su  erklftren. 
Zum  Verständnis  der  Töne  kommt  man  nach  Strickers  Ansicht  dadurch, 
dafs  der  akustische  Eindruck  sofort  eine  Muskolinnervatiou  im  Kehlkopf 
oder  den  Lippen  auslöst,  welche  für  gewüliniirh,  wenn  man  ein  Tonstück 
anhört,  so  wenig  intensiv  ist,  dafs  sie  von  dem  akustischen  Eindruck, 
von  der  Klangfarbe  des  Gehörten  gedeckt  wird  und  daher  unbemerkt 
bleibt.  Beide  aber,  der  akustisehe  Eindmok  und  die  Muskelinnervatiou, 
hinterlassen  im  potenUellen  Wissen  Besiduen  des  wahrgenommenen  Ton- 
Stückes,  welche  bei  der  Etinnernng  an  dieses  Tonstück  bdde  zugleich 
in  das  lebendige  Wissen  treten.  Li  der  Erinnerung  Lst  jedoch  das 
akustische  Bild  nicht  mehr  so  yorherrschend,  wie  beim  direkten  An- 
hören, und  man  fühlt,  wenn  man  darauf  achtet,  bei  der  Vorstellung  der 
Melodie  eine  Innervation  des  Kehlkopfes  oder  der  Lippen.  Da  es  auch 
Menschen  giebt,  die  bei  der  Vorstellung  weder  im  Kehlkopf  noch  in  den 
liippeu  etwas  verspüren,  stellte  Strickkk  später  selbst  die  Vermutung 
auf,  da£a  die  Lmervation  eines  Muskels  im  Ohr,  des  Tensor  tympani, 
die  Vorstellung  Termitteln  könne,  eine  Vermutung,  die  durch  die  Be- 
obachtung PoLLAKs,  dafs  dieser  Muskel  beim  Hunde  auf  TOne  reagiert 
und  dals  je  nach  der  Höhe  derselben  der  Ausschlag  ein  ganz  verschie- 
dener ist,  bekräftigt  wird.  Es  scheint  auch,  dafs  bei  manchen  Musikern' 
die  Instrumente  spielen,  die  Bewet^uiip;  der  Finger  ein  Mittel  ist .  sich 
ohne  Bcnut/ung  des  Instrumentes  hei  Durchlesen  der  Noten  oder  auch 
ohne  Noten  ein  Tonstück  wieder  ins  Gedächtnis  zurückzurufen. 

Bei  Tielea  Leuten  bttruht  also,  wie  £mI  allgemein  angenommen  wird, 
4ie  MndkTorstellung  auf  Kehlkopf-Lippenianerration,  es  giebt  aber  auch 
Leute,  bei  denen  sie  noch  auf  andere  Weise  sa  stände  kommt. 

„Wir  haben  Grund  anzunehmen,  dafs  Sprache  und  Musikvorstellungen 
bei  vielen  Leuten  auf  identischen  oder  nalie  benachbarten  Centren  be- 
ruhen; denn  oft  verliert  sich  das  musikalische  Ausdrucksvermögen  mit 
der  Sprache,  und  meistens  entwickelt  sich  (einzelne  Ausnahmen  ab- 
gerechnet) beim  Kinde  beides  gleichzeitig.  In  anderen  ij'älien  erhält  es 
sich  trotz  des  Verlustes  der  Sprache.   Dann  haben  wir  Tielldeht  Leute 
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vor  lins,  die  mit  Ohrvorstellung  (nach  Stricker  mit  dem  Tensor  tympani) 
arbeitt^ton,  5?o  dafs  sich  dioses  Centrum  erhielt,  wHhrond  das  der  Sprarh- 
vorstellung  zu  Onnuli«  Es  kann  anch  Leute  gclMMi,  di«*  ihippt-lte 

Vorstellungsmodalitatt  n  haben  und  bei  Verlust  der  einen  doch  mit  der 
anderen  (vielleicht  öfters  nur  teilweise)  Vikariieren." 

PnuETTi  (Mendg). 

J.  Mabk  Bau»wik.  (Toronto).  SvggWtlini  lA  infuier.  Science  {NeuhTork), 
XVII.  No.  421,  27.  Febr.  1891. 

Auf  Grund  von  Beoachtungen  am  eigenen  Kinde  kommt  B.  za 
folgender  Kiiiteilung  der  Arten  der  Suggestion.  Physiologische  Suggestion 
ist  das  Bcsti('l»en  eines  Reflexes  oder  eines  automat isclun  Vorganges, 
mit  einem  anderen  Enij)flndui)gs-  oder  Vorstellungsprozt'sse  sich  zu  ver- 
knüpfen und  von  ihm  beeinllulst  zu  werden.  Sensori-motorische  Suggestion 
ist  das  Bestreben  aller  nervösen  Reaktionen  sekundftr  aatomatasch  und 
reflektorisch  xu  werden.  Deliborative  Suggestion  ist  das  Bestreben  Ter- 
schiedener,  im  Wettstreit  befindlicher  sonsorischer  Vorgänge,  in  eine 
einzige  motorische  Reaktion  aus7Aigchen.  Persistente  iniii  inv«>  Suggestion 
ist  das  Bestreben  eines  sensorischen  Vorganges,  sich  durcli  eine  solche 
AnpossiiTip:  seiner  Reaktionen  zu  behaupten,  dafs  sie  ilirerseits  neue 
Ri-ize  abgt'bcii.  Von  si  iton  des  Bewiifstseins  ist  Suggestion  im  allge- 
meinen die  2seigung  eines  Emptindungs-  oder  Vorstellungszustandes,  von 
einem  motorischem  Zustand  gefolgt  zu  werden. 

AsHia  (HeidelbersO' 
TAX  Dktbhtbb.  Di«  Rolle  der  Snggeitloa  In  wiehern  Zuetande,  Tem 

forensischen  Standpunkte  ans  beleuchtet.   CtntraUthH  fSür  NenekheS^ 

künde  und  Psychiatrie.  September  181>1.  S.  3H5. 

Sicherlich  hat  man  die  Bedeutung  der  Suggestion  in  der  Hypnose 
lür  di(i  Fröhlichkeit,  jemandem  das  Begehen  einer  mit  seiner  ganzen 
Persönlichkeit  in  Widerspruch  stehenden  Strafthat  zu  suggerieren,  über- 
schätzt, aber  es  giebt  doch  unzweifelhaft  Fälle,  in  denen  der  Hypno- 
tisierte gegen  seinen  Willen  strafbare  Handlungen  begeht.  Unter  ge- 
wissen ümstftnden  kann  die  Suggestibilitftt  auch  im  wachen  Zustande 
ebenso  stark  sein,  wie  In  der  Hypnose;  so  kommt  es  Tor,  dafs  ein  ein* 
drucksrähiges  Individium  vor  dem  Untersuohungsrichter  infolge  unhe> 
wufster  Suggestion,  indem  es  dem  Gedankengans;*^  des  Tnquirenten  folgt, 
in  gutem  fJlauben  ein  falsclics  Zeujjjnis  abgiebt,  eljenso  wie  es  auch 
möglich  ist,  dafs  unter  dem  <lop])f^!ten  Einflufs  von  Suggestion  und 
psychischer  Emotion  von  einem  ueuropathisch  veranlagten  Menschen 
Handlungen  begangen  werden  können,  die  mit  seiner  Persönliohkeit  in 
ToUem  Widersprueh  stehen. 

Zum  Beweise,  welchen  nachteiligen  Einflnlh  eine  inkorrekte  Unter- 
such ungsfUhrong  auf  eine  Person  von  unbescholtenem  Betragen  aus» 
üben  kann,  erzählt  v.  D.  ausführlich  einen  Fall,  in  welchem  ein  in 
seinem  Wesen  unselbständiger,  leicht  deprimierter  und  affektierter  Post- 
beamter, der  mit  12  Jahren  an  einer  Lähmung  der  Nackenrauskulatur 
imd  der  Extremitäten  gelitten  und  s])iiter  einmal  naoh  einer  Aufregung 
einen  Krampfanfall  gehabt  hatte,  infolge  der  ihm  in  heftigster  Weise 
TOrgeworfenen  (falschen)  Beschuldigung,  er  habe  einen  Brief  wider- 
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Teohtlioh  gedffaet,  in  eine  derartige  GerntttflerscIittUerung  geriet,  defs  er 
sich  des  Yergehene  f&r  sohnldig  erklärte  tind  auch  ohne  ftu&eren  Zwang 
Briefe,  ans  denen  seine  Schuld  gefolgert  werden  mufste,  schrieb.  In 
einem  weiteren  Verhöre  wurde  er  bewufstlos,  hatte  einen  KnunpfanlaU 

mit  folgender  (woclipulanc^  dauernden)  ExtromitätenliUimung  und  war 
erst  einoWoohc  spättT  wiedür  bei  klarem  Bfwufstsoin ;  von  da  ab  Ijebarrte  er 
dabei,  dafs  er  durch  Drohungen  und  Versprechungen  im  ersten  Verhör 
dazu  gedrängt  worden  wäre,  ein  falsches  Geständnis  abzulegen  und  dafs 
er  Ton  den  Briefen  keine  Erinnerung  hahe.  —  Auf  Omnd  eines  Gut- 
achtens V.  D.S|  nach  welchem  der  Betreffimde  bei  seinem  Verhalten 
„unter  dem  Einflufis  psychischer  Emodonen-  und  hOohst  wahrscheinlich 
auch  bewufster  oder  unbowuftser  Suggestion  Stand,  ein  Umstand,  der  die 
Vorgänge,  wie  sio  hier  in  Betracht  kommen,  begünstigt*',  wurde  der- 
selbe freigesprochen.  Psretti  (Merzig). 

P.  B.  Observations  d'hallucinations  indlTidneUeB  et  eolIeetlTM.  Bernte 

seientif.,  1891,  Bd.  48,  Nr.  10,  S.  303. 

Anscheinend  VL-rtrauenswertc  ^fittoilunp^n  eines  französischen 
Militärarztes  über  cin(!  Illusion  und  eine  liallucination,  dio  ihm  in  Zu- 
ständen grofser  körperlicher  Schwäche  und  nervöser  Erschöpfung,  übri- 
gens aber  geistiger  Gesundheit,  begegneten.  Angeschlossen  ist  ein  Be- 
rieht  Uber  eine  durch  einen  Buf  geweckte  und  dann  bei  sahireichen  In- 
dividuen in  derselben  Weise  aufgetretene  Blusion.  EssiirGBAüs. 


L  B.  Wallasohik.  On  ÜM  orifin  of  Mvile.  Mmd  XVI.  <1891.)  Nr.  68» 

S.  875-886. 
II.  J.  McK.  Oattbll.  Ebenda  S.  886—889. 
IIL  H.  Spimcbb.   Ebenda  Nr.  64,  535—538. 

Wall,  sucht  flen  Ursprung:  der  Musik  in  oinora  rhythmischen  Impuls 
im  Menschen.  Den  Sinn  für  Rhythmus  füiirt  er  zurück  a\if  den  all- 
gemeinen Spieltrieb  (appotite  for  cxercisp\  wobei  er  aus  soziologischen 
und  psychologischen  Bediugiingen  heraus  zu  erklären  sucht,  warum  sich 
dieser  in  rhythmischen  Formen  iufsert.  Bie  Ursache  des  allgemeinen 
Spieltriebs  selbst  findet  er  mit  Srnrcsa  in  einem  Überschuß  von  Kraft 
in  den  hoher  entwickelten  Wesen,  der,  was  für  die  unmittelbaren  Lebena- 
bedür&isse  nötig  ist,  überschreitet.  Er  sucht  nun  des  nähern  naohsu- 
weisen,  wie  der  llhythmus  an  und  für  sich  zu  musikalischen  Tönen  und 
auf  diesem  Weg  zur  Würdigung  von  Intervall  und  Melodie  führt. 

Er  wendet  sicli  dann  ausführlich  gegen  die  schon  von  Si'knckr  be- 
kämpfte Theorie  Darwins,  die  den  Ursprung  der  Musik  in  dem  sich  in 
Tönen  äufsemden  Liebeswerben  der  Männchen  sucht,  um  sich  dann  zum 
SchluTs  mit  Spbkcbbs  TheoriCi  die  er  als  Spreehthorie  (Speechtheory)  be- 
seichnet,  auseinandersusetsen.  Für  Spixosa  ist  Musik  die  idealisierte  natür- 
liche Sprache  der  Leidenschaft,  den  Ursprung  der  Musik  haben  wir  nach  ihm 
also  in  der  entwickelten  Sprache  der  Emotion  zu  suchen.  Während  SpRxcsa 
so  den  Ursprung  der  musikalischen  Modulation  in  den  Modulationen  des 
Sprechens  suche,  will  Verf.  ihn  direkt  aus  dem  rhythnüsclien  Impuls  ab- 
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leiten.  Die  Menschen  kamen  nicht  zur  Musik  durch  Töne,  sondern  sie 
kamen  zu  Tönen  und  Liedern  durch  rhythmischen  Impuls.  Femer  sei  Musik 
der  Ausdruck  des  Geftthls,  Sprache  der  Ausdruck  des  Denkens.  Nehmen 
wir  also  an,  da6  Musik  aus  dem  Sprechen  sich  entwickelt  habe,  so 
mtLfsten  wir  auch  annehmen,  dats  Gefühl  sich  aus  dem  Denken  ent- 
wickelt habe.  (?) 

n.  Prof.  Catt.  wendet  sich  gegen  den  Abschnitt  in  Spexcers  Auf- 
satz: The  origin  of  music,  Mind.  60,  der  von  der  Harmonie  handelt.  Er 
will  zeigen,  dafs  Harmonie  sich  aus  der  Melodie  entwickelt  hat  und 
dafs  die  emotionelle  Wirkunj:;  der  Harmonie  auf  derselben  Grundlage  be- 
ruht wie  die  der  Musik  überhaupt.  Er  sucht  zu  diesem  Zwecke  nach- 
zuweisen, dafs  der  Kombination  von  Tönen  in  der  Harmonie  schon  im 
einzelnen  Ton  die  Harmonie  der  Obertöne  entspricht.  Alle  Kombinatiouen 
der  Musik  sind  nach  ihm  latent  in  den  TOnen  der  Natur. 

in.  Spbvcrr  wendet'sLch  kurz  gegen  obige  Ausführungen.  Er  findet 
den  Hauptmangel  der  Bhythmustheorie  in  der  Ansieht,  dab  Musik  ihren 
wesentlichen  Charakter  durch  einen  Zug,  den  sie  mit  andern  Dingen  gemein 
hat,  erhalte,  statt  durch  einen  Zug,  den  sie  allein  besitst.  Wfthrend  Muaik 
als  eines  der  verschiedenen  rhythmischen  Produkte  zu  klassifizieren  sei, 
werde  sie  Musik  allein  durch  das,  was  sie  von  andern  rhythmischen 
Produkten  unterscheide.  Der  Käme  „Speechtheory"  sei  mifsleitend;  er 
lehre  nur,  daiis  Musik  aus  dem  Gefilblselemeut  der  Sprache  sich  ent- 
wickelt habe.  — 

Gegen  Prof.  Catt.  bemerkt  er,  er  würde  der  Lehre,  dafs  Harmonie 
sich  aus  der  Melodie  entwickelt  habe,  gerne  zustimmen,  wenn  nachweis- 
bare Übergänge  zwischen  den  Toukombinationen,  die  die  KlaugfiLrbung 
konsütidwen,  die  wir  aber  nicht  als  Harmonie  wahmehm«!,  und  den 
Tonkombinationen,  die  für  unsere  Wahrnehmung  eine  Harmonie  bilden, 
gefunden  werden  könnten.  —  Gaupp  (London). 

E.  GnoBSB.    Ethnologto  und  Ästhetik.    Vierkffohrasdtnß  fstr  mnmaek. 

Philosophie  XV.  H.  4  (1891)  S.  392—417. 
Verf.  bezeichnet  es  als  Zweck  seiner  Ausführungen,  die  Wichtigkeit 
der  ethnologischen  vergleichenden  Methode,  der  alle  übrigen  Geistes- 
wissenschaften so  viel  verdanken,  für  die  empirische  Ästhetik  darzuthun. 
Er  giebt  zuerst  eine  kurze  historisrlie  Übersicht  über  die  Beziehungen 
z%vischen  Ethnologie  und  Ästhetik  seit  Abre  Dubos  und  deutet  dann 
näher  an,  in  weichen  Fragen  die  Ästhetik  von  der  Ethnologie  HUlfe 
imd  Aufkl&rung  zu  erwarten  hat.  Jedes  isthetisohe  Oef&hl  setst  ein 
Subjekt,  in  dem  es  erregt  wird,  und  ein  wahrgenommenes  oder  vorgestell- 
tes Objekt,  Yon  dem  es  erregt  wird,  voraus.  An  die  letstere  Bedingung 
knUpft  die  Frage  nach  den  objektiven  Bedingungen  flir  das  ftsthetisehe 
Gef&hl  an.  Verf.  zeigt,  wie  alle  Theorien  hier  fehlgehen,  wenn  sie  die 
ethnolog.  vergleichende  Betrachtung  vernachlässigen.  Aber  auch  in  Be- 
eiehuug  auf  den  subjektiven  Faktor  wirkt  die  ethnolog.  Methode  auf- 
klarend. Gerade  indem  sie  uns  einfachste  und  primitivste  Verhältnisse 
vorführt,  ermöglicht  sie  uns.  in  den  komplizierten  Fragen  nach  ilen  Gründen 
der  versclüedeuen  ästhetischen    Empfänglichkeit  der  einzelneu  Völker 
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tjnd  in  der  noch  komplizierteren  nach  dem  allgem.  Zusammenhang  der 
Kunstthätigkeit  eines  Volks  mit  seiner  Umgebunpf  und  seiner  übrigen 
Kultur  zu  festeren  Resultaten  zu  kommen.  Vollends  leicht  fUllt  dem 
Verf.  der  Nachweis  der  Uuentbehriichkeit  der  etbnoiog.  Methode  für  die 
SSntwickelungsgesoliicbte  der  Kunst.  Mftn  memte,  Mer  mit  der  hlstoiischen 
Methode  anfisakommen;  aber  man  Tcrgafs,  daTs  die  Anfänge  der  Kunst 
in  der  Geseliiohte  durchaus  nicht  zusammenfallen  mit  den  Anfingen 
der  Kunst  überhaupt.  Qaüpp  (I<ondon). 


Charlea  E.  Brevor.  Oh  some  points  in  the  acUon  of  mnscles.  Brain,  LIU^ 

1891.  S.  51  {\. 

Verfasser  gelangt  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  zu  folgenden 

Kesultatcn : 

1.  Für  die  Untersu(;liuug  der  Wirkungen,  welche  die  Thätigkeit 
eines  MuBkels  hat,  giobt  es  drei  Methoden,  erstens  die  anatomische,  bei 
welcher  an  der  Leiche  die  Wirkungen  beobachtet  werden,  welche  ein- 
treten, wenn  anf  den  Muskel  in  seiner  Kontraktionsriohtung  ein  Zug 
aosgeflbt  wird,  sweitens  die  Methode  der  elektrisch«!  Reisung  des  Muskels 
und  drittens  die  „natürliche^  Methode,  bei  welcher  direkt  an  dem  sich 
willkfirlich  bewegenden  Körper  mittelst  dos  Gesichts-  oder  Tastsinns 
festgestellt  wird,  welche  Muskeln  sich  bei  Ausführung  der  verschiedenen 
Willensbewegungen  kontrahieren.  Für  diejenigen  ^^uskelIl,  welche  so 
tief  liegen,  dafs  sie  vom  faradischen  Strome  ni«^bt  crreicbt  \v*'rden  und 
ihre  Kontraktionen  dem  Gesiehts-  und  Tastsinne  linmerkbar  bleiben,  kommt 
natürlich  allein  die  erste  Methode  in  Betracht.  Hiervon  abgesehen,  ver- 
dient aber  die  natürliche  Methode  durchaus  den  Vorzug,  weil  der  Umstand, 
dafs  ein  Muskel  den  anatomischen  Verhältnissen  nach  fähig  ist,  eine 
bestimmte  Bewegung  hervorzurufen  oder  bei  Ausftlhrung  derselben  mit- 
zawirken,  nachweisUoh  nicht  mit  dem  Umstände  verbunden  zu  sein 
bmueht,  dafs  der  Muskel  auch  wirklich  bei  wUlktIrlicher  Ausftthmng 
dieser  Bewegung  benutst  werde. 

9.  Werden  Muskeln  behuflei  Ausführung  schneller  und  gewaltsamer 
Bewegfungen  in  Thätigkeit  versetzt,  so  läfst  sich  eine  Miterregung  ihrer 
Antagonisten  nicht  beobachten.  Ob  die  Antagonisten  bei  langsamen, 
moderierten  Bewegungen  mehr  thun,  als  das  durch  die  Scliwere  bedingte 
Herabsinken  dos  Gliedes  zu  mäfsigon,  ist  zweitVlbaft.  Bei  sehr  feinen 
Bewegungen  sind  die  Antapjonistcn  wahrscboinlich  thätig.  (Man  ver- 
gleiche hierzu  den  im  2.  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  412  f.,  gegebenen 
Bericht  über  die  Untersuchungen  von  H.  Demkny.   D.  Ref.) 

8.  Trots  der  (auf  den  m.  supinator  longns  und  pectoralis  migor  be- 
züglichen) gegenteiligen  Behauptungen  von  DüOHsinrB  und  anderen  kommt 
es  nie  vor,  daüi  ein  Muskel  unter  gewissen  Umständen  eine  Bew^^ong 
bewirke,  welche  der  unter  anderen  Umstftnden  von  ihm  bewirkten  Be- 
wegung genau  entgegengesetzt  sei. 

4.  Ebenso  wie  ein  Augenmuskel  kann  auch  ein  Gliedmuskel  fOr  eine 
Alt  von  Bewegungen  gelähmt  sein,  für  eine  andere  Art  aber  nicht. 
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5.  Dieser  Zustand  weist  auf  eine  Schädigung  hin,  welche  die  Kerne 
oder  Wuneln  des  Bückenmftrkes,  nicht  aber  die  peripherischen  Nerven 
oder  Muskeln  direkt  betroffen  bat.  6.  E.  MOllsk  (OOttingen). 

A.  G()i.i)S(  iiEiDsa.  Über  eise  Besiebnng  zwischen  Muskelkontraktion 
und  Leitungsfähigkeit  des  Namn.  Zdtadtr,  für  KUm.  Medictn^  B.  XIX. 

H.  1  u.  2   lH;)n  S.  2^31. 

G.  führt  den  experimcntelhMi  Nachweis,  (hifs  Kontrakt ionsformen 
des  Muskels,  die  sonst  zu  den  qualitativen  Abweichungen  gezahlt  wurdou, 
lediglich  durch  eine  Veränderung  der  Nervenleitungsf&higkeit  eraengt 
werden  kennen.  Wurde  durch  Alkoholdämpfe  oder  Kokun  eine  Strecke 
des  Nerrra  in  ihrer  Leitungsfthigkeit  herabsetsty  so  aeigten  sich  bei 
einem  central  von  dieser  Stolle  applizierten  Reize  sowohl  bei  Kinzel- 
zuckung,  wie  summierten  Zuckungen  und  Tetanus  kurvenmäfsig  die  Er- 
sclifiiiuiif^en,  'lie  man  an  i]mn  prmüdcton  Mnsk(>l  bt^obachtet,  während 
hei  ^leiclien  iirizbo(lin<:;ung(Mi  ein  ]it  ri j>li('r  aj>plizifiter  Reiz  den  normalen 
Vorgang  au.slöstc.  Verstärkung  des  Reizes  auf  der  centralen  Seite, 
Schwächung  auf  der  peripheren  führten  aber  zum  Ausgleich  der  Er- 
scheinung. Andere  I  gemeinhin  dem  Muskel  sogeschriebene  Besonder- 
heiten, wie  latente  Summation,  A  nfangssnekung  und  rhythmische  Kon- 
traktion Uelsen  sich  durch  geeignet«  Versuche  auf  Herabsetzimg  der 
LeitungsHlhigkeit  des  Nerven  zurückführen.  Ffir  die  Pathologie  ina- 
besondere sind  diese  Ergebnisse  nicht  unwichtig. 

Ahhkk    Ht  idelber{^\ 

O.  l>vMsri{.  Über  Mitbewegungen  in  symmetrischen  Muskeln  an  nicht 
gelähmten  Gliedern.  Zeitschr.  für  klin.  Medizin.  Bd.  19 ,  SuppL, 
(1891)  a  170  ff. 

y«f .  hat  3  Individuen  beobachtet,  an  denen  diese  seltene  Art  von 
Mitbewagungen  auftrat,  und  fand  folgendes: 

Bei  beabsichtigt  er  Ausführung  irgendwelcher,  noch  so  komplizierter 
Bewecpingert  an  der  einen  Extremitiit  traten  genau  die  <:;leichen  Be- 
wcg\inp;en  an  der  andern  Kxtremitiit  auf.  Dieser  Zwan«;  zu  symmetrischen 
Mitbewe^un':;en  erstreckte  sicli  auf  das  gesamte  Muskolgebiet  des  Rumpfes 
und  der  Extremitäten,  während  die  Muskeln  des  Gesichts  auffaüeuder- 
weiae  davon  verschont  waren. 

Die  Mitbewegungen  waren  um  so  ausgeprägter,  je  energischer  and 
je  schwieriger  die  Ausftlhrang  der  willkflrUohen  Bewegungen  der  andern 
Seite  war 

Die  Mitbewegungen  waren  bei  willkürlicher  Innervation  rechts- 
seitiger Muskeln  und  linksseitigem  Auftreten  der  Mitbewegungen  stärker 
ausgesprochen,  als  im  umgekehrten  Falle. 

Aufser  dem  Zwange  zu  symmetrischen  Mitbewegungeu  war  keinerlei 
Störung  der  Motilität  an  den  Patienten  zu  beobachten.  Die  letztem 
zeigten  bei  den  gewöhnlichen  Bewegungen  niemals  auffällige  Mitbe- 
wegungen  in  benachbarten  Muskeln  derselben  Seite;  auch  konnte 
niemala  eine  Steigerung  der  Reflexe  oder  ebi  Überspringen  derselben 
auf  die  andere  Seite  beobachtet  werden.  Bemerkenswert  ist  die  (vom 
Verf.  bei  seinen  theoretischen  Ausftthmngen  nicht  weiter  berttcksichtagte) 
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Tliatsache,  dafs  bei  starker  elektrischer  Reizung  drr  Nfuskeln  der  einen 
Seite  wiedt'rholt,  wenn  auch  niclit  rt»^<'linilfsig,  srhwacho  Mitbewegungen 
in  den  entsprechenden  Muskeln  der  andern  Seite  auftraten. 

Verf.  macht  zur  Erklärung  der  von  ihm  beobaohteten  Mitbewegungen 
geltend,  „dab  alle  einseitig  erfolgenden,  .von  den  psychomotoxisehen 
Centren  der  ffimxinde  aasgehenden  willkfirUchen  Impulse  sieh  bei 
ihrem  Eintritt  in  die  grofsen  centralen  Hixnganglien  unter  physiologischen 
Verhältnissen  den  gleichen  Ganglienmassen  der  anderen  Seite  in 
sj'mmetrischer  Ausbreituiif^  mitteilen".  Diese  Ausbreitung  der  Erregungs- 
welle führe  in  gesundem  Zu.staude  nicht  zu  bilateral  symmetrischen 
Bewegungen,  weil  seitens  der  bei  dem  Willensinipuls  unbeteiligten 
Hemisphären  ein  Hemmungsapparat  in  Thätigkeit  trete,  der,  von  der 
ffimrinde  ausgehend,  die  irradiierte  Erregung  in  den  groiben  Ganglien 
dieser  Seite  paralysiere.  Dieser  Hemmungsapparat  werde  höchstwahr- 
scheinlich durch  Ersiehnng  und  Übung  entwickelt.  Ein  Ausfiül  der 
Thätigkeit  desselben  müsse  notwendig  einen  Zwang  zu  symmetrischen 
Mitbewegungen  zur  Folge  haben,  möge  dieser  Ausfall  nun  seinen  Grund 
in  einer  in  frühester  Kindheit  eingetretenen  Erkrankuni^  der  Hirnrinde 
haben,  wie  iu  gewissen  von  Wkstphai.  beobachteten  Fällen,  oder  durch 
eine  mangelhafte  Erziehung  bedingt  sein,  wie  vermutlich  iu  den  beiden 
hier  beschriebenen  Beispielen  der  Fall  gewesen  sei. 

O.  E.  MOlub  (Gottingen). 

A.  Bjuüs.  PhysiologlEche  Mitbewegimg«!!  dos  pisMadum,  obeni  Lidst. 

Inaug.-Dissert.  Göttingen,  IHDl. 

Verf.  giebt  eine  Übersicht  über  die  bisher  beschriebenen  Fälle 
dieser  Abnormität,  teilt  3  weitere  Fälle  mit,  bespriclit  kurz  die  bis- 
herigen theoretischen  Erklärungen  dieser  Erscheinung  und  ftthrt  selbst 
dieselbe  darauf  zurück,  dafs  der  paretische  Muskel  eiue  stärkere  Willens- 
intoition  beanspruche,  um  cur  BÜmtraktion  TeranlaAt  su  werden.  Diese 
gesteigerte  Willensintention  rufe  Mitbewegungen  in  andern  (s.  B.  dem 
Sauakte  dienenden)  Muskeln  hervor,  die  für  den  beabsichtigten  Zweck 
ohne  Ktttsen  seien.  Hierbei  entstehe  eine  Assosiation  zwischen  der 
Bewegung  des  paretischen  Muskels  und  dieSiiu  unbeabsichtigten  Be- 
wegungen anderer  Muskeln.  Die  Folge  dieser  Assoziation  sei,  dafs  nun 
die  willkürliche  Ausführung  derjenigen  Bewegungen,  welche  die  Kon- 
traktion des  paretischen  Muskels  ursprünglich  als  zwecklose  Mitbe- 
wegungen begleiteten,  die  Kontraktion  des  gesohwftohten  Muskels 
erleichtere  und  hervorrufe.  Daih  die  Kontraktionen  des  paretischen 
Muskels  so  ezcessiv  ausfallen,  rühre  vielleicht  davon  her,  daCa  auch 
die  beabsichtigten  Bewegungen,  mit  denen  verknapft  sie  auftreten,  so 
energisch  und  ausgiebig  seien. 

Beobachtungen,  welche  die  in  dieser  Erklärungsweise  enthaltene 
Behauptung,  dais  willkürliche  Austrenguug,  den  paretischen  Muskel  zu 
kontrahieren,  von  deutlichen  Kaubewegungen  oder  Schluckbowegungen 
XU  dergl.  begleitet  sei,  mit  Sicherheit  bestätigen,  werden  vom  Verf.  nicht 
mitgeteilt  und  scheinen  nach  dem  vom  Verf.  Mitgeteilten  Überhaupt 
nicht  vorsuliegen.  G.  E.  MOllbs  (GUtttingen). 
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B.  Perez.  Le  caractere  et  les  monvementB.  Bevue  phUoso^hique.  Bd.  31, 1. 


Der  Ver&eser  teilt  die  Cluuraktere  nach  der  Art  der  Bewegangea 
ein.  Er  findet  die  drei  Omndtypen  der  vift,  erdente  und  lents  und  die 
daraus  resultierenden  Zwischentypen  der  vifii-ardents.  lents-iurdents  imd 
ponderes.  Es  liegt  dabei  der  Untersuchung  der  Gedanke  zu  Grunde» 
dafs  Freude,  Zorn,  Wohlwollen,  Furcht,  Mut,  Ehrgeiz  nicht  unmittelbar 
abhängfu  von  Lebhaftigkeit,  Heftigkeit,  Lans^sarakeit,  dafs  aber  die 
genannten  seelischen  Eigenschaften  sich  in  anderer  Weise  mit  der 
Lebhaftigkeit  als  mit  der  Heftigkeit  und  Langsamkeit  kombinieren. 

Lebhaftigkeit  hat  Beweglichkeit  der  Qeftlhle  snr  Folge.  Leb- 
hafte Leute  verweilen  nicht  lange  bei  denselben  Eindrfleken  und 
Gefühlen.  Sie  sind  rasch  nnd  Torübergehend  in  ihren  Neigungen.  Ihr« 
freudige  Grundstinunnng  wird  wenig  beeinflulst  durch  Krankheit,  ein 
einsames  Leben,  eine  unzwpckmäfsige  Lebenswpisr»,  pine  strenge  Erziehung. 
Ihr  unwiderstehliches  Bedürfnis  nach  erreg(>n<l<'n  Kindrücken  disponiert 
sie,  alles  aulVusuclicn.  was  ihrer  Eitelkeit  schmeichelt. 

Diu  Heftigen  kennzeichnen  sich  durch  einen  hohen  Grad  von 
Empfindlichkeit  und  eine  sehr  reisbare  Bigenliebe.  Bs  seigt  sich  bei  ihnen 
eine  gewisse  Affekdon  der  Organe  und  eine  hervonagende  (Gehirn- 
thfttigkeit.  Der  Streit  ist  ihr  Element.  Sie  kOnnen  sich  schwer 
beherrschen  und  sind  unduldsam  ^^t-njenüber  allem,  w;i^  sirli  ihnen  in 
den  Weg  legt.  Bisweilen  wohlwollend,  grofsmütig,  bescheiden,  ehren- 
wert, ohne  Fvhrgeiz,  gute  Gesellschafter,  verbergen  sie  in  ihrem  Innern 
eine  reizbare  und  schlechte  Persönlichkeit. 

Bei  den  Langsamen  ist  die  Empfindlichkeit  weniger  tief  und 
umfassend  ausgebildet.  Sie  brauchen  einige  Zeit,  tun  aus  sich  heraus» 
angehen.  Mit  einer  wenig  aktiven  Einbildungslorafb  und  Urteilskraft 
begabt,  ohne  heftige  Wünsche  geben  sie  sich  mehr  oder  weniger  dem 
Verlaufe  der  Dinge  hin  und  verhalten  sich  vielen  Dingen  gegenfiliar 
indififerent.  Sie  erregen  sich  nur  über  Dinge,  welche  der  Mühe  wert 
sind.  Aber  aufs  äufserste  fz:otrieben,  kennen  sie  keine  Grenze  für  ihren 
Zorn  und  ihr  Aulsersichseiu.  Sie  besitzen  weder  ü^igenliebe  noch 
Eitelkeit. 

Die  GemiUsigten  sind  empfindlich  für  eine  gro£se  Menge  der 
verschiedenartigsten  Objekte.  Unter  ihnen  finden  sich  die  g^ftckHcbsten 
Naturen,  welche  filhig  sind,  ihrer  Seele  alle  möglichen  Formen  sn  geben. 
Der  Wedisel  ihres  Geschmacks,  ihrer  Gewohnheiten,  ihr  gesundes  Urteil 

schützt  sie  vor  andauernden  Schmerzen.  Zu  klag  und  vernünftig,  um 
Vorurteile  zu  haben,  gründen  sie  ihre  Sympathien  und  Antipathien  auf 
t"fberlegung  und  Urteil.  Wohlwollen  ist  das  vorwiegende  Gefülil  den 
Menschen  gegenüber.  Edelsinn  und  Würde  sind  bei  ihnen  Gaben 
der  Natur. 

Es  ist  das  Verdienst  Pebbz',  den  eigentümlichen  Zusammenhang 
swischen  Charakter  und  Bewegungen  suerst  genauer  dargelegt  su  haben. 
Die  Beobachtongen  sind  im  allgemeinen  antreffend  und  setzen  eine 
tiefere  Menschenkenntnis  voraus. 


(Jan.  1891.)  S.  46-62. 


M.  GuESSLBB  (Erfurt). 
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Shidworth  H.  Hodosoh:  Froe-Will:  an  Analysis.  Mind.  XVI.  Nr.  62 

(1891)  S.  161  -180. 

Ist  freier  Wille  eine  Realität?  d,  h.  können  vrir  in  Wirklichkeit 
zwischen  verschiedeneu  Trieben  und  \fotiven  eine  Wahl  trelien  ?  Von 
der  Bejahung  dieser  Frage  scheint  dem  Verf.  die  Möglichkeit  einer  Ethik 
der  Pflicht,  die  Bedeutung  der  Idee  des  Gewissens  und  di  r  moralischen 
Verantwortliclikeit  a.hz\ih&nge^.  Verf.  wendet  sich  zuerst  gegen  2  ent- 
gegengesetste  Theorien,  die  aber  beide  dem  gemeinsamen  Fehler  anheim- 
fallen, das  Agens  oder  Subjekt  bewufster  Handlungen  in  einem  abstrakten 
Ich  SU  sehen,  das  ohne  Realität  nichts  als  ein  hypostasiertes  Wort  ist. 
Indem  sie  dieses  Nichts  nun  entweder  als  eine  Aktivitit  oder  als  pure 
Passivit&t  fassen,  sind  sie  Indetermlnisten  oder  Deterministen.  Verf. 
sieht^  dagegen  das  reale  Agens,  die  unmittelbare  reale  Bedingung  aller 
BewuTstseiusakte,  einschliefsl.  der  Willensakte  in  dem  neurocerebralen 
System,  wobei  er  die  Frage  nach  dem  verborgenen  Zusammenhang  des 
Bewulstseins  mit  diesem  physischen  Agens  als  nicht  hierher  gehörig  zurück- 
weist. Die  Oruiidfrage  ist  für  ihn:  Ist  das  Motiv,  dessen  gröfste  Stärke 
durch  die  Thatsache  seiner  Wahl  bewiesen  wird  und  das  die  durch  die 
Wahl  vorgeschriebene  Handlung  bestimmt,  vom  Anfang  der  Überlegung, 
an  das  stftrkte  gewesen,  und  hat  es  die  Überlegung  und  den  Ptoselh  der 
Wahl  bestimmt,  wie  es  die  gewählte  Handlung  bestimmt  hat,  oder  ver- 
dankt es  seine  überlegene  St&rke  im  Momente  der  Wahl  ebensosehr  dem 
Akt  der  Überlegung,  der  in  der  Wahl  endigt?  TnSt  das  letstere  su,  so 
haben  wir  nach  d.  Verf.  Willensfreiheit.  Wille  heüM,  l£aoht  zu  wählen. 
Eben  diese  Macht  im  Willen  ist  seine  Freiheit.  Die  so  bestimmte 
Willensfreiheit  sucht  Verf.  dann  als  Kealität  nachzuweisen,  indem  er  den 
Mechanismus  der  in  der  W^ahl  endigenden  f^borlogungsakte  analisirt,  und 
den  wirklichen  Willensakten  Bewuftseinsvorgänge  gegenübcrstollt,  die, 
ohne  wirkliche  WiUensakte  zu  sein,  doch  leicht  mit  diesen  zusammen- 
geworfen werden.  Gaupp  (London). 

Jnmn  Duboo.  Gxnndrlb  einer  einheitlichen  Trieblehre  vom  Standpunkt 
des  Determlnlamus.  Leipzig,  Wigand.  1892.  a08  8. 
Der  Inhalt  der  Schrift  deckt  sieh  nur  teilweise  mit  dem,  was  der 
Titel  in  Aussicht  stellt.  Das  Hauptabsehen  ist  darauf  gerichtet,  von 
deterministischen  Voraussetsungen  aus  die  Entstehung«  der  Sittlichkeit 
su  «rklftmou  Die  Determination  des  Willens  wird  wesentlich  nach  der 
inneren  Seite  ins  Auge  gefafst;  sie  ist  dem  Verf.  nach  dieser  Seite  nicht 
eine  dualistische,  nach  der  die  Triebe  von  Haus  aus  in  selbstische  und 
selbstlose,  egoistische  und  altruistische,  auseinanderfallen,  sondern  eine 
monistische:  die  Triebe  sind  ausschliefslich  selbstisch.  Von  dieser  Vor- 
aussetzung aus  erscheint  ihm  jedoch  der  Utilitarismus,  die  Wohlfahrts- 
moral mit  ihrer  Triebfeder,  der  Spekulation  auf  die  individual-eudiimo- 
nistischen  Folgen  der  allgemeinen  Wohlfahrt,  als  eine  unzulängliche, 
weQ  dem  Wesen  der  Sittlichkeit  nicht  Oenttge  thuende  Lösung  der 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Sittlichen.  Mit  Recht  Iftfst  er  das  Sitt- 
liche erst  da  beginnen,  wo  nicht  erst  die  Auibere  That,  sondern  schon 
die  Gesinnung,  die  Willensrichtung,  die  Maxime  des  Handelns,  gut,  d.  h. 
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altruistisch  ist.  Das  Problem  bestellt  also  darin.  fl.T^  Sittliche  in  diesem 
Sinne  unter  Festlialtuiif^  der  t-f^oist is<-lieii  Triebfeder  erklärlich  zu  niacheu. 
Diese  Problemstellung  ist  uiizweirelhaft  richtig  uad  stellt  ein  eutschie- 
denes,  raekhaltlos  aniuerkennendes  Verdienst  des  Verfassers  dar. 

Leider  nur  gelingt  ihm,  wie  so  vielen  anderen,  die  von  den  gleichen 
Voraussetzungen  aus  die  natürliche  Entstehung  der  Sittlichkeit  nachau- 
weisen  unternommen  haben,  die  Lösung  nicht.  Sein  Tiösiingsversuch 
hat  etwas  Künstliches  und  Verschwommenes  und  läfst  sich  schwer  in  weni^ 
Worten  formulieren.  Ihm  ist  das  Gewissen  ein  universelleres  Ajialoc^on 
der  Ehre.  In  den  verschitdcnen  Formen,  in  denen  die  Ehre  als  Trieb- 
feder des  Handelns  auftritt,  Manuesehre,  Künstler-,  Beamten-,  Haus- 
fraueuehre  u.  dgl.,  ist  nach  des  Verfassers  Meinung  das  Gemeinsame  der 
Trieb  zur  Behauptung  der  für  die  betreffende  Obliegenheit  eingesetzter.  Per- 
sOnliohkeit.  Dieser  Trieb,  von  den  in  den  yorstehenden  F&Ilen  vorhan- 
denen  Schranken  befreit  und  ins  allgemeine  Menschliche  generalisiert, 
ist,  wenn  wir  den  Verfasser  recht  verstehen,  das  Gewissen.  Wir  glauben 
nicht,  dafs  damit  das  Wesen  der  Elire  und  des  (Jewissens  zutreffend 
bestimmt  ist.  Wir  glauben,  dafs  der  V<  rf;issrr,  wenn  er  sicli  in  der 
neuesten  Litteratur  über  den  Gegenstand  ein;j:fliendir  umgesehen  hätte, 
dort  möglicherwoiso  auf  eine  Lösung  gostofseu  sein  würde,  die  vielleicht 
auch  ihn  selbst  mehr  befriedigt  h&tte,  als  dieser  eigene  unzulängliche 
Ldsnngsversuoh. 

An  diesen  Hauptpunkt  der  Schrift  schliefsen  sieh  nun  noch  Be- 
trachtungen über  das  höchste  Gut,  über  Lebenswerte  tiber}iau])t  u.  dgl. 
an,  wobei  der  Verf.  u.  a.  auch  zur  T'nsterblichkeitsfrage  ziemlich  posi- 
tive Erwägungen  zum  hesten  giebt,  die  freilich  leicht  nach  Sphinx  nn«l 
Occultismus  .schmecken.  Schliefslich  läuft  die  Betrachtung  in  allerlei 
geistreiche  Träumereien  über  einen  universellen  evolutionistischen  Welt- 
fortechritt  ans,  der  mehr  seinem  Geschmacke  entspricht,  als  das  ewig 
sich  wiederholende  Einerlei  des  Weltprozesses  im  Sinne  einer  rein  natur- 
wissenschaftlichen Weltanschauung.  Diese  Ausführungen  hingen  frei- 
lich mit  dem  Grundproblem  der  Schrift  nur  noch  durch  den  dfinnen 
Faden  des  eudämonistischen  Grundgedankens  zusammen. 

A  DöBiMO  (Grols-Lichterfelde). 


P.  SuLLiKR.  Psychologie  de  l'Idiot  et  de  llmbödle.  Paris,  Alcau  löbi. 
376  S. 

—  Der  Idiot  und  der  ImbeeUle.    Eine  psjchologiBche  Studie.  Über- 
setzt von  Dr.  P.  Bau.  Hamburg,  Leopold  Voss,  1891.  326  S. 
8.  hält  es  für  unzweckmäfsig,  den  psy(  iK^logischen  Zustand  der 
Idioten  mit  dem  gesunder  Kinder  zu  vergleichen.    Auch  die  Intelligenz 

der  Tiere  ist  nicht  verwendbar,  weil  der  Idiot,  auch  der  erzogene, 
immer  ein  anormales  Wesen  ist.  Die  bisherigen  Definitionen  des  Begriffes 
Idiotie  werden  dann  kritisiert;  keine  derselben  pafst  auf  alle  Fälle,  es 
giebt  eben  keine  Idiotie ,  sondern  nur  Idioten.  S.  selbst  giebt  daun 
folgende  Erklftrung:  „ist  die  Idiotie  eine  auf  ▼erschiedenartigen  Ver- 
ftnderungen  beruhende,  chronische  Ctohimerkrankung,  welche  oharak- 
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terisiert  ist  darch  Störungen  der  intellektuellen,  sensitiven  und  motorischen 
Funktionen  bis  zur  fast  vollständigen  Aufhebung  derselben,  und  die 
ihren  besonderen  Charakter,  namentlich  was  die  intellektuellen  Störungen 
betrifft,  nur  dem  jugeadlichen  Alter  der  Individuen  entlehnt,  die  sie 
befÄllt" 

S.  stellt  drei  Kategorien  der  Idiotie  auf: 

1.  scliwMNi  Idiotie:  ToUstiLndige  GtoistesabwMenlii^t  imd  Unver- 
mOgen  zur  AnfmerkBamlceit; 

2.  leichte  Idiotie:  SchwtteheimdErsohwenmgder  Anfinerksamkeit; 
8.  Imbecillit&t:  ünbestftndigkeit  der  Aofiaerksunkeit. 

Er  benutzt  also  als  Grundlage  der  Einteilung  nicht  die  Sprache, 
oder  die  Triebe,  oder  den  Gesamtzustand  der  geistigen  Ffthigkeiten, 
sondern  die  Aufmerksamkeit,  auf  die  er  bei  der  Entwickelang  und  £r> 
Ziehung  das  Haupt<];owicht  legt.  Aus  dem  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochenen Mangel  an  Aufmerksamkeit  folji;ert  er  die  Nichtentwickelung 
der  Fähigkeiten  und  darum  das  dauernde  Fehlen  dieser  Entwickeluug. 
d.h.  die  Idiotie.  Die  Aufmerksamkeit,  d.  h.  das  spontane  Aufmerken,  sclieint 
Stets  auf  affektiven  Zuständen  zu  beruhen,  die  durch  Sinneswahrnehmungen 
hervoigebracht  werden. 

S.  beginnt  daher  mit  den  Sinneswahrnehmungen  imd  bespricht  dann 
der  Reihe  nach  die  Aufmerksamkeit,  die  Triebe,  die  G^mfltebewegnngen 
md  ethischen  Gkffthle,  die  Sprache,  die  eigentliche  Intelligena,  das  Ge- 
dächtnis, die  Ideenassosiation,  das  Urteil,  den  Willen,  das  Selbstbewußt- 
sein und  die  Verantwortlichkeit,  immer  nur  in  Bezug  auf  Idioten  und 
Imbecille,  imd  beide  nur  ohne  weitere  Komplikation  wie  Epilepsie  und 
dergl.  Jedes  Kapitel  bringt  eine  Menge  scharfer  Beobachtimgen  und 
eine  Fülle  neuer  Gedanken.  S.  bevorzugt  die  Idioten,  die  er  überall 
mit  grofser  Wilrme  sclüldert,  während  er  für  die  Imbecillen  nichts  übrig 
hat,  sie  gehören  eig<'ntlich  alle  hinter  Schlofs  und  Riegel!  Während  er 
die  ersten  als  extrasozial  bezeichnet,  nennt  er  letztere  geradezu  antisozial. 
Ihre  wenig  entwickelte  FAhigkeit  benutzen  sie  nur  dasn,  um  £»indlich 
gegen  ihre  Mitmenschen  vorsugehen.  Das  zeigt  S.  überall  in  seinem 
Buche,  namentlich  in  dem  interessanten  Kapitel  über  die  GtofOhle. 

Wie  zu  erwarten,  U£st  sich  S.  sehr  aiasführlich  über  die  Aufinerk- 
ssmkeit  aus.  Die  Intelligenz  ist  proportional  der  Entwickelung  der 
Aufmerksamkeit,  die  wiederum  proportional  ist  der  Entwickelung  der 
Stirnlappen.  Die  letzteren  sind  bei  Idioten  nur  unvollkommen  entwickelt. 
Die  Aufmersamkeit  ist  ein  auf  die  motorische  Kraft  übortragonor^Affo kt- 
zubtaud.  Da  beide  Faktoren  beim  Idioten  verändert  sind,  ist  auch  diii 
Aufmerksamkeit  gestört.  Die  Störungen  der  Motilität  die  Schwäche  der 
£inpiiiuiuiigen ,  die  UnvoUkommenheit  des  Sinnescind'*ücke  —  alles 
mindert  die  Fähigkeit  zur  spontanen,  auf  äuTsere  Dinge  gerichteten  Auf- 
merlnamkeit.  Aber  auch  die  willkürliche  Aufmerksamkeit  ist  gering  und 
fehlt  ganz  bei  den  tiefstehenden  Idioten.  Sie  fehlt  auch  den  wilden 
Vdlkeni,  wie  sie  überhaupt  nur  imter  dem  Druck  der  Verhftltnisse,  erst 
mit  dem  Fortschritt  der  Intelligenz  entstanden  ist.  Die  willkürliche 
Aufmerksamkeit  folgt  der  spontanen,  sie  ist  ein  soziologisches  Phänomen, 
^  Produkt  Ton  Disciplin  und  Gewohnheit» 

Zettielulft  Ittr  PiTolidofle  m.  16 
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Der  Idiot  hat  selur  weidg  willkOrliolie  AnfinerkBainkait,  ist  aber 

harmlos.  Der  Lnbecille  hat  die  Aufmerksamkeit  hin  zu  einem  gewissen 
Grade,  aber  es  ist  unmöglich,  sie  zu  fesseln.  Dabei  hat  der  Imbecille 
eine  relative  Intelligenz,  die  auf  falsche  Bahnen  gelenkt  wird.  Er  wird 
dadurch  getalirlich  für  die  Mitmenschen,  ist  eben  antisozial!  Die  Auf- 
merksamkeit der  Imbecillen  ist  eine  intermittierende,  unbeständige.  Die 
Unbeständigkeit  der  Aufmerksamkeit  äufsert  sich  auch  in  den  Hand- 
langen. W&hrend  viele  Idioten  antonuiüach  arbeiten,  ohne  einen  Zweek 
im  Auge  au  haben,  begreift  der  Imbecille  den  Zweck  der  Arbeit,  er  er- 
müdet aber  sehr  rasch  und  vergifst  schliefslich  die  Arbeit.  Danach, 
kann  man  die  Imbecillen  einteilen  in  die  zerfahrenen  Zerstreuten  und  die 
Tertieften  Zerstreuten.  Die  sog.  Vertieftheit  fehlt  <lrii  Idioten  ganz. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  Kapitel  des  Buches  zu 
referieren.  S.  bringt  zu  viel  des  Interessanten.  Fesselnd  ist  besonders 
noch  der  Abschnitt  über  die  Sprache.  Intelligenz  und  Sprache  gehen 
Hiebt  Hand  in  Hand.  Zur  ^telligens  gehört^  daJk  das  Qebim  ent* 
wiokelnngslUiig  ist  und  der  Idiot  oder  Menseb  die  Spraohe  Anderer  Terateht. 
Manche  Idioten  denken  weder  in  WortgehSrabildem,  noch  in  Wortgedobte- 
bildern,  sondern  in  Bildern,  die  Handlungen  darstellen.  Also  kann  man 
auch  ohne  Worte  denken,  indem  man  eben  mit  Hülfe  der  ebeti  genannten 
Bilder  denkt.  Kinder  von  I — 16 Monat  zeigen  wirkliche  motorische  Aphasie. 
Die  ersten  Wortbilder  sind  Gehörsbilder,  dann  kommen  die  Bewegungs- 
bilder, schliefslich  die  Gesichtsbilder.  Die  neugeborenen  Kinder  leiden  an 
motoriseber  Apbaale,  well  ihr  Artikulationa-Oentrum  nooh  nieht  genügend 
entwickelt  Ist.  Idioten  lernen  meist  erst  Torqpttet  apreohen.  Sie  maohea 
dieaelben  Phasen  des  Spreehens  duroh  wie  normale  Kinder,  dooh  folgen 
die  Phasen  sich  langsamer,  oder  der  Idiot  bleibt  auf  irgend  einer  Stufe 
des  Sprechenlernens  stehen  (Dysphasie  und  Lalopathie).  Die  Idioten 
verstehen  nicht  eher  als  sie  sprechen.  Das  Zurückbloihen  der  Sprache 
ist  bei  ihnen  aber  nicht  eine  Folge  von  Entwickelungshemmung  des 
Artikulations-Centrums,  sondern  von  Entwickelungshemmung  des  ganzen 
Gehirns.  Der  Idiot  hat  zugleich  sensorische  Aphasie.  Wort  und  Begriff 
dnd  unabh&ngig  voneinander. 

8.  unterseheidet  4  Arten  von  idiotischer  Stommhdit:  Stnmmheit 
durch  das  Fehlen  von  Begriffen;  durch  die  central  bedingte  Unfähigkeit^ 
sie  auszudrücken;  durch  die  mangelhafte  Bildung  der  Stimmwerkzeuge; 
und  schliefslich  Stnmmheit  infolge  von  Taubheit  oder  Pseudo-Taubheit. 
S.  erklärt  sie  durcli  motorische  Apliasie  und  Worttaubheit.  Bei  jener 
versteht  der  Idiot  alles,  was  man  sagt;  bei  dieser  versteht  er  kein  Wort, 
was  gesagt  wird,  kann  auch  kein  W^ort  sprechen. 

Dies  Wenige  wird  genügen,  um  das  Interesse  fOr  S.  zu  erwecken. 
Er  stellt  Bohlierslich  Idioten  und  Bnbeoille  folgendemaben  gegenein- 
ander: „Der  Idiot  ist  vor  allem  ein  zum  Ebmdeln  und  Draken  anfiUuges 
Geschöpf;  er  ist  ein  unvollkommen  entwickeltes  Individuum.  Der  Imbe> 
cille  dagegen  ist  ein  abnorm,  ungleichmäfsig  entwickeltes  Individuum, 
das  die  Fähigkeiten  besitzt  zu  liandeln  und  zu  denken;  diese  aber  sind 
notf^edningen  raeist  abnorm,  wie  das  Gehirn,  das  sie  hervorbringt.  Der 
Idiot  kann  dauernd  eine  gewisse  Gutmütigkeit  zeigen;  der  Imbecille  ist 
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Egoist,  oft  boshaft,  selbst  gegen  die,  welche  e.s  gut  mit  ihm  meinen. 
Beim  Idioten  erreicht  man  mehr  durch  Milde,  beim  Imbecillen  mehr  durch 
Furcht.  Jener  ist  schüchtern,  dieser  anmafsend;  jener  arheitsam,  dieser 
ein  verstockter  Faulenzer;  jener  ist  gutmütig,  dieser  bösartig.  Bei  jenem 
ist  das  Urteil  schwach,  bei  diesem  falsch;  bei  jenem  der  Wille  schwach, 
bei  diesem  unbeständig.  Der  Idiot  ist  für  die  Suggestion  kaum,  der 
Imbecilie  sehr  zugänglich.'' 

Man  muis  die  Idioten,  meint  S.,  pflegen,  wie  die  mit  chronischen 
ExanUieiteii  Behafteten,  während  man  die  ImbeoUlen  «Is  sehidliche  und 
geOhrllehe  Geschöpfe  anschftdUch  machen  mnfiit 

Meistena  wird  man  8.  hei  seinen  DeduJrtionen  Becht  geben  rnttsseoi 
anoh  in  seinem  Bedanem,  dafs  f&r  die  Imbecillen  die  rechtliche  Verant» 
wortlichkeit  nicht  besteht,  und  daüs  viele  Imbecillen  besser  in  Bessenugs- 
aastalten  als  in  Krankenanstalten  untergebracht  wären.  — 

BniE-Bonn  sind  wir  zu  Danke  verpflichtet,  dafs  er  durch  seine 
woiügeiuogene  Übersetzung  Soluka  uns  näher  gerückt  liat. 

Umpfkxbach  ^Bonn), 
V.  Magna y.    Psychiatrische  Vorlesungen.    I.  Heft.    Über  das  „dölire 
chronlque  k  Evolution  systörnatique  (Paranoia  chronica  mit  syste- 
Biatischer  Entwickelnng  oder  Paranoia  completa).    Bentsoh  Ton 
P.  J.  MöBiüs.  Leipzig,  Thieme,  1801.  €8  S.  iL  IJäO, 

Die  Ansichten  des  fransösischen  Psychiaters  über  diejenige  Form 
▼on  GeistesstOrang,  die  wir  auf  deutsch  Paranoia  nennen,  sind  bekannt, 
uid  sie  verdienen  unsere  volle  Beaohtnng,  wenn  sie  auch  nicht  yon  allen 
geteilt  werden. 

Nach  Magnan  hat  die  Paranoia,  wie  sie  sich  bei  Entarteten  zeigt, 
nichts  mit  jener,  in  Entwickelnng  iind  Verlauf  streng  systematischen 
Form  gemein,  hier  System  und  Unheilbarkeit,  dort  Systemlosigkeit  bei 
besserer  Prognose. 

Die  Paranoia  completa,  wie  sie  Möbius  nennen  möchte,  ist  eine  Er- 
krankung des  reiferen  Alters  und  des  rüstigen  Gehirns,  also  nicht  des  ent- 
arteten. IKe  zeigt  eine  lange  Dauer,  manchmal  60  J^ire  und  mehr,  und 
ihr  methodischer,  stetig  fortschreitender  Verlauf  lllht  deutlich  4  Abschnitte 
erkennen. 

1.  Periode  der  Vorbereitung;  Blusionen,  wahnhafte  Auslegungen 
und  stetig  snnehmende  Unruhe.  Die  Vorstellungen  von  Beeinträclitigung 
und  Verfolgung  sind  noch  unbestimmt  und  treten  mehr  als  Verdacht  auf. 

2.  Periode  der  Verfolgung,  Halluzinationen  verschiedener  Sinne,  meist 
des  Gehörs.  Der  Kranke  hört  Zischeln,  einselne  Worte,  dann  ganse 
8&tze  und  endlich  vollständige  Dialoge. 

3.  Periode  der  Gröfsenvorstellungen.  Der  Cbergang  geschieht  ent- 
weder auf  dem  Wege  der  Überlegung  oder  ganz  instinktiv  durch  Hallu- 
sinationen.  Der  Wahn  ist  verschieden  und  je  nach  Zeit  und  Bildungs- 
stofe  geftrbt 

4.  Die  Periode  des  Schwachsinnes. 

Mit  der  fortschreitenden  Erkrankung  entdeht  sich  die  erste  Sohlftfen- 
windung  der  Herrschaft  des  Vorderhims,  sie  wird  selbstindig,  die  in 
ihr  surttekbehaltenen  Klangbilder  der  Worte  gewinnen  Leben  und  Laute, 
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und  der  Kranke  hOrt  seine  Gedanken,  als  wenn  sie  ihm  von  aoAen  ker 
angesprochen  würden.  Au&erhalh  des  Gedankenganges  entstehen  Worte  » 
Sfttse,  Monologe,  und  während  er  an  ganz  andere  Dinge  denkt,  hört  er  sich 

▼cn  seinen  Feinden  interpelliert.  Indem  er  darauf  antwortet,  bildet  sich 
ein  Zwiegespräch  zwischen  dem  Krankon,  der  den  (erkrankten'  Stinilappeii 
darstellt,  und  dem  Gcf^ner,  der  im  Schläfenlappen  sitzt.  Im  ziaiehmendt-n 
Verlaute  der  Erkrankung  wird  die  Unabhängigkeit  der  liindenzeutreu 
noch  gröfser,  sie  werden  automatisch  th&tig  und  der  Kranke  steht  ihnen 
wie  ein  Fremder  gegenüber.  Es  ist  eine  Yerdoppelnng  der  Persönlich- 
keit. Diese  Hallusinationen  fehlen  bei  der  P.  completa  nie,  w&hrend 
man  sie  bei  den  Entarteten  vergeblich  suchen  würde.  Ebensowenig  finden 
wir  hier  eine  systematische  Entwickelung  und  bestimmt  Toneinander 
geschiedene  Perioden. 

Meist  schon  früh  zuweilen  mit  10—12  Jatiren)  entwickelt  sich  bei 
dem  Entarteten  die  Geistesstörung  aus  dem  Charakter  heraus,  und  der 
Wahn  ist  oft  nur  das  Zerrbild  des  Charakters.  Die  Lebensgeschichte 
des  Kranken  ist  seine  Krankheitsgeschichte,  die  meisten  dieser  Kranken 
sind  entwickelnngsunfthig,  und  die  fixen  Ideen  entstehen  primAr.  Kommt 
es  überhaupt  zu  ihrer  Begründung,  so  ist  diese  später  entstanden. 

Der  Mangel  an  innerem  Gleichgewicht,  der  allen  diesen  Entarteten 
gemeinsam  ist,  nimmt  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  zu  imd  läfst 
endlich  an  der  Krankheit  nicht  mehr  zweifeln.  Bis  dahin  aber  war  eine 
bestimmte  Diaj;nose  oft  scliwer  genug,  und  mancher  dieser  Entarteten 
mufs  vor  Gericht  seine  erbliche  Belastung  als  Schuld  und  Verbrechen 
schwer  hüfisen.  Hieran  gehören  die  rerfolgten  Verfolger,  die  Queralanten 
die  an  moralischem  Irrsinn  Leidenden  u.  a.  m. 

ICaokass  Schreibweise  ist  durchsichtig  nnd  klar  und  sie  yerliert 
durcli  die  Übersetzung  nicht  an  diesen  Vorsflgen,  was  bei  einem  firaa- 
zösischen  Buche  viel  besagen  will. 

Eine  Eeihe  (32;  gut  ausgewählter  Krankengeschichten  dient  den  Aos- 
führungeii  MAf;NANS  zur  weiteren  Stütze. 

Dem  Anscheine  nach  sollen  dem  I.  nach  andere  Hefte  folgen,  was 
wir  in  diesem  Falle  mit  Freuden  begrüfsen  würden.  Pbuiah. 

Cbb.  ÜFsa.  Oelitesstönmgen  In  der  Sehlde.  Ein  Vortrag  nebst  dreisehn 
Krankenbildern    Wiesbaden,  Bergmann,  1891.  60  S.  X  1,90. 

Ufkr  hat  seine  Befähigfung  SU  derartigen  Untersuchungen  bereits 
in  einor  anderen  Schrift  nachgewiesen,  dio  den  Titel  trägt:  „Nervosität 
und  Mädcheni'rzicliun^  in  Sclinlc  und  Ifaus".  und  wir  können  die  Ar- 
beiten des  praktischen  Pädagogen  nur  willkommen  heifsen. 

So  wichtig  die  Beachtung  der  Eigentümlichkeiten  in  der  Entwicke- 
lung des  kindlichen  Seelenlebens  unbestritten  ist,  so  wenig  Aufmerk* 
samkeit  wird  diesen  Eigentümlichkeiten  in  Wirklichkeit  geschenkt,  nnd 
nicht  am  wenigsten  in  der  Schule.  Hieraus  den  Lehrern  einen  Vorwurf 
machen  zu  wollen,  wäre  ungerecht,  man  müfste  denn  ein  Mafs  psychia- 
trisch.r  Ausbildung  bei  ihnen  vornussetzen,  das  zur  Zeit  selbst  den 
Medi/iiit  i  n  fehlt.  Um  so  tVeudit^er  aV)er  müssen  wir  jeden  Versuch  bo- 
grUisen,  diese  mangelnde  Kenntnis  auszufüllen  und  die  Lohrer  anzuregen, 


Digilized  by  Google 


LUleraimMdii, 


245 


doi  ilinen  aaTMtnuiteii  Kindem  eine  gröüatB  und  bessere  Anfinerlcsainkeit 
SQsuweadeiL  Geschieht  dies  «Isdum  mit  der  Sachkenntnis  üpebs,  dum 
-wird  Aach  hoffentlich  der  Erfolg  nicht  ausbleiben.  Jedenfalls  ist  schon 
-viel  gewonnen,  wenn  die  Anschauung  in  breiteren  Kreisen  sur  Oeltung 

kommt,  dafs  manches  von  dem,  was  jetzt  als  Ungezogenheit  bei  den 
Kindern  aufgefafst  und  dementsprechend  bestraft  wird,  ein  krankhaft 
bedingtes  Nichtkönnen,  kurz  wirkliche  Krankheit  ist,  wofür  das  eigene 
Wissen  und  Können  d<  s  Lohrers  nicht  mehr  ausreicht  und  die  Thätigkeit 
eines  Arztes  einzutreten  hat. 

Ufer  belegt  seine  Ausführun^«>n  mit  13  Krankenbildern,  die  er 
g;röfsteuteils  der  psychiatrischen  Fachlitteratur  entnommen  hat. 

Wie  schwer  es  dem  Nicht-Psychiater  bei  allem  guten  Willen  wird, 
eine  richtige  Deutung  ähnlicher  Erankheitssustlnde  zu  gewinnen,  zeigt 
n.  a.  eine  andere,  an  sich  höchst  interessante  Schrift,  auf  die  ich  hier 
ebenfalls  aufmerksam  machen  möchte,  n&mlich  „G.  Sibobrt,  ProblemaUtche 
Xmdetnakum*^.  üm  so  mehr  ist  den  Bestrebungen  üfsb«  ein  guter 
£rfolg  SU  wünschen.  Pblmak. 

Holst.   Die  Behandlung  der  Hysterie,  der  Neurasthenie  und  ähnlicher 
allgemeiner  funktioneller  Neurosen,  3.  Aufl.  Stuttgart,  Enke.  lyiH.  ys  S. 
Levillaix.   Hygiene  des  gens  nerveuz.   Avec  gravures  dans  le  texte. 
Paris.  Alcan.   ISJ»!.    308  S. 

Diese  beiden  Bücher  haben  im  Gruiide  nichts  miteinander  gemein, 
als  dafs  sie  so  ziemlich  denselben  Gegenstand  behandeln.  Während 
Holst  ganz  auf  dem  Boden  der  eigenen  Erfithrung  steht,  und  diese  £r^ 
ISahrung  seinen  Fachgenossen  rar  Beurteilung  vorlegen  will,  ist  es  mir 
nicht  recht  klar  geworden,  für  welche  Kreise  Lbtillaix  sein  Buch  be- 
stimmt hat.  Allem  Anschein  nach  f&r  Laien,  aber  hierfür  ist  es  eigent- 
lich SU  umfangreich  und  auch  mit  zu  vielem  gelehrten  Beiwerke  um- 
geben, obwohl  dieses  Beiwerk  wiederum  für  Ärzte  allzu  dCkrftig  und 
unzureichend  i.^^t. 

Bei  alledem  liest   sich   das  Buch  leiclit,  und   die  allen  Franzosen 
gelautigt^  Kunst  des  Stils  liilst  uns  über  manche  oberiiiicliliclu-  Sclüldo- 
rung  hinvve^selien.    Denienrsjirechcnd  ist  die  Darstellungsweise  khir,  und 
wenn  uns  auch  kaum   »  twas  Neues  geboten  wird,  so  ist  das  Bekannt« 
doch  mit  Geschick  zusammengestellt,  und  der  Verfasser  zeigt  sich  überall 
ftls  ein  nüchterner  und  Terständiger  Beurteiler  der  obwaltenden  Ver^ 
lilltnisse.  Besonders  eingehend  behandelt  er  die  di&tetischen  Verbal- 
tungsmalsregeln,  und  wenn  er  als  Franzose  seinen  Botwemen  schon  das 
weitgehendste  H iJhtrauen  entgegenbringt,  so  dttrfen  wir  in  Deutschland 
sicherlich  noch  weniger  von  ihnen  erwarten.  Wer  sich  über  die  Hygiene 
der  Nervosität  unterrichten  will,  wird  in  dem  Buche  so  ziemlich  alles 
zusammengetragen  finden,  was  zur  Zeit  über  diesen  Oegenstand  bekannt 
und  veröffentlicht  ist.    Wenn  Lkvillain  aber  und  mit  Hecht  den  Grund- 
satz aufstellt,   primo  nou  nocere,    so  könnte  man.   und  vielleicht  auch 
mit  Recht,  daran  die  Frage  knüpfen,  ob  nicht  eine  zu  weit  gehende 
Belehrung  der  Laien  schon  zu  den  Schädlichkeiten  gehöre,  die  man 
besser  zu  vermeiden  hätte.    Der  Bat,  den  Arzt  zu  gebrauchen,  wird 
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gerade  von  den  Nenrösen  gar  su  gerne  fibenehen,  und  dag  Kurieren  auf 
eigrae  Faust  mit  allen  seinen  Ge&bren  tritt  nirgends  mehr  sa  Tage,  als 
gerade  hier. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  das  Buch  von  Holst  auf  einen  engeren 
Kreis  von  Lesern  berechnet.  Mit  Recht  hebt  der  Verfasser  hervor,  daß* 
die  allgemeinen  funktionellen  Neurosen  diagnonti.sch  ohne  feste  Grenzen 
ineinander  übergingen.  Auf  dem  Gebiete  der  Neurosen  giebt  es  nur 
fliei'seude  Unterschiede.  Es  ist  daher  natürlich,  wenn  er  sie  auch  bei 
der  Behandlung  zusammenfalBt  und  nach  einer  einheitliehen  Methoda 
▼erführt. 

Auch  hierin  hat  der  Terf.  Aeoht,  daih  diese  Krankheiten  nieht  die 
Aranei  heile,  sondeni  der  Arzt,  und  zwar  nur  der  Arzt,  der  es  versteht, 
s^en  Willen  an  die  Stelle  des  krankhaft  geschwächten  Eigenwillens 
seiner  Patienten  z\x  setzen  und  sie  an  Begelm&fsigkeit,  Konsequ^iz  und 
Ausdauer  zu  j^ewöhnen. 

Weitaus  in  den  meisten  Fällen  wird  dies  nur  in  eigenen  Anstalten 
zu  ermöglichen  sein,  und  Hülst  fordert  demnach  spezielle  Anstalten  für 
Nervenkranke.  Was  er  über  die  hypnotisehe  Therapie  sagt,  die  im 
günstigsten  Falle  nur  die  Symptome  beseitige,  niemals  aber  die  Er- 
krankung, seine  Ansichten  über  das  Bedenkliche  einer  gynftkol<^psohen 
Behandlung  bei  Hysterischen  können  mit  Sicherheit  auf  den  Bei&U  seiner 
engeren  Fachgenossen  rechnen.  Bei  beiden  mahnt  er  zur  gröfsten  Vor> 
sieht.  Pklman  (Bonn). 

Tanzi.   Diffusione  sistematica  dei  reflesai  nell'  uomo.  Bit.  äi  Frenia^ia. 
XVII.  1-2. 

T.  erörtert  den  „seltenen*'  Fall  eines  Oeisteskraaken,  bd  dem 
Stupor  mit  luciden  Interyallen  wechselte  und  wo  im  stuporOsen  Zustande 
das  von  PixOesa  beim  «ithanpteten  Frosche  gefbndene  Oesets  der  Ver- 
breitung und  Irradiation  der  Reflexbewegungen  bei  Sumraation  der 
Reize  in  volle  Geltung  trat,  während  im  luciden  Zustand  die  Irradiation 
verschwand.  —  2  mg  Strychnininjektion,  Chloroformnarkose  oder  mittlere 
Gaben  von  Bromkali  beseitigten  die  Sehnenretlexe.  Der  Gang  der 
Erscheinungen  war  in  Kürze  folgender:  1.  Bei  einmaligem  leichten 
Anschlagen  auf  die  Tricepssehne  unterhalb  der  Patella  —  sofort  lebhafte 
ÜMt  epileptoide  Bewegung  des  Triceps;  2.  bei  einem  9.  und  8.  Ansehlag 
sugleich  Kontraktion  anderer  ünterschenkelmnskeln,  nie  aber  des 
Fufses;  3.  bei  öfterem  Anschlagen  auf  die  Patellarsehne  Kontraktion 
derselben  Muskeln  des  andern  Beines;  4.  endlich  wurden  beide 
Körporhill  freu  wie  von  einem  epileptisclion  Anfall  in  allerdings  nur 
momentane  Bewe>;uiif^  verst-tzt.  —  Die  Frage,  ob  hier  die  Erregbarkeit 
des  Kückenmarkes  zu  lieliexbeweguugen  in  letzterm  selbständig  ist,  oder 
ob  sie  von  der  Qehimkrankheit  abhängt,  entscheidet  Verfasser  zu 
Ckmsten  der  letzten,  —  weil  1.  die  Erregbarkeit  des  Bftokenmarkes  so 
gering  war,  daih  sie  auf  eine  schwache  Gabe  Bromkali  versehwand ; 
2.  weil  sonst  jedes  Zeichen  von  organ-  oder  funktioneller  Störung  des 
Bückenmarkes  fehlte;  8.  weil  die  Irradiation  des  Patellarreflexes  mit 
der  Präzision  eines  Uhrwerkes  bei  Stupor  eintrat  und  bei  der  Remission 
verschwand.  FbImuel  (Dessau). 
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ü.  Stkfaxi.   Contributo  allo  studio  doli'  ansia  neurastenica.  Miv.  di 
freniatr.  XVII.  3.  (1891.)  S.  317-345. 

Ein  Fall  vou  Z\vane;svorstellunf^en  der  seltenen  Art,  bei  der 
(Gesichts-,  Gehör-)  Haliuziuationeu  auttreten,  giobt  dem  Verfasser 
Veranlassung,  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  seit  Mobil  ange- 
legten Frage  zu  verbreiteiif  die  gegenwärtig  als  dem  UnbewuÜBten 
sngehOrig  angesehen  ivird  (s.  oben  Tara).  Dafo  Empfindungen  nnbewafoter 
Art  den  liiafigsten  Gmnd  su  Zwangsinfserungen  abgeben  (welchen 
Axisdrack  Bef.  ft&r  den  geeignetsten  hftlt,  um  sämtliche  dahin  gehörige, 
Empfindung,  Intellekt  und  Willen  betreffende  Zust&ndc  zusammenfassmd 
zu  bezeichnen)|  ist  wenigstens  aus  der  umfangreichen  Littcratur  zu 
entnehmen,  die  auf  und  gegen  Westpiiais  Ausspruch  sich  erhoben  hat, 
dafs  es  reine  Zwangsideen,  unvoniiisclit  mit  Empfindung  und  Handlung, 
giebt,  die  nie  zu  Geistesstörung  führen.  —  Der  Charakter  der  Zwangs- 
äufserungen  ist  der,  dafs  das  betreffende  Individuum  sich  bewufst  ist. 
gegen  sein  eigentliches  Empfinden,  gegen  sein  besseres  Wissen  und 
Wollen  sich  zu  äufsern.  —  Die  „Angst"  des  Verf.  ist  im  Grunde  nur 
der  Terat&rkte,  krankhi^te  Ausdruck  eines  seelischen  Zustandes,  der 
jedem,  auch  dem  gesündesten  Thun,  sei  es  Empfinden,  Wissen,  Wollen 
ttihaftet,  indem  es  als  einen  geraden  Gegensats  im  Hintergrunde  (im 
Unbewufiiten,  Dsssoxas  ünterbewulkten)  schlummert,  und  erst  als  Angst- 
gefühl in  die  Erscheinung  tritt,  wenn  das  Element  des  Empfindens  den 
hemmenden  Einflufs  der  andern  Elemente  Uberwindet.  Der  Zwang 
(unser  deutsches  Wort  enthält  den  Begriff"  der  Enge)  ist  der  Ausdruck 
jenes  Znstandes  in  <lnr  Richtung  der  Bewegung  (Tinpuls).  In  diesem 
Sinne  scheint  S.  seinen  Fall  aufzufassen.  Ein  hcltigor  Arger  gab  bei 
der,  übrigens  erblich  belasteten,  horhgradig  erregbaren  Frau  den  ersten 
Anstofs  zur  Angst,  die  sie  selbst  mit  neugebildeten  Wörtern,  als  8töfso 
im  Kopf  (scioccamenti),  SchnÜrungsgefühl  in  der  Brust  (struccamento) 
und  Angst  (convulso,  tremasso)  heseichnete,  die  einer  gansen  Beihe  von 
ZwangsftuAerungen  ~  Zweifel,  Furcht  vor  Berflhrung,  sogar  vor 
Worten,  Drang  sum  Predigen,  sum  Singen  n.  a.  m.,  und  den  wirklichen 
Halluzinationen  ^rausgingen.  —  Dafs  die  Angst  eine  Erscheinung  der 
Neurasthenie  sei,  nimmt  Verf.  mit  FBiBDSsasiOH  an  und  hält  sie  f&r 
eine  Reflex-  oder  Tielmehr  für  eine  Summe  von  Beflexerscheinungen 
<a  S.  340  Anm.).  Falmcsi.  (Dessau). 

Merckli!«.   über  die  Beziehungen  der  Zwangsvorstellungen  snr  Piia&oia, 
Altff.  Zeit.schr.  f.  Psychiatrie,  Bd.  47  '1891).    8.  G28~668. 

So  lange  wie  die  Lehre  von  den  Zwangsvorstellungen  besteht,  hat 
man  sieh  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  zwischen  ihnen  und  der  Paranoia, 
spesieU  dem  hauptstehUehen  Symptom  dersslben,  den  WahnTorstel- 
lungen,  genetische  Besiehungen  bestehen.  Dieser  Frage  tritt  MsaacLnr 
Yon  swei  Oesichtspunkten  aus  nAher.  Erstens  verfolgt  er  den  Verlauf 
und  die  Ausginge  der  »OeistesstOrung  durch  Zwangsvorstellungen",  um 
SU  entscheiden,  ob  ein  Übergang  in  Wahnvorstellungen  resp.  Paranoia 
häufiger  vorkommt.  Zweitens  durchsucht  er  die  Vorgeschichte  von 
paranoischen  Kranken  nach  einem  Stadium,  welches  etwa  Zwangsvor- 
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stelluiigeii  und  die  Umbildung  derselben  in  Wahnideen  erkennen  lielse. 
Im  AnsehluTs  daran  wird  dem  Vorkommen  von  Zwangsvorstellimgen  liei 
bereits  ausgebildeter  Paranoia  Beachtung  geschenkt. 

L  Als  nebensichliches  uid  vorttbergehendes  Symptom  treten  die 
ZwangSTorstellnngen  h&ufig  bei  neurasthenisohen  und  hysterischen  Per- 
sonen auf.  Em  solches  Individuum  kann  nun,  wie  von  anderen  Geistes» 
krankheiten,  so  auch  von  Paranoia  befallen  werden,  ohne  dafs  zwisohttn 
dieser  und  den  Zwangsvorstellungen  ein  innerer  Zusammenhang  nach- 
weisbar wiii  o.  —  Die  eigentliche  „Zwaii^svorstollungspsychose"  zoigt  häufig 
einen  progressiven  Verlauf,  und  ihr  höclistes  Stadium,  das  dritte  nach 
der  Einteilung  von  Lk<;uani>  du  Saullk,  bietet  grofse  Ahnliclikeit  mit 
manchen  Füllen  von  Paruuoia  dar.  Der  Kranke  kann  schlicfslich  von 
seinen  Zwangsvorstellungen  gänzlich  beherrscht  und  in  seinem  Thun  und 
Handeln  aufs  äu&erste  besohr&nkt  werden.  In  der  That  sind  diese  Zu- 
stSnde  auch  von  manchen  Psychiatern  der  Paranoia  zugez&hlt  worden. 
Hit  Unrecht,  denn  es  fehlt  bei  ihnen  jedwede  Neigung,  die  krankhaften 
Vorstellungen  zu  einem  System  auszubauen,  und  es  pfl^  selbst  in  den 
extremsten  Fällen  eino  gewisse  Krankheitseinsiclit  .  rlialtcn  zu  sein.  £s 
giebt  indessen  auch  Fülle,  in  denen  das  „Irresein  durch  Zwangsvorstel» 
hingen"  in  wirkliche  Paranoia  übergeht,  doch  sind  dieselhon  relativ 
selten,  jedenfalls  nicht  häufiger  als  dort'hergaiig  iu  andere  Geistesstörungen. 

Von  den  in  diesem  Teil  der  Arbeit  mitgeteilten  Kratikengeschichton 
erscheint  })esonders  die  dritte  interessant  :  Ein  IHjiiliriges  Mädchen  hegt 
im  Beginne  ihrer  Erkrankung  die  zvvangsmäfsige  Befürchtung,  dafs  ihre 
H&nde  schmutzig  und  übelriechend  sein  könnten.  Späterhin  behauptete 
sie,  dals  sie  den  Schmutz  deutlich  ftlhle  und  rieche,  flbmall  nahm  sie 
einen  fäkalen  Geruch  war,  sie  entschlol^  sich  daher  nur  schwer  zum 
Essen.  Ängstliche  Erregung,  Gesichtshallncinationen  traten  hinzu.  0er 
Verlauf  war  aniUnglich  remittierend,  später  bildete  sich  ein  stabiler  Zu* 
stand  aus.  Sie  sieht  überall  schwarze  Flecken,  eine  dunkle  Flüssigkeit 
spritzt  unter  ihrem  Fuis  hwvor  u.  s.  w.  Dementsprechend  glaubt  sie 
alles,  was  sie  anrührt,  zu  verunreinigen  und  meidet  möglichst  den  Um- 
gang mit  Menschen.  Sie  ist  vollkommen  überzeugt  von  der  Realität 
ihrer  Hulluciuationen  und  demgemiifs»  von  der  Berechtigung  ihrer  Be- 
fürchtungen. Es  hahen  sich  also  die  anfangs  l)estelienden  Zwangsvor- 
stellungen durch  den  Hinzutritt  unterstützender  Ilalluciuationen  in 
Wahnvorstellungen  umgewandelt.  Eine  eigentliche  Paranoia  ist  das  so 
entstandene  Erankheitsbild  nicht;  Msbckum  ist  geneigt,  dasselbe  unter  ge- 
wissen Yorbehalten  als  sekundäre  Yerrflcktheit  zu  bezeichnen. 

n.  TvcssK  hat  die  BehAuptung  aufgestellt,  dafs  bei  der  Paranoi»  die 
snccessive  Entwiokelung  von  Wahnideen  aus  Zwangsvorstellungen  ein 
gewöhnlicher  Vorgang  sei.  Mercklin  kann  dem  nicht  beipflichten.  Pio 
Wahnvorstellungen  pflegen  bei  der  Paranoia  unvermittelt  als  solche  auf- 
zutreten. Der  Kranke  hält  sie  von  vornherein  für  objektiv  begründet, 
für  wahr.  Grade  diese  Kritiklosigkeit,  die  auf  eine  gewisse  psychische 
Schwäche  zurückgeführt  werden  niufs,  bildet  das  Ciiaraktoristische  des 
Vorgangs.  Der  an  Zwangsvorstellungen  Leidende  dagegen  steht  mit 
seinem  Bcwufstsein  dem  Eindringling  feindlich  gegenüber,  er  empfindet 
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den  ..Z%vang".  Allerdings  können  die  Wahnvorstellungen  im  Beginn  der 
Paranoia  zeitweise  zurücktreten,  und  während  dieser  Zeit  mag  auch 
hier  eine  richtige  Beurteiluug  von  aeiteu  des  Kranken  stattiinden. 
MnoKLiN  schlägt  vor,  die  Wahnvorstellungen  in  diesem  Stadium  als 
nmobile"  txL  bezeidmen. 

Nur  In  seltenen  FftUen  wird  die  Panmoia  dnrcli  ein  Stadium  ein- 
geleitet, welcliee  durch  ZwangsvorBtellimgen  charakterisiert  ist;  einen 
Übergang  derselben  in  Wabnvorstelliuigen  hat  Msbokuoi  bei  der  Paranoia 
niemals  beobachtet.  Auch  bei  der  ausgebildeten  Paranoia  lassen  sieh 
manchmal  neben  den  Zwangsvorstellungen  auch  Wahnvorstellungen  nach- 
weisen, ohne  dafs  ein  innerer  Zusammenhang  derselben  mit  der  Haupt- 
erkrankung erkennbar  ist.  Libbmakn  (Bonn). 

0.  Kumu.  Üb«r  ZwaagmÜML  JOg.  2eMbr.  ßr  jpByMUrie,  Bd.  4S, 
Heft  1— S  (1891)  S.  91^108. 
Verfasser  giebt  in  vorliegendem  Aufsatze  eine  kurze  Übersicht  über 
die  bisher  mitgeteilten  Anschauungen  über  Zwangsreden,  wobei  er  insbe- 
80nder8derVerbigeration(KAHLBArM) gedenkt.  Er berichtetdann  ausführlich 
ftber  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  von  akutem  halluzinatorisclicm 
Irresein,  der  neben  dem  Zwangsreden  noch  die  Symptoino  des  Oodanken- 
lautwerdens  sowie  die  dt-r  Zwangsstellung  und  Zwangsbewe^ung  darbot ; 
die  Mitteilung  gewinnt  dadurch  besonders  an  Interesse,  duTs  siu  uns  die 
Aufserungeu  der  Tatientin  wortgetreu  nach  Stenogrammen  wiedergiebt.  Bei 
seinen  epikritiscben  Betrachtungen  gelangt  Verf.  zu  d«n  Schluss,  daüllTon 
allen  bisher  aufgestellten  Hypothesen  die  GBAHsascbe  noch  am  annebm- 
bersten  erscheint,  welche  das  Zwangsreden  und  Qedankenlantwerden 
auf  eine  halluzinatorische  Erregung  im  Bereich  des  Muskelstnns  des 
Sprechapparats  surfickfOhrt.  (A.  CaAma,  Die  MalhmnaHaiteH  im  JfttfAdMm, 
1889). 

£s  wird  hierbei  unter  Muskelsinn  diejenige  centripetal  verlaufende 
Sinnesbahn  verstanden,  deren  Aufnahrae-Station  in  dem  betreflTenden 
Muskel  gelegen  ist  und  deren  spezifisclie  Energie  darin  liest elit,  dafs 
sie  Bewogungs-Erapfindungen  nach  der  Hirnrinde  transportiert,  die  dort 
2U  Vorstellungen  von  der  betrefTendeu  Bewegimg  umgesetzt  und  als 
solche  deponiert  werden.  Wird  nun  diese  Siuuesbahu  halluzinatorisch 
erregt,  so  wird  naturgemäls  das  Bewuüatsein  Nachricht  erhalten  Uber 
«iae  Bewegung,  welche  in  Wirklichkeit  nicht  ausgeführt  worden  ist; 
dies  hat  dann  nach  OsAicBa  wiederum  zur  Folge,  dalk  eine  jene  vor- 
getftusehte  Bewegung  korrigieren  sollende  Bewegung  erfolgt,  oder 
dalSi,  falls  der  Reiz  stirker  ist,  die  betreffende  Bewegung  nun  wirklich 
tuageftkhrt  wird.  £.  Sobuiazs  (Bonn). 

Jobs  Haorensoir.    Kuiia  aad  MolanchollA.   Jwn.  of  swnl  aeienee. 
Bd.  87.  No.  157.  (April  1891.)  S.  212-225. 
Über  den  Wert  oder  UnweH  der  Hypothesen  in  der  medizinischen 

Wissenschaft  ist  schon  viel  gestritten  worden.  So  viel  dürfte  indes 
feststehen,  dafs  uns  eine  g^te  Hypothese  zuweilen  weiter  gebracht  bat, 
als  die  langwierigsten  Untersuchungen,  und  dafs  wir  die  Hypothesen  in 
der  Psychiatrie  wenigstens  nicht  entbehren  können.    In  England  nun 
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beherrscht  zur  Zeit  H.  Spekcbb  den  missensohaftlioben  lü^kt»  und 
SpnroBBsche  AxiBioliten         es  denn  «ucb,  von  denen  aus  ICAOPHiasoir 
die  Manie  nnd  Helenoholie  einer  epekulatiTen  Betreohtong  nntenielit. 
I.  Zunächst  vom  psychologischen  Standpunkte  aus.  Der  Unterschied 

zwischen  beiden  ist  Fronde  un'l  Schmerz,  der  Schmerz  aber  entsteht  aus 
Unthätigkeit  o<ler  C'berthiitigkeit,  Freude  durch  piikmi  Zwischenzustand, 
der  keines  von  beiden  ist.  So  erzeugt  z.  B.  intensive  Hitze  ebensogtit 
Schmerz  wie  intensive  Kälte,  niiifsige  Wärme  dagegen  ergiebt  das  Gefühl 
der  Behaglichkeit;  Uuthütigk«;it  und  Leere  des  Magens  rufen  den  Hunger 
liwvor,  eine  schmeralialfce  Empftndtmg.  aber  ancb  die  ÜberfUlung  dee 
Magens,  seine  Übertbätigkeit,  ist  mit  einem  nnbebaglicb«!  OefUile 
yerbunden. 

Wir  haben  somit  einen  positiven  und  einen  negativen  Scbmen,  und 
«wischen  beiden  »las  weite  (Jebiet  der  Behaglichkeit. 

Der  negative  Schmerz  führt  Abnahme  der  Nerveiionprerie  mit  sich, 
der  positive  ein  zu  sclmelles  oder  zu  hettiges  Anschwidk-u  derselben. 

Zwischen  beiden  Endpunkten  liegt  die  mäfsige  Nerveuenergie,  deren 
Begleiter  Zustände  der  Behaglichkeit  oder  indifferenten  Empfindens  sind. 
Eine  gleiche  Mannigfaltigkeit  wie  für  die  Empfindungen  besteht  bei  den 
Gemtktsbewegungen  nicht,  da  ee  im  wesentlichen  nur  zwei  Arten  Ton 
Gemütsbewegungen  giebt  —  Vergnügen  und  Schmerz,  innerhalb  welchen 
nur  eine  Unterscheidung  nach  Graden  stattfindet.  Welchem  Sinnesein« 
drucke  sie  auch  ihre  Entstehung  verdanken,  ob  aufseren  oder  ob  inneren, 
organischen  Ursprunges,  sie  sind  ihrer  Natur  nach  nicht  zu  unter- 
scheiden. 

Um  diese  Verhältnisse  ihrem  ganzen  Werte  nach  klar  zu  legen, 
mOssen  wir  uns  die  Thätigkeit  des  Oehimes  als  eine  Art  der  Bewegung 
▼erstellen,  die  sich  in  immer  ▼oUkommeneren  Bahnen  ToUzieht,  je  weitere 
Fortschritte  die  geistige  Entwickelung  macht.  Die  ursprünglich  will- 
kürlichen Bewegungen  gehen  untereinander  immer  engere  Verbindungen 
ein,  bis  sie  nach  und  nach  zu  melir  unbewufsten  Handlungen  werden, 
über  denen  sich  stets  neue  und  hfihcre  Centren  entwickeln. 

Das  Bewufstsein  ist  du-  Summe  aller  Anregungen,  die  das  Gehirn 
in  jedem  Augenblicke  von  jedexu  Teile  des  Organismus  und  der  ihn  um- 
gebenden An&enwelt  durch  die  Sinnesorgane  empfängt,  und  sela  Sita 
ist  das  Vorderhim. 

Das  Nervensystem  erscheint  somit  im  Lichte  eines  Mechanismoa 
für  die  Übertragung  molekularer  Bewegungen  auf  bestimmte  Bahnen 
nnd  unter  bestimmten  Bedingungen,  und  diese  Bedingungen  bestehen  in 
der  beständigen  Einfügung  neuer  Kontrollbogen,  deren  Spitse  in  das 
Bewufstsein  iuisläuft. 

In  den  unzähligen  Bogen  findet  ein  ewiges  Gehen  und  Kommen 
▼on  Nervenströmen  statt,  und  indem  jeder  von  ihnen  einen  kleinen  Teil 
seines  Oanam  nach  oben  cum  Bewolktsein  sendet,  bildet  sich  der  Oe- 
mtttsxostand  ans. 

Dieser  Ströme  giebt  es  zwei  Klassen,  schmersliche  und  freudige, 
nnd  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  vorwiegt,  entwickelt  sich  der  ent- 
sprechende Gemütszustand.  Die  gewöhnliche  Gemütsstimmong  ist  neutral, 
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wie  etwa  das  weifse  Licht,  das  alle  andcreu  Farben  in  sich  schliefst.  Ist  die 
flchmerslicbe  Empfindmig  stark  genug,  um  das  Bewalstseio  in  Mitleiden- 
flohaft  an  riehen,  ao  ▼enuaaclit  aie  hier  eine  aehmeraliehe  Veratimmong, 
die  Tag  nnd  nnbeatimmbar  ist,  aber  wie  jede  molekulare  Nerveneneigie 
die  Neigong  hat,  auf  verwandte  Nebenbahnen  überzugehen  und  Ihnlicbe 
Stimmmigen  hervorzurufen.  So  verbindet  sich  mit  dem  Schmene  leicht 
das  Gefühl  der  Angst  und  der  Furclit,  mit  der  Freude  die  verwandte 
£mpfindung  der  Selbstüberschätzung. 

Beide,  sowohl  die  schmerzlichen  wie  die  freudigen  Gemütsbowe- 
gongen  erhöhen  das  subjektive  Bewulstsein  auf  Kosten  des  objektiven, 
indem  die  ersteren  die  vorhandene  Nervenkraft  snm  Zwecke  der  Selbst- 
erhaltong  au  verwenden  suchen,  die  letateren  dadurch,  dals  sie  die 
Nervenkraft  in  andere  Bahnen  ableiten  und  die  dadurch  hervorgerufenen 
Terwandten  Gemütsbewegungen  zu  einer  Wichti^eit  aufbauschen,  die 
ihnen  thatsächlich  nicht  zukommt. 

Daher  stört  jede  Gemütsbewof^ung  das  Urteil,  und  dies  um  so  mehr, 
je  stärker  sie  ist.  Es  entspricht  dies  der  Erfahrung,  wonach  der  Beginn  aller 
Geistesstörungen  durch  mächtige  Gemütsbewegungen  charakterisiert  ist» 

II.  Vom  physiologischen  Standpunkte  aus. 

Die  physischen  Symptome,  die  einer  sehmerslidien  Gtomütsbewegong 
folgen,  sind: 

1.  diffuse  Entladung  von  Nervenenergie  nach  allen  Teilen  des 

Körpers, 

2.  Kontraktion  der  Blutgefälse,  mit  Ausnahme  der  Organe  des 

Unterleibes. 

3.  Hemmung  der  Herzthätigkeit, 

4.  Störungen  in  der  Ausscheidung  der  Zersetzungsprodukte  in  den 
Himsellen  und  an  der  Erneuerung  der  NervMielemente , 

6.  Lähmung  der  Schlielkmuskeln  durch  Hemmung  ihrer  Inner- 
vationscentren. 

Diesen  StOrangen  stehen  die  physischen  Symptome  der  Freude  meist 
schroff  gegenüber : 

1.  Erweiterung  des  arteriellen  Blutsystemes, 

2.  Vermehrung  der  Herzthätigkeit, 

8.  Erleichterung  In  der  Ausscheidung  der  Zersetzungsprodukte  und 
in  der  Neubereitung  von  Nervenkraft,  daher  erhöhte  Energie 
und  Muskeltonus,  gutes  Aussehen,  blitsende  Augen  u.  s.  w. 
rn.  Vom  pathologischen  Standpunkte  aus  gilt  eine  G^emütsbewegong 

als  Krankheit,  wenn  sie 

1.  aufserordentlich  intensiv  ist  oder 

2.  ohne  entsprechen<le  Ursache  entsteht,  oder 

3.  sich  in  das  Unbegrenzte  hinauszieht. 

Macphbkson  glaubt,  dafs  dem  Blute  vreit  häufiger  toxische  Eigen- 
aehaften  beiwohnten,  und  dalb  hierin  die  Ursachen  depressiver  Empfln- 
4angen  an  suchen  seien.  Bestimmte  Mittel  bringen  durch  ihre  Ein- 
fthrong  in  das  Blut  sofort  eine  Herabsetzung  der  Gemfitsstimmiing 
hervor,  wie  z.  B.  Hyoscyamns,  dasselbe  thut  eine  Blutvergiftung  und 
besonders  die  Gelbsucht. 
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Da  wir  ferner  wiMen,  dmb  eine  Menge  von  Mitteln  dnreh  Z«r- 
setmng  der  Eiwelbyerbindnngen  wirkt,  so  sohlie&t  der  Verf.,  d^fis 
auch  eine  Selbstvergiftung  des  Gehirns  durch  mangelhafte  £ntfemmig^ 

seiner  Zersetzungsprodukte  stuttliiuleii  könne. 

Er  baut  auf  dieser  Hypothese  eine  besondere  Tlicrupie  auf,  die  zu- 
meist in  der  Enthaltung  von  Fleischnahrung  besteht,  um  der  Natur 
Zeit  zu  geben,  die  htickstofifhaltigeu  Zersetzungsprodukte  aus  ihrem 
Haushalte  su  entfenien  und  so  normale  Verh&ltniase  wiederherzustellen. 

PaucAir  (Bonn). 

J.  BosDBUB.  Bin  finwutacihar  Fall  toh  Indnetartsm  Imerin.  Ckßni^ 

Am.,  XVI.  {ISni;.  S.  470-512. 

Eingehender  Bericht  über  einen  relativ  seltenen  und  interessanten 
Fall.  Ein  an  chronischer  Verrücktheit  leidender  junger  Mensch  über- 
trilf2;t  durcli  luiablässiges  und  eindringliches  Zureden  seine  Wahnideen 
auf  eiucu  anderen  jungen  Menschen  von  geringer  geistiger  Selbständig- 
keit, mit  dem  er  benifemifirig  mehrere  Monate  in  tigliehem  Verkehr 
steht.  Der  letztere  nimmt  die  falschen  Vorstellungtti  und  Deutungen 
der  Wirklichkeit  nieht  blofs  passiv  yon  dem  Kranken  an,  sondern  er 
macht  allmählich  auch  eigene  bestätigende  Wahrnehmungen  und  büfst 
daneben  noch  in  anderer  Besiehung,  in  seinen  Handlungen  nämlich,  den 
geistigen  Halt  ein.  Er  acqiiiriert  also  thatsächlich  gleichsam  durch 
Übertragung  eine  leichte  Psychose  und  verliert  diese  erst  allmählich  im 
Verlauf  einiger  Wochen  nach  der  Trennung  der  Beiden. 

Ebbikghavs. 


G.  Mai.lsrt.   Salutatiomi  par  gWtM.   Rmie  ieientifigue,  Bd.  47  (1891), 

No.  13,  S.  387-394. 

Wie  die  Zeichensprache  der  Lautsprache  seitlich  vorangeht,  so 
gehen  nach  detn  Verf.  die  durch  Gesten  vermittelten  firufsformen  den 
mündlichen  voraus,  und  ein  Studium  der  heute  gebräuchlichen  Grufs- 
weisen  setzt  daher  eine  Erforschung  der  mimischen  Sprache  voraus,  wie 
wir  sie  heute  noch  bei  Taubstummen  und  vielen  Völkerschaften  finden. 
Die  mimische  Sprache  setzt  zum  Zweck  des  Gruihes  insbesondere  8  Sinne 
in  Thätigkeit :  1.  den  Tastsinn,  2.  den  Qemoh^und  8.  den  Geschmacksinn. 

Ad  1  behandelt  Verf.  alle  leiblichen  Berührungen  (Streicheln,  Reiben^ 
Lecken,  Beklopfen  von  Kopf,  Brust  und  Bauch),  alles  sehr  alte  und  weit 
verbreitete  (rrufsformen ,  meist  nur  allgemeiner  Ausdruck  eines  Wohl- 
wollens, das  sie  Ii  durch  die  Absicht,  eine  angenehme  Empfindung  zu 
bereiten,  kundgiebt. 

Ad  9  bespricht  Verfasser  insbesondere  den  sehr  alten  und  w^t 
gebrauchten  Nasengru£9,  dessen  Wesen  ihm  ein  gegenseitiges  Beschnflffeln 
SU  sein  scheint. 

Ad  3  wird  der  Grufs  behandelt,  der  ihm  als  Handkufs  und  Kufs  als 
einfacher  (»rufs  ziemlich  alt  zu  sein  scheint.  Wogegen  der  Lippenkufa 
unter  Personen  verschiedenen  Geschlechts  erst  neueren  Datums  ist,  als 
unverträglich  mit  der  niederen  Stellung  der  Frau  bei  ])rimitiven  Völkern. 
Überall  stützt  der  Verf.  seine  Ausführungen  durch  Analogien  aus  dem 
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Tierreich  uud  viele  interessanten  aus  Bevueberichteu  geschöpften  Bei- 
spiele von  GroTsformen  bei  irilden  Völkerschaften. 

Oavfp  (Londim). 

A.  Mao  Dohald.   Btlil€t  M  applM  to  crlmtnoloiy.  Jomn.  9f  MeMal 

Science  Bd.  37.  S.  10-18  (Jan.  1891). 
Der  Unterschied  zwischen  eigentlichen  Verbrechen  imd  andern 
Formen  pathologisclier  und  abnormer  Menschlichkeit  ist  nur  ein  Grad- 
unterschied im  Schlechten  (wrong.);  Grade,  die  bestimmt  werden  sollen 
nach  der  Gefahr  oder  dem  Nachteil  (moralischen,  intellektuellen, 
physischen  oder  finanziellen),  den  ein  Gedanke,  ein  GeflÜili  ein  Wollen 
oder  Handeln  der  GeseDschaft  bringt.  Dies  Prineip  sollte  audi  die  Haupt- 
basis täx  die  Bestrafiing  der  Yerbrecber  sein;  wobei  sieh  Verf.  mit  der 
Theorie,  die  diese  Basis  in  dem  Grad  der  Willensfreiheit  oder  persön- 
lichen Schuld  sieht,  anseinandersetst»  Der  Best  des  Aufsatzes  beschftftigt 
sich  mit  der  Frage,  welches  denn  jene  schädlichen  Oedanken,  Handlungen 
etc.  seien  und  durch  welche  Methode  sie  festzustellen  sind.  Die  Methode 
kann  nur  die  scientifische  sein,  -d.  h.  eine  empirisclie,  die  sicli  auf  alle 
festgestellten  psychologischen,  physiologischen  und  pathologischen  That- 
«acben  stntst.  Öaofp  (London). 

SioHBLB.  Lft  foUa  dsUa^iMntt.   Ank,  ü  AidUairw  ZH  (1881X  8. 10-68 

u.  222-267. 

Von  dem  SrESCERschen  Satz  ausgehend,  dafs  die  Haupteigenschaften 
der  Gesellschaft  den  Hauptiügenschafteii  des  (einzelnen)  Menschen  ent- 
sprechen und  so  die  Grundlage  der  Soziologie  bilden,  /.«  igt  Verfasser,  dafs 
es  bestimmte  Ausnahmen  vou  dieser  ilegel  giebt,  indem  die  Klassen, 
aus  denen  die  Gesellschaft  sich  herausgebildet  hat,  in  ihrer  Eigenschaft 
als  KollektivindiTiduen  ganz  entgegengesetzten  Anschauungen  unterliegen, 
als  die  Individnen,  atu  denen  sie  bestehen*  DemgemAüiB  müsse  man  eine 
Kollektivpsychologie  TOn  der  Sozialpsychologie  imtersclieiden.  Der 
Ausfall  der  Geschworenen-Verdikte,  die  häufig  gerade  das  Gegenteil 
von  dem  aussprechen,  was  der  Einzelne  im  Sinne  hat,  wird  als  Beispiel 
angeführt. 

Kap.  1.  Für  die  Menge  (folla),  namentlich  der  Delinquenten,  d.h. 
f&r  in  Gemeinschaft  begangene  Verbrechen,  sei  ein  besonderer  Mafsstab 
der  Beurteilung  anzulegen,  hier  trete  somit  eine  besondere  Psycho- 
Physiologle  in  ihr  Becht.  Die  ftltere  Juristenschule,  der  es  gleichgültig 
sei,  ob  ein  Individuum  von  Epileptischen  und  Alkoholisten  oder  Ton 
gesunden  Eltern  abstamme,  berttoksiohtige  bei  der  Strafabmessung  nur 
die  freie  Sellisf  In  stimmung  und  beachte  niclit,  ob  ein  Mensch  unter  dem 
Toben  einer  aufgeregten  Menge  ein  Verbrechen  begangen  habe;  die 
„positive  Schule"  dagegen  hält  die  freie  Selbstbestimmimg  für  Illusion, 
die  Phrasen  von  voller  oder  beschränkter  Verantwortlichkeit  für  ver- 
altet, ond  forscht  nur  nach  der  geeigneten  Form  der  Beaktion  gegen 
das  Verbrechen. 

Kap.  2.  behandelt  die  Diagnose  des  Übels,  gegen  das  man  zu 

reagieren  hat.  Dahin  gehört  alles,  was  je  von  politischen,  sozialen  und 
reUgidsen  Verb&nden  und  Parteien  an  Unthaten  im  groisen  und  kleinen 
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verüht  worden  ist  —  auf  Grund  moralischer  Konta^ion.  von  der  noch 
heutigen  Tages  ganze  Nationen  angesteckt  sind.  Die  Koutagion  selbst, 
die  Ton  Zeit  sa  Zeit  wahrhafte  Eptdemien  ent^Hokelt,  heraht  aber  auf 
dem  Oesets  der  Nachahmung,  dem  jeder  Ifenaeh  mehr  oder  minder 
wkterworfen  ist  (Tabdi:  Im  M»  de  rün&taiom,  1890).  Die  Nachahmnog 
mid  damit  auch  die  moralische  Eontagion  hat  ihreneita  ihren  Urgrund 
darin,  dafs  die  seelische  Thätigkeit,  wie  jede  andere  organische,  eine 
Reflexwirkung  ist,  die,  durch  einen  äufsercn  Stimulus  geweckt,  ins 
Leben  tritt.  ELier  ist  der  Stimulus  die  Suggestion,  der  Reflex  die 
Nachahmung.  —  Don  Grund  dafür,  dafs  dieser  Reflex  stets  in  iden- 
tischer Richtung  erlblgt  —  z.  B.  hei  der  Sclbstmordkontagion,  bei  dem 
Doppelwalmsinn,  bei  Epilepsie,  bei  den  kanadischen  Jumpers,  bei  den 
Ladahs  u.  a.  m.  —  findet  Verf.  in  dem  von  Espin as  durch  Beispiele  an 
Tieren  belegten  Satz,  dafs  jede  Vorstellung  eine  entsprechende  Begleite 
ersoheiBuig  im  Muskel  herbeiftüire,  indem  wir  nicht  allein  mit  dem  Ge- 
hirn, sondern  mit  unserem  gansen  Nervensystem  denken  und  ein  plOtadi^ 
angenommenes  Bild  unansbleiblieh  entsprechendeBewegungen  hervorroft, 
die  nur  ein  energischer  G^enbefehl  au£rahehen  vermag.  Je  schwicher 
aber  das  Denkvermögen,  um  so  ungestümer  die  Bewegungen.  Bei 
Wespen  genügt  ein  Summen,  bei  Vögeln  ein  leichter  Flügelschlag  um 
allgemeine  Panik  hervorzubringen,  bei  einer  Menschenmenge  ist  es  ein 
Wort,  ein  Bild,  das  sie  suggestioniert,  bevor  noch  die  Ursache  der 
Erregung  bekannt  ist. 

Kap.  3.  Alles  dieses  zugegeben,  ist  doch  der  Einwurf  berechtigt, 
warum  eine  aufgeregte  Menge  mehr  zu  bOsen,  blutigen  Theten  neigt,  als 
zum  Wohlwollen.  —  Die  Antwort  lautet,  weil  die  angeborene  tierische 
Wildheit  im  Menschen,  die  Lust  an  der  Ghraosamkeit,  unter  dem  Schuts 
der  Menge  sich  leichter  entwickelt  und  su  Verbrechen  Terleitet,  die  tim 
Einzelner  zu  begehen  sich  hüten  wOrde.  Mit  der  Zahl  der  Menge  wichst 
die  Überzeugung,  dafs  man  auf  richtigem  Wege  ist.  Der  von  Einem 
oder  Wenigen  in  die  Menge  hineingetragene  Zorn  versetzt  die  Gemüter 
in  eine  wahrhaft  psychische  Gärung  und  reifst  zu  Thaten  fort,  wie 
die  erste  französische  Bevolutiou  sie  in  groDsem  Mafsstabe  zu  Tage  ge- 
fördert hat. 

Im  zweiten,  praktischen  Teil  seiner  Abhandlung  rückt  Verfasser 
seinem  eigentlichen  Zwecke,  dem  Beweise,  dafs  bei  MassenTerbrechea 
der  Einaelne  anders  als  bisher  behandelt  werden  mOsse,  nAher.  Dasa 
dient  ihm  die  Schilderung  spesdeller  Scenen  ans  der  ersten  firaazOsiseheB 
Bevolution  (Septembermorde  1793  —  nicht  1798.  Bef.),  der  Kommune  tob 
1870—  71,  des  Ausstaudes  von  Dieazeville  1886  und  der  Vorgänge  vom 
8.  Februar  1889  in  Born.  —  Von  psychologischem  Interesse  ist  dabei  der 
durch  das  rücksichtslose  Auftreten  der  bösartigen  Elemente  gesteigerte 
Blutdurst  der  Massen,  besonders  der  Frauen,  und  die  Charakterschwäche 
der  besseren,  auf  die  der  Schrecken  als  hauptsächlichstes  Suggestions- 
mittel wirkt.  —  In  der  Kontagion  des  Blutdurstes  bei  Massenerliebungen 
bewahrt  sich  die  traurige  Erfalirung,  dafs  die  vieltausendjährigen 
Schichten  der  Civilisation,  die  die  Menschheit  mit  ihrer  Tünche  fübtt' 
lagern,  wie  mit  einem  Bücke  —  »und  swar  die  lotsten  Schichten  snersf  ' 
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abspringen  und  die  Bestie  im  Menschen  in  voller  Nacktheit  zeigen,  — 
was  den  Atavismus  am  besten  cluirakteri-sicrr .  In  einer  durcli  jahr- 
hundertelange Knechtung,  Noth  und  Elend  und  durch  die  Erkenntnis 
ihrer  Menschenrechte  angestachelten  Gesellschaft  gewinnen  die  am 
meisten  exsenirieohen  Geister  and  an  ihrer  Seite  die  moralisch  Irrsinnigen^ 
Halb-  und  Gans-Verrttehten,  „die  keine  Beue  kennen**,  den  grOAeren 
Rinflwfs  über  die  Besonneren,  die  nach  dem  Austoben  der  Leidensehaffe 
sich  der  in  bOser  G^esellschaft  yerttbten  ünthaten  nSohlmen".  —  Denn 
die  Suggestion,  wie  mächtig  sie  auch  sei,  ist  nicht  immer  im  stände,  den 
sittlichen  Keim  im  Menschen  gftnzlich  zu  zerstören,  wie  Ferrh',  Pittes 
Experimente  an  Hypnotisierten  sogar  beweisen.  —  Die  Zersetzung  des 
Charakters,  die  aus  einem  ehrbaren  Menschen  einen  Gelegenheits-,  Ge- 
wohnheitsdieb u.  s.  w.  durch  Verführung,  Umgebung  und  sonstige  Ur- 
sachen macht,  geschieht  laugsam,  durch  „Evolution",  bei  der  Masse 
turplOtzlich,  dnrch  „Revolution**.  —  —  Der  ehrbare  Mensch,  der 
gelegentlieh  som  Verbrecher  ans  Leidenschaft  wird,  der  yon  der 
Hasse  sieh  hinreütoi  l&At,  hat  noch  ein  Gewissen,  der  geborene  Ver- 
brecher nicht. 

Danach  nnn  müsse  die  Strafe  —  nein,  nicht  Strafe  (denn  sogar 
das  Wort  pena  ist  bei  der  neuen  positiven  Bechtsschule,  der  der  Ver- 
fasser, ein  römischer  Jurist,  angehört,  verpönt),  sondern  die  Reaktion 
bemessen  werden,  und  zwar  je  nach  der  Gefährlichkeit  (temibilitä)  des 
Verbrechers,  nicht  nach  der  Gröfso  dos  Verbrechens  selbst.  Der  gefähr- 
lichste ist  selbstverstilndlicli  der  geborene  (und  irre)  Verbrecher,  der 
aus  blofser  Lust  mordet  und  der  demnach  immer  mit  der  höchsten 
Strafe  belegt  werden  müsse.  Nicht  aber  dürfe  gegen  den  suggestio- 
aierten,  reuigen,  der  neben  jenem  an  dem  Massenyerbreohen  beteiligt  ist, 
in  gleicher  Weise  —  durch  perpetua  pena  —  reagiert  werden. 

Eine  allgemeine  Formel  lasse  sich  librigens  bei  der  Bücksicht  anf 
die  noch  herrschende  klassische  Schule  nicht  geben,  höchstens  etwa  die 
von  PuoLiBSE,  dafs  MassenTCrbrechen  immer  als  von  halb-verantwort^ 
liehen  Individuen  beg^gen  angesehen  werden  mttssen.  Verfasser  ver- 
weist auf  die  Zukunft.  Frabmul  (Dessau). 
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In  den  Kreis  der  Männer,  welche  die  Begründung  unserer 
Zeitschrift  freudig  begrüfsten  und  ihr  von  Anfang  an  durch 
thätige  Mitarbeit  sowie  durch  die  Autorität  ihres  Namens  eine 
wirksame  Stütze  gewesen  sind,  hat  der  Tod  unerwartet  eine 
Lücke  gerissen. 

Am  12.  Februar  1892  starb  Hermann  Aübert,  o.  Professor 
der  Physiologie  sa  Rostock  i.  M.  Die  physiologische  Optik 
verliert  in  ihm  einen  ihrer  eifrigsten  Jünger,  der  mit  grofsem 
Scharfsinn  der  Beobachtung  den  umfassenden  Überblick  des 
gesamten  Arbeitsfeldes  verband.  Neben  dem  „Handbuch  der 
FkifsMogisthm  OpHk'  von  Hsliiholtz,  ist  Aubrbts  „l%«ibZo^tfole 
OpHk"  (in  dem  2.  Bande  von  Qräfb  und  Sämisoh,  „Handlmdi 
der  gesamten  ÄugenheUhtHde")  die  einzige  gröXsere  einheitliche 
Daratellnng  dieses  Gebietes.  Seine  letzten  experimentellen 
Arbeiten  bezogen  sich  auf  die  G^nauigkeitsgrenzen  der  ophthal- 
mometrischen  Messungen.  Gerade  war  er  im  Begriff  hier- 
über sowie  auch  über  die  neueren  Ergebnisse  der  heterochromen 
Photometrie  Berichte  für  unsere  Zeitschrift  niederzuschreiben, 
als  ihn  der  Tod  übereilte  und  die  Feder  seiner  Hand  ent- 
sinken liefs. 

Wir  beklagen  in  ihm  einen  aufrichtigen  Freund  und  stets 
nachsichtigen  Beurteiler  unserer  Bestrebungen. 

Die  BedMion. 
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Von 
J.  V.  Kries. 

Die  Fähigkeit,  die  absolute  Höhe  gehörter  Töne  jederzeit 
frei  aus  dem  Gedächtnlfs  zu  erkennen,  ist  bekanntlich  keine 
allgemein  verbreitete.  Sie  wird  in  Musiker-Kreisen  gewöhnlich 
kurz  als  ein  absolutes  Gehör  bezeichnet;  ich  will  im  folgenden 
diese  Benennung,  obwohl  sich  vielleicht  manches  gegen  sie  ein- 
wenden liefse,  auch  beibehalten,  da  es  schwer  sein  dürfte,  ihr 
eine  ganz  einwurfsfreie  von  ähnlicher  Kürze  zu  substituieren. 
Auch  sei  gestattet,  das  absolute  Gehör  abkürzungsweise  durch 
A.  G.  zu  bezeichnen.  Dafs  das  A.  G.  sich  bei  musikahsch  gut 
veranlagten  Personen  nicht  gar  zu  selten  findet  und  keineswegs, 
wie  noch  Valentin  geglaubt  hatte,  eine  ganz  exceptionelle,  kaum 
jemals  zu  beobachtende  Eigentümlichkeit  des  Gehörsinnes  dar- 
stellt, dies  ist,  so  viel  mir  bekannt,  in  der  sinnesphysiologischen 
Litteratur  erst  durch  Stumpf*  angegeben  und  durch  eine  An- 
zahl spezieller  Mitteilungen  belegt  worden,  während  es  allerdings 
in  den  Kreisen  der  Musiker  wohl  schon  lange  bekannt  war. 
Nicht  minder  aber  giebt  es  auch  sehr  zahlreiche  musikalisch 
gut,  sogar  hervorragend  beanlagte  Personen,  welche  kein  A.  G. 
besitzen.  „Die  Natur,  sagt  Stockhaüsen,*  hat  nur  wenigen  Sän- 
gern ein  absolutes  Gehör  verliehen   Ob  das  relative 

Gehör  zu  einem  absoluten  herangebildet  werden  kann,  weifs 
ich  nicht.    Bei  mir  selbst  habe  ich  es  trotz  allen  Fleifses  nie 

so  weit  gebracht  So  giebt  es  auch  Komponisten,  die 

berühmt  geworden  sind,  ohne  ein  absolutes  Gehör  zu  besitzen. 

*  Stl'mpp,  Tonpsycholotji€y  Bd.  I,  S.  305  f. 
'  Stockiiacskk,  Gesangsmethode  S.  1. 
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Ich  erinnere  z.  B.  an  MetäRBBER,  der  stets  eine  kleine  Stimm- 
gabel oder  Pfeife  bei  sich  trug,  um  damit  das  Gehörte  zu  ver- 
gleichen und  zu  prüfen." 

Da  im  ganzen  über  den  Gegenstand  bis  jetzt  nur  wenig 
Material  vorliegt,  und  da  derselbe,  wie  ich  glaube,  nach  mehre- 
ren Richtungen  ein  allgemeineres  sinnesphysiologisches  Interesse 
besitzt,  so  möchte  ich  nachstehend  meine  darauf  bezüglichen 
Beobaolitungen  mitteilen.  Ich  mulB  dabei  um  Entschuldigung' 
bitten,  wenn  ich  überwiegend  von  mir  selbst  reden  werde; 
allein  gerade  der  Umstand,  dafs  ich  das  A.  G.  in  gewissem 
MaÜBe  besitze  (wenn  anoh  keineswegs  in  der  höchsten  Voll- 
kommenheit, die  überhaupt  vorkommt),  hat  einerseits  schon  seit 
langer  Zeit  meine  Aufinerksamkeit  diesem  G^egenstande  zuge- 
wandt^ anderseits  auch  mir  gestattet,  manche  Erfahrungen  zu 
machen,  welche  durch  Beobachtungen  an  anderen  Personen  nur 
schwierig  su  gewinnen  gewesen  w&ren.  Die  SpSrlichkeit  der  ge- 
eigneten Versuchspersonen  und  die  grofsen  individuellen  Ver- 
schiedenheiten, welche  das  A.  G.  bei  den  Wenigen,  die  es  über- 
haupt besitzen,  aufweist,  sind  in  der  That  grofse  Hindernisse 
für  derartige  Untersuchungen.  Die  gegenwärtige  Mitteilung 
verfolgt  zum  grofsen  Teile  auch  den  Zweck,  ähnliche  anzuregen, 
damit  für  das  ganze  Gebiet  ein  etwas  reicheres  Thatsachen- 
material  gewonnen  werde. 

Einer  Anzahl  von  Personen,  welche  mich  durch  Mitteilung 
ihrer  Erfahrungen,  z.  T.  auch  durch  Anstellung  von  Versuchen 
unterstützt  haben,  sei  hier  mein  verbindlichster  Dank  gesagt, 
vor  allem  Herrn  Konzertmeister  ßöNTGEN  in  Leipzig,  dessen 
sehr  eingehende  briefliche  Mitteilungen  mir  in  verschiedenen 
Sichtungen  Auikerst  wertvoll  gewesen  sind. 

Das  A.  G.  besteht,  um  mit  einer  etwas  genaueren  Be- 
stimmung und  Abgrenzung  unsres  Gegenstandes  zu  beginnen, 
in  der  Fähigkeit,  die  Höhe  einzelner  gehörter  Klinge  ohne 
weiteres  Hil&mittel  anzugeben.  Es  ist  also  namentlich  von 
demlntervallgedfichtais,  dem  „relativen  G^hör"  zu  unterscheiden. 
Dieses  gestattet  die  gleiche  Angabe  nur  dann,  wenn  kurs  zu- 
vor ein  Ton  gehört  und  dessen  Höhe  auf  andere  Weise  be- 
kannt gegeben  wurde.  i\Ian  könnte  vielleicht  meinen,  dafs  die 
Unterscheidung  des  A.  G.  von  dieser  Art  der  Tonhülien-Er- 
kennung  nicht  ganz  sicher  und  streng  durchzuführen  ist. 
Thatsächlich  aber  besteht  hier  eine  ganz  scharfe  Grenze,  und 


Digilized  by  Google 


über  das  absolute  OihOr. 


259 


zwar  deshalb,  weil  die  Erinnening  an  die  zuletzt  gehörten 
Töne  ganz  ungemein  schnell  verschwindet.  Es  steht  dies  ganz 
in  Einstimmung  mit  den  Erfahrungen  Wolfes.^  An  mir  selbst 
kann  ich  gerade  durch  die  Eigentümlichkeiten  des  A.  G.  ähn- 
liches konstatieren.  Diejenigen  Klänge,  für  welche  ich  kein 
A.  G.  besitze,  erkenne  ich  kurz  nach  dem  Hören  anderer 
Klänge  von  bekannter  Höhe  vermöge  der  Intervallvergleickang. 
Diese  Möglichkeit  erstreckt  sich  aber  immer  nur  über  wenige 
Minuten.  Das  A.  G.  funktioniert  dagegen  von  derartigen  Um- 
ständen völlig  unabhängig ;  für  die  Erkexmung  solcher  Klänge, 
für  die  ich  ein  A.  G.  beaitae,  ist  es  also  gleichgiltig,  ob  seit 
dem  HOren  anderer  Töne  Minnten,  Stunden  oder  Tage  yergan- 
gen  sind.  Das  A.  G.  stellt  eine  danernde  F&higkeit  dar, 
welche  in  keiner  Weise  gerade  von  den  letstgehörten  Tönen 
abhfingig  ist. 

Das  A.  G.  ist  fexner  zu  unterscheiden  von  dem  Gedilohtnis 
ftlr  Elangarten  oder  Elangkombinationen,  vermöge  dessen  ein 
gehörter  Accord  als  Dur-Dreiklang,  als  Quart-Sex t-Accord  u.  dgl. 
erkannt  wird;  es  handelt  sich  bei  der  uns  beschäftigenden  Art 
des  Gedächtnisses  darum,  dafs  er  z.  B.  als  E-dur-Accord  erkannt 
wird.  Weniger  scharf  abzugrenzen  ist  dagegen  das  A.  G.  von 
derjenigen  Unterscheiduugsfähigkeit  für  Hoch  und  Tief,  welche 
in  gewissem  Mafse  eigentlich  jedermann  besitzt.  Auch  Per- 
sonen von  geringster  musikalischer  Beanlagong  und  Bildung 
bezeichnen  gewisse  Töne  als  hoch,  andere  als  tief  und  er- 
kennen an  einzelnen  Instrumenten,  besonders  wohl  an  der 
menschlichen  Stimme,  ob  ein  bestimmter  Ton  der  obem  oder 
der  untern  Grense  ihres  ümfanges  nahe  steht  u.  dgl.  Auch 
hier  liegen  ohne  Zweifel  Urteile  über  die  absolute  Tonhöhe 
vor.  Wenn  man  gleichwohl  dies  noch  kein  A.  G.  nennte  so 
liegt  die«,  glaube  ich,  an  folgendem.  In  der  Beseichnung  der 
Tonskala  wiederholen  sich  periodisch  dieselben  Kamen,  und  es 
stehen  auch  die  gleichbenannten  Töne  alle  in  besonderen,  durch 
die  Übereinstimmung  einer  Beihe  Ton  PartialtOnen  bedingten, 
Beziehungen.  Hiermit  hängt  es  ohne  Zweifel  zusammen,  dafs 
wie  ich  für  mich  aufs  Deutlichste  ausgeprägt  Hude  und  gewifs 
auch  für  andere  Personen  mit  absolutem  Gehür  gilt,  alle  gleich- 
benannten Töne  einen  gemeinsamen  Charakter  zu  haben  scheinen. 


*  WuMDTB  JRMIoMtpAMdb«  Sütdim,  Bd.  III,  S.  öMff. 
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Alle  A  besitzen  für  mich  etwas  besonderes,  charakteristisches, 
was  sie  von  den  sämtlichen  C,  E.  etc.  unterscheidet.  Die 
Erkennung  dagegen,  welches  C  ich  höre,  ist  eine  Aufgabe  ganz 
anderer  Art,  als  die  Unterscheidung  von  C  und  D.*  Stellen, 
wir  uns  nun  vor,  was  von  Haus  aus  am  wahrscheinlichsten  ist, 
dafs  die  Erkennung  der  Tonhöhe  bei  verschiedenen  Menschen, 
einfach  mit  verschiedenen  Graden  der  Genauigkeit  statthat,  so 
wird  hiemaoh  begreiflich  werden,  dafs  diebanptsächlich  inBetraoht 
kommende  musikalische  Verwertung  dann  völlig  aufhört}  wenn 
die  Höhe  mit  einer  üngenanigkeit  von  einer  Qaart  oder  mehr  er- 
kannt wird;  denn  dann  kann  besflg^oh  der  Benennung  eines 
yorgelegten  Tonee  gar  niohts  mehr  anageaagt  werden.  Vielmehr 
wird,  wenn  eine  Benennung  mö^ch  amn  soll,  die  Genauigkeit 
des  Höhennrteils  eine  solche  sein  müssen,  dafs  der  Fehler  jeden- 
falls nicht  mehr  als  2  oder  3  Halbtöne  betrftgt.  Die  Gewohn- 
heit aber,  gehörte  Töne  sich  sogleich  und  immer  als  bestimmte 
Noten  vorzustellen,  wird  sich  sogar  voraussichtlich  nur  da  aus- 
bilden, wo  eine  Erkennung  bis  auf  einen  Halbton  stattfindet. 

Indem  ich  vorläufig  von  theoretischen  Erwägungen  absehe 
und  mich  auf  rein  Thatsächliches  beschränke,  konstatiere 
ich  zunächst,  dafs  ich  selbst  und  eme  Anzahl  mir  bekannter 
Personen,  ebenso  wie  die  von  Stumpf  beobachteten  dieses  Ver- 
mögen besitzen.  Es  wird  (allerdings  zum  Teü  unter  gewissen 
noch  naher  zu  besprechenden  Voraussetzungen)  sowohl  ein 
zelner  gehörter  Ton  jederzeit  richtig  benannt,  als  auch  ganse 
Acoorde  in  ihrer  Tonart  erkannt.  Da  es  sich  hier,  wie  bekannt, 
um  eine  individuelle  Eigentümlichkeit  handelt,  so  können  wir 
sogleich  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  gelingt,  diejenigen  TJm- 
stfinde  anzugeben,  Ton  welchen  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
derselben  abhftngt.  Nun  ist  klar,  daTs  ein  gewisser  Grad  von 
musikalischer  Einübung  jedenfalls  dazu  erforderlich  ist,  damit 
dieses  Tongedftchtnis  in  der  gewöhnlichen  Weise  sich  bemerkbar 
mache  und  hervortrete ;  es  müssen  eben  die  Bezeichnungen  der 
verschiedenen  Töne  erlernt  sein.  Zwar  ist  es  nicht  ausge- 
schlossen ,  dafs  eine  Erkennung  auch  in  einem  etwas  anderen 
Sinne  stattfindet,  etwa  ein  Ton  nicht  als  b  oder  d,  sondern  als 


*  Eine  Aufgabe,  dio  z.  B.  mir  auch  lange  Zeit  so  wenig  geläufig 
war,  dafs  ich  die  Bezeichnungen  der  Terseliiedenen  Oktaven  nioht  sicher 
kannte  und  oft  Terweohselte. 
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übereinstimmend  mit  dem  Ton  einer  bestimmten,  dem  Hörer 
bekannten  Glocke  oder  Pfeifo  etc.  wieder  erkannt  werde. 
Gleichwohl  ist  ohne  Zweifel  das  Erlemen  einer  systematisohen 
Beflseichnong  der  Tonhöhen  f&r  das  Erkennen  eine  aoTberordent» 
Hohe  ünterstütasnng,  und  eine  Erkennung  aller  möglichen  ver- 
schiedenen Tonhöhen  ohne  den  Beeita  von  Benennungen  kaum 
möglich.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  aber,  ob  das  A.  G-. 
überhaupt  als  ein  Erfolg  der  Einübung,  insbesondere  längerer 
musikalischer  Beschäftigung  anzusehen  ist.  „Alles  hängt  hier,'* 
sagt  Stumpf,  „von  der  Übung,  vom  Gedächtnis,  eben  damit  aber 
auch  von  einem  individuellen  Koeffizienten  ab."  Ich  erwähne 
diesen  Punkt  iiauptsächlich  deshalb,  weil  meine  Beobachtungen 
der  naheliegenden  und,  wie  es  scheint,  verbreiteten  Meinung,  dafs 
die  Übung  hier  eine  erhebliche  Bolle  spielt,  nicht  günstig  sind. 
Mir  scheint  vielmehr  von  entscheidender  Bedeutung  eine  indi- 
yidueUe  Anlage  au  sein.  Hierf&r  spricht  zunächst  schon  die 
Tatsache,  dafs  selbst  Musiker  von  Profession  nur  zum  kleinen 
Teil  ein  A.  G.  besitzen.  Allerdings  läfst  sich  einwenden,  dafs 
die  musikalischeEinübung  grade  auf  die  i^^rkennung  absoluter  Ton- 
höhe nicht  wesentlich  gerichtet  ist.  Immerhin  giebt  es  manche 
Musiker  (die  Aufserung  Stockiiausens  in  dieser  Hinsicht  wurde 
schon  erwähnt),  welche  grade  auf  die  Erwerbung  eines  abso- 
luten Gehörs  viel  Mühe  verwendet  haben,  ohne  doch  dies  Ziel  zu 
erreichen.  Es  scheint  ferner  auch,  dafs  diejenigen,  die  ein  A.  G. 
besiteen,  sich  desselben  in  der  Begel  so  au  sagen  von  Anfang 
an  erfreuen,  d.  h.  daüs  dasselbe  schon  in  früher  Jugend  be- 
merklich wird,  sobald  die  Benennung  der  Töne  erlernt  worden 
ist  Es  ist  bekannt,  was  in  dieser  Hinsicht  von  Mozart  berichtet 
worden  ist.*  Herr  Konzertmeister  Böktoen  teilt  mir  mit,  dafs 
sein  Sohn  (jetzt  Konzertmeister  in  Amsterdam)  schon  iin  Alter 
von  etwa  5  Jahren  erkannte,  dais  eine  Stimmgabel  nicht,  wie 
ihm  gesagt  worden  war,  A,  sondern  As  angäbe,  was  in  der  dem 
Knaben  geläufigen  Stimmung  richtig  war.  Die  meisten  mit 
absolutem  Gehör  begabten  Personen  berichten  Ähnliches.  Die 
geringe  Bedeutung  der  Übung  zeigt  sich  noch  deutlicher  bei 
einem  weniger  guten  Gehör,  wie  z.  B.  ich  es  besitae.  Ich  habe 
Elaviertöne,  wie  ich  durch  bestimmte  Erinnerung  fest- 
stellen kann,  als  achtjähriger  Knabe  ganz  sicher  erkannt;  ich 


'  Vgl.  Stumpf,  TonpiiydMlogie^  I,  ä.  2tiO. 
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hatte  damals  erst  kurze  Zeit  (jedenfalls  noch  nicht  2  Jahre 
lang)  Musikunterricht,  auch  keines weg.s  viel  Gelegenheit  Musik 
zu  hören.  Nun  ist  mein  A.  G.,  wie  alsbald  genauer  zu  be- 
sprechen  sein  wird,  in  dem  Sinne  ein  beschränktes,  dals  loh 
nicht  jeden  Klang,  sondern  nur  gewisse  Timbres  sicher  erkenne. 
Durch  eine  lange  fortgesetzte  und  speciell  auf  das  Ton- 
erkennen gehohtete  Einübung  in  den  letzten  Jahren  ist  es  mir 
gleichwohl  nur  in  sehr  geringem  Malse  gelungen,  mein  Erken- 
nungsrermögen  in  dieser  Bemehxmg  zu  erweitem.  Ich  bin 
daher  im  Qrunde  geneigt  sn  glauben,  dals  (wie  ee  eine  meiner 
Versuchspersonen  ausdrückt)  in  Bezug  auf  das  Tongedächtnis 
individuelle  Anlage  alles  und  Übung  so  gut  wie  nichts  aus- 
macht.^ Mir  ist  auch  trotz  manchen  Nachforschens  kein  Fall 
bekannt  geworden,  in  dem  ein  wirkliches  A.  G.  nachweisbar 
durch  Übung  erworben  worden  wäre.  Natürlich  kann  ich 
diese  Anschauung  von  der  geringen  Bedeutung  der  Übung 
nur  als  Vermutung  ausspreclien ;  es  wäre  erwünscht,  sie  durch 
Erfahrungen  anderer  Beobachter,  sei  es  nun  bestätigt,  sei  es 
auch  berichtigt  zu  sehen. 

Sehr  fraglich  scheint  mir  femer,  um  auch  diesen  Punkt 
hier  gleich  zu  erledigen,  ob  das  Tongedächtnis  mit  einer 
besonders  hochgradigen  Leistungsfähigkeit  des  Gehörsinns  in 
anderen  Beziehungen  in  einem  regelmäfsigen  Zusammenhang 
steht.  Weder  die  absolute  Hörschärfe,  noch  der  Intervall- 
sinn ist  z.  B.  bei  mir  besonders  hoch.  Ich  finde  vielmehr  in 
Bezug  auf  die  Erkennung  kleiner  Differenzen  der  Tonhöhe  gute 
Geiger  mir  meist  überlegen.  Ich  möchte  danach  glauben,  dals 
im  G^ensatz  zu  dem  A.  G.  die  Feiuheit  des  Intervallsinnes 
durch  eine  hierzu  geeignete  musikalische  Betätigung  (nament- 
lich das  Spielen  von  Streichinstrumenten)  in  hohem  Grade  ge- 
winnt, und  dafs  meine  geringe  Leistungsfllhigkeit  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dafs  ich  niemals  ein 
Streichinstrument  gespielt  habe.    Als  ganz  unrichtig  mufs  ich 


*  Audh  Herr  Rontckn  ist  der  gleiclieu  Ansicht.  „Es  scheint,"  schreibt 
er  mir,  „dafs  die  Fähigkeit,  die  Touhöhe  eines  Klanges  ohne  alle  weitereu 
Hilfsmittel  zu  beBUmmen,  maBohtn  Menschen  angeboren  ist.  Es  sind 
oft  Versuohe  gemacht  worden,  sich  dieses  VennOgen  durch  Übimg  anau» 
eignen;  die  Besnltate  sind  abw  immer  nur  sehr  dflxfiig  und  besohrinken 
siÄ  gewöhnlich  darauf,  die  reUtive  Tonhöhe,  d.  h.  die  Höhe  eines  Tones 
in  Besng  auf  einen  andern  gegebenen,  bestimmen  an  können." 


Digilized  by  Google 


übet  das  aktobiie  GMr, 


263 


die,  wie  ich  höre,  neuerdings  unter  Munkem  mehrfocli  ver- 

tretene  Aniialimo  bezeichnen,  dafs  Geiger  im  allgemeinen  ein 
A.  G.  besäfsen,  Klavierspieler  dagegen  nicht.  Mir  sind  (aufser 
mir  selbst)  noch  mehrere  andere  Personen  (nicht  Musiker  von 
Fach)  bekannt,  die  ein  gutes  A.  G.  besitzen,  ohne  ein  Streich- 
instrument zu  spielen,  wie  ich  auch  anderseits  vortreffliche 
Oeiger  kenne,  denen  jenes  Vermögen  gänzlich  abgeht.* 

Unter  den  Bedingungen,  von  welchen  die  Erkennung  der 
Tonhöhe  sich  abhängig  findet,  giebt  es  einige,  die,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  in  ganz  bündiger  Weise  erklärbar,   doch  zu 
manchen  bekaimton  Thatsachen  in  dursichtiger  Analogie  stehen. 
Dahin  gehört  znnächst,  dafs  fOr  die  Erkennung  eine  gewisse 
Stftrke  und  Daner  der  gehörten  Töne  erforderlich  ist.  Sehr 
deutlich  ansgeprftgt  ist  dieser  Umstand  f&r  mich  bei  solchen 
Klangen,  deren  Erkennung  eine  schwierige  und  unsichere  ist, 
wovon  sogleich  an  handeln  sein  wird.    Hier  finde  ich  die 
Erkennung  nicht  selten  unmöglich,  wenn  ich  einen  Ton  (a.  B. 
den  einer  Lokomotiv-Pfeife)  einmal  kurz  habe  erklingen  hören, 
während  nach  mehrmaliger  Wiederholung  des  Pfitfs  ein  sicheres 
Urteil  sich  bildet.^    Bei  den  leicht  erkennbaren  Klängen,  wie 
z.  B.  Klaviertönen,  genügt  eine  geringe  Intensität  und  auch 
sehr  kurze  Dauer,  um  das  Urteil  sogleich  festzustellen.  Immerhin 
lälst  sich  konstatieren,  dafs  bei  ganz  kurzdauerndem  Erklingen 
in  minimaler  Intensität,  namentlich  auch  bei  Verdeckung  des 
Klanges  durch  gleichzeitige  Geräusche,   die  Erkennung  beein- 
trächtigt wird,  was  im  Hinblick  auf  alle  ähnlichen  Urteils-Klassen 
nicht  auffallen  kann.  Beachtenswerter  ist  die  Thatsache,  dafs,  wie 
ich  mit  Stumpf  und  dessen  Versuchspersonen  finde,  die  Erkennung 
der  Tonhöhe  in  den  mittleren  Lagen  am  leichtesten  und 
sichersten  ist,  wfthrend  sie  bei  sehr  hohen  und  noch  mehr  bei ' 
sehr  tiefen  Tönen  schwieriger  erscheint.  Ich  finde  an  mir 

*  Herr  RöNTGKV  teilt  mir  zur  Illustration  der  Wirksamkeit  des  A  G. 
mit,  es  sei  Geigern,  die  ein  solches  besitzen,  wie  z.  B.  ihm  selbst  und 
Herrn  Joachim,  durchaus  unmöglich,  mit  einer  Geige  zu  spicicu,  die  um 
einen  Halbton  zu  hoch  gestimmt  sei,  wie  dies  z.  B.  Paoaniki  für  die  Aua- 
Führung  seines  Es-dur  Konzerts  vorgeschrieben.  Gerade  aus  der  Tbat- 
nche,  dab  Paoaximi  diese  Anweisung  gegeben  bat,  li&t  sich  also  wobl 
scbliefsen,  dab  er  selbst  and  zahlreiche  andere  Geiger  in  solcher  Weise 
spielen  konnten,  also  vermutlich  kein  A.  G.  besäfsen. 

'  Vgl.  über  die  Art.  wie  bei  dem  wiederholten  Hören  desselben 
Klangs  verfahren  wird,  das  weiter  imten  Gesagte. 
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eine  dentliohe  Vennliidenuig  der  Sicherheit,  etwa  wenn  die 
Tonhöhe  über  o'^  oder  unter  C  geht.  Ohne  Zweifel  wird  man 
diese  Thatsache  damit  in  Zusammenhang  bringen  dürfen,  dafs 

überhaupt  alle  musikalischen  Beziehungen  bei  sehr  hohen  uud 
sehr  tiefen  Tönen  sich  weniger  ausgeprägt  bemerklich  machen, 
als  in  den  mittleren  Lagen.  So  ist  es  ja  namentlich  am 
Klavier  schon  schwierig,  die  tiefsten  Töne  genau  zu  stimmen, 
und  auch  der  Intervallsinn  hat  hier  eine  viel  geringere  Feinheit 
als  bei  den  musikalisch  hauptsächlich  verwerteten  Mitteüageu. 
Ähnliches  gilt  wohl  für  die  höchsten  Töne  auch. 

Am  merkwürdigsten  scheint  mir  aber  die  Abhängigkeit 
zn  sein,  in  welcher  die  Erkennbarkeit  der  Tonhöhe  von  der 
Elan  gart  steht.  Ich  möchte  in  dieser  Hinsicht  zuerst  berichten, 
was  ich  an  mir  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und 
dann  das  leider  nnr  dürftige  Material  beibringen,  was  ich  in 
Beeng  anf  andere  Personen  habe  zusammenbringen  können.  — 
loh  lasse,  indem  ich  hier  von  Terschiedenen  Elangarten  rede, 
snnftohst  solche  auüser  Acht,  welche  überhaupt  keine  dentlich 
ausgeprägte  Tonhöhe  besitzen  und  daher  nicht  ohne  weiteres 
nachgesungen  werden  können;  dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei 
Klängen,  die,  wie  manche  Glockentöne,  sehr  zahlreiche  und 
unharmonische  Obcrtöno  enthultcn,  ferner  bei  starker  Bei- 
mischung von  Geräuschen  u.  dgl.  Kann  dagegen  die  Höhe 
eines  Klanges  sogleich  und  mit  Sicherheit  durch  Nachsingen 
angegeben  werden,  so  liegt  nach  mancherlei  Analogien  die 
Erwartung  nahe,  es  werde  hier  für  denjenigen,  der  ein  A.  G. 
überhaupt  besitzt,  auch  die  Benennung  der  betreffenden 
Tonhöhe  als  a,  eis  u.  dgl.  durchgängig  in  ähnlicher  Weise 
möglich  sein.  Es  zeigt  sich  nun,  daia  dies  durchaus  nicht  der 
Fall  ist.  Ich  habe  diese  Beobachtung  an  mir  schon  in  meinen 
Knabenjahren  gemacht  und  mich  darüber  gewundert.  Ich 
teilte  damab  für  mich  die  Klänge  in  erkennbare  und  nicht 
erkennbare  ein.  Zn  den  ersteren  gehörten  die  Töne  dea  Klaviers 
und  der  meisten  musikaUsohen  Instrumente  (sowohl  Streich- 
ais Blas-Instrumente),  zu  den  letzteren  die  Gbsangtöne  der 
menschlichen  Stimme,  femer  Stimmgabeltöne,  die  Töne  vieler 
Pfeifen,  auch  die  mit  der  Lippe  gepfiffenen  Töne.  Um  den 
Gegensatz,  der  in  dieser  Beziehung  stattfindet,  ganz  hervor- 
treten zu  lassen,  mufs  ich  bemerken,  dass  ich  z.  B.  die 
Klaviertüne  mit  grofser  Sicherheit  erkannte,  so  dafs  Irrungen 


Digmzed  by  Google 


über  das  dbsoUUe  OtiMr, 


265 


fast  niemals  (und  dann  höchstens  um  einen  halben  Ton) 
vorkamen,  während  bei  Gesangtönen  ein  Erkennen  überhaupt 
gar  nicht  stattfand.  Die  Erkennung  der  Tonhöhe  steht, 
wie  hieraus  hervorgelit,  unter  ganz  anderen  Bedingungen,  als  die 
Vergleichung  zweier  gehörter  Töne  oder  auch  eines  gehörten 
mit  einem  zuvor  nur  vorgestellten  Tone,  da  in  dieser  Beziehung 
wenigstens  innerhalb  der  hier  eingehaltenen  Grenzen  die 
Klan  gart  keine  erhebliche  Bolle  spielt.  Es  mufs  daher 
znvörderst  festgehalten  werden  nnd  ist  in  der  That  für  die 
richtige  Aufifassong  des  ganzen  Gebietes  fundamental,  dafs 
die  Tonerkemmng  nicht  aaf  der  Vergleiohnng  mit 
einem  im  Gedächtnis  aufbewahrten  und  unabhängig 
Yon  dem  gehörten  Tone  existierenden  oder  hervor-* 
zur  uf  enden  Erinnerungsbilde  irgend  einer  bestimmten 
Tonhöhe  zu  beruhen  braucht.  Besä&e  ich  eine  richtige  und 
jederzeit  herrorrufbare  Vorstellung  von  jedem  beliebigen  Tone 
oder  auch  nur  von  einem  einzigen  und  beruhte  die  Erkennung 
gehörter  Töne  auf  der  Vergleichung  mit  solchen  Erinnerungs- 
bildern, so  wäre  ein  derartiger  Unterschied  der  Erkennbarkeit 
je  nach  der  Klangart  ganz  undenkbar.  Thatsächlich  nun  ist 
auch  nichts  dergleichen  der  Fall.  Gegenüber  der  Aufgabe,  einen 
bestimmten  Ton  mir  frei  aus  der  Phantasie  vorzustellen  und 
etwa  durch  Singen  anzugeben,  bin  ich  im  höchsten  Mafse  unsicher, 
und  wenn  ich  es  versuche,  so  gelingt  es  mir  nur  in  Ausnahmsfällen. 
Die  ganze  Tonerkennung  hat  also,  wenigstens  bei  mir,  mit  einem 
durch  Vergleichung  sich  bildenden  Urteil  nichts  zu  thun* 

Eine  zutreffendere  Auffassung  des  Vorganges  uns  zu  bil- 
den werden  wir  dagegen  in  Anknäpfong  an  die  neuerlichen 
Erörterungen  der  Assoziationsvorgänge  versuchen  können.  Die 
Erkennung  der  Tonhöhe  können  wir  mit  Lbhhakk^  als  eine 
Wiedererkennung  durch  Benennung  bezeichneui  ja  sogar  al» 
eines  der  einfachsten  und  reinsten  Beispiele  fOr  diese  Art  der 
Erkennung  ansehen. 

Allerdings  gehen  ja  hinsichtUch  der  genaueren  Auffassung 
dieser  Vorgänge  die  Anschauungen  noch  weit  auseinander.  Ob 
wir  indessen  hier  eine  reine  „Berührungsassoziation"  oder  zu- 
nächst die  lieproduktion  eines  Erinnerungsbildes  früher  statt- 
gefundener ähnlicher  Empfindungen  anzunehmen  haben,  ist  für 


'  LfiHMAKN,  Wundts  Fhüaiid^phitche  StitdieHt  1889. 
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vlus  hier  nicht  von  wesentlichem  Belang.  Jedenfalls  hätten 
wir  in  der  Entstehung  des  Benennnngsorteils  einen,  in  den 
«Ugemeinen  Bahmen  der  assodativen  Yerbindiuigen  fallenden 
Effekt  der  jeweils  das  Ohr  afifizierenden  Klänge  za  erblicken. 
Wir  könnten  nnn  demgemftüs  sagen,  daüs  gewisse  Klänge  einen 
bestimmten  Namen  reproduzieren,  andere  aber  nicht.  Darin 
femer,  daft  ein  Klang  dies  thnt,  andererseits  aber  die  Vor- 
stellung des  Ton-Namens  keineswegs  ausreicht,  um  die  Vor- 
•stellung  der  betreffenden  Tonhöhe  hervorzurufen,  würde  man 
ein  ganz  interessantes,  aber  keineswegs  vereinzeltes  Beispiel  für 
den  allgemeinen  Satz  finden,  dafs  Assoziationswege  nicht  alle- 
mal in  der  einen  und  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
gleich  gangbar  sind.  So  kommt  es  ja  z.  B.  beim  Erlernen 
einer  fremden  Sprache  sehr  häufig  vor,  dafs  wir  ein  Wort  der- 
selben verstehen  (seine  Bedeutung  kennen),  sobald  wir  es  hören, 
es  uns  aber  nicht  einfällt,  wenn  wir  es  suchen;  es  wird  also 
der  sEugehörige  Begriff  durch  das  Wort  reproduziert^  nioht  aber 
umgekehrt. 

Indessen  glaube  ioh,  dais  die  Vorstellung,  von  der  soeben 
ausgegangen  wurde,  dock  noch  einiger  Modifikationen  bedarf. 
Wir  konnten  uns  ihr  zufolge  wohl  denken,  dafs  gewisse  Klänge 
einen  Ton-Namen  reproduzierten  und  andere  niokt^  vieUeiokt 
auch,  dtkÜB  die  einen  dies  stets,  andere  nur  gelegentlick  unter 
besonders  günstigen  Bedingungen  thun  u.  dgl.  Doch  wfirde 
diese  Aufßkssung  keineswegs  ausreichen,  um  die  Mannigfaltig- 
keit der  Vorgänge,  die  thatsächlich  beim  Erkennen  stattfinden, 
zu  decken.  Wir  müssen  aber  auch  bedenken,  dafs  es  doch 
notwendig  ist,  das  Benennung  surteil  von  einer  blofsen 
Koexistenz  der  beiden  Bewufstseinsinhalte  (der  gegenwärtigen 
Gehorsempfindung  und  des  Namens),  wie  sie  die  einfachste 
Folge  einer  Assoziation  wäre,  zu  unterscheiden,  ein  Punkt,  der, 
wie  ich  glaube,  in  den  Theorien  und  Erörterungen  über 
Assoziation  vielfach  nicht  genügend  berücksichtigt  wird.  Selbst- 
Terständlich  ist  das  Erkennen,  die  Entstehung  des  Urteils 
^dieser  Ton  ist  nicht  dadurch  zu  ersetzen,  daüs  ich  gleich- 
zeitig mit  dem  Hören  des  betreffenden  Tones  etwa  willkürlich 
mir  die  Bezeichnung  o  vorgestellt  habe.  Es  gehört  also  zu 
der  Entstehung  des  Benennungsurteils  neben  der  Koexistenz 
der  in  dasselbe  eingehenden  Vorstellungen  (Empfindung  und 
Name)  doch  noch  etwas  weiteres;  es  bleibe  zunftohst  dakin- 
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gestellt,  was.  Auf  dieser  Basis  erst  werden  eine  Beihe  von 
Besonderheiten  yerständlich|  welche  (bei  -  mir)  die  Tonerken- 
nungen  zeigen.  Erstlioh  kann  es  vorkommen,  dais  das  Hören 
eines  Tones  mir  sogleich  eine  gewisse  Benennung,  sagen  wir  o, 
reproduziert,  trotzdem  aber  ich  sohlielslioh  in  Zweifel  bleibe, 
ob  ich  c  oder  d  höre.  Anderseits  aber  ist  die  Erkennung 
auch  dadurch  noch  nicht  ausgeschlossen,  daÜs  sich  mir  beim 
Hören  des  Tones  nicht  sogleich  eine  bestimmte  Bezeichnnng 
aufdrängt.  Die  Erkennung  wird  unter  diesen  Umständen  ge- 
wissermafseii  Sache  eines  Probierens,  eines  Tatonnements.  Ich 
versuche  also  z.  B.  (ganz  willkürlich),  den  Ton  mir  als  ein  c 
vorzustellen  und  konstatiere  (ich  weifs  keinen  treffenderen  Aus- 
druck dafür  zu  finden),  ob  dies  geht,  ob  die  Benennung  pafst. 
Sehr  oft  empfinde  ich  dann  aufs  deutlichste,  dafs  das  nicht  der 
Fall  ist,  und  gelange  auch  weiter,  nach  einigem  Herum  probieren, 
bei  einem  andern  Namen  zu  dem  entgegengesetzten  Er- 
gebnis und  somit  zu  der  ganz  siohem  Überzeugung,  dafs  eine 
bestimmte  Tonhöhe  vorliege,  worin  ich  mich  dann  auch  fast 
niemals  täusche.  Man  wird  ohne  Zweifel  vermuten,  dais  hier 
nun  doch  die  Einmischung  des  umgekehrten  Assoziationswege» 
vorliege,  daüs  ich  mir  z.  B.  unabhängig  von  dem  gehörten 
Tone  die  Tonhöhe  G  mea  sponte  vorzustellen  versuche,  um  diese 
alsdann  mit  dem  gehörten  Tone  zu  vergleichen.  Ich  glaube 
indessen  kaum,  dafs  dies  der  FaU  ist.  Die  Aufgabe,  einen  be- 
stimmten Ton  mir  vorzustellen,  ist  für  mich,  wie  oben  schon 
erwähnt,  eine  sehr  schwierige ;  von  dem  ganzen,  mir  sehr  wohl 
bekannten  Verhalten,  welches  dabei  eintritt,  ist  hier  gar  keine 
Spur  vorhanden.  So  kommt  es  auch  gar  niemals  vor,  dafs  etwa 
der  willkürlich  vorgestellte  Name  eine  andere  Tonvorstelluug  her- 
vorriefe und  nun  deren  Nichtübereinstimmung  mit  dem  oben 
gehörten  Tone  erkannt,  der  letztere  dann  etwa  durch  das  Inter- 
vall bestimmt  würde.  Dieser  indirekte  Weg  der  Tonorkennung, 
der  bei  manchen  Personen  eingeschlagen  werden  mag,  kommt  bei 
mir  nicht  vor.  Es  handelt  sich  vielmehr,  wie  mir  scheint, 
lediglich  darum,  dals  die  Entstehung  des  Urteils  durch  die, 
zunächst  etwa  rein  willkürlich  hervorgebrachte  Vorstellung  des 
zutreffenden  Namens  begünstigt  und  erleichtert  wird.  Diese 
Thatsaohe  findet  auf  zahlreichen  Gebieten  des  GMäohtnisses 
in  ganz  ähnlicher  Weise  statt.  Wenn  uns  z.  B.  der  Vorname 
irgend  einer  Person  ganz  geläufig  ist,  so  dokumentiert  sich 
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dies  darin,  dafs  die  r^aiize  Vorstellung  der  Persönlichkeit  sogleich 
den  richtigen  Vornamen  reproduziert,  sobald  wir  nur  unsere  Auf- 
merksamkeit daraufrichten.  Ist  aber  dies  in  geringerem Malse 
der  Fall,  so  fallt  ans  häufig,  auoh  wenn  uns  der  Zuname  er« 
innerlich  ist,  der  richtige  Vornamen  nicht  ein;  wir  können 
alsdann  ein  Probieren  beginnen,  welches  oft  genug  zum  ge- 
wflnachten  Besnltat  fährt,  indem  eine  Anzahl  von  Vornamen, 
mit  dem  betreffenden  Gesohleohtsnamen  aasammengef&gt, 
nnverzfiglich  als  falsoh  erkannt  werden,  sohlieCsHoh  aber  wir 
an  einen  kommen,  bei  dem  ebenso  nnmittelbar  die  Biohtigkeit 
der  Yerbindmig  erkannt  wird.  Ähnliches  findet  sich,  wenn  wir 
die  Jahreszahl  eines  historischen  Ereignisses  suchen,  nnd  dOrfte 
wohl  überhaupt  sehr  vielfach  und  besonders  da  vorkommen, 
wo  die  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Verknüpfungen  eine 
beschränkte  und  dadurch  jenes  Probieren  sehr  erleichtert  wird. 

Hiernach  ist  nun  fiir  den  Grad  der  P'rkennbarkeit,  den  ich 
irgendwelchen  Klängen  zuschreiben  kann,  der  Umstand,  ob  sie 
eine  Benennung  reproduzieren  oder  nicht,  zwar  auch  von  Be- 
deutung, aber  nicht  allein  mafsgebend :  vielmehr  kommt  es  A-or 
allem  auf  Art  und  Genauigkeit  des  sohliefslich  zu  erzielenden 
Urteils  an.  Wenn  ich  die  verschiedenen  Klänge  nach  ihrer  Er- 
kennbarkeit rangiere,  so  mufs  ich  an  die  Spitze  die  Klaviertone 
stellen.  Bei  diesen  ist  die  Erkennnng  der  Höhe  eine  ganz  nn- 
mittelbare ;  der  richtige  Name  tritt  sofort  in  die  Vorstellnng ; 
ich  bedarf  hier  keiner  merkbaren  Zeit  der  Überlegmig,  auch 
ist  hier  für  mich  mit  derartigen  Versuchen  nicht  die  geringste 
geistige  Anstrengung  verbunden.  Was  den  hier  erreichten  Ge- 
nauigkeitsgrad anlangt,  so  möchte  ich  glauben,  dals  er,  der 
Natur  des  Sinnesorganes  nach,  wohl  Aber  die  Ihrkennung  von 
Halbtonstnfen  noch  hinausgehen  könnte,  dafs  aber  verschiedene 
Umstände  dem  hinderlich  entgegenstehen.  Wenigstens  kommt 
es  ab  und  zu  vor,  dafs  mir  ein  Ton  z.  B.  anfänglich  als  c  er- 
scheint, ich  dann  unsicher  werde,  ob  er  nicht  vielleicht  eis  ist, 
woraus  ich  dann  den  richtigen  Schlufs  ziehe ,  dafs  ich  es  mit 
einem  im  Vergleich  zu  der  mir  geläufigen  Stimmung  zu  hoch 
stehenden  c  zu  thun  habe.  Dafs  die  Erkennung  der  kleinen 
Differenzen  der  Tonhöhe  sich  in  dieser  eigentümlichen  Art 
merkbar  macht,  liegt  ohne  Zweifel  daran,  dafs  unser  Benen- 
nungssystem keine  kleineren  Stufen  als  Halbtöne  kennt.  Dieser 
Umstand  erschwert  naturgemäls  die  Gewinnung  von  Sicherheit 
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in  der  Erkennung  kleiner  Tonstufen.  In  der  gleichen  Richtung 
ist  wohl  auch  der  Übelstand  wirksam,  dafs  wir  keine  allgemein 
verwirklichte  Normalstimmung  besitzen  und  daher  nicht  in  die 
Lage  kommeiii  eine  wirklich  bestimmte  Tonhöhe  immer  wieder 
ftls  a,  c  etc.  dem  Gedftchtnis  eincnprägen.  So  habe  ich  z.  B. 
Jahre  hinduroh  an  meinem  eigenen.  Klavier  eine  merklich  nie- 
drigere Stimmung  als  diejenige  der  zumeist  gehörten  Orchester- 
mtiaik  gehabt  Die  veraohiedenen  Klaviere,  auf  denen  ich  selbst 
gelegenilioh  spiele  oder  spielen  höre,  st^en  wieder  alle  mehr 
oder  weniger  ungleich.  Es  kommen  hier  im  ganzen  Differenzen 
▼or,  die  sich  dem  Werte  eines  Halbtones  ann&hem,  und  es  ist 
begreiffioh,  dals  dieser  Umstand  einer  genauen  Ansbildnng  des 
Tongedäohtnisses  hinderlich  entgegensteht. 

Ich  Ende  nun,  um  zu  anderen  Klangarten  überzugehen, 
annähernd  die  gleiche  Erkennbarkeit  bei  den  durch  Streichen 
hervorgebrachten  Geigentönen.  Dagegegen  ist  die  Genauigkeit 
eine  schon  etwas  geringere  z.  B.  bei  Klaviertönen,  die  ich  durch 
Anreifsen  der  Saiten  mit  dem  Finger  hervorbringe;  hier  kommen 
mir  (auch  an  meinem  eigenen  Flügel  und  in  den  Mittellagen) 
Irrungen  von  einem  Halbton  nicht  ganz  selten  vor ;  ähnlich 
wird  es  sich  ohne  Zweifel  für  die  Pizzicato-Geigentöne  ver- 
halten,  worüber  ich  keine  Versuche  angestellt  habe.  Bei  den 
meisten  Blasinstrumenten  ist  das  Urteil  in  ähnlicher  Weise 
etwa  nm  einen  Halbton  unsicher,  noch  imsicherer  bei  den 
Znngenpfeifen,  wie  sie  z.  B.  in  den  ApPüNschen  Oberton-Appa- 
raten benutzt  werden,  wo  ich  oft  mn  einen  ganzen  oder  an- 
derthalb Töne  schwalbend  bin.  Bei  all  diesen  Klängen  repro« 
dnziert  aber  die  Empfindung,  sobald  ich  überhaupt  darauf  achte, 
die  betreffende  Benennung,  wenn  auch  hftufig  in  der  unbe- 
stinmiten  Weise,  dais  ich  sogleich  zwischen  zwei  benachbarten 
Bezeichnungen  schwanke.  An  dem  untersten  Ende  der  Erkenn- 
barkeits-Skala stehen  nun  jene  oben  erwähnten  nicht  erkenn- 
baren Klänge,  welche  zuhächst  eine  Benennung  nicht  sozusagen 
von  selbst  hervorrufen  und  bei  welchen  auch  das  oben  erwähnte 
Probieren  ganz  resultatlos  bleibt.  Ich  kann  also  hier  von  einem 
Tone  mir  eben  so  gut  einbilden,  dafs  er  c  als  dafs  er  f  ist  etc. 
Ich  glaubte  nun  früher,  dafs  zwischen  diesen  nicht  erkennbaren 
und  den  erkennbaren  Tönen  eine  ganz  scharfe  Grenze  zu  ziehen 
sei ;  doch  ist  mir  neuerdings  sehr  wahrscheinlich  geworden, 
dais  dies  nicht  der  Fall  ist.   Erstlich  finden  schon  in  Bezug 
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auf  die  urunittclbaro  Ivcproduktion  eines  Ton-Namens  man- 
cherlei Übergänge  statt,  sofern  manche  Klänge  dies  wohl  ab  und 
zu,  aber  nicht  ganz  regelniäfsig  thun.  Aufserdem  scheint  aber 
auch  die  Urteilsbildung  alle  möglichen  r4rade  der  Genauigkeit 
aufzuweisen.  Denn  ich  finde  einerseits  Klänge ,  welche  nur 
äiiüserst  ungenau  erkannt  worden,  anderseits  scheint  es  nahe- 
liegend, ansimehmen,  dafs  das  mich  früher  besonders  frappierende 
Verhalten  mancher  Klänge ,  welohe  gar  nicht  erkennbar  sind, 
seine  Erklärung  in  dem  schon  oben  berührten  Umstände  findet, 
dafs  sich  die  Ton-Nomen  periodisch  wiederholen  und  die  gleich 
benannten  in  gewissen  ausgezeichneten  Beziehungen  miteiein- 
andersiehen.  Es  wurde  oben  bereits  ausgeführt,  daüb  aus  diesem 
Orunde  die  Erkemiung,  sobald  sie  unterhalb  eines  gewissen  Ge- 
nauigkeitsgrades bleibt,  gftnzlich  zu  mangeln  scheinen  kann. 

Aulberdem  wird  hier  der  Ort  sein,  zu  erwähnen,  daüs  ich 
das  Gebiet  dieser  unerkennbaren  Klänge  durch  eine  lange 
dauernde  TJebung  in  gewissem  Betrage  habe  einschränken 
können.  So  erkenne  ich  jetzt  namentlich  Stimmgabeltöne  mit 
leidlicher  Sicherheit,*  noch  besser  die  Klänge  hoher  Pfeifen, 
wie  z.  B.  die  von  Lokomotiven  und  anderwärts  benutzten  Dampf- 
pfeifen. Doch  ist  auch  hier  die  Reproduktion  des  Tonnamens 
oft  keine  unmittelbare,  und  ich  bin  dann  auf  das  vorliin 
geschilderte  Probieren  angewiesen,  auch  bin  ich  meist  um 
mindestens  einen  Halbton  unsicher.  Ich  erkenne  also  diese  Klänge 
zwar  entschieden  besser  als  früher,  aber  noch  jetzt  nicht  annähernd 
mit  der  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  wie  ich  sie  gegenüber 
Klavier-  und  Gteigentönen  besitze.  Namentlich  bedarf  ich  hier 
fast  immer  einer  längeren  Überlegung.  Die  Töne  yon  Glocken 
und  Gläsern,  selbst  solchen,  die  keine  merklichen  unharmonischen 

'  üm  in  irgend  einer  Weise  ein  sahlenmifidges  Material  zu  geben, 

will  ich  erwähnen,  dafs  z.  B.  in  20  Versuchen  mit  Stimmgabeln  (ich  be- 
nutzt« 12  die  chromatische  Tonleiter  a  bis  a'  darstellende  Gabeln)  7  Urteile 
richtig,  8  nni  einen  Halhtoii.  um  einen  pjanzen,  eines  um  zwei  ganze  Töne 
falsch  waren.  T3er  riitcrschied  im  Vergleicli  mit  Klaviertönen,  bei 
welchen  in  dieser  Lage  Irrungen  niemals  (höchstens  bei  einer  von  der 
gewohnten  abweichenden  Stimmung  um  einen  Halbton)  vorkommen,  ist 
also  eehr  dentlioh.  Der  Hanptnntersehied  ttbrigeas  tritt  in  solchen  Zahlen 
nicht  hervor;  er  besteht  darin,  dab  die  Erketmung  der  StimmgabeltSne 
uunittelbar  als  eine  viel  schwierigere  empfimden  wird,  llngerer  Über* 
legung  bedarf,  das  Urteil  imnoher  bleibt,  soweUen  gar  nicht  abgegeben 
werden  kann  etc. 
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Obertöne  haben,  schön  und  rein  klingen  und  leicht  nachzu- 
singen sind,  erkenne  ich  auch  jetzt  fast  nie;  doch  macht  sich 
bei  ihnen,  ebenso  bei  den  mit  den  Lippen  gepfiffenen  Tönen 
und  in  noch  höherem  Maüise  bei  den  Gesangtönen  der  mensch- 
lichen Stimme  das  eigentümliche  Yerh&ltnis  bemerklich,  dals 
Klinge  von  ganz  gleicher  Art  zuweilen  erkannt  und  zuweilen 
nicht  erkannt  werden.  Ein  junger  Musiker  (Herr  W.)  findet  an, 
sicli  ganz  das  Gleiche.  Der  Grand  hierfOr  liegt  ganz  zweifellos 
nicht  blols  an  den  allgemeinen  YerhftltniBsen  der  geistigen 
Disposition  (Ermüdung  u.  dgl.);  eher  möchte  ich  glauben,  dals. 
es  sich  um  geringfügige,  nicht  unmittelbar  bemerkbare 
Unterschiede  des  Timbres  handelt,  die  die  Erkennbarkeit 
beeinflussen.  Vielleicht  auch  kommt  es  darauf  an,  ob  die 
gehörte  Tonhöhe  mit  einem  Tone  der  dem  Hörenden  geläufigsten 
Stimmung  genau  zusammenfallt  oder  zwischen  zwei  hinein.* 
Demgemcifs  nun  erkenne  ich  ab  und  zu  den  Ton  einer  Sing- 
stimme ganz  sicher  und  genau  (d.  h.  mit  einer  Irrung  von 
höclistens  einem  Halbton),  doch  ist  das  eiu  Ausnahmefall. 
Soprantöne  erkenne  ich  eher  als  die  Töne  von  Männerstimmen,, 
von  diesen  aber  hohe  Tonlagen  auch  am  ehesten.  Im  ganzen 
aber  sind  mir  die  Töne  der  menschlichen  Stimme  immer  noch 
die  schwerst  erkennbaren.  Töne,  die  ich  selbst  singe  oder 
pfeife  erkenne  ich  niemals.* 

Endlich  mufs  hier  noch  einiges  über  die  Erkennung  Ton 
Ton-Komplexen  angefügt  werden.  Ich  finde  in  dieser  Hinsicht, 
daJfo  ganz  unharmonische  Zusammenfügungen  schwerer  erkennbar 


*  Für  diese  letztere  Auffassung  spriclit  die  Thatsaclie,  dafs  Kinder 
zuweilen  die  Untertasten  des  Klaviers  sicherer  als  die  Obertasten  erkennen 
und  bei  dem  Anschlagen  einer  der  letzteren  nicht  bloiä,  wie  man  zunächst 
▼ermnten  sollte,  Fehler  von  einem  Halbton,  sondern  von  einer  Qoart 
machen,  fls  fllr  eis  halten  u.  dgL,  was  bei  den  Tönen  der  Untertasten 
nicht  Torkommt.  Solches  berichtet  Brumw  von  einem  achtjfthxigenliftdehen». 
das  er  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte.  Ich  erinnere  mich,  dafs  bei  den 
frühesten  Versuchen  in  meiner  Knabenzeit  Ähnliches  stattfand. 

'  Die  vielfach  gcmarlite  Annahme,  dafs  das  Erkennen  der  Tonhöhe 
auf  Empfindungen  herulic,  welche  die  zum  Singen  des  betr.  Tones  er- 
forderliche Einstellung  der  Kehlkopfmuskulatur  begleiten,  wird  hier- 
dnreh  in  swdfUlossster  Weise  ausgeschlossen,  ffie  ist  ttberhaopt  schon 
dem  Umstände  gegenüber  unhaltbar,  dals  die  Erkennbarkeit  der  Klftnge 
an  gans  andere  Bedingungen  geknüpft»  ist  als  die  HOg^chkeit  des. 
Naohsingens. 
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«ind,  als  die  einzelnen  Elemente.  Aus  nnharmonisciien  Kom- 
bmationen  von  4  oder  5  Küaviertönen  kann  icH  zwar  h&nfig, 
aber  doch  nicht  ganz  sicher  die  einzelnen  Töne  angeben,  am 
wenigsten  in  den  tiefen  Lagen  nnd  wenn  die  einzelnen  Töne 
nahe  aneinanderliegen.  Weit  bemerkenswerter  aber  als  diese 
Thatsache  ist  die  Erleichternng,  welche  die  Erkennung  bei 
harmonischen  Zusammenklängen  erfährt.  Mir  ist  in  dieser 
Hinsicht  von  jeher  besonders  auffällig  gewesen,  dafs  mir  jeder 
mehrstimmige  Gesaug  (ohne  Begleitinstrumente)  sofort  den 
Eindruck  einer  bestimmten  Tonhöhe  macht,  namentlich  wenn 
die  Intervalle  mittlerer  Konsonanz  (Quinten,  Quarten  oder  Terzen » 
darin  vorkommen.  So  genügt  auch  oft,  wenn  ich  eine  Stimme 
höre  und  den  Ton  nicht  erkenne,  das  Hinzutreten  einer  zweiten, 
sich  eine  Terz  tiefer  bewegenden  Stinune,  um  das  Urteil  über 
die  Tonhöhe  festznstellen.  Diese  Thatsache  ist  sehr  anfElülig, 
wenn  man  bedenkt,  dass  doch  bei  der  Erkennung  eines 
Aocordes  auch  stets  die  Höhe  aller  (oder  wenigstens  mehrerer) 
Töne  implicite  erkannt  wird.  Bei  einer  von  verschiedenen 
Instrumenten  ausgeführten  Orchestermusik  erkenne  ich  dem- 
gemäfs  auch  stets  sicher  die  Tonart  und  zugloicli,  wenn  nicht 
alle,  jedenfalls  die  am  meisten  hervortretenden  einzelnen  Töne. 

Was  die  Erscheinungen  des  A.  G.  an  anderen  Personen 
angeht,  so  habe  ich  wenigstens  einige  Fälle  aufgefunden, 
welche  zeigen,  dafs  der  bei  mir  so  ausgesprochene  Einfluls  der 
Klangart  tmf  die  Erkennbarkeit  nichts  ganz  Ezceptionelles  ist. 
Am  meisten  Ähnlichkeit  mit  dem  meinigen  hat  das  A.  G.  des 
Herrn  Fb.  P.  Dieser  (guter  Klavierspieler)  schreibt  mir  darQber 
folgendes :  „Ich  finde  unmittelbar  erkennbar  nur  die  Klavier- 
töne, imd  zwar  derartig,  dafs  der  Ton  sofort  und  ohne  irgend 
welche  Vermittlung,  auch  ohne  Hilfe  der  Vorstundest  bätigkeit . . . 
erkannt  wird.  Dagegen  habe  ich  diesen  unmittelbaren  Eindruck 
von  allen  anderen  Arten  der  Töne,  also  von  Tönen  der  Streich- 
und  Blasinstrumente,  des  Gesanges,  Pfeifens,  der  Glocken  etc. 
nicht.^  Zwar  gelingt  es  Herrn  P.  meist,  diese  Töne  auf  dem 
Umwege  festzustellen,  dafs  er  aktiv  die  Vorstellung  irgend 
einer  bestunmten  Tonhöhe  hervorruft  und  diese  mit  dem 
gehörten  Ton  vergleicht ;  doch  ist  dieses  Verfahren  nicht  ganz 
sicher,  weil  bei  jener  aktiven  Hervorrufung  einer  gewünschten 
Tonvorstellung  Irrtümer  unterlaufen.  Die  direkte  Erkennung 
ist  also  bei  Herrn  P.  noch  beschrftnkter  als  bei  mir,  dagegen 
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ist  der  Absoziationsweg  vom  Namen  zur  Tonvorstellun«:^  bei 
ihm  entwickelter  als  bei  miri  weui  auch  nicht  ganz  fehlerlos 
funktionierend. 

Bei  einem  bekannten  Berliner  Musiker,  der  wegen  der 
Sicherheit,  mit  der  er  Klaviertöne  auch  in  unharmonischen 
Zusammenklängen  erkannte,  renommiert  war,  hatte  ich  zufiiUig 
Gelegenheit  su  konstatieren,  dais  er  den  Ton  einer  (geschulten 
und  sehr  klangvollen)  Männerstimme  um  eine  Quart  falsch 
bezeichnete.  Es  ist  mir  leider  nicht  möglich  gewesen,  gerade 
in  diesem  Fall  genane  Beobachtungen  ansnstellen. 

Bei  einer  jungen  Dame,  die  sich  eines  guten,  aber  nicht 
gerade  hervorragenden  A.  G.  erfreut  und  neben  Klavierspiel 
sehr  viel  Gesang  getrieben  hat,  zeigten  mir  die  Versuche  auch 
eine  entschiedene  Bevorzugung  der  Klaviertöne  vor  Stimmgabel- 
und  Gesangtönen.  Dieselbe  trat  naineutlich  darin  hervor, 
dafs  jene  weit  schneller  und  sicherer  erkannt  wurden,  diese 
zögernd  und  nach  einip:er  Überlegung,  wobei  das  Bedürfnis 
bestand,  sie  „innerlich  nachzusingen. " 

Der  schon  oben  erwähnte  junge  Geiger,  Herr  W.,  besitzt 
für  Klavier-  und  Geigentöne  ein  sehr  vollkommenes  A.  G. 
Pfeifentönen  gegenüber  funktioniert  dasselbe  in  der  dort  ange- 
gebenen Weise  nnsicher,  so  da£s  die  Erkennung  nur  zuweilen 
stattfindet. 

Femer  wäre  hier  die  Thatsache  amrareihen,  dals  manche 
Fersosttn  swar  Accorde  und  die  Tonart  eines  ganzen  Stückes, 
nicht  aber  einzelne  Töne  erkennen.  Solches  berichtet  n.  a. 
Stümpf  von  B.  Fbanz.  Dieser  war  einzelnen  Tönen  gegenüber 
stets  unsicher,  während  er  bei  Acoorden  oder  Stücken  die 
Tonart  beim  Klavier  oder  Orchester  stets  richtig  erkannte, 
nicht  dagegen  an  der  Orgel. 

Im  Gegensatz  hierzu  kann  nun  allerdings  leicht  konstatiert 
werden,  dafs  es  zahlreiche  Personen  auch  giebt,  für  welche 
das  A.  G.  nicht  auf  besondere  Klangarten  beschränkt  ist.  Als 
Beispiel  hierfür  kann  zunächst  Mozart  angeführt  werden,  von 
welchem  sein  Vater  ankündigte,  „er  werde  in  der  Entfernung 
alle  Töne,  die  man  einzeln  oder  in  Accorden  auf  dem  Klavier 
oder  auf  allen  nur  denkbaren  Instrumenten,  Glocken,  Gläsern, 
Uhren  etc.  aufzugeben  im  stände  ist,  genauest  erkennen". 

Aber  es  scheint  überhaupt  die  Fähigkeit,  alle  Klänge 
bezüglich  ihrer  Höhe  zu  erkennen,  nicht  gar  zu  selten  zu  sein. 

Zelltdirlft  für  FfeyMosfe  m.  18 
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Herr  KonzertmuistorTir)NTGK\  findet  alle  „rein  musikalischen"* 
Klänge  (d.h.  solche,  die  von  Geräuschen  und  von  unharmonischen 
Obertönen  frei  sind;  gleich  gut  erkennbar,  namentlich  auch  die 
Töne  der  mensohliohen  Stimme.  Auch  an  swei  hiesigen 
Musikern  überzeugte  ich  mich,  dafs  sie  Gesang-  und  Stimm' 
gabeltöne  sogleich  richtig  benannten;  beide  sagten,  wie  über- 
haupt die  meisten  der  in  dieser  Hinsicht  befragten  Personen, 
dafs  ihnen  irgend  ein  Unterschied  der  Erkennbarkeit  awisohen 
den  Terschiedenen  Klangarten  niemals  angefallen  sei. 

Übrigens  muls  wohl  bemerkt  werden,  dafii,  wenn  auch  alle 
Klänge  richtig  benannt  werden  und  die  betreffenden  Personen 
einen  Unterschied  der  Klangarten  in  dieser  Beaiehung  nicht 
bemerkt  haben,  damit  doch  noch  keineswegs  konstatiert  ist,  ob 
ein  solcher  nicht  doch  besteht  und  der  Genauigkeitsgrad 
der  Erkennung  bei  verschiedenen  Klängen  ungleich  ist.  Erst 
eine  genaue  systematische  Untersuchiuig,  deren  Ausführung 
aber  leider  mit  sehr  grolaen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
könnte  dies  zeigen. 

Während  die  Personen  der  zuletzt  besprochenen  Kategorie 
die  höchste  Leistung  des  A.  G.  darstellen,  scheint  der  geringste 
Grad  desselben,  der  überhaupt  noch  als  A.  G.  bezeichnet 
werden  darf,  sich  so  zu  präsentieren,  dafs,  ähnlich  wie  ich  es 
an  mir  gewissen  Klängen  gegenüber  beobachte,  die  Erkennung 
eine  unsicher  funktionierende  ist:  sie  findet  gelegentlich  statt, 
gelegentlich  nicht,  ohne  daüs  ein  bestimmter  Ghrund  dafür  zu 
konstatieren  wäre.  Personen  dieser  Art  pflegen,  was  sehr 
charakteristisch  ist,  von  einem  „Erraten**  der  Tonhöhe  zu 
sprechen. 

Von  den  hier  mitgeteilten  Thatsachen  dürfte  nun  nament- 
lich die,  in  manchen  Fällen  zweifellos  vorhandene  Abhängig- 
keit des  Urteils  Über  die  Tonhöhe  von  der  Klangart  einer  ge- 
naueren Erörterung  wert  sein.  Es  erscheint  nämlich  nicht  recht 

verständlich,  weriliallj  für  das  Höhenurteil  nicht  der  Grundton 
allein  mafsgebend  ist,  um  so  weniger,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
bei  der  Vergleichung  der  Hölio  zweier ,  schnell  nacheinander 
gehörter  Klänge  thatsäclüich  blofs  die  Übereinstimmung  drr 
Grundtöne  in  Betracht  kommt.  Zieht  man  ferner  in  Erwägung, 
dafs  alle  möglichen  Klänge  gleichen  Grundtons  mit  demselben 
Namen  benannt  werden,  so  sollte  man  um  so  mehr  erwarten, 
dsJk  die  Benennung  sich  nur  mit  der  Empfindung  des  Grund- 
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tones  verknüpfen,  die  begleitenden  Partialtöne  aber  dafür  iiTe- 
levant  sein  würden,  ganz  ähnlich,  wie  wir  z.B.  die  Mögliclikeit  des 
Nachsingens  auch  thatsächlich  innerhalb  weitester  Grenzen  nur 
duroh  den  Grondton  bedingt,  von  der  Klangart  aber  unabhängig 
finden.  Im  Gegensatz  hierzu  sehen  wir  in  vielen  F&Uen 
Assoziation  und  IJrteilsbildnng  nur  eintreten,  wenn  ganz  be- 
stimmte Elan  garten  vorhanden  sind,  also  jedenfalls  nicht  den 
Grandton  allein  dafür  mafsgebend. 

Suchen  wir  nach  einer  Erklärung,  so  wird  sich  wohl  als 
nächstliegend  der  Gefhinke  darbieten,  dafs  hier  eine  Folge  der  be- 
sondem  Richtung  vorliege,   welche   die  Einübung  genommen 
habe.  Jedermann,  kann  man  denken,  hört  gewisse  Arten  von 
Klängen  vorzugsweise  häufig,  er  verknüpft  daher  auch  die 
Ton-Namen  ganz  vorzugsweise  mit  diesen  besonderen  Klängen, 
und  es  erscheint  nicht  unverständlich,  dafs  sie  von  diesen 
leichter  und  sicherer  hervorgerufen  werden  als  von  andern. 
In  der  That  könnte  es  nicht  überraschen,  daÜB  wenn  eine 
Vorstellung  (wie  hier  der  Ton-Name)  immer  mit  einem  ganzen 
Empfindungs-Komplex  zusammen  vorkommt,  alsdann  auch  für 
ihre  Reproduktion  der  ganze  Komplez  erforderlich,  nicht  aber 
ein    einzelner   Teil    desselben    ausreichend    ist.     Ich  glaube 
indessen   nicht,    dafs   die  Thatsachen   sich  in   diesem  Sinne 
genügend  erklären  lassen.  Nur  die  dominierende  Stellung,  welche 
die  Klaviertöne  bezüglich  ihrer  Erkennbarkeit  für  mich  und 
einige  andere  einnehmen,  entspriQht  vielleicht  jener  Anschauung. 
Aber  die  besondere  Schwierigkeit,  welche  ich  bei  den  Tönen 
der  menschlichen  Stimme  finde,  iäfst  sich  danach  nicht  ver- 
stehen.  ZuilÜlige  Yerhältnisse  haben  es  mit  sich  gebracht,  dais 
ich  von  meinem  zwölften  Jahre  an  lange  Zeit  fast  unausgesetzt 
selir  viel  Gelegenheit  gehabt  habe,  Singstimmen  zu  accompag- 
nieren.    Nun  giebt  es  nichts,  was  so  geeignet  wäre,  das  Ton- 
erkeiinen  zu  üben,   als  das  Bet^Ioitcn,  weil  man  immer  auf  die 
Prinzipalstimmen  Acht   gel)on  und  ihre  Bewegung  verfolgen 
muis.   Gleichwohl  gehören  die  Gesangtöne  mir  noch  jetzt  zu 
den  am  schwersten  erkennbaren.   Mit  Geigern  zusammen  zu 
musizieren,  habe  ich  dagegen  erst  viel  später  angefangen,  und 
ick  kann  mit  Sickerheit  konstatieren,  dals  ich  die  Geigentöne 
erkannte,  als  ich  noch  keine  erhebliche  Einübung  auf  sie  be- 
flitzen  konnte.    Auch  kann  man  wohl  kaum  sagen,  dafs  die 
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Geigentöue  den  Klaviertöneu  besonders  ähnlich  wären.  ^  Die 
hiernach  schon  unwahrscheinlich  gewordene  Annahme  wird 
aber  ToUends  unhaltbar  gegenüber  den  Ersoheinnngen  der  Zu- 
sammenklänge. Einzehie  Singstimmen  hört  man  ja  unendlich 
viel  häufiger  als  mehrstimmigen  Gesang.  Findet  man  also  in 
diesen  und,  wie  es  scheint,  auch  in  andern  ähnlichen  Fällen  die 
Aooorde  leichter  erkennbar  aU  einsBelne  Töne,  so  kann  dies  ge- 
wifs  nicht  auf  Unterschiede  der  Übung  zurückgeführt  werden. 

Dagegen  legen  gerade  diese  Thatsachen  eine  andere  Auf. 
fassuDg  nahe.  Man  könnte  nämlich  wolil  geneigt  sein,  hier 
eine  Art  des  Zusammenhanges  p.sychischer  Effekte  anzunehmen, 
wie  wir  ihn  in  der  That  auf  andern  Gebieten  nicht  ganz  selten 
finden.  £s  handelt  sich  dabei  mn  die  wechselseitige  Unter- 
stützung verschiedener  Assoziationsvoigänge,  allgemein  formu- 
liert darom,  dafe  awar  der  Effekt  a  vorzugsweise  an  a  und 
der  Effekt  ß  vorzugsweise  an  b  geknüpft  ist,  gleichwohl  et 
allein  dtiroh  a  nicht  hervorgerufen  werden  kanUi  sondern  nur 
a  und  fi  zusammen  durch  a  und  b.  Beispiele  hierfELr  sind 
namentlich  bei  pathologischer  Behinderung  der  Assoziations- 
vorgänge bekannt.  So  kommt  es  vor,  dafs  jemand  die  Worte 
eines  Liedes  nicht  zu  sprechen,  sondern  nur  zu  singen  vermag.* 
Auch  der  von  Eiirenfkls^  angeführte  Fall,  dafa  jemand  sich 
bestimmte  Tonhöhen  nur  durch  die  Imagination  eines  bestimm- 
ten Mubikstückes  vorzustellen  vermochte,  würde  hierher  ge- 
hören, und  überhaupt  finden  sich  wohl  auch  innerhalb  normaler 
Verhältnisse  so  manche  ähnliche  Erscheinungen. 


*  Als  jedenfalls  nicht  zutreffend  kann  auch  die  Annahme  bezeichnet 
werden,  dafs  die  Erschwerung  des  Erkennens  auf  der  Beimischung  von 
Geräuschen  oder  unharmonischen  Obertönen  beruhe.  Beide  sind  bei 
den  schwer  erkennbaren  Klängen  oft  gar  nicht  vorhanden.  Eine  Bei- 
misohung  von  Oerftusclien  aber,  wenn  sie  nicht  sehr  starlc  ist,  behindert 
die  Erkennung  thats&ohlich  sehr  wenig.  Ich  habe,  seit  Jahren  auf  die 
Erkennbarkeit  Tersohiedener  Klinge  achtend,  in  dieser  Hinsieht  oft  die 
auffallendsten  Erfahrungen  gemacht  und  in  sehr  stark  mit  Geräuschen 
yermischten  Klängen,  z.  B.  dem  Schall  einer  Kreissäge  oder  eines 
knarrenden  Hemmschuhs,  sogleich  die  richtige  Tonhöhe  erkannt. 

'  Vgl.  über  Fälle  dieser  Art  Wallaschek,  Über  die  Bedeutung  der 
Aphasie  für  den  musikalischen  Ausdruck.  VierUljakrsschnft  für  Musik' 
Wissctuichaft,  VIT.,  1891,  S.  61. 

*  Über  Gestaltquali täten.  Vierte\jalirsschrtft  /ur  tcissenschafUtdie  IftHo- 
M^iWe  1890. 
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Wenn  von  ganzen  Accorden  jeder  einzelne  Ton  richtig 
benannt  wird,  jeder  fOr  eich  allein  aber  nicht  erkannt  werden 
kann,  so  hat  dies  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Analogie  mit 

solchen  Erscheinungen.  Man  könnte  dann  weiter  vermuten, 
dafs  bei  einzelnen  Klängen  ein  gewisser  Reichtum  an  Ober- 
tönen  diese  den  Accorden  ähnlicher  macht  und  die  Erkennung 
begünstigt,  dafs  dagegen  vorzugsweise  schwer  die  nahezu  oder 
ganz  obertonfreien  Klänge  erkannt  werden. 

Mir  scheint  in  der  That  dieser  Erklärungsversuch  noch  am 
meisten  Anspruch  auf  Beachtung  zu  liaben,  obwohl  sich  ohne 
Frage  auch  ihm  manche  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Erst- 
üch  sind  doch  auch  bei  Klaviertönen  die  Obertöne  relativ 
schwach.  Wenn  ich,  wie  es  der  Fall  ist,  einen  einzelnen  kurz 
angeschlagenen  Ton  durch  mehrere  geschlossene  Türen  hin- 
durch nur  ganz  schwach  Temehme  und  gleichwohl  über  die 
Höhe  keinen  Augenblick  im  Zweifel  bin,  so  erscheint  es  schwierig, 
da  an  eine  Mitwirkung  der  Obertöne  zu  denken;  ein  Heraus- 
hören derselben  ist  unter  solchen  Bedingungen  völlig  unmöglich. 
Auf  der  anderen  Seite  sind  auch  die  Töne  der  menschlichen 
Stimme  ja  keineswegs  f^ei  von  Obertönen,  im  Gegenteil  jeden- 
falls reicher  daran  als  Stimmgabel  töne.  Trotzdem  finde  ich  die 
Erkennung  der  ersteren  viel  schwieriger. 

Ob  hier  die  besondere  Natur  des  Stimmklangcs  und  die 
sich  einmischende  Erkennung  der  Vokale  eine  Rolle  spielt? 
Ich  hal)e  nicht  fin(ien  können,  dafs  es  für  die  Erkennbarkeit 
von  grol'sem  Eintlufs  ist,  auf  welchen  Vokal  ein  Ton  gesungen 
wird.  Auch  die  mit  geschlossenem  Munde  hervorgebrachten 
summenden  Töne,  welche  keinen  Yokalcharakter  haben,  sind 
ebenso  schwierig  oder  noch  schwieriger,  als  die  auf  einen  Vokal 
gesungenen  zu  erkennen.  Wenn  übrigens,  wie  die  Unter- 
suchungen Hermanns  ergeben,  zwischen  dem  charakteristischen 
Ton  des  U  und  dem  des  O  eine  nur  sehr  geringe  Differenz  be- 
steht (üc*— d',  Od*— e*),  so  ist  die  Sicherheit,  mit  der  die 
beiden  Vokale  unterschieden  werden,  und  zwar  von  allen 
Menschen,  im  HinbUck  auf  die  sonstigen  Leistungen  betr.  Er- 
kennung der  Tonhöhe  sicher  sehr  merkwürdig.' 

*  Versucht  num,  auf  «äderen  Sinnesgebieteii  analoge  Erscheinungen 
zu  finden  untl  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen.  <o  hiotet  sicli 
hierzu  in  f-rstor  Linie  (las  absolute  Augeninnf«!.  die  Krkriinung  be- 
stimmter, dem    Gedächtnisse    eingeprägter  abäoluteu   Gröisen.  Über 
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Die  Auffindung  einer  ganz  befriedigenden  nnd  sicher  begrfui- 
deten  Erldäning  der  mitgeteilten  Tatsachen  mnfs  icli  somit  der 

Zukunft  überlassen.  Eine  systematische  experimentelle  Behand- 
lung der  Frage  köiinto  wohl  am  ehesten  dazu  führen.  Mir  ist  es 
bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen,  zu  einer  solchen  zu  schreiten, 
da  ich  mich  nicht  in  den  Besitz  der  umfangreichen  Hilfsmittel 
habe  setzen  können,  die  zu  einer  systematisclien  Variining 
sowohl  der  Klangrarl>en  als  der  Tonhöhen  ert'orderlich  sind. 

Abgesehen  von  dem,  was  eine  solche  Erklärung  etwa  lehreix 
würde,  scheinen  mir  die  Eigenheiten  des  absoluten  Gehörs  in 
mancher  Hinsicht  interessant  zu  sein.  Dafs  von  zwei  Tönen, 
deren  Höhengleichheit  unmittelbar  erkannt  wird,  der  eine  be- 
züglich seiner  absoluten  Höhe  sicher  beurteilt  wird,  der  andere 
aber  nicht:  dies  kann  als  ein  gewisser  Mangel  von  Logik  im 
psychischen  Geschehn  bezeichnet  werden.  In  der  That  hat  die 
Erscheinung  wohl  manche  Analogie  mit  denjenigen,  die  Flbischl^ 
zu  dem  Ausspruche  veranlaüirtien,  „dais  die  Gesetze  der  Logik, 
insbesondere  der  Satz  des  Widerspruchs  nur  Gtdtigkeit  haben 
für  Gedanken  und  Vorstellungen,  nicht  aber  ftlr  unmittelbare 
Empfindungen",  ein  Satz,  dessen  Formulierung  zwar  wohl  disku- 
tierbar ist,  der  aber  ohne  Zweifel  eine  Anzahl  theoretisch  sehr 
wichtiger  Thatsachen  zum  Ausdruck  zu  bringen  wünscht  Die 
Bedeutung  derselben  liegt,  wie  mir  scheint,  darin,  dals  sie  ein 

f-iiiige  Thatsachen  rlcsscUxMi  habo  ic.li  von  dom  hior  gogpbpnen  Gesichts- 
punkte aus  an  anden^-  Stelle  berichtot.  Im  Ansrlilufs  an  dio  bpsprocliene 
VeimutuDg  einer  Begüustiguug  des  Erkennens  durch  das  Zusuninien- 
wirkoi  yieler  Elmnente  konnte  man  fragen,  ob  s.  B.  die  OrOlbe  ganser 
Krtise  genauer  erkannt  wird  als  der  Abstand  eines  einzelnen  Ponkt- 
paares.  leh  habe  hierttber  Versuche  in  der  Weise  angestellt,  daib  ioh 
mir  eine  Anzahl  von  Punktpaaren  herstellte,  welche  teils  49,5  teils 
50,5  mm  Abstand  hatten,  ebenso  eine  Anzahl  von  Kreisen  von  teils  4f,5, 
teils  50.5  mm  Durchmesser.  Es  wurde  dann  in  zufälligem  Wechsel  eines 
der  Punktpaare  herau-sgegritlfn  und  seine  Grölse  beurteilt.  Die  Versuche 
erstreckten  sich  über  viele  Tage,  da  bei  jedem  Versuch  der  Eintiuls  <les 
vorigen  möglichst  verschwunden  sein  sollte,  also  täglich  nur  eine  mäl'sige 
Zahl  von  Versuchen  angestellt  werden  konnte.  Analog  wurde  bei  den 
Kreisen  verfahren.  Die  noch  nicht  gans  abgeschlossenen  Versuche 
haben  aber  schon  herausgestellt,  da&  die  prozentische  Ziüil  der  richtigen 
Urteile  bei  Punktpaaren  und  bei  gansen  Kreisen  jedenfalls  eine  erheb» 
liehe  Differenz  nicht  zeigt. 

*  V.  Flkischi.,  Physiologisch-optische  Notizen,  Wiener SiUungsberichU 
Maik.-phy8.  CL,  Bd.  80.  18Ö2. 
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Lieht  darauf  werfen,  mit  welcher  Unmittelbarkeit  and  Zwangs- 

mäfsigkeit  nicht  selten  Urteile  sich  an  physiologische  Vorgänge 
von  derselben  Art  knüpfen,  die  wir  sonst  nur  Empfindungen  im 
strengsten  Sinne  dos  Wortes  bewirken  sehen.  Doch  würde  die 
genauere  Verfolgung  dieses  Gesichtspunktes  zu  sehr  aufserhalb 
des  Bahmens  der  gegenwärtigen  Mitteilung  fallen  und  mag 
daher  einer  spätem  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben. 
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Die  zweiten  PuBKiNJESchen  Bilder 

im  schematiöchen  und  im  wirklichen  Auge. 

Von 

Professor  LuDwia  Matthibssen 
in  Boetock. 

Nach  dem  Vorgänge  von.  H.  v.  Helmholtz  und  seinen 
ScliQlem  werden  die  FüRKiNJESolien  Spiegelbilder  bekanntlich 
benutzt,  um  die  Erttmmnng  der  Linsenflächen  im  lebenden 
Ange  za  messen.  Es  wird  die  Brennweite  des  dioptrisoh- 
katoptrischen  Systems  mit  Hülfe  leuchtender  Objekte  bestimmt 
und  die  ErOmmung  der  leteten  und  spiegelnden  Fläche  aus 
der  Brennweite  und  den  dioptrisohen  Elementen  des  voran- 
gehenden brechenden  Systems  berechnet.  Da  das  vor  der 
vorderen  Liusenfläche  gelegene  Kammerwasser  ein  isotropes 
Medium  ist,  so  hat  diese  Bestimmungsmethode  keine  beson- 
deren Schwierigkeiten  für  diese  LinsenÜäche.  Ebenso  einfach 
ist  dieselbe  bezüglich  der  hinteren  Linsenfläche,  wenn  man  die 
Linse  als  ein  homogenes,  isotropes  Medium  voraussetzt  mit 
einem  gewissen  Totalindex,  welcher  auf  Grund  ophthal- 
mometrisoher  Messungen  von  H.  v.  Helmboliz  in  seinem 
neueren  schematischen  Auge  gleich  1,4371  angenommen  ist. 
Abweichend  davon  müssen  sich  die  Verhältnisse  beaüglich  des 
zweiten  Pvrkin JBschen  Büdes  gestalten,  wenn  man  von  der  natür- 
lichen, geschichteten,  anisotropen  Linse  mit  einem  von  Schicht 
zu  Schicht  variabelen  Brechungsindez  ausgeht.  Denn  hier 
findet  das  vorangehende  brechende  System  seinen  Abschluis 
erst  in  der  letzten  Schicht,  der  hinteren  und  äulsersten 
Kortikalschioht  unmittelbar  vor  der  hinteren  spiegelnden  Fläche; 
da  ihr  Breohungsindez  bei  allen  Wirbeltieraugen  im  Mittel 
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nur  1,3860'  betr&gt  gegen  den  Toialindex  1,4371  der  mensohr 
liohen  Linse,  so  ist  von*  vorneherein  klar,  dafs  das  voran- 
gehende System  einen  weit  grölseren .  Breohwert  beeitst,  als 

man  bisher  bei  Benutzung  des  Totalindex  anzunehmen  geneigt 
war.  Es  dürfte  somit  für  weitere  Messungen  obiger  Art  von 
Interesse  sein,  zu  untersuchen,  ob  und  wie  weit  dadurch  die 
Kardinalpunkte  des  dioptrisch-katoptrischen  Systems  einer  Ver- 
änderung unterliegen.  Es  mögen  also  unter  gleicken  Voraus- 
setzungen die  in  Betracht  zu  ziehenden  Gröisen  am  mensch- 
lichen Auge  und  zum  Vergleiche  auch  am  Pferdeauge  f&r  beide 
Fälle  bereclmet  werden.  Wir  gehen  dabei  von  bereits  bekannten, 
auf  zahlreichen  Messungen  beruhenden  Daten  aus,'  welche  sich 
auf  das  für  die  Feme  accommodierte  Auge  beziehen. 


Das  menschliche  Auge. 


OeoimtriMlie  md  physUullMlie  KonftMitMi 

«■UM 

nMi 

Krümmungsradius  der  vorderen  Hornhautfläche  «S'i 

ri 

7,829 

„               „         „  LinsenÜäche 

»•» 

10,0 

„                „    hinteren  „ 

r» 

6,0 

^1 

3,6 

+ 

6,2 

ät  +  d. 

7,« 

8,6 

Breehimgsiiidex  des  destillierten  Wassers  bei  15*  U. 

1,8881 

„             der  Aussigen  Augenmedien    .    .  . 

1,3350 

ff              „    ftufsersten  Kortikalschicht  .  . 

1,3830 

„      des  Kemcmtnims  (Mittel  aus  14  Linsen 

Nm 

],4107 

A.  Das  dioptrisch-katoptrische  System 
mit  homogener  Linse. 

a.  Das  Hornhautsystem.   Ans  den  gemessenen  Daten 

=  7,829,       JVi  =  ^  »3350  = 

'  L.  MArrHiEssEK,  Die  neueren  Fortschritte  in  unserer  Kenntnis  von 
dem  optischen  Bau  des  Auges  der  Wirbeltiere;  in  Beiträge  swr  Psychologie 
imd  liyiiohgU  der  Sumeeorgane,  Festschrift  zur  Feier  des  70.  Oeborts- 
tages  von  H.  r.  Hblmboltz.  Leipsig  1891.  S.  71. 

*  L.  MATTBisasiir,  Beitrftge  zur  Dioptrik  der  KrystellUnse.  Erste 
Folge  §  9  und  §10  in:  Berlin-Everehueche  Zeittchr*  f,  vergkiA»  Ängmh 
heOk.  V.  1887. 

*  Ii.  ICattbibssbit,  Die  neueren  Fortschritte  etc.  1.  e.  S.  67. 
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wir  die  Brenmweiten 


I 


fi^  —  23,3700,  =  31,1990. 

b.  Das  Liusensystem.     Die  gemessenen  Konstanten 

sind 

r,  =  10,0,      r,=s6,0,      &i  =  l,6,      6,  =  2,0,      4^  =  3,6. 
Das  Inkiement  des  Lmsenindez  ist 

Daraus  findet  man  mit  Hülfe  der  dioptrischen  Integrale*  den 
absoluten  Totaliudex  der  Linse 

N=  1,3830  |l  4-  2^  -I-  V3    ^'^l'^  =  1,3830  .  1,0401  =  1,4384. 

H*  y.  Hbliihoisz  nahm  in  seinem  neueren.  solLematiacIien 
Aage  den  Totalindex  gleich  1,4371  an.   TTm  zu  diesem  etwas 
kleineren  Werte  eu  gelangen,  genügt  die  Erhöhung  des  Wertes 
=  1,3830  auf  den  allgemeinen  Mittelwert  1,3860. 

Es  ist  nun  der  relative  Index  der  vorderen  Linsenfläche 


und  die  Brennweiten  derselben 

/;  =  — 129,1990,       9,  =  139,1990. 

c.  Das  vor  der  Hinterflftche  der  Linse  liegende 
brechende  System.   Bezeichnen  wir  die  Brennweiten  dieses 

brechenden  Systems  mit     und  (p\  so  finden  wir 

f  =  .  ,  -  - 19,266.         9'  =  r^-^-Ji-J  =  27,ß9I, 


^  L.  MAnHiusnr,  Die  neueren  Fortschritte  eto.  L  e.  S.  9S. 
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Die  ztcdieH  Purld^jegchen  Bilder  tm  tihemaHaehe»  u.  im  wirklichen  Auge,  2d3 
und  die  Hauptpimktsdistanzen 

5, = =  r^^d- = - ^»^3^^» 

/«  —  9l  "T  »1 

ITß        a,  =  -j^^^^4-  =  3,1959. 

Das  luterstitium  ist  demgemärs 

if«     =«  =  dj  +  «1  —  «,  =  —  0,1324. 

Der  zweite  Hauptpunkt  11^  liegt  also  vor  dem  ersten 
Hte  Für  ein  dreiflächiges  dioptrisoh-katoptrisohee  System  gelten 
nmk  Formeln,  welche  am  Schlüsse  der  Abhandlung  abgeleitet 
werden  soUen»  nämlich 


worin  H  den  Hauptpunkt,  den  Hauptbrennpunkt  bedeutet. 
Hierin  ist  zu  setzen  r,  negativ  und 

2),  =  J3ß     =  a,  4-     =  6,7959,  —  D,  =  20,901, 

r,  —  y  4-  Dj,  =  —  26,901. 

Daraus  ergeben  sich  dio  Brennweite  und  die  vordere  Haupt- 
ponktsdistanz  des  dioptrisch-katoptrischen  Systems 

—  2,8455,       «i'  =  —  6,7976. 

Die  örter  der  Kardinalpunkte  sind  demgemäfs 

8^  H==  6,7976, 
=  3,9521, 
5,  K=  1,1066. 
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Der  Brennpunkt  F  liegt  in  der  jNIitte  zwischen  dem  Haupt- 
punkt H  und  dem  Knotenpunkte  K.  Der  Brennpunkt  liegt 
0,3521  mm  hinter  der  vorderen  Linsenfläche,  der  Haaptpankt 
0,4024  mm  vor  dem  Scheitel  der  hinteren  Linsenflache. 

B.  Das  dioptrisoh-katoptrisohe  System 
mit  geschichteter  Linse. 

a.  Das  Hornhautsystem.  Die  Brennweiten  sind  wie 
vorhin 

^1  =  —  23^700,  =  31,1990. 

b.  Das  Linsensystem.    Wir  berechnen  zunächst 

a.  Die  Kernlinse  oder  die  Linse  bei  Immersion  in 
Kortikalsubstanz. 

Die  Elemente  sind  wieder 

r,  =  10,0,      r,  =  6A      \  =  h%      ^==2,0,      C  =  0,0200. 

Mit  Anwendung  der  dioptrischen  Integrale  findet  man  bei 
Zugrundelegung  der  für  die  Linsen  aller  Wirbeltiere  gültigen 
Indicialkurve 

«  =  jBTj  (l  +  C  ^^=^1  (Parabel) 
die  Brennweiten 

_  f=r  y  =  94,3406, 

nnd  die  Haaptpunktsdistanzen  von  den  LinsenflAohen 

Bt     =  «„1  =  — 1,9041,     i/,  5,  =      =  1,6589,     e  =  0»0370. 

ß.  Die  Kombination  der  Kernlinse  mit  dem  Kam- 
merwasser.    Der   relative   Index   der   Kortikalsubstanz  ist 
=  1,3830:  1,3350  =  1,03595.  Die  dioptrischen  Elemente  sind 

/;'=  —  278,164,       <r ,  -=  288,164,       —  /;  =    =  94,3406, 

D  =  iS,     =  —      =s  1,9041. 

Darans  ergeben  sich  die  Brennweiten  und  Hanptpunktsdistansen 
— 68,9493,    y=:  71,4281,    «,„  =  —  1,3916,    a,„  =  0,4720. 
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Beseiohnet  man  die  neuen  Hauptpunkte  mit        jE^,|,  so  ist 
nunmehr 

=  «1«  =  — 1.3916,       JT„i  S,  =      +  o,,,  =  2,1309. 

0.  Dae  vorangeliende  brechende  System  8^  8y  Die 
dioptrisohen  Elemente  sind 

— 28,3700,       =31,1990,   ^,=  —  68,9493,       =  71,4281, 
D  =  i^i       =  (i^  -f  1,3916  =  4,9916. 

Bezeichnen    wir    die    Brennweiten    des  vorangehenden 
brechenden  Systems  wieder  mit  f  und  9',  so  findet  man 

f  =  — 16,9336,       9'  =  23,4191, 
Ha8,^a,^  —  \  ,2259,       flß  //„j  =    =  3,7468, 
fi;,jöp  =  *  =  (ij+<i,  -{-«1  —  o,  —  Ol,!  —      =  0,0964. 

In  dem  wirklichen  Auge  liegt  also  der  zweite  Hauptpunkt 
hinter  dem  ersten  und  die  Brennweiten  des  vorangehenden 
brechenden  Systems  sind  beträchtlich  kleiner,  als  wie  zuvor. 
Für  dies  dioptrisoh-katoptrisohe  System  gelten  nun  die 
Formeln 

Hierin  ist  nach  dem  Vorhergehenden  su  substituieren 
negathr  und 

J3p     =  i),  =     4-  «.n  +  «•»•  =  6,8777, 
=  D,  =  «1,1  +  «f  »t  =  2,1309, 
8^  ir„i  =  i)  =    —      =  4,9916,       y'  —  D,  =  17.5414, 

r,  —    +  D,  =r  -  23,6414. 

Baraus  ergiebt  sich  nun 

ÜF=f=^  —  2,böl0,       H8^^a^'=^  -6,9000. 
Die  Orter  der  Kardinaipuukte  sind  demgemäDs 
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S,  //=  6,9000, 
=  4,0190, 

Vergleichen  wir  diese  Werte  mit  den  in  A.  för  das  sehe- 
matische  Ange  gefundenen,  so  ergeben  sie  das  Besultat,  da& 
durch  die  Annahme  einer  gesohichteten  Linse  die  Kardinal- 
pnnkte  nnr  ganz  unbeträchtlich  nach  hinten  verschoben  werden 
ond  dafe  die  Brennweite  ebenfalls  unmerklich  vergröisert  wird. 
Der  Brennpunkt  liegt  0,4190  mm  hinter  der  vorderen  Linsen- 
flache  und  der  Hauptpunkt  H  des  Spiegels  0,3000  mm  vor  der 
hinteren  Liiiseufläclie. 

Ahnliche  Verhältnisse  gehen  für  die  Orter  der  Kardinal- 
pimkte  des  ganzen  Auges, ^  nui'  mit  dem  Unterschiede,  dais  hier 
dieselben  ein  wenig  nach  vorne  gerückt  worden. 

Das  Pferdeauge. 

Dieses  Ange  ist  bereits  früher  von  BxBLIN,^  KOSQHKL,' 
KuNeBRRO^  and  Verfasser^  in  Bezog  anf  seine  geometrischen  nnd 
physikalischen  Konstanten  gemessen  worden.  Wir  gehen  ans 
von  folgenden  Daten,  welche  sich  ebenfalls  auf  das  ffSa  die 
Feme  accommodierte  Ange  beziehen. 


Oeometriieho  ud  pliTtikaUaehe  KoMtanten 

mm 

Krilmmungsradius  der  vorderen  HornhautÜäche  S. 

19,76 

n             n        n  Lmsoiiflftche 

U 

21,0 

a             „    hinteren  j, 

»•3 

13,0 

dt 

di  +  6i 

5^ 

10,0 

18,5 

d. 

13,0 

Brechimgsindex  der  flüssigen  Angenmedien  . 

•  • 

1,3350 

„               „    äufserston  Kortikalschicht 

^\ 

1,3830 

1,4468 

*  L.  Matthiesskn,  Beiträge  zurDioptrik  der  Kry  stall  linse  I.e.  §9  in  find. 
'  Bkrlik,  Zdtschr.  f.  vergleich.  Äugenheiik.  L  S.  17.  1882. 

*  KosciiKr..  Ibid.  II.  S.  7G. 

*  IvLixr.BKRo,  Beiträge  zur  Diopirik  der  Augen  einiger  Haustiere.  Progr. 
Güstrow.  I.  Iöb8.  II.  1889.  in.  1892. 

*  L.  Mattbiesbex,  Pf  lüg  er  8  Arch.  f.  d.  ge*.  PhgsUjL  XTX«  S.  645. 
1879.  —  Zeiitthr»  f.  vergleich.  AugenheOk,  V.  1887. 
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A.  Das  dioptrisoh-katoptrisohe  System 
mit  Homogener  Linse. 

a.  Das  Hornliautäystem.    Aus  deu  gümoääeiitin  Daten 

=  19,75,  =  1,3350  = 

findet  man  die  Brennweiten 

/;  =  —  59,00,  =  78,76. 

b.  Das  Linsensystem.  Die  gemessenen  Konstanten  sind 
r,  =  21,0,  r8  =  13,0,  ^  =  4,5,  5,  =  8,5,  d^  =  13fi. 
Das  luki'emeut  des  Iudex  der  Lin^e  ist 


1,4458-1,3830  _ 
1,3830 


Kit  Hülfe  der  dioptrischen  Integrale  findet  man  daraus  den 
absoluten  Totalindex  der  Linse 

JV=  1,3830  (l  -f  2{;  -f  V«C*  ^^^^')  =  1,5100. 

Die  Breunweiten  der  vorderen  Linäentiüclie  ergeben  sich  aus 
dem  Krümmungsradius  und  ibjrem  relativen  Index  =  1,1300, 
nänüicli 

fi  =  —  161,538,       9»,  =  182,538. 

0.  Das  vor  der  Hiuterfläclie  der  Linse  gelegene 
breohende  System.  Bezeichnen  wir  seine  Brennweiten  wie 
frflber  mit  f  und  y',  so  erhalten  wir 

/*  =  —  40,593,       9* «  61,225 

uid  die  Hauptpunktsdistanzen 

5i » «1  ^  — 1,382,  ^ rrra,  =  4,276, 
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Der  zweite  Hftuptpunkt  liegt  also  vor  dem  ersten.  Für 
das  dioptTisoh-katoptrisohe  System  mit  homogener  Linse  sind 
Brennweite  imd  Hauptpnnktsdistana 


\  ifi  —  «i)  Vs  —  ?!  r  "i)  —  Ii  nf 

Hierin  ist  zu  setzen      negativ  und 

D,  =  ifp    =  «j  -i-  rfg  =  17,276,  —  D,  =  43,949, 

r,  —    +  D,  =  — 56,949. 

Daraas  ergiebt  sich  die  Brennweite  and  vordere  Hauptpunkts- 
distans  des  dioptrisok-katoptrisdien  Systems 

—  6,4545,  «  —  17,a40. 

Die  örter  der  Kardinalponkte  sind  demgemäfs 

5,  H=  17,340, 
5'^i''=  10,885, 
8^K=-  4,430. 

Der  Brennpunkt  F  liegt  5,385  mm  hinter  der  vorderen  Lmseu- 
Üäche,  der  Hauptpunkt  H  l,lüOnnu  vor  der  hinteren  Linsen- 
üäche. 

B.  Das  dioptrisch-katoptrische  System 
mit  gescliiciiteter  Linse. 

a.  Das  HornHantsystem.  Die  Brennweiten  sind  wie 
vorhin 

a=  —  59,00,       y>,  =  78,75. 

b.  Das  Linsensystem«   Wir  berechnen  zanächst 

a.  Die  Kernlinse  oder  die  Linse  bei  Immersion 
in  Sortikalsnbstana.   Die  Elemente  sind  wiedernm 

r,«21,0,      r,=  13,0,      6i  =  4,5,      6^  =  8,5,     C  =  0,0454. 
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Mit  Anwendung  der  dioptrischen  Integrale  findet  man  die 
Brennweiten 

—  /-^y^  90,472 

and  die  Hauptpunktsdistanzen  von  den  Linsenflächen 

ü,  ^  =      =  —  6,136,       ü;     =  «,,1  =  6,626,       s  =  0,238. 

ß.  Die  Kombination  der  Kernlinse  mit  dem 
EammerwasBser.  Der  relative  Index  der  Kortikalsnbstanz 
ist  II,  =  1,03595  und  die  dioptrischen  Elemente  dieser  Kombi- 
nation 

/;  =  —  584,06,       91  =r  605,06,       ^f^  =  ^^  =  90,472, 
D  =  iS;     =  —  «1,1  =  6,136. 

Darans  ergeben  sich  die  Brennweiten  und  Hanptpnnkts- 
distansen 

/=  —  76,649,      y  =  79,404,      «j,,  =  —  5,198,     a„,  =  0,805. 

Bezeichnet  man  die  neuen  Hauptpunkte  mit  H^^^^ 
nunmehr 

■^^11  ^1  =  «1«  =  —     98|  =  «in  +  «ift  =  7,431. 

c.  Das  vorangehende  brechende  System     S^.  Die 
dioptrischen  Elemente  desselben  sind 

=  —  59,00,  =  78,75,      A  =  —  76,649,       9»,  =  79,404, 

D  =  S^  i£i,i  =    4-  0,198  =  10,698. 

Beeeichnen  wir  die  Brennweiten  wieder  mit  f  und  so 
findet  man 

f  ==  —  31,252,  43,214, 
i^.     =  «1  =  —  4,362,        H^Mt,^  =  at  =  5,870, 
//a  ifß  =  #  =  fl?i  -f-     "f"  «1  —  «t  —  «gji  —  fhn  ~  0,836. 

In  dem  wirklichen  Auge  liegt  also  auch  hier  der  zweite 
Hanpt ])uiikt  hinter  dorn  ersten.  Für  das  dioptrisch-katoptrische 
System  ist  wie  früher 

ZtHtehrift  Ar  VeythOo^t  m.  19 
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f        'A  u  r  <p' 

«i' = -  [fi  +  U  f.  j^jjj^lt^rri)jz:j^]- 

Hierin  ist  nach  dem  Yorliergehenden  zu  seteen  negatiT 

und 

=  i/jj  /Sj  =  ag  4-  «„1  4-  a,„  =  13,302, 

A  =  -^^»i     =  «tu  4-  «1«  =  7,431, 
D  =  iS;  iTj,!  =    —  «irt  =  10,698, 
— 2),  =  29,912,       r,  —  y'  +  D,  =  —  42,912. 
Daraus  ergiebt  dcH 

H  F=^f=  —  6,839,        /i,  5^  =  18,261. 
Die  Örter  der  Kardinalpunkte  sind  demgemäXs 

.S',  //=  18,261, 
iS,  F=l],422, 
8^K^  4,583. 

Yargleiclien  wir  diese  Werte  mit  den  in  A.  gefundenen,  so 
ergeben  sie  das  Besnltat,  dals  dnrch  die  Annahme  der  natfir* 

liehen,  gesohicliteten  Linse  die  Kardinalpunkte  des  dioptrisch- 
katoptrisclien  Systems  ebenso  vvio  bei  dem  meuschliclien  Auge 
ein  wenig  nach  hinten  gerückt  werden,  und  dafs  die  Brenn- 
weite vergröfsert  wird.  Der  Brennpunkt  F  liep^t  5.922  mm 
hinter  der  Vorderfläche  und  der  Hauptpunkt  H  0,239  mm  vor 
der  Hinterfläche  der  Linse.  Ahnlioke  Verschiebungen  gelten 
auch  für  die  Kardinalpunkte  des  ganzen  Auges;  diese  weiden 
aber  wie  bei  dem  menschlichen  Auge  s&mtlich  ein  wenig  gegen 
die  Hornhaut  gerilokt,* 


^  Beiträge  zur  Dioptrik  der  Krystalllinse  1.  c.  §  13  und  $  15  in  fine. 
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Die  Berechnang  der  Kardinalpunkte  eines  dioptrisoh» 

katoptrischen  Systems. 

H.  T.  Hblmholtz  hat  zuerst  eine  Ableitung  des  Ansdracks 
foT  die  Brennweite  gegeben.*  Man  leitet  die  beiden  Formeln 
am  einfachsten  ab  anf  Grand  der  folgenden  drei  Theoreme. 

I.  Theorem.  Das  System  hat  nnr  einen  Hauptpimki 
Ri  welcher  das  Bild  von  der  spiegelnden  Fläche  ist: 


Hg,  L 


Es  seien  JEU  J9p  (Fig.  1)  die  Hauptpunkte  des  yorangehenden 
brechenden  Systems,  8^  die  erste,  8a  die  spiegelnde  FlAohe. 
Konstroiert  man  awei  symmetrisch  zur  Aze  gelegene  Strahlen 
▼on  89  nach  JE  nnd  J,  so  treten  sie  anch  s3naametriBch  nach 
Yome  ans  in  and      L^y  als  wenn  sie  aas  demselben 

Punkte  H  kämen.  H  ist  also  das  Bild  von  Sa.  Umgekehrt 
tritt  der  gegen  //  gerichtete  Strahl  H  nacli  der  Reflexion 
in  S„  so  aus  dem  Systeme  nach  vorne  in  Jj  wieder  aus,  als 
wenn  er  von  J[I  käme.  Dies  ist  aber  charakteristisch  für  die 
Hauptpunkte. 

2.  Theorem.  Das  System  hat  nur  einen  Knotenpunkt  JT, 
welcher  das  Bild  des  Centrums  C  der  spiegeindeu  Fläche  ist. 


B 

Fig,  2. 

*  AvBBBT,  Fhyriologisohe  Optik;  hi:  JBcmäbii^  der  gea,  ÄugmiheiOt. 
von  Obabfs  und  Saimuch.  Bd.  II.  S.  488. 
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Konstruiert  man  einen  Centrais trahl  C  B  (Fig.  2),  so  tritt 
er  in  nach  vorne  aus,  als  wenn  er  aus  K  käme;  K  ist 

also  das  Bild  von  C.  Es  hat  aber  K  die  bekannte  Eigenschaft 
der  Knotenpimkte,  welche  Punkte  parallelen  oder  gleichen 
Durchganges  sind,  denn  ein  gegen  K  gerichteter  Strahl  K 
geht  Yon  B  nach  (7,  wird  darauf  TOn  der  Fläche  iSL  wieder 
nach  C  reflektiert  und  tritt  wieder  anf  demselben  Wege  ans 
dem  Systeme  nach  vorne  aus. 

3.  Theorem.  Das  System  hat  nur  einen  Brennpunkt, 
welcher  zwischen  //  und  K  in  der  Mitte  liegt. 

Für  jedes  System  ist  nämlich  ^  =  —  nf.  Sind  a  Flächen 
vorhanden,  von  denen  die  letzte  spiegelt,  so  repräsentiert  das 
dioptrisch-katoptnsche  System  ein  solches  von  2a — 1  Flächen, 
worin 

Dabei  ist  fOr  die  spiegelnde  Fläche  »•  =  —  1  nnd  femer 


Folglich  ist  (f  —  f,  d.  h.  die  Brennweiten  sind  nach  Gröfse 
und  Lage  gegen  den  Hauptpunkt  dieselben.  Da  nun  immer 
die  Hauptpunkte  und  die  Knotenpunkte  symmetrisch  zu  den 
Brennpunkten  liegen,  so  liegt  hier  der  Brennpunkt  in  der 
Mitte  von  beiden,  also  ganz  so  wie  bei  einem  sphänsohen 
Spiegel  vom  Badius  so  dafs  man  hat  f  =  Vt  Qo,  Demnach 
ist  Q^=sHK  das  Bild  von  8a  C=^ra,  welches  sich  auf  folgende 
Art  leicht  berechnen  lälst. 

Sind  bezüglich  der  Hauptpunkte  IL  des  vorangehenden 
brechenden  Systems  j:q  und  die  Abscissen  zweier  konjugierter 
Punkte  II  und  Sa,  Iq  und  ^,  die  Abscissen  zweier  anderer  kon- 
jugierten Punkte  K  und  C  bezüglich  H  und  S^,  so  ist  be- 
kanntlich 


fi'—i^  I  f'  —  ^x  _  , 


Daraus  folgt 
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h       —  y'  4-  ^1    (sp'  —  ^i)  (<i  —    4-  a^i)* 

Nun  ist     =  Ta,  ^0  =  Qa.  ^1  =  *1so 

V«  r„  r 


(1) 

Es  ist  noch  die  vordere  Hauptpunktsdistanz  H  S^=  oder 
der  Ort  des  Bildes  von  Sa  zu  suchen.  Sind  also  wieder  x^^ 
und  j\  die  Abscissen  beider  Punkte  bezüglich  Ha  und  und 
die  Hauptpunktsdistanz  des  brechenden  Systems,  also  S^  =  a^j 
so  ist 


und  weiter 
folglich 


er. 


Ist  das  System  ein  dreiflächiges  5',  5^,  wie  im  schematischen 
Auge,  80  ist 

/2  —  Vi  "T-  «1  /«  —  Vi  -r  «I 


/i  —  9i  4- 


/«  —  SPi  +  * 


Für  diesen  Fall  erhält  man  also 


(2)  <  =  + 


^2    ^. 


—  ^/g)  (/; 


Folgt  auf  die  erste  Fläche  ein  zusammengesetztes  System 
mit  den  Hauptpunktsdistanzen  I)  und  von  der  ersten  und 
der  letzten  spiegelnden  Fläche,  so  wird  sein 


(3)  „.'  =  -(/•. 


— 
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Für  konsekutive  Systeme  höherer  Ordnung  mit  lauter 
sphärischen  Flächen  bedient  man  sich  zur  Berechnung  am  ein- 
fachsten der  Kottenbruch-Determiuanten,  und  zwar  entweder 
nacli  der  Methode  von  Brockmann  ^  oder  mittelst  Berechnimg 
des  Yorangehenden  brechenden  Systems. 

Ist  a  —  1  die  Anzahl  der  sphänscben  Flächen  des  voran- 
gehenden Systems  und  die  Determinante  der  sekundären  Fokal- 
interstitien 


(fa  —  s 


80  ist      =  /»+ 1  —  SP«  4-  imd 


—  » 


Wir  fanden  früher 


Nun  ist 


nnd 


Man  kann  demnach  die  Brennweite  auch  darstellen  in  der 
Gleichung 


X 


Die  vordere  Hauptpunktsdistanz  des  vorangehenden  brechenden 
Systems  ist 


'  Bbooimakk,  Inaag.-Diss.  Bostock  1887.  Mau  vergl.  auch  Schlö' 
mileh»  ZeitBchr.  f,  MaA,  u.  J%«.  XXXIL  (1887). 
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und  die  vordere  Hauptpunktsdistauz  des  dioptxisch-katoptrischen 
Systems 

Gemäüs  emer  Eigenschaft  der  Kettenbrücke  ist  nun 


I  y  —  »i  


mithin  wird 


(5) 


oder  in  Determinaiiteulorui 


^3 

~fi 


(^a-i-ir«) 


Ist  a  =  2  (erste  PüRKiNJEsche  Bilder),  so  erhält  man  aus 
(4)  und  (5) 


'      (.T   1/-.  ^  \  i.r  ZLi 


Ist  a  s=  3  (zweite  PosKnrJBsche  Bilder),  so  ergiebt  sich  ans 
(4)  und  (5) 

Vs  '•3  /i  fi 


{(J,  —  V«  r,)    4-  /.  y.)      4-  Vi  r,)    -f-  /,  y.}' 
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Die  Gleidrangen  (4)  und  (5)  enthalteii  die  allgemeuiste 
Lösnxig  fOr  die  Beredmung  der  Eftrdinalpnnkte  eines  beliebigea 
dioptriaeh-katoptiriflohen  Systems  unter  den  bekannten  0aü8S- 
sclien  Besobrttnktmgen.  Kommen  in  diesen  Systemen  anisotrope 

►Systeme  gleicher  Art  vor,  wie  z.  B.  die  Linse  im  Auge,  so 
bedarf  es,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  der  Einlühruug  der 
dioptrischen  Integrale. 
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William  Ja.vjej».  The  principles  of  Psychology.  London,  Macmillan  &  Co., 
New  York,  Tlolt  &  Co.  Vol.  1,  VII  und  089  S.,  Vol.  2,  VI  vind  704  S. 
Das  voriiegeude  Werk  enthält  28  teils  gröi'äore,  teils  kleinere 
Kapitel,  von  denen  mancbe  ein  mebr  oder  weniger  veribiderter  AMmek 
▼on  Abhandlungen  sind,  die  früher  in  Zeitschriften  erschienen  waren. 
Der  Autor  ersählt:  das  Buch,  dessen  »n&ergewOhnliohe  LSnge  er  selbst 
bedsure,  sei  wesentlich  im  Zusammenhang  mit  seinen  üniverslt&tsvor- 
lesangen  entstanden.  Jene  saceessive  Veröffentlichung  einzelner  Stfioke 
aber  sei  die  Folge  seiner  langsamen  Entstehung  gewesen.  Ohne  diese 
Bemerkung  der  Vorrede  hätte  der  Leser  leicht  auf  die  Vermutung  kommen 
können,  dafs  von  Anfang  nicht  eine  Behandlung  der  gesamten  Psycho- 
logie im  Plane  des  Autors  gelegen,  und  er  vielmehr  eine  Reihe  mehr 
oder  weniger  unabhängig  voneinander  (>ntstandener  Aufsät/.e  nachträg- 
lichgesammelt, ergänzt  und  zu  einem,  ziemlich  alle  Fragen  des  Gebietes 
ttm&ssenden  Ganzen  redigiert  habe. 

J.'s  Werk  macht  nftmlich  in  mehrfacher  Beziehung  den  Eindruck^ 
als  ob  es  nicht  aus  Einem  Gusse  seL  Vor  allem  ist  kein  völlig  syste> 
matischer  Aufbau  weder  nach  einem  mehr  didaktischen  noch  nach  einem 
streng  wissenschaftlichen  Plane  darin  erkennbar.  Die  Folge  der  Materien 
in  den  Kapiteln  (und  die  Kapiteleinteilung  ist  die  einzige,  die  äufserlich 
zu  Tage  tritt)  erscheint  als  eine  ziemlich  lockere.  Ja,  sie  verblüflft  nicht 
blofs  den  Leser,  sondern  bringt  auch  den  Autor  selbst  zuweilen  sichtlich 
in  Verlegenheit.  Einheitlich  ist  das  Werk  sodann  auch  in  dem  Sinne 
nicht,  dals  die  verschiedenen  Fragen  der  Psychologie  nicht  durchgängig 
eine  ihrer  Wichtigkeit  und  den\  heutigen  Stand  der  Forschung  ent- 
sprechende und  gleichmäfsig  ausführliche  Berücksichtigung  finden.  (Und 
damit  meine  ich  nicht  blofs,  was  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede 
SQgesteht,  dafs  dem  Gebiete  der  GefQhle  (Lust  und  Schmers)  keine 
irgendwie  eingehendere  Behandlung  zu  teil  wird.)  Endlich  UUbt  das 
Werk  auch  insofern  einen  einheitlichen  Charakter  vermissen,  als  die 
Höhe  seiner  wissenschaftlichen  Haltung  nicht  in  jeder  Richtung  und  in 
allen  Teilen  dieselbe  ist  und  es  in  diesem  Sinne  nicht  überall  für  ein 
und  dasselbe  Publikum  geeignet  erscheint.  Des  Verfassers  gründliche 
'Gelehrsamkeit  und  eindringender  Scharfsinn  einerseits  und  sein  ent- 
schiedenes Talent  für  anschaulich-populäre  Darstellung  haben  sich  nicht 


Digitized  by  Google 


298 


Besprediungen, 


zu  einer  harmonischen  Ehe  gefunden.  Sie  führen  virlfach  einen  getrenn- 
ten HauBStand  nebeneinander,  und  so  erfahren  manche  Fragen  eine  narh 
meiner  Moinung  allzu  populäro  uiul  ans  Fouillfton  streifende  Art  der 
Behandlung.  Mit  Partien,  die  in  tretilicher  Weis»'  <l.'is  in  Bezug  auf  ein 
Problem  bisher  Geleistete  resümieren  und  eine  beachtenswerte  seibst- 
ständige  Diskussion  bieten,  wechseln  andere,  die  zwar  den  phantasieTOll«! 
und  Bprachgewaltigen  Essayisten,  aber  weniger  den  Forscher  Jims 
zeigen.  Doch  genug  yon  diesen  Mftngeln!  Sie  hindern  nicht,  dals  das 
Buch  Gutes,  ja  mitunter  Vorzttgliohes  enthalte,  und  was  der  Verfasser 
bewahrheitet  sehen  mOchte:  Wer  vieles  bringt,  wird  vielen  etwas 
bringen  —  das  darf  er  mit  Kcrlit  von  iinn  erwarten. 

Zwar  lür  den  Anfänger  und  zur  r-rstt-n  Einführung  in  das 
wissenschaftliche  Studium  der  Psychologie  scheint  es  mir  nicht 
passend,  aus  Gründen,  die  zum  Teil  in  dem  bereits  Gesagten  liegen,  zum 
Teil  noch  aus  späteren  Erörterungen  sich  von  selbst  ergeben  werden. 
Dagegen  müssen  manche  Ausführungen  des  Buches  den  Fachmann 
interessieren.  Andere  werden  Demjenigen  eine  anregende  und  genuin 
reiche  Lektüre  sein,  der  eine  mehr  populäre  Behandlung  psychologischer 
Fragen  wünscht.  Den  letzteren  möchte  ich  besonders  auf  solche  Partion 
aufmerksam  machen,  wo  der  Autor  mit  odler  Wärme  und  mit  einer 
anscluiulichfii  Kraft  des  Ausdrucks,  die  einem  Dichter  nicht  Unehre 
machen  würde,  wissenschaftliche  Lehrsätze  in  ihrer  Anwendung  auf 
Ethik  und  Pädagogik  darstellt. 

Wir  geben  im  folgenden  erst  eine  Lihaltsübersicht  der  Kapitel, 
wo  wir  uns  freilich  erlauben,  bei  manchen  Materien  etwas  mehr  zu  ver* 
weilen,  als  bei  anderen;  nachher  müssen  gewisse  methodische  Grund- 
Anschauungen  des  Buches,  die,  weittragend  in  ihren  Folgen,  vor  anderen 
für  seine  Art  die  Probleme  z\x  Stellen  und  ZU  lösen  bestimmend  sind, 

kritisch  zur  Sprache  kommen. 

I.  Das  1.,  vcrhältuismärsig  recht  kurze  Kapitel  handelt  von  den 
Aufgaben  der  Psychologie,  ein  Punkt,  auf  den  wir  zurückkommen 
werden.  Das  II.  und  HI.  geben  eine  gute,  nur  für  die  Zwecke  des 
Buches  wohl  zu  ausfOhrliche  Übersicht  über  (den  gegenwärtigen  Stand 
der  Gehirnphysiologie.  Das  IV.  Kapitel,  von  der  Gewöhnung,  ent- 
hält neben  hübsch»  n  Winken  für  die  Ethik  und  Pädagogik  vornehmlich 
eine  physiologische  Theorie  des  Gegenstands.  Das  V.  (Automaton- 
Thooryi  hat  jene  Anscliauung  im  Auge,  wonach  alle  Kräfte  und  aller 
kausale  Verlauf  in  ims  rein  mechanisch  wäre,  so  dafs  das  Psychische  nur 
die  Rolle  eines  Epiphenomenon  (eines  Schattens  oder  müfsigon  Zuschauers) 
spielte,  dem  jedes  Vermögen  zum  Wirken  abginge.  Der  Verfasser  ent- 
scheidet sich  gegen  sie,  nachdem  er  die  Gründe  für  und  wider  (nur  die 
letzteren  vielleicht  nicht  in  erschöpfender  Weise)  aufgeführt  hat.  Das 
VI.  Kapitel  (The  Mind-stuff  Theory)  bringt  incidentell  alles  Namhafte 
zur  Sprache,  was  zu  Gunsten  der  Annahme  unbewufster  psychischer 
Zustände  vorgebracht  worden  ist,  und  lehnt  sie  seinerseits  entschieden 
ab.  Das  Hau{)taugennierk  ist  aber  gegen  den  Versuch  gerichtet,  unser 
einheitliches  Bewu Istsein  als  ein  Kollektiv  aus  „kleineren  Einheiten" 
aufzufassen  und  aus  einer  realen  Vielheit  von  Bewufstseiusstäubchen 
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(seien  diese  nvm.  bewulbt  oder  unbewuTiBt)  zu  konstrnieren.  Die  falschen 
Analogien,  die  dabei  beliebt  sind  (wie  die  vom  Kr&fteparallelogranun) 

und  andere  "Cnklarheiten  —  wie,  wenn  man  dabei  das  Gehirn  je  nach 
Bedarf  bald  als  eine  Vielheit  von  Realitäten,  bald  als  eine  Einheit  auf- 
fafet  (um  dann  von  seiner  Thätigkeit,  wie  derjenigen  Eines  Dings  sprechen 
zu    können)    —   erfahren   eine  scharfe  Beleuclitung.     Etwas  unsanft 
werden  die  bezüglichen  Seiten  der  SpKXCKuscheu  Evolutionsj)hiloso[)hio 
mitgenommen,  denen  freilich  auch  der  objektivste  Kritiker  einen  lockeren 
und  vagen  Charakter  nicht  absprechen  kann.    AVas  J.'s  eigene  positive 
Anaohauung  über  den  Triger  unseres  Bewnijstseins  betrifft,  so  ist  mit 
den  AnsfOhrongen  des  VL  auch  eine  Partie  des  X.  Kapit^  su  ver^ 
gleichen.  Das  vorliegende  yerweist,  nachdem  es  sowohl  die  Annahme 
abgelehnt  hat,  dafs  das  Gehirn,  als  Ganzes  betrachtet,  der  einheitliche 
«Denker^  sein  kOnne,  als  diejenige,  dafs  einer  einzelnen  Zelle  oder  einem 
Atom  desselben  diese  Funktion  /Aikomme  (letzteres  erscheint  ihm  mit 
Rücksicht  auf  anatomische  und  pathologische  Erfahrungen  nicht  annehm- 
barV  aul"  dir  Tit  hre  von  einer  immateriell i'u  .Seele,   als   eine  Hypothese, 
welcher  von  dieser  Si  ito  eine   respektable    lof^ische   Position  zukomme. 
Das  X.  Kiijiitr>|  findet  jedoch,  die  Annalnne  einer  geistigen  Seelensubstanz 
erkläre  nichts  (d.  h.  wohl  —  wenn  der  Widerspruch  vermieden  werden 
soll  —  nichts  Weiteres).   Sie  sei  überdies  eine  metaphysische  Angelegen- 
heit, die  den  Psychologen  als  solchen  nichts  angehe.  Der  letztere  mttsse 
anf  dem  empirisch  ph&nomenalen  Standpunkte  bleiben,  und  da  k((nne 
nur  der  jeweilig  gegenwärtige  Bewuistseinszustand  selber  als  Bewuüstseins- 
txftger gelten.  The  passing Thought  itself  is the  only  verifiable  Thinker 
(I.  S.  34G).    Auf  den  Inhalt  des  kurzen  VL  Kapitels  (Methode  und 
Schwierigkeiten  der  Psychologie),  das  seinen  Gegenstand  keines- 
wegs erschöpft,  kommen  wir  teilweise  unten  noch  zu  sprechen;  hier  sei 
nur   erwähnt,   dafs  J,   die   Möglichkeit,   ein  gegenwärtiges  psychisches 
Phänomen  zum  (regenstand  der  Beobaclitun^  zu  machen,  schlechterdings 
m  Abrede  stellt.    Jede  Beobachtung  finde  nachträglich  und  in  der  Er- 
innerung statt.  Ja,  der  Verfasser  geht  so  weit,  zu  erklären:  „Kein  Bewufst- 
seinszustand  ist,  während  er  gegenwärtig  ist,  sein  eigenes  Objekt;  sein 
Objekt  ist  immer  etwas  Anderes^.  Doch  haben  wir  dies  wohl  nur  als  einen, 
dem  Eifer  des  Gefechtes  entsprungenen  ungenauen  Ausdruck  anzusehen. 
Denn  kurz  zuvor  hatte  J.  -~  wenn  ich  nicht  alles  mifsverstehe  — 
Brextano.s  wichtige  Unterscheidung  zwischen  innerer  Beobachtung  und 
einfacher  Wahrnehmung  anerkannt.    Auch  stände  jener  Satz,  wörtlich 
vef^tanden,  in  direktem  Widerspruch  mit  seiner  Bekämpfung:;  der  Annahme 
von  unbewufsten   psychischen  Zuständen    oder   sind   damit   nicht  eben 
Zustände  gemeint,  die  bloi's  ein  Ecwul'stsein  von  etwas  Anderem  und  nicht 
zugleich   ein  Selbstbewufstsein  wären?).    Allein  auch  die  Behauptung, 
dafil  wir  uns  beobachtend  niemals  einem  gegenwärtigen  psychischen 
Phänomen  zuwenden  konnten,  hat  J.  nicht  bewiesen 'und  mit  den  That> 
«sehen  dflrfte  es  besser  stimmen,  wenn  man  die  Möglichkeit  einer  Be- 
obschtung  gegenwärtiger  psychischer  Zustände  nicht  so  unbedingt  und 
ohne  jede  Einschränkung  leugnet. 

Das  ym.  Kapitel  ftthrt  die  Aufschrift:  Belationen  des  Geistes 
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(mind)  SU  anderen  Dingen.  Doch  wird  statt  dessen  sofort  aveb 
gesagt:  zu  anderen  Objekten.  Und  die  Äquivokation,  die  in  diesem 
Worte  liegt,  indem  es  bald  eine  yom  Bewnlslsma  nnabhängige  WirUieli- 
keit,  bald  ein  Korrelat  desBewui^tseins  (den Xnbal  t  desselhon) beseicbnet. 
ermöglicht  es  dorn  Verfasser,  unter  dem  obigen  Titel  eine  Reibe  von  Prol»- 
lemen  zu  behandeln,  die  man  sonst  nicht  beisammen  stirhen  würde:  näm' 
lieh  noheii  der  Fra^t'  iiacli  der  Zahl  d»'r  fundamental  verschiedenen 
Weisen  unseres  bewnl'sten  Verhaltens  zn  Olijektei»  auch  die  ^anz  andere 
(die  aher  von  der  vorigen  nicht  klar  f^eschieden  wird  —  vgl.  auch  Kap.  X. 
S.  -7i  ob  unser  Bewufstseiu  Wirkung  und  Zeichen  sogen,  äufserer 
Bealitäten  (anderer  Geister  und  materieller  Dinge)  sei,  und  weiter  die:  in 
welobem  Yerbftitnis  tmsere  Seelensustände  zum  Baum  (Seelensits)  und 
zur  Zeit  stehen  (m.  a.  W.,  ob  das  Bewu&tsein  jemals  eine  völlige  TJnte^ 
brechung  erfabre).  Das  IX.  Kapitel  (The  Stream  of  Thougbt)  will 
mit  dem  Studium  der  Seele  „von  innen"  den  A«*^*^"C  mMthen,  und  zwar 
zunftcbst  etwas  wie  eine  Kohlenskizzo  des  inneren  Lebens  bieten,  welche 
nur  die  Züge,  die  dem  Strome  des  Bewufstseins  als  Ganzem  charakteristisch 
sind,  hervorholien  soll.  Unter  diesen  Eigentllmlichkeiten  betont  J.  insbe- 
sondere, wril  sie  viellaeh  verkannt  worden  seien,  den  beständigen  Wechsel 
im  BewuTstsein  und  seine  Kontinuität,  und  im  Zusammenhang  mit 
der  Lehre  von  der  Kontinuität  stellt  er  eine  ganz  neue  Scheidung  der 
psychischen  Zustände  in  Substantive  und  transitive  states  au£.  Beide 
Pimkte  müssen  uns  sp&ter  eingehender  beschäftigen. 

Das  X.  Kapitel  (Vom  Selb stbewufst sein)  enthält  aulber  einer 
strengeren  Untersuchung  über  das  „reine  Selbst  oder  das  innere  Prinzip 
der  persönlichen  Identität"  (wo  neben  der  Massoaiationistischen  Theorie* 
D.HuMKS  und  der  „transcendentalist Im  u"  Kaimts  die  Lehre  von  einer  im> 
materiellen  Seele  nochmals  zur  Sprache  kommt  —  Vgl.  Kap.  6),  eine  gante 
Keihe  mehr  populärer  Ausführungen  über  das  sog.  materielle,  soziale 
und  geistige  Selbst,  über  Selbstgefühle  (Betriedigung  und  l'nbefriedigung:, 
Selbstliebe  und  Selbsterluiltung  u.  s.  w.  I'nter  anderem  wird  hier  auch 
die  Frage  aufgeworfen,  was  das  seif  of  all  the  other  selves  sei  und 
dahin  entschieden,  es  sei  dies  das  „centrale  aktive  Selbst",  wobei  unter 
Aktivität  oder  Spontaneität  das  zustimmende  und  verwerfende  Verhalten 
der  Seele  zu  den  vorgestellten  Objekten  verstanden  wird  —  aber  in 
doppeltem  Sinne,  nämlich  sowohl  indem  des  urteilenden  Anerkennens 
und  Leugnens,  als  in  dem  des  Vorziebcns  und  Abiebnens  durch  Ge- 
müt und  Wi  1 1  e.  Diese  gan ze  Unterscheidung  zwischen  einem  eentralen 
und  weniger  centralen  Selbst  hat  meines  Eracbtens  geringen  wissen- 
scliatt liehen  Wert.  Und  woTin  .J.  die  weitere  Frage,  wie  der  „centrale 
Teil  des  Selbst"  wahrgenommen  werde,  in  ähnlicher  Weise  wie  Wundt 
dahin  zu  beantworten  geneigt  ist,  dafs  das  Gefühl  dieses  innersten  Selbst, 
sorgfältig  untersucht,  sich  als  eine  Summe  von  Bewegungsemplindungen 
im  Kopf  und  swischen  Kopf  und  Kehle  erweise,  so  sehen  wir  ihn 
offenbar  auf  bestem  Wege,  gänslich  zu  ignorieren,  dafs  es  noch 
andere  Anschauungen  giebt,  als  solche  von  physischen  Phänomenen.  Ein 
Versehen,  das  freilich  auch  anderwärts  noch  recht  auffällig  bei  ihm  so 
Tage  tritt.  (Vgl.  z.  B.  II.,  S.  7  u.  8;  455  u.  ö.)  Die  volle  Konsequenz 
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üftTon  z&eht  er  fireilicb  sowenig,  vieWuKDT.  Sie  w&re  keine  geringere, 
mlB  ehrlioh  und  ein  für  allemal  alles  Gerede  von  oonsenting  und  ab- 
negating,  welcome  und  rcjiect^  wish,  desire,  iuterest  u.  8.  w.  als  sinnlos 
eufzugebcn.  Aus  Anschauungen physischerPhänomeneCBewegungsgefühlen 
u.dgl.)  haben  wir  diese  Begrifte  .sicher  niclit  gewonnen.  Und  wenn  es  keine 
anderen  Anschauungen  giebt,  woher  sollen  wir  sie  denn,  und  mit  ihnen 
den  Begriff  des  aktiveren  Selbst,  wie  er  uns  anfänglich  von  J.  vorge- 
führt wurde,  überhaupt  haben?  —  Scbliefslich  bespricht  das  (Uber 
100  Seiten)  »lasgedehnte  Kapitel  tmah.  aodi  eingehend  die  manoigfacben 
nAltenttionen  des  Ich"  und  die  namentlich  von  franxGsisohen  und  amerika- 
niscben  Forschem  neuester  Zeit  beigebrachten  Tbatsachen  über  sog. 
doppeltes  und  mehrDkchesBewofttsein.  Das  XL  Kapitel  handelt  von  der 
Natnr  und  den  Gesetzen  dor  Aufmerksamkeit  (vgl.  damit  auch 
Fftrtien  des  Xni.,  XXI.  und  XXVI.  Kap.).  Der  Autor  sieht  das  Wesen 
,»  dieses  Vorganges  in  der  Adaptation  der  Sinnesorgane  für  einen  Eindruck 
tmd  in  einer  gewissen  Vorbereitung  der  bezüglichen  „ideationalen 
Centren",  d.  h.  in  einer  anticipatorisclien,  dem  Eindruck  „entgegen- 
kommenden" ,  ihn  „erliöhenden'*  Phantasiethätigkeit  (luward  repro- 
duction  I,  504.  Formation  of  a  separate  image  503.  The  image  in  the 
Mind  is  the  attention  L  413.)  Diese  Beschreibung  dankt  mich  einseitig; 
flie  hat  ofiimbar  ansschlielblich  die  sog*  sinnliche  Aufinerksamkeit  im 
Auge.  Auch  die  „BelationsgefEUile"  und  Begriffe  aber,  die  J.  (wie  wir 
noch  hören  werden)  am  allen  sinnlichen  Bildern  als  etwas  wesentUoh 
davon  Verschiedenes  in  Gegensatz  bringt,  können  doch  von  Aufmerk- 
samkeit bogloitot  sein!  Und  wie,  wenn  er  spater  geradezu  den  Willen, 
ja  auch  das  Glauben  oder  Urteilen  mit  der  Aufmerksarakoit  identi- 
fiziert ?  Soll  jedes  Wollen  und  jedes  „Glauben"  in  einer  pre- 
perception,  in  der  Bildung  eines  separaten  sinnlichen  Bildes  (image) 
von  dem  Ciej^mstand  bestehen?  Das  XII.  Kapitel  (Couception) 
bekämpft  den  Nominalismus  von  Berkklby,  der  beiden  Mill  u.  a.,  ohne 
freilieh  etwas  Befriedigendes  an  die  Stelle  zu  setzen,  wie  wir  noch 
sehen  werden.  Auch  klingen  die  Schilderangen,  die  der  Verfasser  selbst 
hier  und  anderwärts  (ygL  z.  B.  L  S.  265  ff.)  von  den  Denkvorgftngen 
giebt,  oft  nominalistlsoh  genug.  Das  XUI.  Kapitel,  eine  Erörterung  des 
Wesens  und  der  Gesetze  der  Unterscheidung  und  Vergleichung, 
dürfte  mancherlei  Widerspruch  üudcn.  Hier  nur  die  Erwähnung,  dafs 
u.  a.  auch  Webers  Gesetz  (für  welches  J.  eine  rein  physiolopjiseho 
Deutung  als  die  wahrscheinlichste  ansieht)  und  die  Auistellunj^en  zur 
Sprache  kommen,  welche  Fkchnkk  daraut  gegründet  hat.  Dabei  setzt  uns 
iii  Erstaunen,  da fs  der  Verfasser,  der  die  psychologische  Forschung  heute 
schon  durchgängig  —  und  damit  wohl  in  weiterem  Umfange,  als  der 
Stand  dmrDii^  Tertiigt— psychophysisch  maohenmöehte,  dochgeradedie- 
JtDigeLitteratnr,  welche  der  Streit  um  Ficbhkrs  „psychophysisches  Gesetz** 
mit  sich  brachte,  „schrecklich'*  (dreadful)  findet  und  jene  FBOEinnsche 
Formel  selbst,  die  doch  wohl  als  ein  erlaubter  Versuch  eine  den  That- 
Sechen  genügende  Hypothese  zu  finden,  gelten  darf,  zu  den  i  lola  sin  cus, 
wenn  es  je  deren  gegeben  habe,  rechnen  will.  Das  XIV.  Kapitel  (Asso- 
ziation) enthält  historisch  und  sachlich  Treffliches.  Doch  nicht,  ohne 
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dafs  die  historische  Darstellung  ungerechte  Vorwürfe  gegen  die  sog. 
Assoziatioiispsychologie  enthielte  (Vgl.  aucli  Kap.  X,  XII  und  XIII.)  Wir 
werden  darauf  zurückkommen,  hi  sachlicher  Beziehung  i.st  namentlich  be- 
achtenswert, dafs  J.  das  sog.  Gesetz  der  Älmlichkeit  als  hesondcres  Gesetz 
streichen  will  und  den  eigentlichen  Grund  aller  Ideen assoziation  in  dem 
Gesetz  der  Gewohnheit  sucht.  Wir  sind  in  der  Hauptsache  mit  diesmn 
Gedanken,  der  schon  bei  Abistotbles  sngedentet  und  in  neuerer  Zeit  von 
Fr.BBiHTAKO  klar  auagesprochen  worden  ist\  einverstanden,  obschon  ans 
die  Art,  wie  J.  die  Fftlle  der  ^Assoziation  nach  Ähnlichkeit**  auf  sein  all- 
gemeines Prinzip  zurückfahren  will,  nicht  völlig  befriedigt  .  Wenn  er  weiter 
betont,  dajQs  die  Grundgesetze  der  Ideenassoziation  psychophysische  seien, 
so  sind  wir  auch  darin  mit  ihm  einig.  Aber  was  er  selbst  als  etwas  Der- 
artiges bietet,  scheint  mir  wenig  Anderes  zu  sein,  als  eine  Übersetzung 
der  auf  dem  Wege  psychologischer  Beobachtung  gefundenen  empirischen 
Generalisationen  in  die  Sprache  einer  noch  recht  vagen  Gehirnph vsiologie. 

Das  XV.  Kapitel  („Z  e  i  t  w  a  h  r  u  e  h  ni  u  n  g")  giebt  sich  Mühe,  dem  Lesei- 
den Unterschied  zwischen  der  eigentlichen  (unzweifelhaft  sehr  engen) 
Zeitanschauung  (doration  intoitively  feit;  specious  present)  und  den 
uneigentlichen  Vorstellung«!  einzoschftrfen,  die  wir  uns  von  grOl^eren 
Zeitstrecken  bilden.  Doch  scheint  mir  der  Verfkaser  weder  die  wahre  Nator 
der  ersteren  völlig  richtig  zu  erfassen,  noch  ihre  Grenze  genügend  in 
die  Enge  zu  ziehen.  Letzteres  nicht  blofs,  weil  er  auch  ein  Stück  Zukunft 
dazu  zu  rechnen  scheint*(wovon  wir  inWahrheit  sicher  keine  Anschauung 
haben),  sondern  weil  er  überhaii])t  —  aus  den  Versuclion  Wundts  und 
anderer  über  den  Umfang  unseres  Bowul'stseins  für  successive  Eindrücke 
voreilige  Schlüsse  ziehend  —  den  Betrag  der  „unmittelbar  wahrge- 
nommenen*' Dauer  erheblich  zu  hoch^  nämlich  bis  auf  ca.  12  Sekunden 
sch&tst.  Das  XYI«  Kapitel  handelt  vom  „Ged&ebtnis^.  Im  XVH  Kapitel 
(über  die  „Sensa  tionen")  finden  die  Farbenempfi  ndungen  dieausf&hr- 
liohste  Erörterung,  insbesondere  die  Kontroverse  ttber  die  Natur  des 
simultanen  Kontrastes,  die  auf  Grund  von  IBbauios  eingehenden  ünter> 
suchungen  und  in  seinem  Sinne  entschieden  wird.  Ein  Versuch  zu  einer 
exakten  Klassifikation  der  Empfindungen  vom  deskriptiven  GfresichtS- 
punkte  wird  nicht  gemacht,  ja  eigentlich  als  unmöglich  angesehen.  Es  giebt 
nach  J."s  Grundsätzen  keine  introspektive  Analyse  von  Empfindungen. 
Sic  sind  phiinomenal  alle  gleich  einfach.  Zusammensetzung  hat  nur  genetisch 
einen  Sinn.  Wir  müssen  hierauf  zurückkonnneri.  —  Das  XVIII.  Kapitel 
(Imagination)  legt  das  gröfste  Gewicht  auf  den  Nachweis,  dafs  die 
„Phantasie**  bei  verschiedenen  Individuen  durehaus  nicht  etwas  Gleich- 
artiges, sondern  ihr  bildliche-  oder  anschaulicher  Gehalt  sowohl  graduell 
als  qualitativ  (Vorherrschen  des  visuellen,  audiblen  Typus  u.  s.  w.)  sehr 
verschieden  beschaffen  sei.  Von  den  Hallucinationen  handelt  merk* 
würdigerweise  das  folgende  Kapitel:  XIX.  (The  perception  of 
things).    Der  Verfasser   versteht  unter  perception  dasselbe,  was 


^  Vgl.  dessen  im  Jahre  1880  gehaltenen  Vortrag  Über  daa  „Qeni^ 

Leipzig  1892. 

»  Vgl.  1  S.  606. 
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deatselie  PsyohologeD  (AuTsere)  „Wahrnehmong"  im  Gegeneats  zu 
Empfindung  genannt  haben,  nftmlioli  ein  msammen  gesetstes  Produkt 
von  Erfahrungen.*  Dafs  es  sich  dahei  um  imbewnTste  Sdtlilsse 
handle,  lehnt  er  mit  Hecht  ab  und  betont  statt  dessen  die  Wirk- 
samkeit  dor  Assoziation.  Doch  scheidet  er  meines  Erachtens  —  und 
dies  gilt  uanientlicli  auch  von  den  verwandten  Austührungon  des  folgen- 
den Kapitels  —  nicht  genügend  zwischen  dem,  was  bei  dem  Einflufs 
früherer  Erfaliruiigen  auf  die  „Perception"  gegenwärtiger  Eindrücke 
wirklich  als  eine  Umbildung  der  auschau liehen  Vorstellung,  und 
dem,  was  blofs  als  Sao&e  veränderter  Beurteilung  sn&ssenist.  Der 
wahren  Natur  und  Tragweite  der  letasteren  Vorgänge  scheint  mir  J.  nicht 
gerecht  su  werden.  Von  den  Sinnestäuschungen,  die  in  diesem  Abschnitt 
aneh  anr  Sprache  kommen,  werden  mehrere  T3rpen  unterschieden.  Das 
XX.,  sehr  ausführliche  (IT.  S.  184 — 282)  und  von  greiser  litterarischer  und 
Bachlicher  Detailkenntnis  zeugende  Kapitel  über  die  Haumwabr- 
nehmung  gieht  zum  Sclilusse  eine  gute  f^bersicht  über  den  Streit  um 
(he  psychologische  Natur  und  den  Ursprung  der  Raunivorstelluug  seit 
Bkukklky  ;  insbesondere  über  die  Diskussion  zwischen  den  Lagern  der 
sogenannten  Nativisten  und  Empiristen.  J.  macht  dabei  die  richtige  Be- 
merkung, dafs  wohl  bei  manchem,  der  dem  Kern  der  Erörterung  femer 
Steht  und  selbständigen  Urteils  ermangelt,  diese  beiden  Namen,  wovon 
der  eine  fortschrittlich,  der  andere  etwas  rttckchrittlich  klingt,  präjudi- 
sierend  wirken.  Wosu  noch  komme,  daÜB  man  den  Nativismus  gerne  mit 
Apriorismus  und  speaell  mit  Kamts  Anschauung  yerwechsele,  während  in 
der  That  Kavt  mit  seiner  Scheidung  des  Ursprungs  yon  Baum  und  Qualität 
dem  Nativismus,  wie  ihn  etwa  Hering  und  Stcmpk  vertreten,  ganz  forne 
steht.  J.  selbst  ist  Nativist  und  erklärt,  in  der  Bildung  seiner  bezüg- 
lichen Anschauungen  namentlich  durch  die  obengenannten  Forscher  ge- 
fördert worden  zu  sein.  Wie  sie,  erklärt  er  Raum  und  (Qualität  für  gleich 
ursprüngliche  und  unzertrennliche  Empfindungsinhalte,  will  aber  damit 
nicht  leugnen,  dafs  trotzdem  die  Erfahrung  bei  unserer  AuiTassung  der 
limnlichen  Verhältnisse  eine  groüie  Bolle  spiele.  Hier  kann  nun  freilich, 
auch  wer  im  Prinzip  gans  mit  dem  Autor  einig  ist,  anders  darüber  denken, 
wieviel  an  dem,  was  wir  populär  unsere  „Baumansohauungen**  nennen, 
tbatsächlich  Sache  anschaulicher  Vorstellimg  ist,  —  sei  es  ursprünglich 
'..Empfindung"),  sei  es  infolge  wirklicher  Umbildung  der  Empfindung 
durch  die  „Phantasie-  —  und  wieviel  blofs  Sache  uneigentlicher  Vor- 
stellung imd  wechselnder  Beurteilung.  J.  möclito  doch  die  l)eiden 
ersteren  Momente  (sensations  und  imagined  sensations  zu  hoch  ange- 
.schlagen  haben.  Mancher  wird  sich  vielleicht  auch  an  mifsverstündliche 
und  weniger  glückliche  Ausdrucksweisen  stofsen,  wie  wenn  (S.  145  ff.) 
▼on  Kaum  ohne  Ordnung  die  Kede  ist  und  öfter  (S.  154,  158,  164)  gesagt 
wird,  ein  Baumpunkt  Ar  sich  allein  habe  keine  Position;  seine  Position 
werde  geschaffen  durch  die  Existenz  anderer  Punkte,  zu  denen  er  in 
Besiehung  stehe!  Heifst  dies:  Die  Orte  seien  nichts  Anderes  als  Bela- 


'  Doch  ist  die  „Zusammensetsung'*  nach  ihm  nur  uneigenüich  zu 
verstehen,  wie  wir  noch  hOren  werden. 
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tionen  (also  R  p  1  n  t  i  on  en  ohne  das  Furiflament  absoluter  Bestim- 
mungen!)? Oder  soll  blofs  gesagt  sein,  ein  Punkt  kJnne  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  unzähligen  anderen  (,mit  einem  Continuum)  sein 
und  vorgestellt  werden;  so  dals  mit  e i n e r  aljsoluten  öi  tliehen  Bestinanun^ 
immer  notweudig  eiue  Vielheit  solcher  und  somit  auch  örtliche  Rela- 
tionen gegeben  sind?  II.,  S.  171  wird  die  angesohaate  Bewegung  fttr 
eine  elementare  und  spezifische  Empflndungsqualität  (a  primitive  form 
of  sensibility)  erklärt,  die  sich  nicht  ans  dem  yiSinn  für  Position**  und 
dem  £Snn  f&r  Zeitfolge  (welche  beide  viel  weniger  fein  seien,  als  rfixt 
Sinn  fftr  Bewegung")  ableiten  lielse.  Aber  die  Argumente,  die  dafOr  an* 
geführt  werden,  sind  keineswegs  beweisend.  Die  Tänsehung,  in  der  uns 
hier  der  Verfasser  befangen  scheint,  hängt  zum  gfuten  Teil  mit  dem 
Mangel  an  Klarheit  über  die  wahre  Natur  des  „Zeitsinns"  zusammen. 
Doch  wir  müssen  abbrechen. 

Das  XXI.  Kapitel(P  e  rce  p  ti  o  n  o  t*  r  e  a  1  i  t  y).  das  icli  zu  den  schwächsten 
des  Buches  zählen  mufs,  will  die  Natur  des  Urteileus  oder  Glaubens 
(belief)  und  die  Gesetze  seines  Entstehens  ontersuchen.  Doch  gelingt 
weder  das  eine  noch  das  andere  in  irgend  befriedigender  Weise.  Vorab 
ma&  die  Beschreibung  und  Charakteristik  des  Phänomens  eine  schier 
chaotische  genannt  werden.  U.,  8. 886, 87  bezeichnet  J.  dasselbe  —  unter 
beifalligem  Hinweis  auf  Brkntakos  Opposition  gegen  die  bisherige  Urteils- 
lehre —  als  einen  Bewufstseinssustand  sui  generis.  Doch  das  sui  generis 
scheint  nur  dem  Vorstollen  (conception)  gegenüber  geraeint.  Denn  ander- 
wärts nimmt  der  Verfasser  keinen  Anstand,  den  (tlauben  bald  für  eine 
Emotion  zu  erklären  bald  vollständig  mit  dem  Wülfii  zu  ideiitifi/.iereii 
(320  IF.)  Ja!  auch  daran  hindert  ihn  obiger  Aussprucli  nicht,  zu  finden, 
HfME  habe  wesentlich  das  Richtige  getroffen,  indem  er  sagte:  that  belief 
in  anything  was  simply  the  having  the  idea  of  it  in  a  lively  and 
active  manner  (295).  Und  wiederum  werden  sowohl  Huxs  wie  Basir- 
TAHO  verlassen,  wenn  S.  287  wie  als  etwas  Selbstverstiindliches  und 
nie  AngefochtMies  das  alte  Dogma  erneuert  wird,  da&  zu  jedem  Urteilen 
oder  Glauben  wesentlich  eine  Verbindung  von  Vorstellungen 
(Subjekt  und  Prädikat)  gehöre.  Danach  wird  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  J.  auch  darin  ohne  jedes  I5ed»'iiken  wieder  der  Tradition  folgt, 
dafs  er  —  trotz  But  STAXos  iiberzougendeni  Nachweis,  wie  der  Bep;riff  der 
Existenz  gleich  dem  der  Wahrheit  durch  liellexion  auf  das  (riclitige  und 
bejahende)  Urteil  entstehe  —  ihn  umgekehrt  und  vermöge  eines  offen- 
kundigen Hysteron-proteron  zur  Definition  jenes  Phänomens  verwendet 
Sieht  man  zu,  was  denn  nach  imserem  Autor  der  Gehalt  des  viel  müb- 
handelten  Begriff'es  sein  soll,  so  bemerkt  man  sofort,  dais  er  ihn  mit 
dem  ganz  anderen  Begriffe  des  Bealen  verwechselt '  Beality  und  ezistenoe 
bedeutet  ihm  vOllig  permisoue  bald  das  Existierende  (d.  h.  richtig  verstanden : 
alles,  was  mit  Hecht  anerkannt  werden  kann,  im  Oegensatz  zum  Falschen), 
bald  das  Beale  (d.  h.  das  Sachhaitige  im  Gegensatz  zu  etwas,  was  ein 


'  Vgl.  über  beide  Begriffe  Brentano,  „Vom  Ursprung  sittlicher  Er- 
kenntnis," R.  64,  und  meinen  2.  Artikel  ,.Übe.r  subjektlose  Siltze"  u.  s.w. 
in  der  Vierteljahnöchri/l  für  wissenschaftlidt^  rhiluaophie  VllI,  S.  16i)  ff. 
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blofser  Mangel,  eine  blofse  Möglichkeit,  ein  blofs  Vorgefitelltos  u.  s.  w. 
ist).    Die  Folge  davon  ist  sofort,  ilafs  er  den  Umstand,  ob  das  mit 
Becht  Anerkonnbare  ein  Reales  oder  Nichtreales  (z.  B.  ein  Pferd  oder 
ein  blofs  vorgestelltes  Pferd)  ist  und  die  Unterschiede  des  Realen  unter- 
einander als  Diftereiizen  in  dir  Weise  der  Existenz  fafst.    Doch  dies 
hat  er  mit  vielen  geniein.    Alit  r  etwas  Anderes  ist  ihm  eigentümlich:  er 
vermengt  die  Begriffe  real  und  existierend  nicht  blofs  untereinander, 
sondern  mach  uoob  mit  einem  Dritttn  und  Vierten.  Nennt  er  doch  real 
vnd  existierend  ancli  alles,  was  thatBftohlich  —  wenn  auch  gans  un- 
berechtigt —  Ton  irgend  jemand  anerkannt  wird,  so  lange  es  Gegenstand 
•des  Fürwahrhaltens  oder  (was  dasselbe  sein  soll)  der  Anfinerluamkeit 
ist;  ja  —  denn  das  soll  nach  J.  abermals  identisch  sein  •~  alles,  was 
thatsächlich  jemandes  Interesse  erregt,  so  lange  es  dies  thut.  Dadurch 
bekommt  er  neue  und  schliefslich  unzählige    Weisen  der  Existenz".  Es 
giebt  nämlicli,  wie  sich  herausstellt,  nach  ihm  vor  allem  so  viele  Wolteü, 
each  \vith  its  own  special  and  separate  style  of  oxistcnco.  als  man  vom 
deskriptiven  und    genetischen    Gesichts])unkte   allgemeinere  und 
speziellere,  ja  speciellste  und  nur  in  Eiuem  Individuum  verwirklichte 
Klassen  des  Olaubens  und  Wahns  und  des  Geglaubten  und  Gewftbnten 
unterscheiden  kann;  von  den  nWelten**  der  idola  trihus  und  denjenigen 
eines  ganzen  Zeiten  und  Völkern  gemeinsamen  religiösen  Glaubens  an- 
gefangen bis  zu  den  uns&hligen  Welten  der  individuellen  Meinungen  und 
des  Irrsinns.    Alles  ist  „real",  nur  jedes  after  his  own  fashion.  Das 
Interesse,  das  J.  mit  dem  Glauben  identifiziert,  trägt  dann  mit  all  seinen 
Differenzen  (ästhetisches,  praktisches  u.  s.  w.)  überdies  zur  Vermehrung 
der  ,.Existensweisen"  bei.  I"^nd  indem  der  Verfasser  heim  Interesse  mit  Recht, 
bei  der  Üherzeugiuig  mit  weniger  Berechtigung  etwas  wie  Intensitäts- 
grade unterscheidet,  kommt  er  dazu,  auch  noch  allen  Ernstes  von  einem 
Unterschied  zwischen  mehr  und  weniger  „real"  oder  existierend  zu 
Sprechen.  Ein  Anfänger  muls  diesem  Koftuel  yon  Äquivokationen  und 
dem  damit  verbundenen,  alle  Begriffe  verwirrenden  Subjektivismus  vOllig 
ratlos  gegenüberstehen.  Daft  auf  Grund  einer  so  unezakten  Beschrei- 
bung dos  Urteils  die  Untersuchung  der  genetischen  Gesetze  nicht  be- 
friedigend aus&llen  kann,  ist  selbstverständlich.    Es  stände  wahrlich 
schlimm  um  den,  endlichen  Sieg  der  Wahrheit»  auf  den  wir  alle  hoffen, 
wenn  alles  zuträfe  was  J.  über  die  Genesis  unserer  Überzeugungen  lehrt. 
Aber  zum  Glück  ist  eben  Glauben  und  Interesse  und  Müsachten  und 
Nichtglauhen  doch  nicht,  wie  er  meint,  ein  und  dasselbe. 

Das  XXII.  Kapitel  handelt  vom  Seh  Helsen  (Reasoning)  und  vom 
ünterschied  zwischen  menschlichem  und  tierischem  Vorstand.  Wenn  J. 
die  Wurzel  dieses  Unterschieds  in  der  UnvoUkommenheit  sucht,  womit 
die  Tiere  nach  Ähnlichkeit  assoziieren,  so  fragt  sich,  ob  nicht  eben  dieses 
Faktum  psychologisch  noch  einer  weiteren  Analyse  bedOrftig  und  fthig 
ist.*  Das  kurze  XXIIL  Kapitel,  Uber  die  Erzeugung  der  Bewegungen  , 


'  Vu;l.  darüber  unseren  6.  Artikel  „Über  Sprachreflex,  Nativtsmus 
TJnd  absichtliche  Sprachbildung«  in  der  Vieri^fahnckrift  flir »iatentehaftti^ 

mwophie  XIV.,  S.  74  ff.  v-        -f  # 

Zeitaehxlft  fOr  Fftyeholof ie  lU.  20 


Digitized  by  Google 


306 


Besprechungen. 


i.st  fast  ganz  physiolo<^isch.  Reiclihaltig  an  eigenen  und  fremilon  Bi-ob- 
achtungen  ist  das  XXIV,  Kapitel  über  die  Instinkte.  Ebenso  das  XXV. 
fiber  die  Emotionen,  das  sich  vornehmlich  mit  den  die  Gemütsbe- 
-wegungen  begleitenden  körperlichen  Verinderongen  und  Anadmoksbe- 
wegungen  besohäftagt.  Nach  J.  ist  nftmlioh,  was  man  sich  gewöhnlich 
unter  Emotion  denkt,  in  den  meisten  F&llen  eine  Fiktion.  Richtige  Beob- 
achtungen ins  üngebtkhrliche  überspannend|  lehrt  er,  yom  Zorn,  von  der 
Furcht,  dem  Staunen,  vmd  überhaupt  von  den  meisten  Emotionen  bleibe 
nach  Abzug  der  Empfindungen  und  Lust-  und  XJnlustgefühle,  welche  die 
bezügliche  körperliche  Alteration  begleiten,  nichts  übrig  aufser  einem 
kalten,  farblosen  und  neutralen  intellektuellen  Zustand.  „Die  körperlichen 
Veränderungen  folgen  direkt  auf  die  "Wahrnehmung  der  uns  erregenden 
Lage,  und  das  Imievverden  (feeling)  dieser  Veränderungen  ist  die  Emotion'^ 
IL,  449,  Den  Ursprung  der  sog.  Ausdrucksboweguugeu  beliandelt  der  Ver- 
fasser indem  er  BAawnr  zu  ergftnsen  sucht  Dieser  soll  ein  Prinzip,  welches 
J.  dasjenige  „emer  fthnllchen  Beaktionsweise  gegenüber  analogen  Beiaen'* 
nennen  möchte,  nicht  genflgend  beachtet  haben.  Die  vomTerfasser  daftr 
angeführten  Beispiele  sind  aber  in  Wahrheit  nichts  Anderes  stls  Wl» 
des  DABWiKSchen  „Prinzips  zweckmälkiger  assoziierter  Gewohnheiten", 
und  es  ist  ein  allgemeiner  Zug  der  Gewohnheit,  dafs  sie  nicht  blofs  unter 
gb'ichen,  sondern  auch  unter  blofs  ähnlichen  und  analogen  Umständen 
wirksam  ist. '  Dagegen  hat  Dakwix  übersehen,  dafs  manche  unserer  Aus- 
drucksbewegungen auf  einer  Analogie  der  Geb  er  de  zvi  dem,  was 
durch  sie  ausgedrückt  wird,  beruhen,  wie  z.  B.  das  Kopfnicken  auf 
einer  Analogie  zwischen  der  körperlichen  Hinwendung  zu  etwas  und  dem 
seelischen  Verhalten  des  Beistimmenden,  der  (wie  auch  die  Sprache 
metaphorisch  sagt)  sich  zu  der  Ansicht  ^hinneigt**.  Diese  eigentümliche 
Quelle  von  Ansdmcksbcwegungen  verkennt  aber  auch  J.,  und  doch 
wftre  sie  mit  mehr  Beeht  als  ein  neues  Prinzip  der  „Analogie^  oder  des 
„symbolisclien'*  Ausdrucks  SU  Dauwins  Prinsiplen  hinzuzufügen.' 

Das  XX VL  Kapitel,  vom  Willen,  enthält  u.  Sk  eine  eingehende 
Erörterimg  der  Streitfrage  um  die  Existenz  der  sog.  Innervationsem- 
pfinduugen  und  entscheidet  sicli  gegen  dieselbe.  Was  die  Erörterung 
der  Natur  und  wesentlichen  Momente  des  Willensphänomens  betrifft,  so 
kann  ich  niclit  verhehlen,  dafs  sie  mir  au  analogen  Mängeln  zu  leiden 
scheint,  wie  die  Charakteristik  des  Glaubens  oder  Urteils.  Sie  ver- 
wechselt die  fragliche  Erscheinung  mit  anderem,  was  als  Bedingung  oder 
Folge  damit  zusammenhängt,  und  enthält  neben  Äquivokationen  schwer 
oder  ganz  unvereinbare  Angaben.  Vor  allem  vermengt  J.  (ähnlich  wie 
WimoT*)  beständig  Wille  und  Willenshaadlung,  was  beides  bei  ihm  will 
und  volition  heifst,  und  fafst  überdies,  wo  er  vom  Verhältnis  des  Willens 
zu  den  Gedanken  (idea,  thought)  spricht,  den  letzteren  Ausdruck  konfus 
bald  im  Sinne  des  Gedachten,  bald  im  Sinne  des  Denkens.  Nur  so  kann 

*  Vgl.  unseren  7.  Artikel  „Über  Spraclu  eliex  u.  s.  w."  Vicrttljahr.siichriß 
ti.  8.  IC.  XIV.,  S.  466  ff 

'  Vgl.  darüber  meinen  „Ursprung  der  Sprache*'  1875.    S.  93  ff. 

•  Vgl.  darüber  unseren  III.  und  IV.  Ai-tikel  „Über  Sprachreliex 
u.  s.  w.«  a.  a.  0.  X.,  S.  357-364  und  Xin.,  S.  195—220. 
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ieh  M  eiidgeniukfiMii  varatehen,  wenn  «r  voBi  ansdrttcklieliste  will  oder 
volition  mit  der  AoMerksamkeit  identiflsiert  (II.,  661,562,  664,  571  u.  ö.; 
L,  447:  volition  is  nothing  bat  attention);  nur  so,  wenn  er  erklftrt, 
daqenige,  dem  sich  der  Wille  suwende,  sei  stets  eine  Vorstellung  and 
das  Wesen  des  Wollens  wie  der  Aufmerksamkeit  bestehe  darin,  dafs 
der  Geist  eine  Vorstellung,  die  sonst  entschlüpfen  würde,  festhalte  und 
sich  mit  ihr  erfülle  (II.,  55'J  ff.  5<>4,  567).'  Damit  kann  —  vvnr  sagten  ähnlich 
schon  WnyDT  gogenüber  —  vernünftigerweise  blofs  gemeint  sein,  dafs  auch 
der  äufsereii  \\'illeushandluug  stets  eine  innere,  auf  ein  Vorstellen  ge- 
richtete, vorausgehen  müsse.  Und  wenn  J.  dann  doch  anderwilrts  (5Gf5j 
selbst  bemerkt,  manchmal  müsse  zur  „Aufmerksamkeit'^,  obschon  sie  das 
Erste  und  Fandamentale  beim  „Wollen"  sei,  noch  „die  ausdrückliche 
Billignng  der  Wirklichkeit  dessen  hinsokommen,  worauf  die  Aniknerk- 
samkeit  gerichtet*  sei,  so  scheint  mir  vielmehr,  dab,  wo  das  su  Ver» 
wirkliohende  eben  nicht  ein  bloihes  Vorstellen,  sondern  etwas  Anderes, 
z.  B.  eine  äuTsere  Bewegung  ist,  jene  von  der  „Aufmerksamkeit"  (d.  h. 
nach  J.:  dem  Festhalten  der  Vorstellung)  verschiedene  „Billigung"  that- 
sächlich  jedesmal  vorhanden  sein  müsse,  damit  man  in  Wahrheit  nicht 
blofs  von  einer  inneren,  sondern  auch  von  einer  äufseren  Willenshandlung 
und  einem  auf  etwas  Äufsores  gericliteten  Wollen  sprechen  könne.*  Dafs 
der  Wille  oder  jene  Billigung  (consent)  auch  dann  auf  ein  Vorge- 
stelltes gerichtet  und  in  diesem  Sinne  Wollen  immer  eine  relatiou 
between  the  mind  and  its  ideas  sei,  wird  aufser  Schopenhauer  niemand 
leugnen.  —  Nach  dem  Gesagten  wird  man  sich  nicht  wundern,  dafs  ich 
auch  damit  nicht  einversfcanden  bin,  wenn  J.  in  Besag  auf  unsere  (&uXSieren) 
Handlungen  zwei  Fülle  unterscheidet,  n&mlich  den,  wo  einer  Bewegung 
blofs  die  Vorstellung  der  Folgen,  welche  dieselbe  für  unser  Em- 
pfinden haben  wird,  vorausgehe,  und  andere  Fälle,  wo  hierzu  noch  ein 
anderes  psychisches  Antecedens  hinzutrete  in  der  Form  eines  Fiat,  eines 
Befehls,  einer  Entschliefsung,  Billigung  (^consensei.  und  wenn  er  doch 
beide  Arten  von  Vorgängen  für  Willensliandlungcn,  ja  die  erste,  die 
ideomotorisclie,  Aktion  sogar  als  den  eigentlichen  Typus  des  „Willens- 
prozesses" bezeichnet  (522).  Meines  Erachtens  sind  diese  Aktionen, 
wo  die  Vorstellung  der  Bewegung  ihr  einziges  psychisches  Antecedens 
bildet,  keine  Willenshandlungen.  Zum  Wesen  der  Willenshandlung  ge- 
hört immer  und  überall  jenes  Fiat,  das  Moment  der  Billigung  (the  Cle- 
ment of  consent);*  nar  braucht  ihm  nicht  t)berlegang  and  saudemdes 


^  The  point,  to  which  the  will  is  directly  applied,  is  always  an 

idea. 

*  Tch  verstehe  aber  selbst  von  J's.  Stand]iunkte  nicht,  wie  es  mit 
seinem  obigen  Zugeständnisse  zu  vereinigen  ist,  wenn  er  anderwärts 
(2.  B.  n.  571)  Auftnerksamkeit  und  Billigung  (consent)  geradezu  identi- 
fiziert. 

'  So  sagt  der  Verf.  selbst  ganz  richtig  S.  501.  (The  fiat,  the  element 
of  consent  .  .  .  constitutes  the  essence  of  the  voluntariness  of  the  aet.) 

Tnd  ich  begreife  schlechterdings  nicht,  wie  er  wenige  Zeilen  darauf 
doch  wieder  iH'baupton  kann,  ntir  in  oinigen  Fällen,  Tiicbt  immer, 
brauche  dieses  Fiat  unseren  Wilieushaudlunguu  (voluutary  act^^  voraus- 
zugehen. 
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tichwaiikeu  voiauszugeheu,  wie  uiauche  Stellen  bei  James  (z.  B.  S.  522, 
628  ff.)  m  sagen  soheinen.  Das  hiel^,  Wollen  mit  überlegtem  W&blen 
verwechseln.  —  Den  Sohlufs  des  Kapitels  bilden  die  Absobnitte  aber  die 
Freiheit  und  die  Ertiehiing  des  Willens.  In  ersterer  Benebong  bekennt  sieh 

J.  als  Anhänger  des  Indeterminismus;  doch  aus  ethischen  GhrOnden,  Ton 
denen  der  Psycliologe  oin  Reclit  habo,  abzusehen  und  ihrer  ungeachtet 
für  seine  wissenschaftlirlmn  Zwecke  den  Determinismus  zu  postulieren. 
(Die  ethiselien  Überzenj^ungen  J's.  sind  also  wohl  nicht  auf  Einsicht  ge- 
gründet? Oder  kann  Einsicht  der  Einsicht  widerstreiten?)  Das 
XX Vn.  Kapitel  giebt  eine  trefiliohe  und  von  besonnoier  Kritik  getragene 
Übersieht  ttber  die  Encheinungen  und  Theorien  des  Hypnotismus. 
Das  XXVnL  Kapitel.  (Die  notwendigen  Wahrheiten  nnd  die 
Wirkungen  der  Erfahrung)  bringt  mehr  snr  Sprache,  als  der  Titel 
vermuten  läfst,  nftmlich  aufser  dem,  was  man  erwarten  würde,  auch  das 
ganze  Gebiet  der  sog.  Psychogenesis,  in  Bezug  auf  welches  J.  aber  mit 
Hecht  noch  mehr  des  Dunkels  als  des  Lichtes  gewahren  will. 

II.  Schon  dieser  Überblick  über  J's.  Werk  hat  deu  Leser  erkennen 
lassen,  dafs  zwar  darin  fast  alle  Tragen,  denen  sich  heute  der  Psy- 
chologe suwenden  kann,  irgendwie  zur  Behandlung  kommoi,  aber 
nicht  alle  mit  gleicher  Sorgfalt  und  mit  gleichem  Erfolg.  Und  sofern 
dieser  Umstand,  der  natürlich  den  dgentOmiichen  Charakter  und  Wert 
des  Buches  mitbestimmt,  aus  gewissen  Grundansohauungen  des  Verfassen 
über  die  Aufgaben  und  Methoden  der  Psycliologie  und  speziell  axich  über 
die  Möglichkeit  und  Grenzen  psychologischer  Analyse  tlielat,  können 
wir  nicht  umhin,  darauf  noch  eigens  einen  Blick  zu  werfen. 

1.  Was  die  Aufgabe  der  psychologischen  Forschung  betrifft,  so  ruht 
nach  der  Meinang  yon  J.  das  Hauptgewicht  auf  der  Erforschung  der 
genetischen  Gesetze.*  Die  Beschreibung  und  Kassiflkation  bildet  eine 
niedere  Stufe  der  Untersuchung  und  hat  surücksutreten,  sobald  genetische 
Fragen  formuliert  sind.  Lange  habe  die  deskriptive  Arbeit  die  Haupt- 
beschäftigung der  Psychologen  p^ehildet;  heute  aber  sei  reirliliiMi  die 
Zeit  gekoinmr.n  zum  Aufsteigen  auf  jene  höhere  Stufe,  nnd  J.  hegrüfst 
es,  dafs  (ienientsprechend  auch  in  der  Metliode  der  Forschung  ein 
limscii  wuug  nach  der  experimentellen  und  physiologischen  Seite  eiugetreteu 
seL  Man  sehe  heute,  namentlich  in  Deutschland,  eine  Schar  von 
Arbeitern  mit  Chronograph  und  Pendel  an  die  Stelle  der  früheren  treten, 
welche  blolb  mit  den  stumpfen  Waffen  der  inneren  Beobachtung  dem 
schwierigen  Gegenstand  beikommen  wollten,  und  diejenige  Psychologie, 
der  die  Zukunft  gehöre,  gehe  auch  emstlich  ans  Studium  der  Gehirn- 
Physiologie. 

Dt'mgegeiiiil)t'r  wollen  wir  nun  weder  bestreiten,  dafs  die  Forschung 
nach  den  genetischen  Gesetzen  die  höhere  Stufe  und  ihre  Kenntni.s  das 
wünschenswerteste  Ziel  der  Psychologie  sei,  noch  dafs  diese  Gesetze  in 


*  Ich  verstehe  unter  diesem  kurzen  Ausdruck  im  l'olgenden  immer 
die  Gesetze  der  Aufeinanderfolge  und  Verursachung  unserer  BewuOst- 
seinssustände ;  nicht  etwa,  was  man  im  Zusammenliang  mit  der  Evc 
Intionsphilosophie  Psychogenesis  genannt  hat. 
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letzter  Instanz  psychophysisch  e  sein  müssen.  Allein  wir  sind  der 
Meinung,  dafs  es  heute  noch  verfrüht  wäre,  durchgängig  dieses  höchste 
Ziel  anzustreben.  Ehe  der  Psychologe  durchweg  direkt  auf  die  Er- 
forschung der  kausalen  Zusammenhänge,  und  insbesondere  der  exakten 
Grundgesetze  des  psychischen  Geschehens,  losgehen  kann,  sind  noch 
wichtige  Vorarbeiten  zu  erledigen.  Vor  allem  möchte  für  die  Erreichung 
der  letzgenannten,  im  strengsten  Sinne  wissenschaftlichen,  Stufe  psycho- 
logischer Einsicht  der  Stand  der  Gehimphysiologie  noch  keineswegs 
reif  sein.  Wie  unexakt  und  vorläufig  darum  auch  die  durch  blofse 
psychologische  Beobachtung  gefundenen  empirischen  Gesetze  des 
Verlaufs  unserer  Bewufstseinsvorgäuge  sein  mögen ,  so  dürften  die 
Kegeln  gesunder  Methode  doch  den  Tausch  nicht  rechtfertigen,  den  Der- 
jenige einginge,  der  auf  das,  was  wir  von  solchen  empirischen  Generali- 
sationen  besitzen  und  auf  analogem  Wege  noch  ferner  zu  gewinnen 
hoffen  können,  verzichten  wollte  zu  Gunsten  jener  luftigen  Hypothesen, 
wie  sie  heute  noch  vielfach  —  in  Ermangelung  sicherer  Kenntnisse  — 
tlir  eine  Theorie  spezieller  und  speziellster  Zusammenhänge  von  Psychi- 
schem und  Physiologischem  ausgeboten  werden.  Aber  nicht  blofs,  dafs 
unsere  wirkliche  Einsicht  in  den  höchsten  Zweigen  der  Physiologie 
noch  recht  mangelhaft  ist,  hindert  die  exakte  Ergründung  der  geneti.schen 
psychischen  Gesetze.  Es  bedarf  dazu  noch  einer  anderen  Vorbereitung, 
nämlich  einer  exakten  beschreibenden  Analyse  der  Thatsachen  des 
Bewufstseins.  J.  spricht  gelegentlich  von  einer  mikroskopischen  Psycho- 
logie, die  heute  in  Bildung  begriffen  sei.  Ich  adoptiere  diesen  Ausdruck, 
wenn  ich  ihn  auch  etwas  anders  deute.  Wir  bedürfen  in  der  That 
mikroskopischer  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie,  aber  vor  allem 
noch  in  deskriptiver  Beziehung.  Eine  mikroskopische  Analyse  des 
Bewufstseins  thut  not,  eine  lückenlose  Angabe  seiner  einfachsten 
Elemente  vmd  ihrer  elementaren  Verbindungsweisen.  Wo  die  Grenzen 
solcher  genauen  Beschreibung  liegen,  da  liegen  für  uns  auch  die 
Grenzen  strenger  psychologischer  Forschung  überhaupt.  Demgemäfs 
kann  ich  es  gar  nicht  billigen,  wenn  J.  gelegentlich  (IL,  454)  von  den 
klassifikatorischen  und  deskriptiven  Untersuchungen  als  von  einer 
oberflächlichen  Stufe  der  Forschung  spricht,  der  die  genetische  als 
tiefergehende  gegenüberstände.  Nur  exakte  und  in  diesem  Sinne  tief- 
dringende  Analyse  und  Charakteristik  der  Erscheinungen  kann  die 
Grundlage  einer  exakten  und  fruchtbaren  Formulierung  genetischer 
Fragen  werden.  Und  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  dafs 
solche  deskriptive  Arbeit  schon  genügend  gethan  sei.  Manches,  was 
in  dieser  Richtung  Klärendes  von  einzelnen  geboten  wurde,  ist 
noch  nicht  hinreichend  gewürdigt  und  allgemein  anerkannt;  vieles 
Andere  aber  harrt  auch  erst  der  Aufhellung  und  exakten  Erledigung. 
Und  in  den  Dienst  dieser  mikroskopischen  Arbeit  müssen  meines 
Erachtens  heute  auch  das  Experiment  und  die  Messung  noch  vorwiegend 
gestellt  werden,  wo  immer  dergleichen  möglich  ist.  Damit  ist  schon 
gesagt,  dafs  wir  die  Fördervmg  keineswegs  verkennen,  welche  die  Auf- 
gabe der  Beschreibung  ihrerseits  von  den  genetischen  psyrhologiaolieD 
Kenntnissen  (die  ja  ollein  eine  experimentelle  Bei 
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scheinunt^en  möglich  maclien)  erfahren  kann.  Aber  iin  grofsen  und  ganzen 
mufs  doch  die  Beschreibung  das  Frühere  sein;  die  genetische  Unter- 
suchung kann  nicht  methodisch  und  exakt  werden,  ehe  man  sich  des- 
kriptiv klar  ist,  was  man  yor  sicli  hat,  und  ob  es  —  flo,  wie  es  ersolieint 
und  erfahren  wird  — einfach  oder  zusanunengesetst  und  mit  anderem 
bereits  Bekanntem  gleichartig  oder  imgleichartig  ist. 

Der  theoretische  Irrtum  des  Verfasser  über  das,  was  heute  der  psycho- 
logif;<'hfMi  Forscliung  not  tlnit.  liat  natilrlich  auch  praktische  Folgen  für 
sein  Werk  geäu Isert.  Aul"  Schritt  und  Tritt  homognen  wir  ciiier  gewissen 
Vernachlässigung  des  deskriptiven  Elementes  und  der  Resultate  <ler  inneren 
Beobachtung  gegenüber  genetischen,  und  insbesondere  physiologischen, 
:&Orterunguu.  Dies  tritt  schosi  in  der  Berlleksichtigung  und  Wert- 
sohfttsong  der  Litteratur  za  Tage.  Von  den  wirklichen  oder  vermeint- 
lichen Beiträgen  zur  sog.  physiologischen  Psychologie  sind  wenige  von 
J.  unberücksichtigt  geblieben,iindauch  manche  flüchtige  und  unmethodische 
Erzeugnisse  dieser  Gattung  begegnen  einer  ernsten  Diskussion  und  einem 
Respekt,  den  sie  nicht  verdienen.  Dagegen  sind  Forschungen  älterer 
und  neuerer  Zeit,  die  weder  durch  stattliclie  Zahlenreihen  noch  durch 
„angenehme  Holzsclmitte"  imj)onieren  (und  dies  einfacli  darum,  weil  sie 
sich  mit  Fragen  beschäftigen,  die  keine  experimentelle  Behandlung  zu- 
lassen, oder  mit  solchen,  wo  der  Stand  der  Dinge  es  noch  verbietet, 
eine  physiologische  Ergrttndnng  der  Thatsachen  anznstreben)  vom  Ver- 
fasser nicht  ebenso  eingehend  gewttrdigt  und  benutzt  worden.  Aristotblbs 
finde  ich  gar  nicht  beachtet,  ond  Lockk,  D.  Hdme,  die  beiden  Mill  n.  a. 
erfahren  eine  Kritik,  die  saweilen  wohl  schärfer  im  Ausdruck,  als  ge- 
recht in  der  Sache  ist. 

Analog  wie  mit  der  Berücksichtigung  der  Resultate  fremder  Arbeit, 
so  ist  es  aber  auch  mit  J.'s  eigenen  Beiträgen  zur  Forschung.  Mehr 
als  einmal  scheint  er  mir  verfrüht  auf  die  Frage  nach  den  physio- 
logischen Substraten  gewisser  psychischer  Voi^knge  sich  einzulassen, 
so  namentlich  besfiglich  des  „ZeitsinnM'',  bezfiglich  der  allgemeinen 
Begriffe  und  Relationsgedanken,  besttglich  der  sog.  Phantasievorstellungen 
im  Verhältnis  zu  den  Empfindungen  und  wiederum  der  „Wahrnelimungen" 
im  Verhältnis  zu  beiden.  (Vgl.  Kap.  IX.,  XII.,  XV.,  XVIll..  XIX.) 
Wäre  auch  von  physiologischer  Seite  kein  Hindernis  mehr  zu  einer 
gründlichen  Behandlung  dieser  Probleme,  so  bestände  doch  —  bei  J. 
wenigstens  —  ein  solches  von  psychologischer  Seite.  Denn  seine  de« 
skriptiven  Angaben  Uber  die  Natur  und  das  gegenseitige  Verhältnis 
jener  psychischen  Erscheinung^  können  vor  der  Kritik  keineswegs  be- 
stehen. (Wir  kommen  darauf  zurück.)  Je  nach  der  Lösung  dieser  Auf- 
gabe aber  wird  schon  die  Fragestellung  im  genetischen  Teil  der  Unter- 
suchung ganz  verschieden  ausfallen.  Und  so  wäre  wohl  die  Mühe 
einstweilen  besser  noch  auf  eine  exakte  Erledigung  jener  beschrei- 
benden Arbeit  verwendet  gewesen. 

Aber  nicht  blofs  hier,  sondern  auch  sonst  vielfach  scheint  mir  der 
Verf.  die  Beschreibung  zu  nebenslchlich  und  zu  wenig  gründlich  zu  behan- 
deln, öfter,  und  selbst  in  den  wichtigsten  Punkten,  sind  seine  deskriptiven 
Angaben  unter  sich  nicht  in  Harmonie  oder  wenigstens,  infolge  un- 
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gewöhnlicher  Sorglosigkeit  hinsichtlich  der  Terminologie  und  allzugiofser 
Vorliebe  für  Bilder  und  Vergleiche,  unklar  und  verschwommen.  Dazu 
kommt,  dafs  nicht  selten  genetische  Gesichtspunkte  in  störender  Weise 
mit  den  deskriptiven  vermengt  und  kausale  Beziehungen  der  Bewufstseins- 
zustände  zu  ihren  Ursachen  und  Folgen  (seien  diese  nun  psychologisch 
oder  physiologisch)  mit  inneren  Merkmalen  derselben  verwechselt  werden. 
Gelegentlich  sehen  wir  wirkliche  oder  hypothetische  Eigentümlichkeiten 
des  physiologischen  Substrats  der  psychischen  Vorgänge  ohne  genügende 
Berechtigung  auf  letztere  übertragen,  oder  wenigstens  ihre  Angabe  als 
Surrogat  für  eine  exakte  psychologische  Analyse  und  Charakteristik 
dargeboten  und  letztere  darüber  versäumt  oder  vorzeitig  fallen  gelassen. 
In  anderen  Fällen  neigt  der  Verf.  dazu,  \%'ichtige  Unterschiede,  die  die 
innere  Erfahrung  an  den  Bewufstseinszuständen  zeigt,  zu  verwischen  und 
zu  übersehen,  weil  unsere  mangelhafte  Kenntnis  der  Gehirnvorgänge 
heute  auch  nicht  einmal  hypothetisch  gestattet,  jeder  Verschiedenheit 
im  Psychischen  eine  korrespondierende  im  Physiologischen  gegenüber- 
zustellen. In  beiden  Fällen  sind  durch  verfehlte  Verwendung  von 
genetischen  Kenntnissen  oder  (was  öfter  der  Fall  ist)  Hypothesen  für 
die  Beantwortung  deskriptiver  Fragen  die  Resultate  der  inneren 
Beobachtung  getrübt.  Und  dies  ist  der  schlechteste  Dienst,  den  man 
einer  einstigen,  allseitig  exakten  und  durchgreifenden  „physiologischen 
Psychologie"  leisten  kann. 

Beispiele  für  diese  Mangelhaftigkeit  der  Beschreibung  bei  J. 
ergaben  sich  zum  Teil  schon  im  Referat.  Ausdrücklich  sei  nur  noch 
auf  wenige  Züge  hingew^iesen,  die  seine  Sorglosigkeit  in  diesem  Punkte 
illustrieren. 

a.  Für  jeden,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  feste  Linien  zu  gewinnen 
für  die  Orientierung  in  dem  bunten  Gewebe  unseres  psychischen  Lebens, 
scheint  es  mir  ein  unentbehrliches  Geschäft,  vor  allem  eine  klare 
Scheidung  der  Grundklassen  psychischer  Thätigkeit  vorzunehmen,  d.  h. 
darüber  ins  Reine  zu  kommen,  wie  viele  fundamental  verschiedene  Weisen 
des  Verhaltens  der  Seele  zum  mentalen  Objekt  die  innere  Erfahrung 
zeige.  Bei  J.  finde  ich  diese  Frage  weder  klar  formuliert  (sie  wird,  wie 
wir  schon  im  Referate  andeuteten,  mit  ganz  anderen  vermengt),  noch 
befriedigend  gelöst.  Die  Antwort  bleibt  dunkel  und  in  schwer  oder  gar 
nicht  vereinbaren  Angaben  befangen.  Von  speziellen  psychischen  Zu- 
ständen treffen  wir  vor  allem  folgende  Klassennameu :  Sensationen, 
Phantasiebilder  (images),  thoughts,  knowledges,  cognisances,  Anerkennen, 
Leugnen,  Interesse,  Verlangen,  Wunsch,  Wille,  Lust  und  Schmerz, 
Emotionen  der  Furcht,  des  Schreckens,  Zornes  u.  s.  w.  Wenn  wir 
einer  Äufserung  1.  S.  216  vertrauen  dürfen,  so  würde  aber  J.  in  all  diesen 
Phänomenen  nur  zwei  grundverschiedene  Weisen  der  intentionalen  Be- 
ziehung erblicken.  Sie  wären  sämlich  teils  cognitive  teils  emotional 
relations  oder  —  wie  sofort  auch  gesagt  wird  —  teils  ein  knowing,  teils 
ein  welcoming  und  rejecting.  Allein  man  vermifst  eine  irgendwie  ein- 
gehendere Begründung  dieser  Behauptung  und  wird  nicht  ins  Klare 
gesetzt  über  die  Zuordnung  der  spezielleren  Erscheinungen  zu  diesen 
zwei    Grundklassen.     Es    erhebt    sich    vor    allem    die  Frage, 
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wir  uns  dabei  unter  emotionell  zu  denken  baben.  Im  XXV.  Kapitel, 
das  ausdrücklich  von  den  j^otionen«  handelt,  lehrt  J.,  bei  den  meiflten 
dieser  Vorgänge  lasse  sich  schlechterdings  kein  anderes  Bewustseins- 
element  konstatieren,  als  einerseits  die  Perzeption  der  erregenden  Lage  ~ 
was  aber,  fllr  sich  betrachtet,  ein  kalter  „Erkonntnis-Zustaud"  ohne  jede 
emotionelle  Wärme  sei  —  und  anderseits  das  von  Lust   oder  Schmerz 
begleitete  Innewerden  (feelin^;)   der    körperlichen  Resonanz  d.  h.  der 
manni<;farhen  physischen  Alterationen,  welche  (nach  des  Verf.  Meinimg 
uu  m  i  1 1  e  I  h  a  r)  von  jener  Perzeption  in  uns  hervorgerufen  werden.  So  soll 
es  sich  ganz  zweifellos  bei  allen  sogen,  gröberen  Emotionen  wie  Pnrcht, 
Schrecken,  Zorn  n.  s.  w.  verhalten.  Aber  genaa  besehen  auch  bei  den 
meisten  feineren.   Zu  diesen  rechnet  J.  n»mlich  die  ästhetischen, 
moralischen  und  inteUektuellen  Freuden  und  Leiden,  und  nur  hei  den 
Isthetischen  Emotionen  will  er  primäre  Lust-  und  Unlustgefühle  als 
einen  Bestandteil  des  psychischen  Zustandcs  zuf;<  bcn.   Bei  den  ethischen 
und    logischen  spielen  nach  seiner  Meinung;  wieder  jene  Eeliexgetühle 
die    grölsto    Rolle,    so    dals,    wenn    sie    hinwegüeleu,   nur    ein  neu- 
traler intellektueller  Zustand  übrig  bliebe,  der  nicht  wahrhaft  den  Namen 
einer  Emotion  verdiente.  Aueb  bei  jenen  isthetischen  Gefühlen  aber  — 
das  wird  ausdrücklich  betont  —  sei  das  Vergnügen  stets  an  Sinnesquali- 
tftten  (Farben,  Töne  u.  dgl.)  geknüpft.  Und  so  erscheint  denn  danach 
ausgemacht,  d«tfa  nach  J.  das  spezifisch  emotionelle  Element  eines 
psychischen  Zustands,  dasjenige,  wodurch  er  sich  fundamental  von  einem 
blofs  „erkennenden"  unterscheidet,  stets  und  in  allen  Fällen  in  einem 
sinnlichen  Lust-  oder  Unlustgetuhl  bestehe    Aber  wie?  wenn  er  nun 
auch  das  l'rteilen  oder  Glauben  für  eine  Emotion  erklärt?  Unmöglich 
kann  man  es  doch  der  Lust  oder  Unlust  an  Sinnesqualit&ten,  weder  einer 
primir  noch  sekunder  entstandenen ,  gleichsetzen.  Und  dieselbe  Schwierig- 
keit erhebt  sieb  bezüglich  des  Willens,  der  nach  J.  ebenfalls  zu  den 
emotionellen  Zustftnden  gehören  soll,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dafs 
er  ihn  aufs  ausdrücklichste  mit  dem  Glauben  identifiziert  (II.  S.  321). 
Ich  weifs  demgegenüber  keinen  Auswep;.  als  etwa  die  Annahme,  dafs  J. 
den  Ausdruck  Emotion  oder  emotionell,  ohne  sich  klar  darüber  zu  sein 
—  jedenfalls  ohne  es  deutlich  zu  sagen  —  in  einem  engereu  und 
weitereu  Sinne  gebrauche.    Im  engeren  Sinne  würde  der  Name  nur  die 
sinnlichen  Lust-  und  Unlustgefühle  umfassen;  im  weiteren  dagegen  wäre 
er  allgemeinere  Bezeichnung  für  eine  Grundklasse  pqrehischen  Verhaltens 
(welcome  und  rcjject),  die  neben  jenen  Gefühlen  auch  noch  das  Phlnomen 
der  „Billigung"  (consent)  umschlösse,  welches  J*  gemeinsam  im  Glauben 
und  Wollen  erkennen  will  und  das  ja  keineswegs  eine  Lust  (oder  Unlust) 
an  Sinnesqualitäten  ist.    Lust  an  Sinne.squalitäten  und  der  Wille  samt 
dem  Glauben  wären  zwar  beide  ein  welcome ;  aber  mit  verschiedenem 
Objekt  und  anders  geartetem  Ton.   Nur  d  i  es e  Unterscheidung  macht  es, 
so  scheint  mir,  irgendwie  begreiflich,  wie  J.  Glauben  und  Wollen  zu 
den  Emotionen  rechnen  und  über  die  letzteren  doch  so  sprechen  kann, 
wie  er  es  im  XXV.  Kapital  thut.  Allein  ob  ich  damit  seine  Gedanken 
errate?  Wenn  nftmlich  jene  Unterscheidung  wirklich  die  seinige  ist, 
dann  ist  schwer  begreiflich,  wie  er  mit  so  viel  Zuversicht  behaupten 
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kann,  hei  den  Affokten  der  Furcht,  Hoffnung  u.  s.  w.  sei  schlechterdings 
kein  Element  im  Bewufstsein  aufser  der  kalten  und  neutralen  Perzeption 
der  anregenden  Lage  und  den  die  körperliche  Resonanz  begleitenden 
Empfindungen  und  Gefühlen.  Man  frägt  sich :  wenn  wir  im  Wollen  und 
Glauben  ein  welcome  von  uns  haben  sollen,  das  in  Objekt  und  Ton  von 
aller  Lust  und  Unlust  wohl  unterschieden  und  nur  im  allgemeinen  in 
der  Weise  der  Beziehung  zum  Objekt  mit  ihnen  verwandt  ist,  ist  es 
dann  etwas  so  Unerhörtes  und  der  Erfahrung  Zuwiderlaufendes,  anzu- 
nehmen, dafs  auch  bei  Furcht,  Hoffnung  und  anderen  „Emotionen" 
besondere  Formen  jenes  welcome  und  reject  vorliegen,  die  nicht  mit 
den  für  jene  Zustände  charakteristischen  Reflexgefühlen  identisch,  viel- 
mehr nur  fundamental  damit  verwandt  sind,  im  übrigen  aber  von  ihnen, 
imd  unter  sich  und  vom  Willen  durch  spezielle  Besonderheiten  abweichen? 
Und  so  bleibt  hier  in  jedem  Fall  Dunkel  und  Befremden  bei  J.s  An- 
gaben zurück.  Doch  nicht  genug!  Auch  ein  anderer  Punkt  ist  jeden- 
falls unklar,  ja  widerspruchsvoll.  II.  S.  471  wird  dasjenige,  was  bei  den 
meisten  Emotionen  übrig  bleibe,  wenn  man  die  Folgen  der  körperlichen 
Erregung  für  das  sinnliche  Gefühl  in  Abzug  bringe,  ein  judicial  State 
genannt,  dem  der  wahrhaft  emotionelle  Charakter  fehle.  Er  sei  einzu- 
reihen unter  die  awarenesses  of  truth  und  sei  somit  ein  cognitive  act. 
Wie  sollen  wir  dies  damit  vereinigen,  dafs  eben  das  Urteilen  oder  Glauben 
von  J.  für  ein  emotionelles  Verhalten  erklärt  wurde?  Sind  die  judicial 
States  keine  Urteile,  obschon  sie  awarenesses  of  truth  sind? 
Femer:  auch  die  cognizances,  zu  deren  Charakter  es  gehöre,  wahr  oder 
falsch  zu  sein,  rechnet  J.  zu  den  cognitive  states,  die  er  den  Emotionen 
entgegensetzt.  Soll  es  also  psychische  Zustände  geben,  denen  es  eigen- 
tümlich ist,  wahr  oder  falsch  zu  sein,  die  aber  keine  Urteile  sind?'  Und 
soll  auf  der  anderen  Seite,  was  J.  belief  nennt  und  zu  den  Emotionen 
rechnet,  ein  Urteil  sein,  aber  weder  wahr  noch  falsch  und  keine  awareness 
of  truth  ?  Und  wie  kann  bei  alledem  der  Verfasser  II.  S.  286  ff.  so 
sprechen,  als  ob  er  mit  Brkntanos  Opposition  gegen  die  bisherige  Urteils- 
lehre ganz  eins  wäre,  bis  auf  eine  Abweichung  im  Ausdruck,  indem  er  näm- 
lich das,  was  Brext.ino  Urteil  (judgement)  nennt,  lieber  belief  heifsen 
wolle.  Brentano  hat  seinerseits  nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber 
gelassen,  dafs  er  unter  Urteil  diejenigen  psychischen  Zustände  versteht, 
denen  es  eigentümlich  zukommt,  wahr  und  falsch  zu  sein,  und  die 
awarenesses  of  truth  sein  können.  Dafs  diese  Phänomene  fundamental 
vom  blofsen  Vorstellen  verschieden  seien,  ist  seine  Meinung  und  Gegen- 
stand seiner  ausfülirlichen  Begründung.  J.  dagegen  will  ja,  so  scheint 
es,  eben  diese  von  Brentaso  Urteil  genannten  Vorgänge  mit  dem  Vor- 
stellen in  eine  Klasse  (cognitive  states  oder  kuowing)  zusammenwerfen, 
und  was  er  belief  nennt,  ist  nicht  das,  was  Brentano  und  ziemlich  alle 


'  I.  S.  217  wird  know  eigens  vom  blofsen  think  unterschieden,  und 
die  Unterscheidung  scheint  scnlechterdings  keinen  anderen  Sinn  haben 
7M  können,  als  den,  dafs  think  das  blofse  Vorstellen  (conception),  know 
dagegen  ein  Urteilen  (speziell  ein  Erkennen)  bedeute.  Aber  eben  know 
wird  doch  S.  216  dem  emotionellen  Verhalten  als  fundamentaler  Go};^eii- 
satz  gegenübergestellt ! 
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"Welt  Urteil  nennt,  sondern  es  sind  gewisse  emotion  olle  Folgen  des 
Urteils.  Doch  es  ist  nutzlos,  weiter  über  die  eigentliche  Meinung  des 
Veilkasers  zu  raten  und  zu  grttbeln,  wo  alles  in  solcher  ünklarlieit  ge- 
blieben isf 

Saehlieh  ist  gewils  zu  sagen,  da&  wenn  J.  das  Glauben  fftr  eine 

emotionelle  Erscheinung  (im  weiteren  Sinne),  ja  för  wesentlich  identisch 
mit  dem  Willen  hält,  er  eine  hlolst;  Analogie  für  Identität  nimmt,  indem 
ihm  consoiit  in  dem  Sinne  wie  beim  zustimmenden  I'^rteil  und  in  dem 
Sinne  wie  bei  der  Hinneigung  des  Interesses  und  Willens  zu  etwas,  davon 
die  Bede  ist,  als  dieselbe  Weise  des  BewuTstseins  erscheint.  Die  übliche 
ÄquivokatioQ  der  Sprache,  die  nicht  hlob  bei  dem  ebengenannten  WortOi 
sondern  auch  bei  den  Ausdrücken  alfinn,  adopt,  welcome,  reject  u.  a. 
besteht,  trug  zur  Verwechslung  bei.  Als  weiterer  Anla&  zur  T&uschung 
kam  hinzu,  dais  Glaube  und  Wille  (samt  den  übrigen  Formen  des 
Interesses  überhaupt)  kausal  innig  verknüpft  sind,  .1.  abt>r,  hier  wie  auch 
sonst  noch,  deskriptive  und  genftisclio  (;e^.i(:^ltsp^ulkr(■  konfus  ineinander 
Ülefsen  läi'st.    Gemütsbewegungen  und  Wille  sind  oit  Motiv  des  Glaubens; 


*  Vorhin  hörten  wir  Äul'serungen  von  J.,  woraus  man  schlieijseu 
mufste.  er  halte  den  Zustand  der  cognizance  nicht  für  ein  Glauben 
(belief).  Allein  II  283  heifst  es  gleichwohl:  Belief  is  .  .  the  mental 
State  or  function  of  cognizing  reality.  Ferner:  I  S.  30Ü  werden  as.senting 
und  negating  ausdrücklich  zum  ,,aktiven  Selbst"  d.  h.  (wie  kurz  zuvor, 
S.  297,  gesagt  war)  zu  demjenigen  Gebiete  psychischen  Verhaltens  go- 
reclmcr,  welches  ein  welcome  und  rejert  sei,  somit  nach  S.  210)  zum 
emotionellen  Verhalten.  Allein  II  G2d  tührt  der  Verfasser  unter  den 
elementaren  psychischen  Kategorien  als  eine  besondere  und  von 
d  en  Em  o  t  i  (MIC  n  unterschiedene  Kategorie:  die  bejahenden  und 
verneinenden  Urteile  (judgements:  affirming,  denying)  auf.  Sind  also 
assentiug  imd  afflrmmg,  negating  und  denying  nach  J.  etwas 
wesentlich,  ja  fundamental  Verschiedenes?  Das  Eine  eine  Emotion, 
das  Andere  nicht?  —  Älmlich  widerstreitende  Anga})en  begegnen 
uns  bezüglich  des  Verhiiltnisses  von  Glaube  und  Wille.  II  S.  32U  sind 
beide  aufs  ausdrücklichste  für  identisch,  für  dieselbe  Weise  des  Bewufst^ 
seins  erklärt.  IXi  lesen  wir  z  B. :  Der  Unterschied  der  Objekte  des 
Willens  und  Glaubens  sei  völlig  irrelevant,  was  das  Verhalten  des  Be- 
Wulstseins  zu  ihnen  anbelange.  All  that  the  mind  does,  is  in  both  cases 
the  same;  it  looks  at  the  object  and  consents  to  its  existence,  espouses 
it,  says  „it  shall  be  my  reality".    It  turns  to  it,  in  short,  in  the  iuterested, 

emotional  way  Will  and  Belief,  in  short,  meaning  a 

certain  relation  between  objects  an  the  Self,  ar  two  Names 
for  one  and  tlie  same  psy «- h  ol  og  i  ca  1  i)henoinenon  .  .  .  The 
causes  and  couditions  of  the  peculiar  relation  must  be  the  same  in  both. 
The  free-will  question  arises  as  regards  belief .  If  our  wills  are  indeter- 
minate,  so  must  our  bfliefs  be,  etc.  Doch  II  S.  568  hören  wir 
wieder  etwas  ganz  anderes:  When  an  idea  stiugs  us  in  a  certaiu 
way  .  .  .  .  we  beliere  that  it  is  a  reality.  When  it  stings  us  in  another 
way,  makes  another  connection  with  our  belf,  we  say,  let  it  be  a  reality. 
To  the  word  „is"  and  to  t!ie  words  „let  ir  be"  there  correspond  pecu- 
liar attitudes  of  consciousness  which  it  is  vain  to  seek  to  explain.  The 
iudicati  ve  and  the  imperative  moods  are  asmuch  ultimato  catogories 
of  thinking  as  th(>v  are  of  grammar.  Wer  würde  danach  nicht  mit 
aller  Zuversicht  schliel'sen,  J.  halte  Glaube  und  Wille  für  fundamental 
▼erschiedene  letzte  Kategorien  des  Bewul^eins?  —  also  das  strikte 
Gegenteil  von  dem.  was  wir  firflher  hOrten? 
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umgekohrt  sind  viele  Formen  des  Interesses  auf  Urteile  gegründet,  so 
insbesondere  der  Wille  (der  ja  auf  die  Verwirklichung  von  etwas  gerichtet 
ist)  auf  die  Ueberzeugung,  dafs  sein  Gegenstand  als  Folge  des  Willens 
eintritt  und  so  durch  unser  Belieben  verwirklicht  werden  kann.  Und 
sogar  davon  kann  ich  J.  nicht  freisprechen,  direkt  diese  Richtung  des 
Willens  auf  die  Verwirklichung  von  etwas  verwechselt  zu  haben 
mit  der  ganz  anderen  Beziehung  des  Glaubens  zur  Existenz  von 
etwas,  indem  er  hier  und  dort  diesen  zweiten  Terminus  reality  nennt 
und  beides  als  wesentlich  dasselbe  Verhalten  zu  ihm  ansieht.  (Vgl.  II 
S.  320).  Doch  genug  von  der  fundamentalen  Einteilung  der  Bewufstseins- 
zustäude  bei  James. 

b)  Kein  glinstigeres  Urteil  über  seine  Art  zu  beschreiben  erweckt 
aber  auch  eine  speziellere  Klassifikation,  die  ihm  ganz  eigentümlich  ist 
und  mittelst  deren  er  gar  manches  wichtige  Problem  lösen  will.  Wir 
meinen  seine  Scheidung  der  seelischen  Phänomene  in  Substantive  und 
transitive  states,  dieer  im  IX.  Kapitel  in  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von 
der  Kontinuität  des  Bewufstseins  aufstellt.  Der  Strom  un.seres  psychischen 
Lebens  —  damit  leitet  J.  (I.  S.  243)  diese  Unterscbeidimg  ein  —  zeige 
in  unverkennbarer  Weise  einen  Wechsel  verschieden  gearteter  Zustände, 
ähnlich  dem  Leben  eines  Vogels,  das  sich  aus  Flugperiodeu  (places 
of  flight)  und  Ruhezeiten  {perchings,  resting  places)  zusammensetze.  Die 
Ruheplätze  in  unserem  bewufsten  Leben  (er  nennt  sie  auch  lingering 
consciousuesses,  Substantive  states  oder  parts  of  consciousness)  seien  ge- 
wöhnlich ausgefüllt  durch  sinnliche  Bilder  (s«nsorial  imaginations) 
irgendwelcher  Art,  deren  Eigentümlichkeit  darin  bestehe,  dafs  sie  eine 
beliebige  Zeit  dem  Bewufstsein  gegenwärtig  erhalten  und  betrachtet 
werden  können,  und  die  Erreichung  solcher  Zu.stände  —  welche  sich  in  der 
Gliederung  der  Rede  durch  den  Schlufs  eines  Satzes  oder  einerPeriode  kund- 
gebe —  bilde  einen  provisorischen  oder  definitiven  Zweck  unseres  Denkens, 
den  Abschlufs  eines  theoretischen  oder  praktischen  Gedankenganges.  Die 
Flugstrecken  dagegen  (swift  und  internodal  consciousnesses,  transitive 
parts  oder  states  of  consciousness,  evanescent  facts  of  mind}  kommen 
weniger  in  .sich  selbst  in  Betracht,  denn  als  Mittel,  uns  von  einem 
Ruheplatz  zum  andern  überzuleiten  und  die  Lücke  auszufüllen.  Darin 
bestehe  ihre  wesentliche  Aufgabe.  In  sich  selbst  seien  sie  schwer  oder 
gar  nicht  zum  Gegenstand  der  inneren  Beobachtung  zu  machen  und  als 
das  zu  erkennen,  was  sie  sind.  Über  den  Grund  dieser  Unmöglichkeit 
äufsert  sich  J.  nicht  übereinstimmend.  Nach  manchen  seiner  Angaben 
(vgl.  S.  643,  644,  648!)  läge  derselbe  entweder  in  der  grofsen 
Flüchtigkeit  und  dem  raschen  Verlauf  dieser  Zustände'  oder  in  ihrer 
Unselbständigkeit   oder   in  beidem.    Nach  anderen  Stellen  hätten  wir 


'  Infolge  ihrer  kurzen  Dauer,  meint  er,  geschehe  es,  dafs  our  con- 
sciousness Ol  these  transitive  states  isshut  up  to  their  ownmoment,d.  h.  :dafs 
sie  niemals  Gegenstand  eines  nachfolgenden  und  nachträglichen  Bewufst- 
seins werden  könnten.  Alle  Zustände  aber,  von  denen  dies  gelt«,  entziehen 
sich  nach  seiner  Ansicht  nicht  blofs  gänzlich  der  inneren  Beobachtung, 
sondern  es  sei,  intellektuell  gesprochen,  als  ob  sie  einem  ganz  anderen 
Bewiifstseinsstrom  angehörten.  Aller intolloktuelle  Wertvon  Bewufstsein  - 


Digitized  by  Google 


316 


BesprecJwngm, 


ihn  in  einer  sonstwie  in  der  Natur  dieser  Phänomene  gelegenen  Uudeut- 
liohkeit,  einem  „imartikuUerten''01iM'akter,  ja  geradem is  «inerUnbestimmt- 
heit  derselbe  su  snohen  (I.  S.  478.  79.  Amnerk.)*  Soviel  ist  sicher,  dafo 
sie  nach  J.  oft  von  den  Psychologen  übersehen  worden  sind;  insbeson- 
dere von  den  Sensationalisten,  die  alles  Donken  in  eine  Anzahl  „bestimmter 
Ideen"  'definite ideas)  auflösen  und  dem  Vagen  keinen  Platz  im  psychi- 
Rclien  Leben  einräumen  wollten.  Es  geschali  dies  aber,  so  meint  er,  um 
keineji  geringeren  Preis  als  die  Zerreifsung  der  Kontinuität  des  Bewufst- 
seinsstromes,  die  thatsächlich  gerade  durch  jene  transitiven  Zustände 
hergestellt  werde. 

Dafs  J.  diese  eigentOmlichen  BewaibtseinsphSnomene  als  etwas  relativ 
TJnselbst&ndiges  betrachtet,  ging  schon  aas  früheren  Angaben  hervor. 
Er  betont  es  noch  mehr  durch  dne  weitere  Beihe  von  bildlichen  Bexeich- 
ntmgen,  die  er  mit  Vorliebe  auf  sie  anwendet:  sie  sind  ihm  psychische 
Fransen  (fringes),  psychische  Obortöne,  Färbungen  (suffusions),  Säume 
oder  Höfe  (halos).  Die  substantivischen  Teile  dagegen  sind  etwas  wie 
ein  Kern  (nucleus)  oder  (trundton.  Endlich,  und  nicht  zum  mindesten, 
hofi't  er  dem  Leser  aucli  noch  durch  Hinweis  auf  die  physiologischen 
Substrate  die  Eigenart  jener  beiden  Bestandteile  des  psychischen  Lebens 
klar  zu  machra.  Den  substantivischen  Zustinden  sollen  nftmlich  Gkhlm- 
prosesse  entsprechen,  die  sich  im  Kulminationspunkt  ihrer  Stftrke  be- 
finden. Dagegen  sind  die  „Fransen"  das  Besultat  des  Einflusses  oben 
<  rwachender  oder  erliischender,  aufdämmernder  oder  verschwindender 
Intensitäten  auf  tmser  Bewufstsein.' 

Von  Beispielen  solclier  iSäume  oder  Fransen  bringt  .1.  teils  aus- 
drücklicli,  theils  gelegentlich  eine  reiche,  nur  allzubunto  Fülle.  Vor  allem 
rechnet  ei:  dahin  jedes  Denken  oder  Erfassen  einer  Relation  (feeliugs  of 
relation)  und  alle  begrifflichen  G^anken  (conceptions). '  Die  ,^mpfindnng^ 
der  Ähnlichkeit  und  des  TTnterschiedes  ist  ein  Saum;  aber  ebenso  auch 
der  allgemeine  Begriff  Mensch,  ünd  J.  hftlt  die  letztere  Entscheidung 
f&r  das  erlösende  und  abschliefsende  Wort  in  dein  langen  Streit  zwischen 
Konzeptualismtis  und  Nominalismus.  Der  Noniinalismus  habe  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  der  allgemeinen  l^^ameu  nicht  zu  beantworten 

zuständen,  alle  Möglichkeit  derselben ,  sich  mit  anderen  zu  einem  einheit- 
*    liehen  Geoankensysteme  zu  vereinigen,  beruhe  auf  ihrer  Nachdauer  in 

der  Erinnerung,  und  diese  g^hs  den  trSDSitöven  Zuständen  gänzlich 
ab.  —  Man  niufs  sich  danach  nur  verwundem,  wie  J.  überhaupt  etwas, 
ja  so  viel,  von  ihnen  7.\\  erzählen  weifs  und  ihnen  —  wie  wir  noch 
sehen  werden  —  eine  so  wichtige  Rolle  in  unserem  einheitlichen 
Bewufstsein  zuschreiben  kann!  Oline  Widerspruch  mit  Seiner  eigenen 
Theorie  scheint  es  mir  schlechterdings  unmöglich. 

*  Fttr  diese  geringe  Stftrke  der  erregenden  Gehimprosesse  soll  wohl 
die  Undeutlichkoit  oder  „Unbestimmtheit^  der  fringes  das  Analogon  sein? 
Der  prekäre  Cliarakter  dieser  Analogie  bedarf  keiner  weiteren  Bemer- 
kung. Auch  scheint  J.  ganz  zu  übersehen,  dafs  er  anderwärts  (Kap.  XV^) 
in  dem  EinfluA  der  abschwindenden  Gehii-nprosesse  auf  unser  Bewuisfc» 
sein  für  eine  ganz  andere  Ersclieinun^,  die  er  selbst  nicht  zu  den 
„Fransen"  rechnet,  die  Erklärung  sucht,  nämlich  für  den  Zeitsiun 
d.  h.  das  leitweilige  Zurdcktreten  der  Eindrucke  in  eine  ansohauliohe 
Vergangenheit. 
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vermocht,  weil  er  über  den  konkreten  und  anschaulichen  Bildern,  den 
„substantivischen"  Bowufstseinsteilen,  die  Fransen  übersehen  habe.  Dem 
allgemeinen  Namen  entspreche  nicht  eine  Vielheit  von  individuellen  Vor- 
stellungen, wie  Bkrkblky,  Humk  und  Mill  geglaubt.  Ihre  Lehre  von 
einem  Schwarme  von  „Ideen",  welcher  den  allgemeinen  Begriff  ausmachen 
soll,  bekomme  aber  Wahrheit,  wenn  man  sie  in  die  Sprache  der  Gehirn- 
physiologie übersetze  —  genauer:  wenn  man  an  die  Stelle  jeder  „Idee" 
einen  besonderen  schwach  anklingenden  Nervenprozess  setze.  Dann  möge 
das  Aggregat  dieser  schwachen  Nervenprozesso  zu  seinem  bewufsten 
Korrelat  eine  psychische  Franse  haben,  und  diese  sei  der  allgemeine 
Begriff,  die  Bedeutung  des  allgemeinen  Namens.  Diese  Franse  sei : 
die  allgemeine  Relation  eines  Bildes  zu  einer  Masse  anderer  Bilder,  die 
noch  nicht  da  zu  sein  brauchen,  ein  „Gefühl"  oder  eine  „Intention",  dafs 
jenes  Eine  für  alle  stehe  (I.  477.  78).  Jede  weitere  Frage  nach  dem 
Wie  dieses  Vorganges  hält  J.  offenbar  für  unvernünftig.  Wir  stehen 
vor  etwas  Unanalysierbarem  oder  gar  „Vagem",  und  dem  Vagen  mufs 
sein  Recht  in  der  Psychologie  zurückgegeben  werden.*  Doch 
aufser  den  ebengenannten  rechnet  er  zu  den  „Fransen"  noch  eine  Monge 
anderer  schwer  zu  beschreibender  Zustände.  So  namentlich  die  sog.  feelings 
of  tendency  z.  B.  die  Intention  etwas  zu  sagen  (während  der  Inhalt  der  Rede 
noch  nicht  deutlich  im  Bewufstsein  ist),  die  Ahnung  von  der  Meinung  eines 
anderen,  die  in  uns  aufleuchtet,  überhaupt  das  schattenhafte  Vorschweben 
des  Gesamtinhaltes  einer  Phrase,'  aber  auch  eines  Schauspiels,  eines 
philosophischen  Systems,  das  „Gefühl"  davon,  was  für  Gedanken  nach- 
kommen werden  (wodurch  —  namentlich  bei  frischen  Geisteskräften  — 
unser  Bewufstsein  einen  immensen  Horizont  umspanne)  und  ähnliches. 
Kurz,  J.  nimmt  keinen  Anstand,  die  mannigfaltigen  Zustände,  welche 
seiner  eigentümlichen  Klasse  der  „Fransen"  angehören  sollen,  gelegentlich 
imter  die  zwei  Titel  zusammenzufassen:  feelings  of  relations  und  objects 
but  dinily  perceived. 

Ist  CS  aber  danach  noch  nötig  zu  bemerken,  dafs  diese  seine 
Scheidung  der  psychischen  Zustände  in  Substantive  und  transitive  states  den 
Anforderungen,  die  man  an  eine  wissenschaftliche  Einteilung  stellen 
mufs,  nicht  entspricht?  Worin  soll  die  innere  Verwandtschaft  des  unter 
das  letztere  Einteilungsglied  Zusammengerechneten  liegen?  In  der  Undeut- 
lichkeit  der  Phänomene  und  der  Schwierigkeit,  die  sie  der  Beobachtung 


*  Dies  haben  nach  seiner  Meinung  auch  die  Konzoptualisten  ver- 
kannt, und  er  ruft  der  einen  und  anderen  der  streitenden  Parteien  zu : 
Once  admit  that  the  passing  and  evanescent  (sc.  mental  facts)  are  as  real 
parts  of  the  stream  as  the  distinct  and  comparatively  abiding;  once 
allow  that  fringes  and  halos,  inarticulate  perceptions,  ....  mere  nascen- 
cies  of  cognitions,  premonitions,  awarenesses  of  direction,  are  thoughts 
suigeneris,  as  much  as  articulates  imaginings  and  propositions  are; 
once  restore,  I  say,  the  vague  to  its  psychological  rights,  and  the  matter 
presents  no  further  difficuYty.    I.  478.  79,  Anm. 

*  Die  mancherlei  bisher  noch  nicht  genügend  analj'sierten  und 
beschriebenen  Bewufstseinsvorgängo,  die  mit  dem  Sprechen  und  Vor- 
stehen zusammenhängen,  geben  dem  Verf.  besonders  oft  Anlifs  nit  <lif 
Klasse  der  „Fransen"  als  das  Wort  des  Rätsels  zu  a 
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entgegensetzen?  Allein  es  kann  doch  niolit  angehen,  die  Mängel  im 
Besoitat  unserer  Beobachtung,  die,  auch  wenn  sie  in  der  Beschaffenheit 
des  Beobachteten  irgendwie  begrOndet  sind,  doch  eben  hier  noch  die 

allerverschiedensten  Grilnde  haben  können,  ohne  weiteres  zum  Gesichts- 
punkt einer  Klassißkation  des  Beobachteten  zu  machen,  die  in  schwierigen 
Streitfragen  das  letzte  klärende  Wort  bilden  soll  und  von  licchtswegen  aut 
ein  einheitliches,  wesentliches  und  weiter  nicht  analysierbares  Merkmal  ge- 
gründet sein  müfste.  Odt-r  soll  die  Verwandtschaft  in  der  Unselbständig- 
keit liegen?  Allein  ist  die  Unselbständigkeit  eines  Helationsgedaakens, 
der  nur  auf  Grund  einer  gleichzeitigen  Vorstellung  der  Termini,  sowie 
die  eines  allgemeinen  Begriffs,  der  nur  gebaut  auf  eine  entsprechende 
Anschauung  mOglich  ist  —  und  für  welche  darum  das  Bild  von  dem 
„Oberton"  und  der  Name  „Franse"  einige  Berechtigung  hat  —  ist  diese 
Unselbständigkeit  gleichartig  mit  der  Unselbständigkeit  eines  Gedankeu- 
laufs, der  nur  sofern  Interesse  hat.  als  er  zu  einer  gewissen  theoretischen 
Konklusion  oder  einem  jn-iiktisrhcu  Entschlüsse  führt,  und  worauf  das 
ganz  andere  Bild  von  den  Fluj;;perioden  und  der  Name  transitive  State 
eiuigermaJÜMn  pafjst?*  Es  springt  in  die  Augen,  dab  J.  hier  ganz  Tar- 
schiedenartiges  zusammengerechnet  hat,  und  dab  etwas  in  Wahrheit 
gans  gut  ein  substantivisoher  resp.  transitiTer  Zustand  im  einen  Sinne 
sein  kann,  oline  es  im  anderen  zw  sein. 

c)  Wie  der  AViderstreit  seiner  deskriptiven  Angaben,  so  ist  auch  die 
allzugrofse  Bildlichkeit  seiner  Art  zu  beschreiben  an  diesem  Beispiele 
wohl  von  selbst  dem  Leser  aufgefallen.  Sie  kehrt  anderwärts  wieder 
und  giebt,  an  Stelle  trockener  technischer  Termini  tretend,  der  Darstellung 
zwar  eine  gewisse  Frische  und  Farbigkeit;  aber  es  ist  eine  künstlerische 
Schönheit,  welche  auf  Kosten  der  Exaktheit  und  Klarheit  und  darum 
bei  einem  wissenschaltlichen  Werke  su  teuer  erkauft  ist.  —  ünd  auch 
wo  nicht  die  Bildlichkeit  llberwuehert,  ist  doch  vielfach  ein  Ober  die 


'  Dies  wenigstens  sofern,  als  die  Prämissen  der  Konklusion  und  die 
praktischen  Erwägungen  dem  WillensentschluTs  vorausgehen,  und 
Aonklusion  und  EntscMnfs  auch  noch  im  Bewufstsein  sein  können,  wenn 
jene  entschwunden  sind.  Doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs,  SO 
oft  die  Konklusion  als  solche  und  der  Entschlufs  als  motivierter 
im  Bewufstsein  sein  soll,  es  nicht  genügt,  dafs  ihnen  die  motivierenden 
Bewnfbtseinsphftnomene  vorausgegangen  sind,  sondern  sie  auch  gleich- 
zeitig mit  ihnen  j^e(:;enwilrtig  sein  müssen. 

Aber  es  scheint  fast,  als  ob  J.  sogar  die  Belatiousgedanken 
wahrhaft  in  dem  Sinne  für  „transitive*'  ZustSnde  halte,  dafs  sie  nach 
seiner  Meimui^  zeitlich  zwischen  den  substantivischen  stattfänden 
(vgl.  I  S.  24;ur.  und  S.  4'.*5— f)8  ,  und  als  ob  zu  dieser  seiner  Unklarheit  über 
die  wahre  Stellung  jener  Gedanken  eine  falsche,  von  der  Sprache  herge- 
nommene, Analogie  beigetragen  habe.  Er  nennt  sie  nämlich  (I  643.) 
gelegentlich  auch  präpositionale  und  koiijunktionale  Zustände,  und  be- 
merkt, den  Partikeln  unserer  Bede  eutsprticheu  objektiv  die  Rela- 
tionen der  Dinge,  subjektiv  aber  eben  jene  transitiven  od«r  Belations- 
gefühle.  Auch  müsse  man  eben  so  gut  von  einem  feeling  of  if,  but,  and 
u.  8.  w.  reden,  als  von  einem  feeling  of  red,  blue  u.  dgl. 

Allein,  auch  wenn  es  im  übrigen  wahr  wäre,  dais  die  Partikeln 
Bel.-itionen  bezeichneten,  würde  natürlich  nicht  folgen,  dafs  tlie  Rclations- 
gedanlun  ähnlich  wie  die  Parükeln  zeitlich  zwischen  die  den  anderen 
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Mafsen  äquivoker  und  va^er  Cliaraktcr  an  der  Terminolof^lo  zu  beklagen. 
Wenige  Psychologen  wird  e.s  heute  geben,  die  nicht  bedauern,  dafs  ihre 
WiasMifloliaft  sieh  immer  nooli  nlcHtf  so  wie  Midere  Disziplinen,  von  der 
Vieldeutigkeit  und  XJnenktlieit  des  populftren  Spraohsehaties  emansipiert 
und  sum  aioheren  Besits  und  der  konsequenten  Verwendung  einer 
genügenden  Anzahl  eindeutiger  und  scharfer  technisclier  Ausdrücke 
durchgerungen  hat.  J.  jedoch  scheint  diese  Gefühle  und  Wünsche  nicht 
zu  teilen.  Niclit  blofs  nimmt  er  ohne  Widerstreben  eine  Menge  Aus- 
drücke in  der  ganzen  \  ersch\voramenheit  und  Violdeutigkeit  ilires  popu- 
lären Gebrauchs  auf;  er  zeigt  in  gewissen  Fällen  auch  nicht  übel  Lust, 
die  Schranken,  die  gemeinhin  noch  vor  der  völligen  Alldeutigkeit  gewisser 
Bezeichnungen  sehOtzen,  seinerseits  niedenrareiliBen.  So  wenn  er  erUftrt, 
er  werde  thought  und  feeling  abwechselnd  fUr  alle  BewuIiitseinssuBtinde 
gehrauchen.  Vorübergehend  —  wir  erwähnten  es  schon  —  scheint  er 
zwischen  think  und  know  eine  Scheidung  in  ilirem  Gebrauche  machen 
zu  wollen,  und  zwar  so,  dafs  ersteres  ein  blofses  Vorstellen,  die.ses  ein 
Erkennen,  also  eine  besondere  Form  des  Urteilens,  bedeutete.  Aber  im 
Handumdrehen  wird  dies  wieder  aufgegeben.  Know  stellt  auch  wieder, 
wo  offenbar  ein  blofses  Vorstellen  (Conception)  gemeint  ist,  ja  auch,  wo 
es  bloih  Bewn&tsein  Überhaupt  bedeuten  kann.  Dals  es  dann,  wo  Urteilen 
seine  Bedeutung  ist,  ebenfalls  nicht  bloik  ein  Erkennen  d.  h.  ein  einsich-^ 
tiges  Urteilen,  sondern  wieder  jedes  beliebige  blinde  Urteil  bezeichnoi 
kann,  wird  danach  nicht  mehr  wunder  nehm^.  Und  Ofler  ist  man  — 
bei  aller  Achtsamkeit  auf  den  Zusammenhang  —  ratlos,  welche  von  all 
diesen  Bedeutun«ren  dem  Autor  vorschwebe.  Ähnlich  ist  es  mit  einer 
ganzen  Reihe  anderer  Au.sdrücke.  Sie  werden  schier  alldeutig  für  das 
psychische  Gebiet  gebraucht  trotz  zeitweiser  Anläufe  zu  einer  engeren 
Definition  und  einer  ihr  entsprechenden  Verwendung. 

Nach  alledem  mulb  man  wohl  sagen,  dab  J.  das  Oeschift  der  Be- 
schreibung und  was  damit  zusammenhängt,  in  einer  unberechtigten  Weise 


Redeteilen  entsprecliendeii  Gedanken  fallen  müfsten  oder  könnteji. 
Schon  darum,  weil  alles,  was  zum  Sinne  eines  einheitlichen  Satzes 
^hOrt,  gleichzeitig  im  Bewnfstsein  des  Verstehenden  sein  mufs  und 
insbesondere  eine  Relation  nicht  ohne  ihre  Termini  vorstellbar  ist.  Doch 
auch  jene  Voraussctzunn:  trifft  nidit  einmal  zu,  uml  .1.  ist  überhaupt  hin- 
siclitlich  der  waliren  Fniiici  ion  (It-r  l'artikt'ln  .sehr  in  der  Irre.  Gäbe  es  ein 
feeling  ofifl  but  u.  dgl.,  so  mülste  if,  but  entweder  ein  Name  oder  eine 
Aussage,  oder  aber  der  Ausdruck  einf>r  Gemütsbewegung,  eines  Wunsches 
oder  Willens  sein.  2^'ichts  von  alledem  ist  der  Fall.  Die  Partikeln 
haben  gar  keine  selbständige  Bedeutung.  Sie  sind  bloik  mitbedeutend 
oder  .synkategorematisch,  und  dabei  ist  ihre  Funktion  überdies  eine 
sehr  verschiedenartige.  Nicht  alle  sind  Teilausdruck  einer  Vor- 
stellung (was  der  Anschauung  von  J.  noch  am  nächsten  käme) ;  andere 
sind  Teilaukbruck  für  Urteile  und  für  noch  kompliziertere  psychische 
Zustände,  wo  man  auch  nicht  einmal  das  sagen  kann,  dafs  sie  mit- 
bedeutend zu  einer  Relation  in  besonderer  Beziehung  ständen.  Und 
wie  man  dies  nicht  immer  sagen  kann,  so  kann  man  auch  umgekehrt 
nicht  sagen,  dafs  die  „Substantive"  nie  eine  Relation  bedeuteten.  Odor 
kann  ich  eine  Relation  nicht  nennen?  und  ist  sie  dann  nicht  durch  ein 
«Substantiv"  bezeichnet  und,  wenn  die  Analogie  zutrifft,  somit  ein  »snb« 
Btantivischer  Zustand**  in  J.b  Sinne? 
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als  etwas  Untergeordnetes  und  Vorläufiges  behandelt;  als  sei  es  etwas, 
was  leichthin  und  ohne  grofse  Ängstlichkeit  abzutbun  auch  dem  wisams- 
«hafkliohsten  Foncher,  ja  wohl  diesem  erst  recht,  gestattet  wire.  Und 
dies  ist  ein  Fehler,  welcher  den  Wert  seines  Buches  bedeutend 
sohmftlert. 

2.  Doch  wir  haben  noch  einer  anderen  EigentUmlichlveit  des  Werkes 
•augedenken:  seiner  Anschaiumgen  über  psycho]  ogiscli  e  Analyse. 
J.  hRlt  eine  solche  durrhaus  nirht  in  der  Weise  für  möglich,  wie  mau 
PS  Itislior  fast  allgpmt'in  that,  und  ül>t  gerade  in  dieser  Hinsicht  oft  und 
recht  zuversichtlich  Kritik  au  seinen  Vorgängern.  Seine  bezügliche 
Oppoai^on  tritt  insbesondere  im  Zusammenhang  mit  der  schon  erwlhnten 
.eigttutflmliohen  Lehre  von  transitiven  Zustftnden  oder  psychischen  Fransen 
auf.  Hier  vor  allem,  meint  er,  müsse  die  introspektive  Pagrchologie  die 
Flinte  ins  Korn  werfen  und  darauf  verzichten,  mit  ihren  plumpen  Mitteln 
die  feinen  Strömungen  des  Bewufstseins  festhalten,  den  einheitlichen 
Gedanken  in  Teile  zerlegen  und  jedem  Teile  sein  Objekt  zuweisen  zu 
wollen.  Doch  reichen  die  prinzipiellen  Sätze,  die  J.  der  bisherigen 
Anschauung  von  der  Möglichkeit  einer  Anulyse  des  Bewufstseins  ent- 
gegensetzt, noch  über  jenes  Gk>biet  hinaus;  ja,  sie  sind  so  wttitgreifsnd 
und  —  sagen  wir  es  gleich  —  so  bedenklich,  daÜB  der  Verfksser  selbst 
sie  nicht  konsequent  festsnhalten  vermag.*  Wir  erachten  es  gleichwohl 
für  angeseigt,  etwas  auf  de  einzugehen,  weil  sich  mit  dem  Falschen 
Richtiges  verknüpft  —  was  wir  gerne  anerkennen  —  und  ihm  zugleich 
einen  Schein  von  Berechtigung  giebt,  den  wir  —  soweit  die  Kürze  der 
Behanillung  es  zuläfsi.  —  zerstören  möchten.  Sind  doch  klare  Ansichten 
über  diesen  Punkt  und  eine  methodisch  konsec^ueute  Durchführung  der- 
selben eine  Lebensfrage  für  die  Psychologie. 

Die  gewöhnliche  Lehre  der  Psychologen  ist,  dafis,  wie  auch  immer  unser 
psychisches  Leben  als  Ganses  einem  unablftssigen  Wechsel  unterworfen 
sei,  dennoch  in  spftteren  Zeitpunkten  gleiche  Elemente  wiedwkehren,  wie 
sie  in  früheren  da  waren,  und  dafs  z.  B,  ein  solcher  Fall  vorliege,  wenn 
wir  zu  zwei  verschiedenen  Malen  die  Vorstellung  von  Farbe  oder  Ton 
haben.  Im  Zusammenhang  damit  hielten  sie  es  für  eine  ihrer  funda- 
mentalsten Aufgaben,  diese  Teile,  Seiten  oder  Momente,  in  welche 
sich  der  jeweilige  psychisclie  Gesamtzustaud  für  das  Auge  der  ver- 
gleichenden Beobachtung  zerlegt,  samt  deren  elementaren  Verknüpfungs- 
weisen  lückenlos  aufzuzfthlen  und  mit  mikroskopischer  Genauigkeit 
SU  charakterisieren,  um  den  neuen  Wellen  des  Stromes  nicht  immer 


*  Dies  sei  ein  für  allemul  bemerkt,  da  der  Raum  es  nicht  gestatten 
wird,  auf  bezügliche  Details  einzugehen.  —  II.  S.  45  will  J.  offenbar 
einem  solchen  Vorwurf  vorbeugen,  indem  er  bemerkt,  er  werde  selbst 
gelegentlich  die  gewöhnliche  Redeweise  gebrauchen  und  von  einer  Zu- 
sammensetzung und  Konildnation  von  Ideen  reden;  doch  geschehe  dies 
lediglich  for  popularity  and  convenience.  In  Wahrheit  liegen  aber  vieler- 
orts, und  oft  dort,  wo  J.  es  am  wenigsten  glaubt,  wirkliche  Inkonse- 
quenzen vor.  Es  ist  eben  —  wie  wir  selien  werden  —  sclilcchterdings 
unmöglich,  alle  Zusammensetzung  in  die  wirklichen  Objekte  oder  Heize 
SU  verleben  und  sie  vom  Psychischen  und  seinen  Lihalten  gftnslioh  aus* 
.suschlieuen.  Das  Eine  widerstreitet  dem  Anderen. 
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wieder  wie  etwas  absolut  Xeuera  gegenüberzustehen  —  was  ja  dem 
V^erzicht  auf  ein  wissensobaftliolics  Erfassen  des  Gegenstandes  gleich- 
käme — ,  sondern  jede  Phase  unbeschadet  ihrer  konkreten  BesoiKlrrlioit 
doch  so  weit  wie  möglicli  als  oin  aus  schon  bekannten  HUementen 
veräochtenes  und  aufgebautes  Clel>ilde  verstehen  zu  lernen. 

Dieser  Art  von  Psyciiologie  nun  erklärt  J.  einen  erbitterten  Krieg. 
Es  ist  nach  ihm  ein  gewaltiges  Versehen  (huge  error),  w^eun  man  glaubte, 
der  in  einem  bestimmten  Augenblick  gegenwärtige  Bewn&tseinssastand 
sei  zusammengesetzt  aus  einer  Vielheit  Ton  Teilen,  s.  B.  Empfindungen, 
Ideen,  Oedanken  u.  s.  w.,  die  in  früherer  Zeit  sehen  dagewesen  sein  und 
spiter  wiederkehren  kdnnten.  Unser  Bewuiktsein  ist  nach  seiner  Meinung 
in  jedem  Moment  etwas  absolut  EinfiMJhes.  (an  absolutely  unique 
pulse  of  thought).  AVeder  können  wir  mehrere  gleichzeitige  Empfindungen 
noch  ne}»en  Enipfiudungen  höhere  Zustände  in  ihm  unter'^cbeiclen.  In 
der  Perzf])fion  z.  B.  sind  die  Sensationen  nicht  enthalten,  und  im  Akt 
des  Unterscheidens  nicht  die  Vorstellungen  der  untersoliiedenen  Termini.' 
Überhaupt  ist,  was  die  gewöhnliche  Psychologie  von  sogenannten  ein- 
facheren BewufstseinszustHndeu  in  einem  sogenannten  komplizierten 
„enthalten"  sein  Iftfst,  nicht  eigentlich,  sondern  nur  modifiziert  in  ihm 
gegeben.  Er  ist  irgendwie  ein  Äquivaloit  davon,  so  wie  die  Kurve  ein 
Äquivalent  von  zahllosen  kleinen  Geraden;  aber  er  ist  nicht  daraus  zu- 
sammengesetzt imd  Iftüst  sich  nicht  daraus  konstruieren.  Zwei  successive 
Ideen,  welche  „dasselbe  Objekt  vorstellen",  sind  nicht  derselbe  Bewulst- 
seinSBUStand,  so  dafs  die  gewöhnliche  Psychologie  ganz  irre  ist,  wenn 
sie  immer  so  spricht:  as  if  tlie  vehiclo  of  the  same  thing-known  must 
be  the  same  recurrent  State  of  miud.  Nicht  dieselbe  Vorstellung  (idea> 
kehrt  zweimal  wieder,  sondern  nur  dasselbe  „Objekt",  und  nur  die  Ob- 
jekte sind  zusammengesetzt,  nicht  die  Ideen  und  Bewufstseinszustände.' 

Wir  fragen:  wie  ist  dieser  Satz,  den  J.  recht  zu  seinem  Losungs- 
worte macht,  zu  verstehen?  Ist  unter  „Objekt"  das  intentionale  oder  das 
wirkliche  gemeint?  Die  ünterscheidnng  —  das  mufs  hier  gleich  bemerkt 
werden  —  ist  bei  J.  keineswegs  klar;*  aber  da&  sie  Überhaupt  gemacht 
werden  muls,  steht  aulser  Zweifel.  Ein  intentionales  Objekt  ist  bei 
jedem  psychischen  Akt  gegeben.  Es  ist  das  untrennbare  Korrelat  des 


'  Das  Erfassen  einer  Differenz.  z.B.  von  in  und  ».  kommt  nach  J.  zu 
Stande,  indem  der  Gedanke  des  einen  möglichst  unmittelbar  auf  den  des 
anderen  folgt.  Unter  diesen  Umständen  erhalte,  vermöge  einer  spezi- 
fischen Wirkung  des  verschwindenden  Terminus,  der  folgende  Gedanke 
jene  charakteristische  Eigentümlichkeit,  neben  n  zugleich  den  ITnti>rschied 
von  a  und  m  zu  erfassen.  Aber  nicht  indem  er  dieldee  von  m  und  n 
enthielte.  „Die  reine  Idee  von  ii  kann  gar  nicht  im  Bewulstsein 
sein,  nachdem  einmal  der  Gedanke  von  m  vorausgegangen  ist."  (I,  &00, 601.) 

'  Vgl.  I.  S.  2ä0— 237.  S.  276-282.  S.  495-501  und  das  ganse 
XII.  Kapitel. 

*  In  vielen  Füllen  versteht  er  unter  nObjekt"  gewifs  das  wirkliche, 
die  reality  outside.  In  anderen  scheint  das  intentionale  gemeint:  aber 
leider  unterläfst  es  der  Verf.,  die  Äquivokation  Uberall,  wo  es  nötig  wäre, 
Qnsehldlich  zu  machen,  und  bei  aller  Aufmerksamkeit  auf  den  Zusammen- 
hang ist  öfter  nicht  mit  Sicherheit  su  entscheiden,  welcher  Sinn  dem 
Autor  vorschwebt. 
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Bewulstseins,  eine  Seite  desselben,  ohne  welche  dieses  selbst  nicht  wäre. 
Kein  Vorstellen  ohne  Vorgestelltes,  inif!  dieses  wohnt  in  gewisser  Weise 
dem  Vorstellenden  inne,  und  ebenso  kein  Lieben  ohne  Geliebtes.  Ein 
w  i  r  k  1  i  c  Ii  t' s  Objekt  dagcgt  n.  d.  h.  etwas,  was  dem  intentionalen  Objekte 
in  Wirklic-likeit  und  unabliüngig  von  ilim  entspricht,  ist  nicht  innner  ge- 
geben, so  z.  B.  bei  der  Vorstellung  von  blau  oder  rot  nicht.  (Ein  Mils- 
brauoh  "wire  es  ja,  die  Ätherschwingungen  oder  einen  beliebigen  söge* 
nannten  Beis  das  wirUiche  Objekt  der  FarbenYorstellung  su  nennen.) 
Es  giebt  nur  Torgestellte  (empfondene'},  nicht  wirkliche  Farben.  Was 
ist  nun  in  unserem  Falle  gemeint?  Wenn  das  intentionale  Objekt,  spesieU 
das  Vorgestellte  wie  es  im  Vorstellenden  ist,  dann  giebt  J.  soviel  zu,  daft  es 
teils  ein  blofser  Wortstreit,  teils  eine  offenkundige  Inkonsequenz  ist,  zu 
leugnen,  dafs  unsere  Ideen  oder  Gedanken  eine  Mehrheit  von  Teilen 
haben,  die  früher  und  später  wiederkehren  können.  Denn  indem  man 
das  letztere  behauptet,  meint  man  unter  Idee  oder  Gedanke  entweder 
eben  das  Vorgestellte  als  solches  (die  Vorstellung)  —  und  nach 
dieser  Seite  wäre  somit  J.  ganz  mit  der  Lehre  einverstanden  bis  auf  den 
Ausdruck,  der  ihm  mifsfiele  —  oder  man  versteht  darunter  das  Vorstellen, 
d.  h.  die  eigentUmliche  Besiehung  des  vdrstellenden  Ich  zum  Voi^iesteUien 
als  solchem,  und  dann  ist  es  ftlr  den,  der  sagegeben  hat,  daik  das  inten- 
tionale Objekt  Bosammengesetst  sein  kann,  nur  eine  Sache  der  Kcmse- 
quenz,  ebenso  anzuerkennen,  dafs  sich  entsprechend  auch  eine  Vielheit 
gleichzeitiger  intentionaler  Beziehungen  des  loh  zum  Objekte  unter* 
scheiden  läfst.  Diese  Folge  liegt  unausweichlich  in  dem  korrelativen 
Verhältnis  des  intentionalen  Objektes  und  der  Bewufstseinsbeziehuntr 
zu  ihm.  So  viele  Teile,  in  dem  Ganzen  des  innewohnenden  Objektes 
sich  auseinanderhalten  lassen,  so  viele  Innewohnungen  sind  auch  zu 
unterscheiden,  d.  h.  so  viele  Teilbeziehungen  in  der  Gesamtbeziehuug 
des  Subjekts  zu  seinem  Inhalt.  Manche  dieser  Teilbeziehungen  sind  ab- 
lösbar Toneinander  me  ttn  gleichzeitiges  Sehen  und  HOren  oder  die 
Vorstellung  von  slKk  und  von  weük.  Andere  freilich  sind  nur  in  Ge- 
danken, aber  doch  in  aller  Wahrheit  (cum  fundamento  in  re)  nnter- 
scheidlMur,  wie  ein  gleichzeitiges  Vorstellen  von  weük  und  von  dem 
dieser  Qualität  zugehörigen  Orte.  Und  im  ersten  Falle  spricht  man 
jedenfalls  mit  vollem  Rechte  von  einem  Wiederkehren  relativ  ein- 
facherer Zustände  in  unserem  Gesamtbewu fstseinszustand. 

So  kann  denn,  wer  zugiebt,  dafs  uns  gleichzeitig  Töne,  Farben,  Ge- 
rüche u.  s.  w.  intentional  innewohnen,  ohne  Widerspruch  nicht  leugnen, 
dafs  auch  unsere  Bewui'stseiusthätigkeit  eine  Mehrheit  gleichzeitiget 
Teilbeziehungen  aufweise  und  dalk  in  diesem  Sinne  one  Vielheit  vom  Teil- 
thätigkeiten,  Empfindungen  und  Gedanken  in  uns  seien;  ein  manifold  of 
eoezisting  ideas  kann  ihm  in  keinem  Sizme  eine  blofse  nOhinUire''  sein. 
Und  die  innere  Beobachtung  drftngt  auf  verwandten  Wegen  noch  weiter. 
Sie  zeigt,  daih  unser  in  jedem  Augenblick  gegebenes  Gesamtbewuiktsein 


*  Ich  nenne  auch  die  Empfindung  „Vorstellung",  sofern  von  jedem 
damit  verbimdenen  Urteilen  und  Lust-  und  UnlustgeiÜhl  abgesehen  wird. 
Vgl.  Beentaso,  f,PsychoU>gie''  1  S.  164  ff.,  261  ff. 
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nicht  blol's  mit  Bezii^  aul"  die  Vielheit  und  Verschiedenheit  seiner  In- 
halte verschiedene  Seiten  oder  Teile  unterscheiden  läfst,  sondern  auch 
mit  HUcksicht  darauf,  dal'ä  das  Ich  zum  selben  Inhalt  gleichzeitig 
in  mehrfacher  mid  Terschiedener  Weise  in  Besieh  uug  tritt.  Das  Yor- 
gestellte  ist  vielleicht  ein  Geliebtes;  das  Anerkannte  ein  mit  Evidenz 
FOrwahrgehaltenes.  Wenn  aber  die  Erfahrung  solche  (teils  fimdamental, 
teils  weniger  fundamental)  verschiedene  Beziehungsweisen  des  Subjekts 
zu  seinem  intentionalen  Inhalt  zeigt,  so  wftre  es  blofser  Wortstreit,  sich 
dagegen  zu  stemmen,  dals  einer  auch  diese  mannigfaltigen  Seiten  und 
Momente  des  bewufsten  Verhaltens  als  Teile  des  psychichen  Gesamt- 
zustandes bezeichnet,  und  so  z.  B.  den  Akt  der  Lust  au  einem  Ton  zu- 
sammengesetzt nennt  aus  der  Vorstellungsbeziehuug  zum  Ton  und  dem 
Lustgefühl  an  der  Tonvorstellung.  Blofs  das  wäre  allerdings  verkolirt, 
diese  oder  die  frtlher  erwähnten  Teile  oder  Seiten  unseres  gleichzeitigen 
psychtsohen  Znstandes  als  ein  Kollektiv,  Ähnlich  einer  Atomgruppe, 
oder  ala  Resultante  der  Zustiade  einer  solchen  Gruppe  anzusehen.  Und 
in  diesem  Sinne  giebt  es  freilich  auch  kein  froheres  und  spftteres  Wieder- 
kehren derselben  Idee,  als  ob  damit  Ein  Individuum  gemeint  wäre,  das  aus 
dem  Bewufstsein  verschwände  und  später  wieder  Ober  seine  Schwelle  träte. 
Gegen  solche  und  ähnliche  Mind-stuff  und  Mind-dust  Theorien  erklärt  sich 
J.  mit  vollem  Äecht.  Alle  Bewufstsoinsbeziehungen,  die  gleichzeitig  in 
unsere  innere  Erfalirung  fallen,  wie  verschiedenartig  sie  auch  nach  ihrem 
Inhalt  oder  der  Weise  seines  Innewohnens  sein  möf^en,  sind  Teile  Einer 
Realität,  Eines  Konkretums.  Und  darum  hat  i  hr  Ver  hä  Itnis  keinerlei  Ähnlich- 
keit mit  einer  Atomgrup  pe,  die  eine  Vielheit  von  Realitäten  und  Individuen  ist. 

Es  ist  nun  nicht  zu  leugnmi,  daJs,  wenn  D.  Hümk  das  Ich 
ein  Bündel  von  Vorstellungen  nannte  und  wenn  andere  viel  von  Vor- 
BteUungsreihen  und  -massen  redeten,  dies  die  Meinung  nahelegt,  als 
hätten  sie  die  mannigfaltigen  gleichseitigen  BewuAtselnsteile  nur  in  äjet 
lockeren  und  äufscrlichen  Weise  eines  Kollektivs  verbunden  gedacht. 
Aber  J.  ist  doch  im  Unrecht,  wenn  er  der  gesamten  Asso/.iations- 
Psychologie  eine  solche  verkehrte  Anschauung  zu  Grunde  liegend  denkt, 
und  er  irrt  ganz  entschieden,  wenn  er  die  Lehre  von  der  Zusammen- 
setzung des  Bewufstseins  aus  einer  V  ielheit  wechsehider  und  wieder- 
kehrender Ideen  mit  der  Zerreilsung  desselben  in  eine  Summe  von 
Dingen  identifiziert.  Der  Übereifer  unseres  Autors  gegen  die  Asso- 
ziationspsychologie ist  Überhaupt  nur  daraus  erklftrlich,  daik  ihm  seinerseits 
ein  ebenso  bedenkliches  Versehen  begegnet,  indem  er  reale  Einheit 
mit  Einfachheit  verwechselt  und  überall  jene  geleugnet  zu  sehen 
meint,  wo  in  Wahrheit  nur  diese,  und  mit  vollem  Becht,  verworfen  ist. 
Unser  Bewufstsein  ist  in  jedem  AugonbUoke  an  absolutely  unique 
pul'^e  of  thought  nur  in  dem  Sinne,  dafs,  was  es  auch  immer  für  Teile 
und  Momente  enthalten  mag,  sie  alle  Teile  Eines  Dinges  sind.  Aber 
innerhalb  dieser  realeii  und  individuellen  Zusammengehörigkeit  sind 
eben  eine  Fülle  verschiedenartiger,  teils  loserer,  teils  innigerer  Teil- 
verhaltnisse  denkbar.  Und  J.  hat  schon  den  ersten  Schritt  zu  ihrer 
Anerkennung  gethan,  wenn  er  eine  Zusammensetzung  des  intentionalen 
Objekts  unseres  Bewufstsein  zugtebt. 
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Aber  haben  wir  ein  Recht,  dieses  Zugeständnis  bei  ihm  vorauszusetzen? 
Oder  ist,  wenn  er  eine  Wiederkehr  des  gleichen  Objekts  und  eine  Zu- 
sammensetzung der  Objekte  zugiebt,  während  er  beides  von  den  Ideen 
leugnet,  in  Wahrheit  nicht  das  intcntionale,  sondern  das  wirkliche 
Objekt  (oder  auch  nur  dur  wie  immer  beschaifeue  sogenannte  Beizj 
gemeint? 

In  der  That  scheint  das  Znges^dnis  des  Autors  sich  nur  auf  das 
Letstere,  nicht  auf  das  Erstere  su  beziehen.  Stühpf  hatte  im  L  Bd, 
seiner  Tonpsychologie  S.  107  herroi^hoben:  Wenn  wir,  in  ein  Zimmer 
tretend,  Wftrme»  und  Geruchsempfindungen  gleichseitig  empfangen,  ohne 
darauf  zu  merken  (d.  h.  wohl:  ohne  sie  explicite  zu  unterscheiden),  so  seien 
die  beiden  Empfindungsqualitäten  nicht  etwa  als  eine  gänzlich  neue  ein- 
fache Qualität  in  uns,  welche  sich  erst  in  dem  Momente,  wo  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  analysierend  darauf  hinwt'iidfn,  in  Gerucli  und  Wärme 
verwandelte,  sondern  sie  seien  wirklicii  als  Elemente  in  dem  unanaly- 
.sierten  Ganzen  eutluilten  und  lassen  sich  bei  gelingender  Analyse  alä 
darin  befindliche  Teile  erkezmen.  So  sei  es  a.  B.,  wenn  es  klar 
werde,  da&  der  durch  PfeffermünzOl  erweckte  Empfindungsinhalt  aas 
Geschmacks-  und  Temperaturempflndungen  zusammengesetzt  sei. 

Dazu  bemerkt  J.,  er  wtkrde  vorziehen  zu  sagen:  nWir  nehmen 
wahr,  dafo  die  Wirklichkeit  (the  objectiTe  fact),  welche  uns  als  Pfeffer- 
münzgeschmack bekannt  ist,  jene  anderen  Wirklichkeiten  (those  other 
objectivc  facts)  enthalte,  die  uns  als  aromatische  oder  duftige  Qualität 
und  als  Külte  bekannt  sind.  Aber  es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dafs 
der  Träger  oder  das  Mittel  (the  vehicle)  dieser  letztoren  sehr  komplexen 
Wahrnehmung  irgend  etwas  gemein  liabo  mit  dem  früheren  psychischen 
Zustand,  geschweige  denn  dafs  er  in  ihm  enthalten  sei."  (I,  S.  523 
Anmerk.,  vgl.  158  Anmerk.)  Da  nun  Stumpfs  Meinung  ofienbar  daliixi 
geht,  dab  das  intentionale  Objekt  der  durch  PfeffermttnsOl  erweckten 
Empfindung  zusammengesetzt  sei,  so  kann  J.s  Opposition  nur  so  aufge&fot 
werden,  dals  er  dies  leugnen  und  nur  im  wirklichen  Objekt  (d.  h.  hier 
im  Heiz)  eine  Zusammensetzung  anerkennen  will.  Diesen  Sinn  haben 
offenbar  auch  die  Ausf£Qirungen  II.  S.  30,  die  mit  dem  Satze  schliefsen: 
You  cannot  build  up  one  .  .  Sensation  out  of  many;  and  only  direct 
experiment  can  iiiforme  us  of  what  we  shall  perreive  when  we  get 
many  Stimuli  at  once.  Alle  Empfiiidun;^en  sind  plutnomenal  gleich  ein- 
fach; das  acheint  J.s  Meinung,  Und  weini  er  trotzdem,  wie  wir  eben 
hörten,  von  „komplexen"  Wahrnehmungen  spricht  und  die  Perzep- 
tionen  gegenüber  den  Empfindungen  „zusanuuengesetzt"  nennt,  so  scheint 
dies  gar  nicht  deskriptiv  oder  phAnomenal,  sondern  nur  geneviseh  oder 
kausal  gemeint.  Bie  Beize  (Stimuli)  sind  zusammengesetzt,  nicht  die 
Empfindungsinhalte  (vg^  IL  S.  90). 

Ebenso  entschieden  leugnet  J.  bezüglich  der  Oedanken  (thoni^ts), 
dafs  sie  intentional  jene  Teile  enthielten,  die  ihr  wirkliches  „Objekt 
zusammensetzen.  So  wenn  er  es  I.  S.  278  für  einen  fundamentalen 
Irrtum  erklärt  zu  glauben,  dafs  z.  B.  in  dem  Gedanken:  das  Pack  Karten 
liegt  auf  dem  Tische,  ein  Gedanke  an  das  Pack  Karten  und  an  die 
Karten  als  in  dem  Packet  enthalten  und  an  den  Tisch  und  an  die  Beine 
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des  Tisches  u.  s.  w.  enthalten  sei.  Ja!  hier,  wo  es  sich  nicht  um 
Empfindungen  handelt,  erhebt  er  überhaupt  entschiedenen  Protest  gegen 
die  gewOhnliehe  Lehre  «der  Faychologm  aller  Sohnlen'*,  als  müJiite 
zwisehen  den  Oedamken  und  dem  durch  sie  Voi^stellten  (thing- 
known)  irgend  eine  Ähnlichkeit  bestehen ,  als  mUfsteii  jene  daa 
Vorgestellte  irgend  wie  »mthalten"  oder  „seiu" :  that  a  thought 
must  be  what  it  nioniis  or  raean  wliat  it  is.  (I.  471.)  Von  den  Sensa- 
tionen könne  man  allenfalls  sagen,  dafs  sie  ihren  „Objekten"  ähnlich 
seien ,  von  den  „Gedanken  oder  Ideen"  im  engeren  Sinne* 
dagegen  in  keiner  Weise.  Diese  sind  nach  J.  blofs  Zeichen  oder 
Symbole  des  Vorgestellten;  sie  bedeuten  oder  bezeichnen  (signifie,  mean) 
es  blofs.  Und  mit  ans  diesem  Omnde  —  obwohl  auch  noch  aus  anderen^ 
—  kann  er  ach  nicht  genug  thnn  in  der  Verdammung  des  Versuchs  der 
gewöhnlichen  Psychologie,  die  Thatsache  des  Bewufstseins ,  statt  sie 
einfach  als  ein  letztes  unerklärliches  Faktum  zu  postulieren,  auf  ein 
being  of  ideas  zurückführen  zu  wollen.  „Nein!"  meint  er,  „eine  Idee  ist 
weder,  was  sie  vorstellt,  noch  stellt  sie  vor,  was  sie  ist"  (I.  477),  und 
die  unglückliche  Meinung,  die  Ideen  müfsten  irgendwie  eine  „Duplikat- 
ausgabe von  dem  sein",  wovon  sie  ein  BewuTstsein  sind  oder  Ähnlichkeit 
mit  ihm  besitsen  (I.  471),  ist  nach  seiner  Ansicht  das  Hindernis  für  die 
endliche  Lösung  der  wichtigsten  Probleme  gewesen,  s.  B.  für  die  Aus* 
tragong  des  Streites  um  die  Nator  der  Begriffe. 

Man  sieht,  die  Opposition  unseres  Autors  gegen  die  bisherige  Psy- 
<  hologie  ist  eine  weitgehende  und  radikale.  Tinnierliin  li('fi;e!i  auch  dem 
hier  Gesagten  richtige  Gedanken  zu  (! runde,  nur  vermengt  mit  Irrtümern 
und  Verwechslungen,  die  den  Verf.  allerdings  weit  neben  das  Ziel  führen. 
Vor  allem  scheint  er  mir  bei  seinem  letzterwähnten  hartnäckigen  Kampf 
gegen  jedes  „being  of  ideas"  den  Unterschied  swischen  realem  undinten- 
tionalem  Sein  nicht  klar  festsuhalten  und  infolge  dessen  den  Gegnern 
Lehren  m  unterschieben,  die  dnen  Rückfall  in  die  kindlichsten  Anschau- 
ungen der  voraristotelischen  Zeit  bedeuten  wttrden.  Jonier  und  Elcaten 
meinten  allerdings,  znr  Erklärung  des  Erkennens  und  des  Bewufstseins 
überhaupt,  ein  wirkliches  Eingehen  des  Erkannten  in  den  Geist  des 
Erkennenden  und  eine  wirkliche  Verähnlichung  beider  annelimen  zu 
müssen.  Aber  schon  der  Stagirite  hat  diese  primitive  Anschauung  durch 
die  Unterscheidung  zwischen  wirklichem  Sein  und  mentaler  Innewohnung 
überwanden.  Oewifs!  nDer  Geist  kann  alle  Arten  yon  IHngen  vorstellen^ 
ohne  daÜB  diese  körperlich  (bodily)  in  ihm  sind.**  Nicht  bodi^  führt  er 
seine  Vergangenheit  mit  sich,  wenn  er  seiner  früheren  Brlebnisse  gedenkt, 
und  nicht  real  brauchen  little  rounded  and  finished  off  duplicates  of 
m  and  n  in  uns  zu  sein,  wenn  wir  m  und  n  unterscheiden  (vgl.  I.  501. 
499).  Nur  um  eine  mentale  Innewohnung,  ein  intentionales  ..Enthalten" 
bandelt  es  sich,  und  nur  so  ist  es  auch  zu  verstehen,  wtMin  man  seit 
Aristoteles  sagt,  der  Gedanke  sei  gewissermafsen  der  Gegenstand  oder  er 


*  Vgl.  I.  öül :  A  Man's  thought  can  know  and  mean  all  sorts  of  things» 
withont  those  things  getting  bodily  into  it  —  the  distant,  for^Lamj^ 
the  Aiture,  and  the  past.  VgL  auch  die  Anmerkung  dazu!  if^^^^ 
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sei  ihm  ähnlich.  Das  i  ii  f  o  n  t  i  o  n  al  e  Sein  des  Vorgestellten  ist  eben 
sein  Vorgest  eilt  wer  Jeu,  und  dies  ist  das  Korrelat  des  Vorstellens. 
In  diesem  Sinne  also  ist  das  know  identisch  mit  dem  heing  o{ 
ideas,  und  hat  die  letztere  Lehre  gar  nichts  „Mitieidwertes"  Cpititul)  an 
sich.*  Sie  soll  auch  nicht  eine  Erklärung  des  Geheimnisses  des  Be- 
wufstseins  sein,  TielmeliT  eine  einÜMbe  Besohreibung  des  Thatbestandes, 
wie  ibn  die  innere  Er&brung  zeigt* 

Docb  genug  von  diesem  Verseben.  Eingebendere  Betraobtong  for- 
dert ein  zweiter  Anlals,  der  J.  zu  den  obigen  paradoxen  Tbesen  geführt 
zu  haben  scheint.  Wenn  er  nicht  müde  wird  zu  betonen,  der  „Gedanke** 
brauche  dem  Objekt  nicht  ähnlich  zu  sein  (während  er  es  von  der  Empfin- 
dung gelten  lassen  will!),  die  „Idee"  sei  blofs  ein  Zeichen  des  Objekts  und 
entlialte  dasselbe  nicht,  so  scheint  ihm  dabei  auch  die  Tliatsache 
vorzuschweben,  dafs  es  u  n  eig  e  ntl  ic  h  e  Vorstellungen  giebt.  Bei 
ihnen  gilt  in  der  That,  dafs  sie  dasjenige  nicht  zum  Inhalt  haben,  wovon 
sie  die  Vorstellung  genannt  werden,  und  ihm  auch  in  keiner  Weise  ähnlich 
zu  sein  braueben,  dalb  sie  es  vielmebr  blolii  bezeiobnen  oder  bedeuten. 
Es  bandelt  sieb  um  ein  stellvertretendes  Vorstellen,  am  ein  Surrogat, 
und  da  kann  man  wirklieb  mit  J.  sagen,  was  der  Gedanke  sei  und  was 
er  als  Äquivalent  vertrete,  sei  zweierlei,  und  es  gilt  in  ganz  besonderem 
Sinne:  dafs  the  vehicle  of  the  same-thing  known  nicht  the  same  state  of 
mind  sei  (T  481).  Derselbe  Gegenstand  kann  nämlich  durch  (in  sich) 
ganz  verschiedene  uneigentliche  Vorstellungen  gedacht  werden,  wie  auch 
umgekehrt  dieselbe  Vorstellung  für  das  Denken  von  ^anz  verschiedenen 
Gegenständen  in  dieser  Weise  als  Surrogat  dienen  kann. 

Allein  J.  scheint  mir  über  den  Umfang  dieses  uneigentlichen  Vor- 
stellens ganz  irrige  Anschauungen  zu  hegen,  und  schon  die  Fehler,  die 
er  darin  begeht,  zeigen,  dafs  er  aucb  ttber  die  wabre  Natur  des  Pbino- 
mens  gar  nicbt  im  klaren  ist.  Als  ein  uneigentliobee  Vorstellen  sieht  et 
offenbar  —  soweit  ibm  überhaupt  dieser  Begriff  dentlieb  geworden  ist  — 
alles  dasjenige  an,  was  er  eine  psycbiscbe  Franse  nennt;  wenigstens 
passen  die  Angaben,  die  er  über  diese  eigentümliche  Klasse  macht,  wenn 
überhaupt  auf  einen  wirklichen  psychischen  Vorgang,  alles  in  allem  am 
ehesten  auf  das  uneigentlifhe  Vorstellen.  Zum  eigentlichen  wären  dagegen 
die  images  zu  rcrlmen,  welche  er  den  „Fransen''  als  Gegensatz  gegen- 
überstellt. Aber  dadurch  ist  der  Umfang  des  eigentlichen  Vorstellens 
teils  zu  weit,  teils  auch  wieder  viel  zu  enge  gefafst.  Zu  weit;  denn  wenn 
J.  unter  images  neben  den  Empfindungen  (sensations ')  auch  die  söge. 


'  Dafs  sie  die  Folgerung  involviere,  imser  Bewiifstsein  könne  nur 
sich  selbst  zum  Gegenstand  haben  (that  an  idea  .  .  .  can  only  know  itself 
I.  471),  kann  nur  derjenige  glauben,  welcher  inten tionales  und  wirkliches 
Objekt  und  wiederum  intentionales  Objekt  und  intentionale  Beziebung 
nicnt  auseinander  zu  halten  weifs. 

*  Wo  er  auch  von  einer  Sensation  of  difierence  spricht,  ist  Sen- 
sation —  da  der  Vorgang  ganz  ausdrüekliob  als  eine  Franse  beaeiebnet 
wird  —  wobl  nneigentlich  zu  deuten.  Die  wahrhaft  sogenannten  Sen- 
sationen aber  (dieses  anschauliche  blau,  jenes  rot)  sieht  J.  ohne  Zweifel 
als  eigentliche  Vorstellungen  au,  und  nur  in  diesem  Sinne  kann  ich 
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nannten  Phantasifhildcr  versteht,  so  hält  er  ein  \'orstellen  für  eigentlich, 
das  diesen  Charakter  nur  teilweise  besitzt,  indem  gerade  von  den  soge- 
nannten Phantasievorstellungen  die  meisten  dem  nicht  wahrhaft  ähnlich 
sind,  voTon  sie  die  VoTsteUong  genannt  werden,  sondern  es  blois  be- 
seiclmen.^  Aber  ancb  sn  eng.  Denn  J.  scheint  einerseits  bloüs  die 
anschaulichen  VorsteUtingen  physischer  Phftnomene  im  Auge  zu  haben 
(die  Anschauungen  unserer  eigenen  BewuAtseinssust&ndCi  woraus  wir 
die  Begriffe  Vorstellen,  Anerkennen,  Verwerfen,  Interesse,  Wunsch, 
Wille  XL,  8.  w.  abstrahieren,  siml  liier,  wie  fast  überall  bei  ihm,  ver- 
gessen), anderseits  begeht  er  den  Fehler,  überhaupt  nur  die  Anschau- 
II  ngen  für  eigentliche  Vorstellungen  zu  halten  und  das  gesamte  Gebiet  der 
begriftlichen  und  Relationsgedankeu  zum  uneigeutlichen  Vorstellen  (zu 
den  „Fransen'*)  zu  rechnen.  T^ml  damit  verrät  er  aufs  deutlichste,  dafs 
ihm  die  wahre  Beschaffenheit  dos  uueigentlichon  Vorstellens  verborgen 
geblieben  ist  "^r  nannten  es  eine  Surrogatvorstellung.  Es  ist  dies  in 
dsm  Sinne,  dalb  es  in  Wahrheit  einen  gans  anderen  Inhalt  hat,  als  der 
Name  seines  sogenannten  Objektes  besagt,  einen  Lüialt,  der  zu  dem 
durch  den  Namen  bezeichneten  hlob  in  irgend  einer  Besiehung  steht. 
Dieser  andere  Inhalt  aber  würd  nun  voll  und  eigentlich  vorgestellt.  Es 
kann  nicht  ins  Unendliche  eine  Vorstellung  immer  wieder  blofs 
tlurch  ein  Zeichen  vertreten  sein.  Vielmehr  ist  sofort  das  Mittel, 
ein  X  iinoigentlich  vorzustellen,  in  sicli  selbst  be t rächtet  eine  eigent- 
licheVorstellung,  d.  h.  sie  stellt  irgend  etwas,  was  zu  jenem  X  in  Beziehung 
steht,  nur  nicht  Jenes  X  selbst,  eigentlich  vor,  und  es  gilt  nach  dieser 
Bichtung  ohne  allen  Zweifel  von  ihr,  that  it  must  be  what  it  meuus. 
In  dem  Gesagten  ist  nun  auch  schon  enthalten,  da&  es  durchaus  nicht 
angeht,  alle  Beziehungsgedanken  und  allgemeinea  B^;riffe  für  uneigent- 
lich zu  halten;  denn  eben  eigentliche  Belationsgedanken  und  eigentliche 
Begriff»  geboren  zur  Erklftmng  des  ganzen  Vorganges  der  undgentliehen 
Vorstellungen,  und  aus  diesen  jene  begreifenzu wollen, ist  das  offenktmdigste 
Hjsteronproteron.  Inden  Inhalten  unserer  eigentlichen  Gedanken 
von  Universalien  und  Relationen  liegen  die  Bausteine  auch  für 
all  unser  uu  eigentlic  Ii  es  Vorstel  len  ,  und  (da  die  Vorstellungen  die 
Grundlage  für  alles  Urteilen  und  Erkennen  bilden)  so  hat  schon  Locke  richtig 
gesehen,  wenn  er  in  der  „Analyse  der  Ideen"  eine  der  Grundlagen  für  jede 
Untersuchung  nach  der  Tragweite  unseres  £rkenutuiävermögens  erblickte, 
loh  sage :  in  der  Analyse  der  Ideen.  Denn  die  Lihalte  jener  eigentlichen 
Vorstellungen  enthalten  Teile,  und  ich  sehe  nicht,  wie  derjenige  um  dieses 


es  billigen,  dais  er  von  ihnen  —  im  Gegensatz  zu  den  Gedanken  oder 

Ideen  —  sagt,  sie  könnten  den  Objekten  ähnlich  genannt  worden.  Dafs 
ihrem  Inhalt  eine  adäquate  Wirklichkeit  entspreche,  wäre  oÖenbar  nicht 
rkhtig,  und  in  diesem  Sinne  gilt  von  ihnen  nicht,  und  weniger  als  von 
vielen  Begriffen,  dafs  sie  dem  Objekt  ähnlich  sind,  Geraoe  sie  sind 
blofs  Zeichen  des  „Reizes",  den  J.  oft  auch  ungenau  Oltjekt  nennt.  Da- 

fegen  sind  sie  insofern  nicht  blofs  symbolische  Vorstellungen,  als  sie 
asjenice,  was  ihr  Name  besagt  (z.  B.  rot  oder  blau),  wahrhaft  zum 
Inhalt  haben. 

*  Vgl,  darüber  unseren  ti.  Artikel  „über  Sprachreüex"  u.  s.  w.  a.  a. 
O.  XIV.,  S.  74 
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Zugeständnis  lierum  kommoii  will,  der  wie  .T.  zuhiebt,  dafs  die  wirk- 
lichen Objekte  Teile  entliaiten  und  dal's  ihre  „Akulichkeit''  untereinander 
nicht  in  jedor  Blchtong  nnanalysierbtr  sei,  vielrnftlur  in  gewiuan  Flll4m 
partiell«  Identitftt  bedeute.  Sind  doch,  soweit  diesen  wirklichen  IHngen 
eigentliche  Vorstellungen  entapreoheUf  diese  letsteren  eben  intentional 
das,  was  jene  wirklicli  sind  und  kommen  wir  nur  mittelst  der  Analyse 
dieser  intentionalen  Inhalte  auch  zu  einer  Analyse  des  Wirklichen.  Die 
Analyse  der  Inhalte  unserer  eigentlichen  Vorstellungen  aher  ist  wiederum 
die  («runtlhigc  für  alles  uneigentliche  Vorstellen  und  liir  jede  auf  dieses 
gebaute  Erkenntnis  und  Analyse  des  Wirklichen.  Gäbe  es  keine  „Analyse 
der  Ideen",  so  würde  dies  mit  dem  Tode  der  Psychologie  den  Tod  aller 
Wissenschaft  überhaupt  bedeuten.  So  wenig  es  angeht,  b^  den  wirk- 
lichen Objekten  übenül  und  schlechtweg  nur  eine  unanalysierbare  Ähn- 
lichkeit ansunehmen,  so  wenig  geht  es  im  Gebiete  der  intentionalen 
Inhalte  an.  Die  eine  wie  die  andere  Annahme  hebt  jede  Möglichkeit  fester 
Begriffe  auf.  und  es  ist  also  nicht  blofs  eine  TÄusrliung  durch  die  Spraclie, 
„welche  die  Namen  dt'i-  Objekte  auf  die  Vorstellungen  überträgt'',  wenn 
man  die  „Ideen"  für  »'twas  Zusammengesetztes  und  einer  wahren  Analyse 
Fähiges  hält.  In  manchen  Fällen  ist  jene  Gemeinsamkeit  des  Namens 
eine  uneigentliehe;  'aber  nicht  bei  allen  Gedanken,  wie  J.  meint, 
trifft  dies  su,  und  wo  der  Inhalt  eines  Gedankens  eigentlich  ist,  ist  mit 
der  Zusammensetsong  seines  wirklichen  Objekts  auch  die  des  intentio- 
nalen (»der  Ideen^)  sngegeben.  Diese  eigentliche  Gemeinsamkeit  des 
Namens  macht  dann  auch  erst  jene  uneigentliehe  in  anderen  F&Uen 
möglich. 

So  köiuKMi  wir  denn  im  wesentlichsten  und  wichtigsten  J.s  Oppo- 
sition gegen  die  bisherige  Anschauung  von  der  Analyse  der  Ideen  nicht 
begründet  finden.  Wir  wollen  nicht  leugnen,  dafe  die  Lehre  irrige 
Auswüchse  mit  sich  geführt  hat;  aber  bei  alledem  bleibt  ihr  ein  richtiger 
und  bedeutnngsyoller  Kern,  der  von  keinem  der  J.sohen  Einwftnde  berührt 
wird.  Und  man  darf  wohl  sagen,  dois  wenn  die  „LocicEsche  Schule** 
nach  einer  Richtung  gefehlt,  ihrneuester  Kritiker  in  seiner  Opposition 
gegen  sie  ebensoweit,  wo  nicht  noch  weiter,  in  der  entgegengesetzten  in 
die  Irre  gegangen  ist. 

a.  Berechtigt  ist,  wir  betonten  es  schon,  sein  Kampf  gegen  jeden 
Versuch,  das  BewuTstsein  als  ein  Kollektiv  von  Realitäten  zu  fassen. 
Doch  reale  Einheit  ist  nicht  Einfachheit;  sie  schliefst  nicht  eine 
Mannigfaltigkeit  von  untersoheidbaren,  ja  auch  Ton  trennbaren  Teilen 
und  in  diesem  Sinne  eine  Vielheit  distinkter  Zust&nde  aus.  Nur  diese 
Annahme  aber  bildet  den  Kern  der  Lehre  von  der  Analyse  der  Ideen 
und  der  Assoriationspsycliologie,  imd  J.  thut  Unrecht,  jene  falsche 
„Atomistik"  damit  zu  indentitizieren. 

h.  Richtig  ist  ferner,  dafs  unser  Vorstellen  und  das  Bewufstsein 
überhaupt  sein  Objekt  nicht  real  enthält.  Doch  dies  ist  seit  der  ersten 
Kindheit  der  Wissenschaft  nie  mehr  die  Meinung  eines  ernsten  Foraehers 
gewesen. 

Es  ist  auch  zusugeben,  da£i  der  psychische  Zustand,  der  die  Vor- 
stellung eines  Gegenstandes  genannt  wird,  nicht  immer  intentional 
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«las  eiitliält,  was  der  Xame  besaj^t,  mit  anderen  Worten .  dafs  es  uneif^ent- 
liche  Vorstellungen  giebt  Aber  es  wäre  irrig  zu  glauben,  dai's  solcbe 
Torstelhingen  gar  keiueu  augebbaren  Inhalt  hätten  oder  etwas  an 
und  für  gieh  Vages  wären.  Sie  mögen  oft  schwer  in  ihrer  eigentlichen 
Beschaffenheit  sn  beschreihen  sein;  schon  darom,  weil  ihr  Inhalt  von  un- 
sererAnfmerksamkeit  gewohnheitsmllilrig  Temachl&ssigt  wird  Über  seiner 
Funktion  als  Surrogat  und  Zeichen  ftkr  etwas  Anderes.  Aber  daraus  sn 
entnehmen,  dafs  die  Vorgänge  von  vornherein  unbeschreiblich  und  un- 
analysierbar seien,  das  hiefse  offenkundig  in  besonderer  Form  jenen 
Fehlschluls  machen,  den  J.  (I.  S.  196)  the  psychologists  fallacy  nennt, 
und  der  in  diesem  Falle  auf  den  beobachteten  Gegenstand  übertrüge, 
was  blofs  auf  Rechnung  der  unvollkommenen  Beobachtung  zu  setzen  ist.* 
T^riemals  ist  der  Tnlialt  einer  Vorstellung  oder  eines  Bewufstseins  über- 
haupt in  sich  selbst  vag  oder  unbestimmbar;  auch  in  diesem  Sinne 
ist  die  bisherige  Psychologie  durchaus  im  Rechte,  wenn  sie  überall  di- 
stinkte  psychische  Zustftnde  und  definite  ideas  sehen  will.  —  Und 
weder  wer  in  diesem,  noch  wer  in  dem  unter  a.  angegebenen  Sinne  dar* 
auf  ausgeht,  das  ganse  psychische  Leben  in  distinkte  Zustände  su  ser- 
gliedern,  gefährdet  dadurch,  wie  J.  glaubt,  die  Kontinuität  des  Bewulht- 
seins.  Diese  erklärt  sich  in  ganz  anderer  Weise  und  so,  dafs,  was  er 
substantivische  und  was  er  transitive  Zustände  nennt,  ganz  in  derselben 
Weise  dazu  beiträgt.  Doch  verbietet  natürlich  der  Baum  hier  bei  diesem 
Punkte  zu  verweilen. 

c.  Tiicbtig  ist  weiter  an  den  A uslülirnngen  des  Autors,  dafs  nicht 
alle  unsere  Vorstellujigen  Anschauungen  sind,  nocli  weniger  yXind  dies 
tritt  bei  ihm  selbst  nicht  klar  und  genügend  hervor)  alles  Anschauungen 
Ton  physischen  PhAnomenen.  Neben  „substantivischen  Zustanden* 
(wenn  man  was  ich  aber  nicht  raten  mOchte  —  die  anschaulichen 
Vorstellungen  von  absoluten  Inhalten  so  nennen  will)  besitaen  wir 
Relationsvorstellungen  und  überhaupt  begriffliche  Gedanken. 
Und  nicht  blofs  haben  die  „Sensationalisten**  Unrecht,  welche  sie  nicht  als 
letzte  Bestandteile  des  Bewufstseins  anerkennen,  vielmehr  auf  eine  Kombi- 
nation von  Anschauungen  zurückführen  wollen,  sondern  auch  die  von  J. 
sogenannten  „Spiritualisten",  welche  die  Relationen  für  etwas  a  priori  zu 
den  Anschauungen  Hinzugf  brachtes  und  für  Sache  des  reinen  Verstandes 
erklären.  Nein!  die  lielationen  liegen  so  gut  wie  die  absoluten  Inhalte 
In  den  Anschauungen  (nur  nicht  alle  in  den  Anschauungen  phy* 
sischer  Phftnomene,  was  auch  J.  vergifst!).  Aber  weder  aua 
dem  ersten,  noch  aus  dem  letzteren  folgt,  daA  die  besOgHchen.  Vor- 
stellungen sftmtlioh  uneigentlich  und  in  diesem  Sinne  ^Fransen"  sein 
mttfsten.    Die  Belation^gedanken  und  b^^fflichen  Vorstellungen  sind 


*  Auch  das  ist  nicht  richtig,  dafs  die  „Fransen'*  —  wenn  damit  die 
uneigentlichen  Vorstellungen  gemeint  sind  —  gar  Tiicbt,  auch  nicht  in  der 
Erinnerung,  Gegenstand  der  Beobachtung  sein  könnten;  ja!  daXs  sie  über- 
haupt nie  in  ein  nachträgliches  BAwufstsein  aufgenommen  würden  und 
nur  physisch,  nicht  intollektuell  zum  übrigen  Bewufstseinsstrom  gehörten. 
(I.  644.)  Alle  diese  Behauptungen  sind  so  schief  und  übertrieben,  daDs  J 
selbst  mit  ihren  Konsequenzen  nicht  Ernst  zu  machen  vermochte. 
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zwar  keine  Anschauungen,  und  da  sie  dodi  nur  in  inniojstom  Kontakt  mit 
den  Anschauungen  möglicli  sind,  ])Ildeu  sie  relativ  luiselbständig»»  Teilt« 
des  Bewufstseins;'  aber  die  elenieuturen  uuLer  ihueu  eutUaiten  wahrhaft 
das  als  intentionalen  Inhalt,  was  ihr NMne besagt»  d.h.  idesind  duroli- 
«us  eigentliche  Vorstellungen,  und  nur  auf  Grund  solcher  eigent' 
lichttr  Begriffe  sind  dann  auch  weiterhin  noch  die  numnig&chen  Ge> 
bilde  der  uneigentlichen  Vorstellungen  möglich. 

d.  Es  war  ein  Irrtum  gewisser  „Associationspsychologen",  vreun  sie 
meinten,  in  der  Empfindung  TonWeifs  die  Empfindungen  der  verschie- 
denen Spektralfarben  „verschmolzen"  zu  erkennen.  Sie  hielten  da  etwas 
für  phänomenal  zusammengesetzt,  wovon  ihnen  in  Wahrheit  nur  eine 
Zusammensetzung  in  den  Ursachen  bekannt  war.  Allein  J.  verirrt 
sicii  ins  int  gegengesetzte  Extrem,  wenn  er  bei  keinem  Empfindungs-  oder 
„Wahrnehmuugs"inhalt  eine  Mehrheit  von  Elementen  in  der  Erscheinung 
anerkennen,  sondern  alle  Zusammensetzung  blofs  in  den  Beizen  suchen 
will.  BezOglioh  der  Gefühle  der  Lust  und  Ünlust  mag  es  richtig 
sein,  daüb  wir  aus  denjenigen,  die  an  gewisse  einfachere  Eindrücke 
geknüpft  sind,  gar  nicht  die  anderen  absuleiten  TermOgen,  welche  den  aus 
jenen  Elementen  zusammengesetzten  Eindruck  begleiten  werden,  sondern 
darüber  nur  die  spezifische  Erfahrung  in  jedem  Falle  entscheiden  kann. 
Aber  etwas  Anderes  —  und  J.  hält  dies  nicht  genug  auseinander  —  etwas 
Anderes  sind  Lust  und  Unlust,  etwas  Anderes  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Vorstellungen,  z.  B.  die  Empfindungen  von  Sinnesqualitäten.  Bei 
den  Empfindungsiuhalten  giel)t  es  ohne  Zweitel  etwas  wie  eine  mechanische 
Zusammensetzung  d.  h.  Composita,  welche  deskriptiv  Elemente  erkennen 
lassen  und  wahrhaft  aus  ihnen  aufgebaut  sind. 

Balli  wir  —  entsprechend  einem  allgemeinen  G^setae  des  Be- 
merkens —  auch  um  ein  solches  Kompositum  zu  analysieren,  d.  h.  auf 
seine  Elemente  im  besonderen  aufmerksam  zu  werden,  diese  Elemente 
gesondert  oder  als  Teile  anderer  Kombinationen  erfahren  müssen,  beweist 
bloilB,  dafs  eine  kausale  Scheidung  oder  eine  Analyse  der  Reize  Bedin- 
gung für  die  psychologische  Analyse  der  phänomenalen  Empfindungs- 
inhalte ist.  Aber  .1.  sollte  deshalb  nicht  die  letztere  gänzlich  leugnen 
und  die  erstere  allein  anerkennen  wollen. 

e.  Wir  billigen  es  natürlich  auch  nicht,  wenn  sog.  Sonsationalisten 
und  Assoziationspsychologen  sogar  psychische  Thätigkeiten,  welche  toto 
genere  vom  blofsen  Vorstellen  verschieden  sind ,  aus  einer  Verbindung  von 
Vorstellungen  ablöten  wollten.  So  sind  wir  s.  B.  mit  J.  ganz  einver- 
standen,  dalk  zwei  Ideen  (m  und  »)  haben  noch  gar  nicht  heilkt:  sie 
vergleichen  oder  unterscheiden.  Die  Vergleichung  ist  ein  neuer  Vorgang 
ganz  anderer  Art.  Allein  der  Gesamtbewnlktseinssnstand,  der  die  Ver^ 


'  Um  dieser  Unselbständigkc  it  willen  mag  man  sie  mit  Fransen 
oder  Säumen  und  mit  dem  Hof  des  Mondes  vergleichen.  Doch  giebt  es 
wohl  noch  bezeichnendere  Bilder  für  ihr  Verhältnis  zur  Anschauung. 
—  Dalh  J.  irrigerweise  diesen  Charakter  von  Unselbständigkeit  nut 
einem  ganz  anderen  verwechselt  und  so  die  Klasse:  transitive  states  oder 
fringes  zu  einer  Herberge  für  Wesen  ganz  verschiedener  Art  und  Herkunft 
macht,  wurde  früher  schon  angedeutet. 
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gleichung  iind  Unterscheidung  von  m  und  n  vollzieht,  involviert  doch 
auch  die  Vorstellung  von  m  und  n  und  zwar  die  „reine"  Vorstellung  von 
beiden.  In  dem  Sinne  wenigstens,  dafs  wahrhaft  m  und  n  Inhalt 
unseres  Vorstellens  sein  müssen.  Ohne  das  wäre  auch  nicht  wahrhaft 
ein  Vergleich  beider  möglich.  Bezeichnet  einer  mit  J.  (vgl.  I.  S.  498) 
eben  das  Verglichenwerden  von  m  und  «  als  ein  nicht  „rein" 
im  Bewufstsein  Bestehen  derselben,  dann  ist  selbstverständlich, 
dafs  der  Vorgleichende  vi  und  u  nicht  rein  vorstellt.  Aber  jene 
Ausdrucksweise  scheint  mir  doch  wenig  glücklich,  ja  recht  mils- 
verständlich.  Positiv  unrichtig  aber  ist  es,  wenn  der  Verfasser  an 
derselben  Stelle  sagt,  das  allgemeine  Gesetz,  dafs  jeder  Eindruck,  den 
das  Gehirn  erfahren,  eine  Modifikation  in  ihm  zurücklasse,  welche  als 
mitwirkender  Faktor  alle  späteren  Erfahrungen  bestimme,  bringe  es 
mit  sich,  dafs  wir  unmöglich  m  und  n  unmittelbar  nacheinander  vor- 
stellen und  sie  „rein"  d.  h.  (wie  sofort  gesagt  wird)  unverglichen  (un- 
compaired)  im  Bewufstsein  haben  könnten.  In  Wahrheit  können  sich 
beide  unmittelbar  folgen,  ohne  dafs  es  zu  einem  Akt  der  Unter- 
scheidung kommt.  In  diesem  Sinne  mufs  man  auch  gegen  J.  betonen, 
dafs  zwei  Ideen  haben  noch  nicht  heifst:  sie  unterscheiden! 

Doch  nicht  genug!  Indem  der  Verf.  in  der  oben  gehörten  Weise 
die  vermeintliche  Unmöglichkeit,  die  „reine"  Idee  von  m  oder  n  zweimal 
zu  erfahren,  aus  der  bleibenden  Modifikation  erschliefst,  die  das  Gehirn 
durch  joden  Eindruck  und  jede  Gleichgewichtsänderung  erleide,  verweist  er 
auch  auf  Ausführungen  S.  232—236.  Allein  hier  finde  ich  unter  ähnlich 
klingenden  Ausdrücken  ganz  andere  Konsequenzen  aus  der  beständigen 
Modifikation  des  Gehirns  gezogen,  von  denen  ich  mich  wundem  mufs, 
dafs  J.  sie  mit  den  vorhin  erwähnten  identifiziert.  Es  wird  nämlich 
schlechtweg  die  Meinung  vorgetragen:  weil  unsere  Empfindungen  und 
Gedanken  nicht  zweimal  in  einem  völlig  gleichen  Gehirn  (unmodified 
brain)  stattfinden,  vielmehr  in  jedem  späteren  Gehirnzustand  allle  frühereu 
nachwirkten,  so  folge,  dafs  in  Wahrheit  weder  zwei  gleiche  Empfin- 
dungen noch  zwei  gleiche  Gedanken  jemals,  früher  und 
später,  in  uns  auftreten  könnten. 

Wäre  nun  damit  blofs  gemeint,  dafs  imser  psychischer  Gesamt- 
zustand in  einem  beständigen  Wechsel  begriflfen  sei,  so  hätten  wir 
nichts  dagegen  zu  erinnern.  Allein  J.  glaubt  damit  der  sog.  atomistischeu 
Psychologie  den  Todesstofs  zu  versetzen,  und  so  heifst  bei  ihm  jeder 
Versuch,  in  dem  imablä.ssig  wechselnden  konkreten  Gewebe  unseres  psy- 
chischen Lebens  doch  gewisse  in  gleicher  Weise  wiederkehrende  Elemente 
zu  entdecken.  Eben  dieser  Versuch  soll  nun  nach  seiner  Meinung  schon 
durch  die  Grundthatsachen  der  Gehimphysiologie  ausgeschlossen  sein, 
und  in  diesem  Sinne  soll  die  Thesis  gelten,  dafs  es  niemals  etwas  wie 
too  successive  copies  of  the  same  thought  in  uns  gebe,  vielmehr 
alles  Spätere,  was  man  einem  Früheren  für  gleich  halten  möchte,  in  Wahr- 
heit ihm  ungleich  und  irgendwie  altcriort  sei.  Was  aber  diese  Thesis 
betriflft,  so  mag  man  zwar  als  Thatsache  zugeben,  dafs  nicht  zweimal 
völlig  dasselbe  Gelb  oder  Rot  und  nicht  zweimal  ein  Ton  von  absolut 
gleicher  Tonhöhe  in  imserer  Empfindung  auftrete  un  4M 
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weil  PS  sie  Ii  dabei  um  Gebiete  bandelt,  wo  die  Spezies  in- 
finitesimal variieren.  (Abgesebeu  davon,  dals  wir  —  auch  weun 
hier  zweimal  völlig  dasselbe  gegeben  w&re  —  es  natürlich  nicht  zu 
konstatieren  vermOehten.)  Allein  wenn  jenes  mehtwiederkehren  TOUi^ 
gleicher Empfindnngainhalte  die  notwendige  Folge  des  Einflusses 
frllherer  Bewufstseinszustände  und  der  Veränderung  des  Gebims 
wftre,und  aus  den  gleichen  Gründen  auch  die  Wiederkehr  eines  Gedankens 
vongeichem  Inhalt  eine  ünmögliclikeit  bildete,  dann  hätte  dies  doch  — 
für  die  Psycbologie  nicbt  blofs,  sondern  für  die  Wissenschaft  überhaupt 
—  Folgen  der  bedeuklicbsten  Art.  J.  findet  selbst,  wo  er  von  den 
Begriffen  handelt,  the  law  of  constaucy  in  our  meauiugs  sei  der 
wichtigste  Zog  nnsever  gaasen  gdstigen  Organisation.  Wohlan!  Nach- 
dem sich  uns  ohen  gezeigt  hat,  dafs  es  eine  Fiktion  ist,  wenn  er  glaubt, 
alle  unsere  begrifflichen  Oedanken  kdnnten  etwas  ^iMuion*  oder  «be- 
deuten",  ohne  es  intentional  zu  enthalten,  so  folgt,  dafs  jener  „wichtigste 
Zug  unserer  geistigen  Organisation"  eben  darin  besteht,  dafs  Gedanken 
▼  on  gleichem  Inhalt  wiederkehren  und  dafs  wir  wahrhaft  und 
eigentlich  mehrnial  dasselbe  denken  können.  Und  diese  P^olgerung' 
veranlafst  ihn  docli  vielleicbt  zu  einer  Revision  seiner  allzuzuversicht- 
lichen Schlüsse  aus  der  Veränderung  des  Gehirns  auf  einen  schlecht» 
hin  igen  Wechsel  im  Bewulhtsein,  wie  er  sie  I.  S.  S90— 37  gezogen  und 
g^en  die  bisherige  Psychologie  gewendet  hat! 

f.  Aber  unserseits  sei  ein  anderes  und  letztes  Zugeständnis  nicht 
verschwiegen.  Die  sog.  Assoziationspsychologie  hat  manche  Verknttpfung 
von  Vorstellungsinhaiton  fälschlirb  für  fino  solche  gehalten,  wie  sie 
zwischen  den  Inhalten  assoziierter  Vorstellun<^en  besteht.  Man  hat 
die  greise  Mannigfaltigkeit  und  verschiedene  Eigenart  der  Teilverhält- 
uisse,  die  zwischen  den  Elementen  unseres  gleichzeitigen  und  wech- 
selnden Vorstellungsgansen  bestehen,  vielfoch  Terkannt.  So  war 
es  z.  B.  ein  Irrtum,  wenn  Locxs  meinte,  Baum  und  Farbe  (ja 
sogar  Ausdehnnng  und  Gestalt)  seien  in  derselben  Weise  Ter- 
bunden  wie  (et^  in  der  Vorstellung  des  Zuckers)  Farbe  und 
Geschmack.  Letztere  bilden  ein  blofs  äufserlicbes  KoUektivum  von 
Inhalten,  und  zwisclien  ihnen  kaini  Assoziation,  d.  Ii.  gowohnbeitsmäfsigo 
Verknüpfung  sich  bilden.  Wer  dagegen  bei  den  ersteren  von  Assoziation 
redete,  der  könnte  es  nur  entweder  vermöge  gänzlicher  Verkennung  des 
wahren  Sachverhaltes  oder  aber  indem  er  mit  Bewulstsein  eine  starke 
und  mafy  Entschiedenste  zu  mifsbilligende  Äquivokation  schfife.  Noch 
mehr  haben  diese  Verschiedenheit  der  Verknftpfbngsweisen  in  unseren 
Yorstellungsinhalten  Spfttere  verkannt»  welche  sogar  Gattung  und  Spezies, 
z.  B.  Farbe  und  Röte,  assoziert  nannten,  während  in  Wahrheit  die 
letztere  Vorstellung  die  erstere  einscl>Ht>rst.  Kurz:  Die  Lehre  von  der 
Analyse  der  Ideen  fdllt  nicbt  zusammen  mit  derjenigen  von  der  Asso- 
ziation derselben.  Aber  nichtsdestoweniger  bleibt  die  erstere  eine  der 
fundamentalsten  Aufgaben  des  deskriptiven  Teils  der  Psychologie,  und 
die  letztere  eine  der  wertvollsten  Leistungen,  die  der  genetische  Tmi 
bisher  aufzuweisen  hat.  —  Und  ich  kann  mich,  mit  Besag  auf  die  sweit- 
genannte,  auch  nicht  damit  einverstanden  erklären,  wenn  J.  statt  von 
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Ideenassoziation  in  Zukunft  von  Assoziation  von  Objekten  (things  thougt  of) 
reden  will.  (Vgl  I.  S.  554  ff.)  Die  Opposition  des  Verfassers  hängt  mit  schon 
bekannten  Irrtümern  zusammen,  die  er  selbst  begeht  und  mit  anderen,  die  er 
allgemein  der  „Assoziationspsychologie"  unterschiebt.  Eliminiert  man  sie, 
so  fehlt  jeder  vernünftige  Grund  zu  einer  Einsprache  gegen  die  bisherige 
Bezeichnung  und  zur  Annahme  der  neuen.  Dafs  die  Gesetze  der  Ideen- 
Ässoziation  Gesetze  der  Verknüpfung  der  wirklichen  Objekte  seien, 
■wäre  offenkundig  unrichtig.  Solche  Gesetze  sind  z.  B.  die  der  Natur- 
wissenschaft. Es  können  also  unter  den  things  thought  of  blofs  die 
inten tionalen  Objekte  gemeint  sei;  und  da  eine  der  übliclien  Be- 
deutungen des  Wortes  „Idee"  eben  auf  die  intentionalen  Objekte  unserer 
Vorstellungsthätigkeit  geht,  so  hiefse  es  um  Worte  streiten,  ja  eine 
ganz  brauchbare  und  bisher  allgemein  verstandene  Ausdrucksweise  ohne 
Not  verlassen  und  mit  einer  mifsverständlichen  vertauschen,  wenn  man 
dem  Vorschlag  von  J.  folgen  wollte. 


Wir  sind  ausführlicher  geworden,  als  es  bei  Besprechungen  wohl 
üblich  ist.  Doch  konnten  wir  der  grofsen  Gelehrsamkeit  und  dem  wirk- 
lichen Wert  des  besprochenen  Werkes  einerseits  imd  der  Sache  der 
Wahrheit  anderseits  nicht  gebührend  gerecht  werden,  als  indem  wir, 
■wo  eine  Mifsbilligung  ausgesprochen  werden  mufste,  sie  eingehender 
begründeten.  Der  Verfasser  stellt  in  der  ehrlichsten  Absicht,  die 
Psychologie  von  Irrtümern  zu  befreien ,  und  Hand  in  Hand  mit 
Ausführungen,  die  Gründlichkeit  und  Exaktheit  in.  gewisser  Richtung 
anstreben,  Grundsätze  auf,  die  diese  Wissenschaft  nach  anderer  Bichtung 
der  Seichtigkeit  überliefern  und  damit  indirekt  auch  jene  von  ihm  selbst 
angestrebte  Exaktheit  gefährden  würden;  ja  Grundsätze,  die  —  kon- 
sequent durchgeführt  —  die  Möglichkeit  jeglicher  psychologi.schen 
Forschung  in  Frage  stellen.  Dies  erheischte  eine  Verständigung,  und 
ihr,  nicht  der  Bemängelung  der  Arbeit  eines  unermüdlichen  und  geist- 
vollen Forschers,  sollten  diese  Zeilen  dienen. 

A.  Marty  (Prag). 


Litteraturbericht. 


Tb.  Floubvot.    (Priv.-Doc.  de  Philosophie  k  rüniTenit^  de  Oenftve). 
Mötaphysigue  et  Psychologie.   Genf,  H.  Qeorg,  1880.   133  S. 

In  lebhafter  und  anziehender  Darstellung  entwickelt  der  Verfasser 
seine  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  wissenschaftliclien  Psychologie, 
dem  Wesen  der  Metaphysik  und  dem  Verhältnis  beider.  Die  wissen- 
schaftliche Psychologie  fällt  ihm  mit  der  experimentellen  und  physio- 
logischen Psychologie  zusammen.  Erst  durch  Vermittelimg  der  ent- 
sprechendeiL  GtohiniTorgänge  sei  es  mOglich  geworden,  die  seeUsehem 
ToxgijBge  den  Methoden  der  Beohachtong,  des  Experimentes  und  des 
Hessens  su  unterwerfen  (S.  5  Die  Pqrohologie  mflsse,  um  sieh  wa 
einer  positiven  Wissenschaft  zu  erheben,  so  sehr  als  möglich  physio- 
logisch werden  (S.  15).  Die  Metaphj'sik  sei  in  jeder  Form  ein  filr  alle- 
mal aus  der  Psychologie  auszuschliofson  (8.  51).  Allenthalben  tritt 
der  Gedanke  zu  Tage:  wollte  die  Psycliologie  sich  auf  metaphysische 
Betrachtungen  einlassen,  so  würde  sie  gegen  ihre  Methode  und  ihre 
ohersten  Voraussetzungen  yerstoften  und  so  ^oh  selbst  «nigeben  (S.  7, 
11,  SS).  Der  Verfiuser  USSst  nicht  die  Frage  Ins  Auge,  ob  nicht,  wie 
u.  «.  auch  WuMDT  annimmt,  ein  doppelter  Betrieb  der  Psydiologie  unter- 
schieden werden  müsse:  erstlich  der  empirische,  und  sweitens  der  philo- 
sophische und  letzten  Endes  metaphysische.  Und  es  w&re  für  den  Ver- 
fasser auch  überflüssig,  diese  Möglichkeit  in  Erwägung  zu  ziehen,  da 
für  ihn  alle  Fragen,  die  über  die  Erscheinungswelt  hinausführen,  ein 
Gebiet  bedeuten,  auf  dem  der  wissenschaftliche  Verstand  schlechtweg 
versagt.  Auf  diesem  Gebiet  giebt  es  wohl  ein  rein  privates  Zustimmen 
oder  Verwerfen,  aber  keine  wissenschaftlichen  Erörterungen  (S.  50,  61 
und  oft).  Der  Verfasser  geht  so  weit,  su  behaupten,  dab  alle  Arten  der 
Metaphysik  vom  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  aus  gleich 
gut  und  gleich  schlecht  seien,  dafs  die  Wissenscliaft  zu  ihnen  allen  da» 
gleiche  Verhältnis  der  vollständigen  Gleichgültij^keit  habe  (S.  60).  Und 
man  mufs  ihm  zugestehen,  dals  er  diesem  metaphysischen  Agnostizismus 
—  was  sich  wohl  nur  von  wenigen  Vertretern  desselben  rühmen  läl'st  — 
durchweg  treu  bleibt. 

Bas  vorliegende  Buch  scheint  mir  ein  Beispiel  von  jeuer  in  unserer 
Zeit  viel  verbreiteten  Haltung  gegenüber  allen  metaphysischen  Fragen 
au  bieten,  die  ich  als  Denkschwftche  aus  Ghnmdsati  beseiohnen  mochte. 
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Infolge  von  MifsTersi&ndnissen  und  Vorurteilen  setzt  sich  bei  vielen  der 
GrandsatS)  dafs  es  auf  metaphysischem  Felde  keine  wissenschaftlichen 

Untersuchungen  geben  könne,  mit  solcher  Hartnäckigkeit  fest,  dafs  nun 
in  der  That  die  Logik  ihres  Denkens  auch  den  dringendsten  Aufforde- 
rungen  gegenüber,  sobald  dioso  auf  metaphysiscliom  Gebiet  an  sie  heran- 
treten, stumpf  bleibt.  Sie  ill)f>rla<son  dieses  Gebiet,  .'lucli  wenn  sie  seine 
grofse  Wichtigkeit  für  (Teiiiiiishaltung  und  Lel)eiistiilirung  zugestehen^ 
lieber  dem  Zufall  des  individuellen  Fühlens  und  Glaulx'ns  (S.  82,  84),  sie 
muten  dem  Verstände  lieher  zu,  sich  mit  den  unbegreiflichsten  und 
onfertigsten  Voranssetsongen  zu  begnügen  und  angesichts  des  Sound- 
nichtandersseins  der  Gnmdzüge  der  Erfitihrungswelt  das  Fragehedflrfiiis 
gewaltsam  zu  unterdrücken,  als  dafs  sie  auch  nur  ein  bescheidenes  Auf- 
hellen des  metaphysischen  Gebietes  durch  Abwägen  von  Gründen  und 
Gegengrfinden  zugäben.  Auch  wird  nicht  bedacht,  dafs  dieser  Igno- 
rantismus sehr  leicht  —  ich  sage  nicht,  dafs  dies  bei  dem  Verfasser  der 
Fall  ist  —  7Aim  Obskurantismus  führen  kann.  Die  ganze  supranatura- 
listisehe  Dogmatik  kann  auf  diesem  Boden  neu  erblühen.  Zu  den  Vor- 
urteilen aber,  die  zu  einer  so  weitgehenden  Verkürzung  der  Ansprüche 
des  Denkens  führen,  gehört  insbesondere  die  Meinung,  dafs  die  Wisseu- 
Bchaftlichkeit  notwendig  an  das  zwingende  Beweisen  und  vor  allem  an 
die  erfahrungsm&fsige  Bestätigung  gebunden  seL  Hiergegen  stelle  ich 
die  Behauptung  auf,  dab  die  Wissenschaftlichkeit  so  weit  reicht,  als  sich 
prinzipielle  Fragen  durch  Aufteilung  von  €hrttnd«D  und  GegengrOnden 
—  selbst  wenn  die  Ergebnisse  nur  sehr  hypothetisch  bleiben  sollten  — 
erörtern  lassen.  Ich  habe  mich  hierüber  zu  wiederholten  Malen  aus- 
gesprochen {Über  die  Möglichkeit  der  Metaphysik,  S.  17;  Erftümmg  vnd 
Benken,  S.  436 ff.;  Vorträge  sur  Emfü^rwng  m  die  Pküoaophit  der  Ckgemoort, 
S.  77). 

Ihr  eigentümliches  Gepräge  erhält  die  Stellung,  in  die  der  Verfasser 
Metaphysik  und  Psychologie  rückt,  erst  durch  die  Grundvoraussetzung, 
die  er  aller  Psychologie  unterlegt.  Er  bezeichnet  diese  als  das  Prinzip 
des  psychophysischen  ParallelismuB  und  Dualismus.  Jedem  seelischen 
Vorgang  entspricht  ein  körperlicher  Voi^ang;  und  dieses  Entsprechen 
ist  lediglich  in  dem  Sinne  des  Begleitens  zu  nehmen.  Zwischen  dem 
seelischen  und  dem  entsprechenden  Gehirn- Vorgang  findet  kein  Herüber- 
ond  Hinüberwirken,  kein  influxus  statt,  sie  sind  schlechtweg  andersartig, 
auf  keine  Einheit  zurückführbar,  ein  unüberbrückbarer  Abgrund  gähnt 
zwischen  ihnen  (S.  5 ff.,  17  ff.,  86,  115).  Dieser  vollständige  Dualismus 
zwischen  Seelischem  und  Körperlichem  ist  das  letzte  Wort  der  Psycho- 
logie, sowie  der  Wissenscliaft  überhaupt.  Es  wird  damit  <ler  Psyrho- 
logie  allerdings  etwas  Uuerklürbares  als  letzte  Voraussetzung  zu  Grunde 
gelegt;  allein  nichtsdestoweniger  hat  sich  die  Psychologie,  sowie  die 
Wissenschaft  überhaupt  dabei  su  beruhigen  (S.  20). 

Hier  finde  ich  den  angreifbarsten  Punkt  in  der  Stellung  de«  Yer- 
faasers.  Zwar  dab  er  jedem  Bewuihtseinsvorgang  einen  Gehimyorgang 
sls  parallellaufend  annimmt,  möchte  wohl  nicht  zu  bestreiten  sein.  Da- 
gegen wird  der  "Widerspruch  durch  die  beiden  weiteren  Annahmen 
herausgefordert,  da£s  dieser  Parallelismns  aufgefalst  werden  solle  als. 
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kausalitätslos  dualistisches  Verhältuis,  als  unerklärliche  Simultaneität. 
und  «lafs  ffnier  dieses  .schlechtweg  gleichgültige  Nebeneinandor  nicht 
etwa  nur  als  etwas  vorläufiges  Zugestandenes,  sondern  als  endgültige 
Entscheidung  der  Wissenschaft  zu  betracliten  sei.  Ich  kann  diesem 
Standpunkt  gegenüber  nicht  mit  dem  Urteil  zurückhulttni,  dafs  er  der 
Psychologie  zumutet,  etwas  Wunderbares  und  Widersinniges  als  letzt« 
Grundlage  aller  ihrer  Dntersuchangen  ansaerkennen. 

Wir  sollen  uns  einerseits  ein  ausnahmsloses  Begleitetwerden  der 
Glieder  der  seelischen  Beihe  von  solchen  der  körperlichen  vorstellen 
und  andererseits  dooh  jede  Abh&ngigkeit  zwischen  beiden  Beihen  —  so* 
woM  jede  unmittelbare,  als  auch  jede  durch  das  Medium  eines  Absoluten 
hindurch  vermittelte  —  als  ausgeschlossen  ansehen.  Einerseits  also 
streii^^ste  Simultaneität  beider  Reihen  und  andererseits  doch  weder  ein 
unmittelbares,  noch  mittelbarts  kausales  Verhältnis  zwischen  ihnen! 
Kur  ein  hartnäckigps  Niclitdenkeiiwollen  kann  sich  bei  diesem  Ungedanken 
beruhigen.  Um  nur  ja  nicht  in  die  gefürclitete  Metaphysik  hinein- 
zugeraten, legt  der  Verfasser  lieber  dem  vorwärtsdrängenden  ivausa- 
lit&tsbedttrfiiis  In  der  Gestalt  eines  aller  Logik  widerstreitenden  Wunders 
ein  unbedingtes  Hindernis  entgegen.  Und  dies  ist  um  so  auffallender, 
als  er  selbst  eingesteht,  dalb  weder  die  Thatsachen  als  solche,  noch  ein 
strenger  Vemunfischluib  snr  Au&tellung  jenes  psychologischen  Grund- 
prinzips nötigen.  Der  Verfasser  erblickt  in  diesem  ein  unentbehrliches 
Hül£Bprinzip,  ein  Prinzip,  ohne  das  die  Psychologie  nicht  fortschreiten 
kann,  ein  Prinzip,  das  in  dem  Erfolg  des  Forschens  seine  Rechtfertigung 
findot.  Nichtsdestowenigor  schreibt  er  diesem  Prinzip  den  K^ug  eines 
fundamentalen,  konstitutiven  Axioms  der  Psychologie  zu,  das  sogar 
höher  als  die  Thatsaclion  selber  stehe  (S.  9  —  11).  Ich  will  an  den  hierin 
enthaltenen  erkenntnistheoretischen  Unklarheiten  vorübergehen,  dagegen 
mdohte  ich  hervorheben,  dafs,  selbst  wenn  man  dem  Verfasser  zugiebt, 
dafii  «der  methodisch  leitende  Grundsats  einer  Wissenschaft  nicht  streng 
bewiesen  zu  sein  brauche,  er  doch  keineswegs  geradezu  Widersinn  ent- 
halten dflrfe.  Der  Verfasser  spricht  öfters  ans,  dais  mit  dem  Preisgeben 
jenes  parallelistischen  und  dualistischen  Grundsatzes  sich  die  Psycho» 
logie  ihre  Lebensbedingungen  rauben,  einen  Selbstmord  an  sich  voll- 
ziehen würde,  xnid  dafs  darum  an  jenem  Grundsatz  nicht  gezweifelt 
werden  dürfe  (S.  11  und  sonst).  Hier  erscheint  die  experimentelle  Psycho- 
logie wie  ein  Götze,  der  um  jeden  Preis  angebetet  werden  müsse.  Sollte 
wirklich  —  was  ich  nicht  glaube  —  das  Dasein  der  experimentellen 
Psychologie  an  dem  Grundsatz  jenes  unüberbrückbaren  Dualismus  hängen, 
so  mülste  eben,  wenn  es  sich  zeigt,  dals  dieser  Grundsatz  einen  völligen 
Widersinn  einschliefst,  die  Forschungsweise  der  Psychologie  geändert 
werden.  —  Wäre  mir  der  Baum  gegönnt,  so  würde  ich  noch  auf  zwei 
Punkte  einzugehen  haben:  erstlich  darauf,  da(s,  da  der  Verfasser  keine 
nnbewuDBt  seelischen  Vorgänge  zugiebt  (S.  87  ff.),  und  da  er  überhaupt 
nicht  geneigt  ist,  jedem  körperlichen  Vorgang  einen  seelischen  ent> 
sprechen  zu  lassen  (S.  13),  die  seelische  Peihe  eine  allenthalben  unter- 
brochene, zusaninienhangslose,  für  den  Kausalitätsbegriff  unzugängliche 
Succession  darstellt;  und  zweitens  darauf,  dals,  da  der  Verfasser  den 
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Phänomenalismus  zurückweist  (S.  44  ff.),  ihm  also  die  körperllclien  Vor- 
gänge für  transsubjektiv  gelten,  eriraGrun«le  mit  seinem  psychologischen 
Grundprinzip  auf  metaphysischem  Boden  steht. 

Noch  mufs  ich  eine  wesentliche  Ergänzung  zur  Sprache  bringen, 
die  der  Verfasser  seinem  wissenschaftlichen  Standpunkte  auf  dem  Feldo 
der  persönlichen  Überzeugung  giebt.  Derselbe  Mangel  an  Einheits-  und 
Zusammenhangsbedürfnis,  der  jenes  psychologische  Grundprinzip  kenn- 
zeichnet, zeigt  sich  auch  in  dem  Verhältnis,  in  das  er  Wissenschaft  und 
persönlichen  Glauben  setzt.  Es  ist  mit  allem  Nachdruck  anzuerkennen, 
dafs  er  jenen  Übereiltheiten  nicht  zustimmt,  die  aus  der  Einschränkung 
des  exakt  wissenschaftlichen  Verfahrens  auf  das  Erfahrungsgebiet  sofort 
die  Folgerung  ziehen,  dafs  es  überhaupt  kein  Reich  des  übersinnlichen 
geben  könne  (S.  35  ff.,  52  ff.,  72  ff.,  124  ff.).  Die  Wissenschaft  bietet  nach 
des  Verfassers  Überzeugimg  weder  irgendwelche  Gründe  für,  noch 
gegen  die  Annahme  der  übersinnlichen  Gegenstände.  Zu  diesen  rechnet 
er  insbesondere  die  Willensfreiheit  im  streng  indeterministischen  Sinne 
und  die  Unsterblichkeit;  und  mit  Nachdruck  hebt  er  gerade  mit  Rücksicht 
auf  diese  beiden  Fragen  die  völlige  Ohnmacht  der  Wissenschaft  im  Be- 
jahen, wie  im  Verneinen  hervor  (S.  53,  82).  So  kommt  er  schliefslich 
auf  den  KANXschen  Dualismus  von  theoretischer  und  praktischer  Vernunft, 
von  wissenschaftlicher  und  moralischer  Überzeugung  hinaus  (S.  72  ff.); 
nur  dafs  bei  ihm  all  die  Überschreitungen  der  prinzipiell  gezogenen 
Schranken  von  Seiten  der  theoretischen  Vernunft,  die  sich  bei  Kant 
reichlich  finden,  gänzlich  vermieden  sind  und  sonach  die  Kluft  zwischen 
Erkennen  und  Glauben  bei  dem  Verfasser  als  viel  reiner  und  weiter 
erscheint.  Und  auch  darin  ist  der  Vei-fas.ser  mit  Ka\t  derselben  Meinung, 
dafs  er  sich  gleich  diesem  entschieden  auf  die  Seite  des  moralischen 
Glaubens  stellt;  nur  dafs  auch  hier  wieder  die  Versuche  Kants,  die  mo- 
ralische Gewifsheit  zu  einer  objektiven,  unbedingten  Gewifsheit  empor- 
zusteigern, fehlen  und  das  rein  Private  jener  Entscheidung  betont  wird. 
So  erscheint  bei  dem  Verfasser  noch  mehr  als  bei  Kant  der  menschliche 
Geist  in  zwei  völlig  getrennte  Teile  auseinandergerissen.  Wenn  man 
das  uns  beschäftigende  Buch  liest,  so  sollte  man  glauben,  dafs  Erkennen 
xmd  moralisches  Bewufstsein  einander  so  fremd  gegenüberstehen,  wie 
etwa  Farben-  und  Tonempfindungen.  Und  doch  ist  unbestreitbar,  dafs 
wir  alle  Äufserungen  unseres  moralischen  Bewufstseins,  um  nur  über- 
haupt von  ihnen  sprechen  zu  können,  in  die  logischen  Zusammenhänge 
des  Verstandes  bringen  müssen.  So  wird  wohl  auch  die  Erkenntnis- 
thätigkeit  des  Menschen  nicht  mit  einem  Male  dort  abschnappen,  wo 
das  moralische  Bedürfen  und  Glauben  beginnt.  Welche  seltsame  Zu- 
saramenkoppelung  wäre  auch  der  Mensch,  wenn  Erkennen  und  Wollen 
nichts,  rein  gar  nichts  miteinander  zu  thun  hätten! 

Noch  eine  Steigerung  indessen  erfährt  die  Unhaltbarkeit  des  vom 
Verfasser  vertretenen  Standpunktes.  In  der  interessanten  Betrachtung, 
die  der  Verfasser  über  die  Willensfreiheit  anstellt,  kommt  zu  Tagp.  dafs 
nach  seiner  individuellen  Überzeugung  das  moralisciio  Buwulstscin  mit 
seiner  Fordenmg  der  streng  indeterministischen  Willen.sfroiheit  die  ^  ■'n  • 
Wahrheit  besitzt,  dagegen  das  wissenschaftliche  Erkennen  mit  ^cuiun 
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Behauptung  von  der  ansiiahmsloscn  Notwendigkeit  in  Täuschung  begrifien 
ist.  Wenn  die  "^VisseIl^:^chaft  alle  Erscheinungen  unerbittlich  in  ilir 
Kausalitätsuetz  zieht,  so  ist  dies  eine  imvermeidliche,  aber  im  Gnmde 
mumgemeBsene  und  fdsolie  BetisclituiigsweiBe  des  wahren  Wesens  der 
Dinge.  Dieses  kann  nicht  erkannt,  sondern  nur  gefühlt,  gewollt,  erlebt 
werden  (S.  74  ff.).  Dieser  Anschauungsweise  gegentther  wird  die  Frage 
unabweisbar,  war  im  denn  noch  überhaupt  Wissenschaft  betrieben  werden 
solle,  wenn  sie  doch  l  in  blofses  Zerrbild  der  Wirklichkeit  liefere?  Wäre 
es  nicht  richtiger,  dt'n  Erkenntnistriob  niederzuhalten,  als  ihn  —  wie 
der  Verfasser  thut  —  durch  Aufbieten  aller  Mittel  zu  steigern  und  ihn. 
sich  immer  tiefer  in  seiue  doch  im  Grunde  auf  Spiimwebeu  gerichtete 
und  Terkahrte  Eigenart  verrennen  an  lassen?  Zuerst  konstruiert  sich  d«r 
Verfasser  Tom  IBrkennen  ein  kfinstliches,  der  Natur  des  menschlichen 
Geistes  Gewalt  anthnendes  Bild,  und  sodann  erklärt  er  das  Erkennen 
für  eine  in  Schein  und  Täuschung  be&ngene  Art,  sich  der  Dinge  zu  be-> 
mächtigen.  So  wird  es  denn  wohl  auch  nur  das  vom  Verfasser  dem 
Erkennen  willkürlich  untergeschobene  Gebilde  sein,  das  sich  durch  das 
Endergebnis  seiner  Betrachtungen  als  gerichtet  erweist. 

Der  Beobachter  der  gegenwärtigen  philosophischen  Bestrebungen 
macht  oft  die  Wahrnehmung,  dafs  das  Bemühen,  alle  Metaphysik  fem 
XU  halten,  oder  auch  die  allzu  saghafte  Art,  sie  sn  betreiben,  die  mannig- 
faltigsten Geswungenheiten,  Unklarheiten,  Widerspräche  im  Gefolge  hat. 
Ein  lehrreiches  Beispiel  hierfttr  bietet  der  Verfiuser  dar.  Sein  meta^ 
physischer  Agnostizismus  ist  so  folgerichtig  und  vorurteilsfrei,  wie  es 
wohl  nur  selten  der  Fall  sein  dürfte,  durchgeführt;  gerade  darum  aber 
tritt  bei  ihm  besonders  deutlich  hervor,  wie  die  gekünstelte,  dem  Denken 
Gewalt  anthuende  Grundlegung  der  Psychologie,  indem  die  gewaltsam 
verbannte  Metaphysik  gleichsam  Bache  nimmt,  sich  selbst  für  unhaltbar 
und  nichtig  erkllart  J.  Volkblt  (Wflrsburg). 

A.  L.  Ktm  (Zürich).  Übar  dis  manscMtelift  Seele,  Une  MbrtreaUtit  ud 

Fortdauer.    Eine  psychologisch-prinaipielle  Untersnohung.  Berlin, 

Kurt  Brachvogel  1890.    46  S. 

Diese  Abhandlung  —  ein  Abschnitt  aus  einem  in  Aussicht  gestellten 
gröfseren  Werke  —  gehört  dem  Teil  der  Psychologie  an,  den  man  am 
besten  als  Metaphysik  der  Psychologie  bezeichnen  kann.  Wer,  wie  ich, 
es  für  wissenschaftlich  geboten  hält,  dafs  die  Psychologie  in  meta- 
physischen Erörterungen  ihren  Abschlulh  finde,  wird  das  vorli^nde 
Schriftchen  nicht  schon  darum,  weil  seine  Art  su  dem  gegenwärtig  yor- 
herrschenden  Betriehe  der  Psychologie  in  schroffem  Gegensatse  steht, 
fCür  unberechtigt  und  verfehlt  ansehen. 

Kym  ist  einer  der  wenigen,  die  sich  gegenwärtig  der  älteren,  speku- 
lativen Art,  Metaphysik  zu  treiben,  eng  anschliefsen.  So  häutig  er 
hervorhebt,  dafs  er  nur  auf  tjirund  von  Thatsarhen  metaphysische  Sätze 
erschliefsen  wolle  (S.  33,  35,  43),  so  ist  doch  bei  ihm  noch  vielfach  das 
Philosophieren  ans  dem  „Begriff'*  der  Sache  heraus  sn  finden.  TTnd  auch,  wo 
er  aus  Thatsachen  Schlösse  sieht,  läikt  er  sich  nicht  genügend  auf  ihre 
Yielgestaldgk^t,  VielbesOgliehkeit  und  Vieldentigkeit  ein.  Seine  meta- 
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physischen  Ergebnisse  scheinen  sich  mir  nicht  genug  in  Anpassung  an  die 
Relativitäten  der  Erfahrungswelt  zu  entwickeln,  sie  stehen  in  zu  unbe- 
dingter, zu  erhabener  Haltung  dem  so  erschreckend  endlichen  Erschei- 
nungsdasein des  Menschen  gegenüber.  Die  Seele  ist  Selbstbewegung, 
Spontaneität,  Freithätigkeit;  „sie  ist  von  Anfang  an  Thätigkeit  im  höchsten 
Grade  tmd  in  der  Vollendung"  (S.  6);  sie  besitzt  dem  Leibe  gegenüber 
ein  „Fürsichsein  und  eine  selbständige,  auf  sich  selbst  ruhende  Realität" 
(S.  8)  u.  s.  w.  Auch  wenn  man  zugiebt,  dafs  dies  alles  nicht  ohne  guten 
Sinn  ist,  so  wird  mau  diese  Behauptungen  doch  nicht  so  ohne  weiteres, 
ohne  alle  näheren  Bestimmungen  und  Einschränkungen,  hinstellen  dürfen. 
Auch,  wo  der  Verfasser  seine  Gründe  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
entwickelt,  läfst  er  es  nach  meiner  Überzeugung  zu  sehr  an  Wenn  und 
Aber  fehlen.  Er  gründet  die  Unsterblichkeit  vor  allem  darauf,  dafs  die 
sittliche  Anlage  des  Menschen,  weil  sie  im  irdischen  Dasein  nicht  voll- 
ständig entwickelt  werden  könne,  über  dieses  Dasein  hinausweise  (S.  41  ff.). 
Er  giebt  zwar  zu,  dafs  liiermit  die  Unsterblichkeit  nicht  in  adäquater  und 
vollendeter  Weise  bewiesen  sei ;  doch  hofft  er,  dafs  wir  es  zu  einer  solchen 
Erkenntnis  einst  bringen  werden  (S.  44). 

Im  besonderen  nun  scheinen  mir  die  Erörterimgen  Kyms  an  zwei 
Mängeln  zu  leiden.  Erstens  führen  fast  alle  seine  Schlüsse  in  Wahrheit 
nur  bis  zur  Immaterialität  der  seelischen  Vorgänge,  nicht  aber  bis  zur 
Substantialität  („Selbstrealität")  der  Seele.  Die  Thatsache  der  Empfindung, 
ebenso  die  des  Selbstbewufstseins,  des  Denkens  u.  s.  w.  zwingen  zunächst 
nur  zu  der  Annahme,  dafs  die  seelischen  Vorgänge  etwas  von  allem 
Materiellen  Grundverschiedenes  sind,  w^ährend  für  den  Verfasser  diese 
Eigenexistenz  der  seelischen  Erscheinimgen  sofort  den  metaphysischen 
Sinn  eines  besonderen  einheitlichen  Seeleuwesens  annimmt  (S.  13,  15,  21, 
25,  38).  Und  zweitens  verlieren  die  Ergebnisse  des  Verfassers  darum 
an  Überzeugungskraft,  weil  er  mit  der  Selbständigkeit  des  Seelenwesens 
immer  auch  schon  dies  Weitere  bewiesen  zu  haben  glaubt,  dafs  die  Seele 
den  Leib  organisiert,  ihn  „aus  den  physikalisch-chemischen  Stoffen  aufbaut" 
(S.  5,  15,  18,  20  u.  s.  w.). 

Ktm  gehört  zu  den  Philosophen,  denen  die  Metaphysik  die  innerste 
Angelegenheit  des  Kopfes  und  eine  der  wichtigsten  auch  des  Herzens 
ist.  Im  vollen  Bewufstsein  davon,  dafs  er  wider  den  Strom  schwimme, 
stellt  er  .seine  psychologische  Grundauffassung  in  entschiedener  und  doch 
nihig  sachlicher  Weise  hin.  J.  Volkelt  (Würzburg). 


A.  SzANA.   Beitrag  znr  Lehre  von  der  ünermüdllclikelt  der  Nerven. 

Dubois  Arch.  1891.  S.  315—320. 

Nachdem  die  motorischen  Nervenendigungen  des  Kaninchenherzens 
durch  Atropin  gelähmt  waren,  wurde  der  Vagus  stundenlang  gereizt, 
nach  dem  Aufhören  der  Giftwirkung  trat  die  Vagusverlangsamung  auf. 
Die  Erscheinung,  dafs  die  Verlangsamung  dos  Herzschlages  erst  allmählicli 
sich  ausbildete,  liefs  sich  auf  die  Thatsache  zurückführen,  dafs  das  Gift 
allmählig  die  Nervenendigungen  verläfst :  denn  verstärkte  mau  bei 
ersten  Auftreten  der  Verlangsamung  die  Reizstärke,  so  liefs  si' 
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die  maximale  Wirkuupj  iiuslöscii.  Diese  Versuche  erbringen  somit  auch, 
für  die  Hemmungsuerven  den  Beweis  der  Unerinüdlichkeit. 

AsBBR  (Heidelberg). 

H.  H.  DovALDo«.  Oerebnl-LoeaUMtloii  Amer.  Jornn.  of  PüifeMogsf.  IV. 

(1891)  113—129. 

In  dlwrsiohtlicher  Weise  werden  die  doreh  Oolgi,  Köllikkr, 
Flbobsig  u.  a,  crlaiit?ten  neueren  Anschauungen  über  den  Aufbau  des 
Centralnervonsystenis  dargoh^gt;  eingehend  wird  in  teilweiser  Zustimmung 
die  Theorie  Gaülks  von  den  festen  Verliältnissen,  in  denen  die  Zollen 
auftreten  äoUeu,  besprochen.  In  Bezug  auf  die  motorischen  Ceutren 
sohlieibt  sieh  D.  im  wettntliolieii  den  Srgebniiaeii  HoMunrs  an,  wühremd 
er  in  Bezog  snf  die  Tielnmstrittenen  mnsoriaohen  Oentren  melur  den 
AnsiolitAn  von  Goltz  zuneigt.  Eine  wertvolle  Stutze  dieser  letzteren 
siebt  D.  in  der  Ungleiohwertigkeit  anatomisch  homologer  Teile  in  den 
verschiedenen  Tiorklassen,  das  Grundprinzip  sei  die  Einteilung  in 
„seguientalo'  Bahnen  i^über  die  hintere  Wurzel  nach  der  vordem)  und 
^lange",  den  Umweg  über  das  Hirn  nehmende  Bahnen;  die  Ausbildung 
beider  Endet  sich  nun  stets  im  umgekehrten  Verhältnisse.  Die  Wieder- 
herstellung v<m  Funktionen,  ein  Hnnptbestsndteil  der  Munsclien 
Theorien,  wird  Ton  D.  ^eiohfalls  nieht  anerkannt,  namentlich  anf  Orond 
der  Kritik  Wmnm  ttber  die  psychologische  Seite  dieser  Frage  nnd  d«r 
Versache  von  Goltz.  Mit  BQcksicht  auf  Ds.  mitgeteilte  Anschauungon 
ist  es  interessant,  dafs  er  die  Ausbildung  der  Assoziationen  nicht  an 
ein  morphologisches  Substrat  geknüpft  erachtet ;  ein  nicht  n&her  mit- 
geteilter klinischer  Fall  wird  als  Beispiel  angeführt. 

AsHsa  (Heidelberg). 

A.     Koniirn  nnd  J.  Lob.  Übtr  SMnmgan  dar  kompensaterlwhin  imA 
ipontaatn  Btwtgmigmi  aadi  Vtrlttauiig  dai  OiofUilnM.  Pflüger» 

Jreh.  Bd.  48.  (1891.)  S.  498-430. 

Die  kompensatorischen  nystaktischen  Augenbewegungen  wurden 
beim  Kaninchen  durch  Verletzung  des  linken  Hinterlmuptlappens  derart 
geändert,  dafs  nach  rotierenden  Linksdrehungen  ein^  vt^rinindertL' Anzahl 
von  nystaktischen  Nachschwingungen ,  nach  Rechtsdrehuugon  eine 
bedeutend  vermehrte  Anzahl  beobachtet  wurden.  Die  GröDse  der  Störunng 
erwies  sich  nicht  proportional  der  GrOÜM  des  enstirpierten  Stilekas.  IMa 
sonstigen  Angenbewegongen  waren  nicht  yerftndert.  —  In  den  Muskeln 
derjenigen  Tiere,  welche  eine  Ahschwächnng  ihrer  kompensatorisohen 
Bewegungen  zeigten,  fsnd  sich  eine  stärkere  Spannung  der  Antagonisten 
der  Seite ,  welche  sowohl  kompensatorische  als  auch  spontane  Bo> 
wegungen  schwächer  ausführte  —  eine  Erscheinung,  ähnlich  der  von 
EwAi.D  nach  Verletzung  des  inneren  Ohres  beobachteten.  Es  wird  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  Verletzung  der  Grofshirnhemisphäre 
entweder  Spannungsabnahme  bezw.  geringere  Arbeitsleistung  der 
Knskeln  herbeÜtkhre,  oder  die  Erregbarkeit  des  inneren  Ohres  herab- 
setae,  Tielleicht  anch  beides.  (Es  konnte,  nach  dieser  Anfissong,  auch 
an  die  in   den  HinterstrIIngen  Tcrlanfenden  01eiohgewiohts£uera 
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BicBTEUWS  gedacht  werden.  Wir  yermisMn  eine  Angabe  über  Lokali* 
sation  der  verletsten  Stellen.  Bef.]  Ashsb  (Heidelberg). 

LüCiANi.    n  cervelletto.  —  Nuovi    stu'li  di    fisiologia  normale  e  pato- 
logica.  —  Firenze,  Le  Mounier  Succ,  181)1.  320  S.  48  Figp;. 

Seit  FLOURKNa  epochemacheudeii  Reclierches  experimentales  sur  les 
fonctions  du  Systeme  neryeux  im  Anfang  der  40er  Jahre  ist  keine  Arbeit 
Uber  das  Kleinhirn  erschienen,  die  eine  so  vielTeraprechende  Be- 
deutung wie  die  vorliegende  hat,  die  an  Beichhaltigkeit  und  Güte  des 
Materials  alle  früheren  Leistungen  auf  diesem  Qebiete  Qbertriffb  und 
ihnen  an  Feinheit  der  Beobaehtung  mindestens  gleiohsteht.  —  Durch 
8  .Taliro  hiudurcli  unausgesetetes  Experimentieren  an  einer  Reihe  von 
Hunden  und  Affen,  die  er  —  was  bisher  nie  geglückt  war  —  nach  der 
Zerstörung  des  Kleinhirns  jahrelang  am  Lpbon  7.n  erlialten  Vf^rstaud, 
hat  der  Verfasser  endlich  Licht  in  das  myst«'riöso  Dunkel  dieses  Organes 
gebracht,  über  dessen  Bedeutung  noch  bis  zur  Stunde  die  wi<ierspruch.s- 
vollsten  Meinungen  herrschen.  Vorurteilsfreie  Beobachtung  der  operierten 
Tiere,  an  denen  er  die  anomalen  Bewegungen,  die  Assoziation  und 
Koordination,  den  Muskeltcmus  u.  s.  w.  bei  den  yerschiedenen  Gangarten, 
Stellungen  und  alles  das,  was  die  komplizierte  sogenannte  Ataxia 
eerebellaris  betrifit,  analysiert,  überzeugte  L.,  dafs  die  Lehre,  wonach 
das  Kleinhirn,  das  Oi^an  der  Koordination  der  Ortsbewegnng 
(FLot-REKs)  oder  das  der  Erhaltung  des  Gleichgewiehtes  (Maobvdib) 
sei,  durohaus  unbegründet 'ist* 

Vor  allem  war  es  nötig;,  sich  über  die  Natur  der  Erscheinungen 
zu  verständigen  und  möglichst  auseinanderzubalten,  was  als  Wirkung 
von  Reizung,  was  als  Ausfalls-,  was  als  K  o  ni  p  e  n  sa  t  i  o  n  s-,  als 
Degenerations-,  endlich  als  Symptom  von  Dystropliie  anzusehen 
ist.  Diese  für  den  Beobachter  sehr  schwierige  Aufgabe,  deren  Nicht- 
erfUluBg  die  meisten  Irrungen  in  der  Lehre  Tom  Kleinhirn  Tersohuldet 
hat,  fahrt  Verfasser  bei  der  Betrachtung  der  Folgen  nach  den  Ter- 
sehiedenartigen  KlelnhimTerstfimmelungen  gewissenhaft  durch. 

1.  Die  einfaehste  Verletsung  ist  die  Trennung  des  Kleinhirns  in 
seine  zwei  Seitenhälften.  —  Reizerscheinungen  fehlen  dabei;  deut- 
lich sind  die  Ausfalls-Symptome,  als:  verminderte  Energie  bei  Aus- 
führung der  gewöhnlichen  Willensakte  ^Asthenie\  verminderte  Muskel- 
spannung während  der  Ruhe  (Atonie),  Haltlosigkeit  der  Muskeln,  daher 
Schwanken,  Zittern  u.  s.  w.  (Astasie^ 

Diese  Vorgänge  treten  auf  jeder  der  beiden  Körperhältten  gleich- 
m&Isig  auf,  folglich  sei  das  Kleinhirn  in  physiologischer  wie  in  anatomi- 
scher Besiehung  ein  einheitliches  Organ. 

2.  Nach  Zerstörung  des  Mittellappens  treten  Inder  ersten  Woche 
^e  Beizer  scheinnngen  in  den  Vordergrund,  und  zwar  als  Kontraktion 
der  Nackenmuskeln  und  der  Vordereztremititen,  infolgedessen  aktive 
Störung  der  Koordination  der  willkt^rlichen  Bewegungen.  Danach  die 
Ausfallssymptome,  besonders  auf  den  hinteren  Extremitäten.  Um  das 
infolgedessen  gestörte  Gleichgewicht  wiederzugewinnen,  marht  das 
Tier  ungewöhnliche  Bewegungen  (funktionelle  Kompensation),  die 
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nach  längerem  Bestehon  so  gei-ingftigig  worden  könnon,  dafs  d^m  weniger 
aufmerksamen  Boob.arhter  jode  Anomalie  oTit2"o}it,  dalier  latent  erscheint. 
—  Folgenmg:  Mittel-  uud  Seiteulappeii  sind  für  die  Funktion  des  Klein- 
hirns gleichwertig, 

3.  Unvollständige  Zerstörung  einer  H&lfte  (der  rechten,  bei 
Erhaltung  eines  betrftchtUchen  Teils  der  rechten  Wurmhllfte  — 
und  gleichseitiger  Amputation  des  SchenkelblSndels  an  der  Basis  bei 
4  Hunden)  und 

4.  Vollständige  Zerstörung  der  einen  K 1  ein  h i r  n  hä  If  te 
lieferte  das  an  besonderen  Erscheinungen  reichhaltigste  Bild.  Reizun^- 
erscheinungen  waroii  Krümmung  der  Wirbelsäule  nach  der  operierten 
Seite  (bei  durchschnittenem  Scheiikelbündel),  Streckung  eines  Vorderbeins 
(bei  verschontem  Schenkelbündel),  Rotation  um  die  Längsaxe  des 
Körpers  und  Schielen  nach  der  gesunden  Seite  (bei  yoUstAndiger 
Amputation  des  Schenkelbttndels).  —  Ausfidlsymptome  besonders 
deutlich  auf  der  operierten  Seite.  Bei  der  unvollständigen  Ezstir» 
pation  deutliche  Kompensation,  bei  der  vollstAndigen  Abtragung  nur 
gering. 

5.  Nach  Abtragung  des  Mittel-  und  eines  Seitenlappens  ver- 
hielten sich  die  Reizerseheinungeii  wie  bei  3  und  4.,  nur  dafs  das  Rotieren 
nach  der  gesunden  Seite  heftiger  und  anhaltender  war.  Die  Ausfall- 
symptome betrafen  vorzugsweise  die  operierte  Seiteund  die  hinteren Eztremi- 
taten.  Organische  Kompensation  machte  sich  kaum  bemerklich. 

6.  Unvollständige  und  vollständige  Zerstörung  beider  Klein- 
hirnhälften unterschieden  sich  von  der  alleinigen  Abtragung  des 
Wunnes  nur  durch  gröfsere  Heftigkeit  und  Ausdehnung  der  Reizerscheinun- 
gen. Das  Rotieren  fiel  weg.  weil  beiderseits  die  Schenkelbündel  durch- 
schnitten waren.  Ausfallsyniptome  anhaltender  als  bei  Exstirpation 
des  "Wurmes,  aber  auch  reichhaltigere  Kompensation,  natürlich  nicht 
organischer  Art.  Dafs  die  funktionelle  Kompensation  überhaupt  nur 
auf  dem  Einflufs  der  motorischen  Bezirke  des  Orofshims  beruhe,  weist 
Verfasser  dadurch  nach,  daJh  er 

7.  mit  der  Zerstörung  des  Kleinhirns  die  des  Gyrus  sigmoi- 
de  US  fdem  Oyrus  ])rae-  und  postcentralis  beim  Menschen  entsprechend) 
verband.  Die  4  Hunde  mit  fehlendem  Kleinhirn,  an  denen  jene  Parti« 
des  Orofshirns  abgetragen  wurde,  vermochten  nicht  wieder  zu  stehen, 
zu  gehen  oder  zu  schwimmen. 

Die  darauf  folgende  Analyse  klinischer  Fälle,  die  grolsenteils  auch 
in  NoTBKAOELs  Topisdkr  Dü^natiSt  der  SimkrmMmIm  erwähnt  sind, 
ergiebt  die  Ähnlichkeit  der  betr.  Zustände  beim  Menschen  mit  denen  der 
operierten  Tiere.  Selbstverständlich  kommen  ftr  die  ausschUeibHehe 
Funkfcion  des  Kleinhirns  nur  die  Fälle  von  mehr  oder  minder  be- 
schränkter Kleinhirnatrophie  in  Betracht,  die  der  künstlichen  Exstir- 
pation analog  sind.  Die  bisher  unerklärliche  Erscheinung  von  Symptom- 
losigkeit  (Latenz)  bei  fast  gänzlichem  Wegfall  des  Kleinhirns  Cdurch 
Entwickelungshemniung  im  Fötalleben)  beruht  auf  der  kompensatorischen 
Anpassung  der  übrigen  Himteile.  Übrigens  weist  L.  nach,  dafs  keines 
der  Segmente  des  Kleinhirns,  auch  der  Wurm  nicht  —  von  dem  Nothkaobl 
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es  annehmen  zu  müssen  glaubt  —  mit  einer  besonderen  Wirksamkeit  ausge- 
stattet ist,  sondern  dafs  sie  sämtlich  einerlei  Funktion  besitznn.  Und  zwar 
besteht  dieselbe  in  dem  kontinuierlichen  ruhigen,  die  Muskelkraft  und 
Spannung,  sowie  die  Bewegung  der  Muskelgruppen  verstärkenden  EinfluTs 
im  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Ccntralsystem.  Sein  Auslall  bedingt 
nicht  Paralyse  gewisser  Muskeln,  wie  das  beim  Grofshirn  der  Fall  ist, 
sondern  nur  Schwäche.  Eigentümlich  ist  ihm,  dafs  es  vorzugsweise 
in  direkter,  das  Grofshirn  aber  in  gekreuzter  Beziehung  zu  jenen 
steht;  eigentümlich  auch  sein  hervorragender  Einflufs  auf  die  hinteren, 
resp.  unteren  Extremitäten,  bei  dessen  Wegfall  das  Gleichgewicht  in  der 
Körperhaltung  gestört  wird,  zu  dessen  Herstellung  abnorm  erscheinende 
Bewegungen  erforderlich  werden  (der  Gang  des  Trimkenen).  Nebenher 
geht  der  trophische  Einflufs  des  Kleinhirns,  der  bei  der  Zerstörung  des 
letzteren  in  den  Experimenten  an  Tieren  durch  Glykosurie  und  Acetonurie 
sich  äufsert. 

Wie  einfach  auch  diese  neue  Lehre  Lcciavis  erscheint,  so  haben  doch 
die  sehr  komplicierten  VerhältnLsse,  aus  denen  sie  erwachsen  ist,  frühere 
Forscher,  denen  nur  ein  flüchtiges  Material  zu  Gebote  stand,  zu  ein- 
seitigen Auffassungen  Veranlassung  gegeben.  Verfasser  analysiert  die- 
selben in  einem  eigenen  Kapitel  von  seinem  höheren  Standpunkt  aus 
und  zeichnet  in  meisterhaft  klarer  und  scharfsinniger  Weise  die 
Geschichte  der  Physiologie  des  Kleinhirns  von  Rolando,  Fi.oübens  und 
Magexdie  an  bis  in  die  neueste  Zeit.  Dafs  der  Entwickelungsgang  der- 
selben noch  nicht  völlig  abgeschlossen  ist,  erkennt  er  gleichwohl  selbst 
an,  indem  er  die  Frage  „offen"  läfst,  ob  das  Kleinhirn,  gegen  die  noch 
geltende  Meinung,  wirklich  ganz  unempfindlich  sei  für  äufsere  Eindrücke. 
Eine  weitere  Perspektive  bietet  sich  ihm  dar  in  der  Ähnlichkeit  zwischen 
dem  Kleinhirn  und  den  Intervertebralganglien  in  Beziehung  auf 
Degeneration  der  Nervenbahnen  bei  ihrer  Verletzung,  sowie  dystrophi- 
scher Zustände  auf  der  Cutis.  —  Filvkkel  (Dessau). 

A.  BoROHBRiNi  e  G.  Galleram.   Sali'  attivltä  fonzionale  de!  Oervelletto. 

Eiv.  di  frmiatr.  XVU.  3.  (1891).  S.  231— 2G2. 

In  einer  frühem  Arbeit  hat  Bobgherini  seine  Ansicht  niedergelegt, 
dafs  das  Kleinhirn  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  willkürlichen 
Ortsbewegungon,  auf  Gehen,  Stehen,  Laufen,  Springen  und  auf  die 
Bewegungen  des  Kopfes  und  Halses  ausübe.  Experimente  an  5  Hunden, 
die  er  längere  Zeit  nach  gänzlicher  oder  teilweiser  Abtragung  des 
Kleinhirns  am  Leben  erhielt  (14><,  68,  221,  104,  105  Tage),  dienen  ihm 
dazu,  seine  Anschauungen  zu  bestätigen  und  zu  erweitem.  Die  Ergeb- 
nisse ihrer  Experimente  und  Beobachtungen  fassen  die  Verfasser  in 
folgenden  Sätzen  zusammen. 

Das  Kleinhirn  ist  ein  für  die  Koordination  der  Willkürakte 
notwendiges  Organ.  Jede  tiefere  Verletzung  desselben  bewirkt 
Ataxie.  Das  allmähliche  Verschwinden  der  letztern  beruht  auf  den  bei 
der  Operation  zurückgebliebenen  Stücken  (die  fast  nie  ernstliche  histo- 
logische Veränderungen  zeigen  sollen). 
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den  oberen  hinteru  Teil  betrifft,  bewirkt  dauerndesZitterndesKopfe.s 
und  Halses;  vollst  äiul  i ge  Zerstörung  bewirkt  dauernde  A  taxie 
sämtlicher  Willkürbewegungen,  vor  allem  des  Kopfes  und  Halses.  —  Die 
Inte  Iii  gen«  des  Tieres  bleibt  unberOhrt  und  erscheint  wirksamer  bei 
dem  verletsten  als  bei  dem  normalen  Tiere  unter  Beihilfe  des  Gesiolits- 
sinnes.  Bei  geschlossenen  Augen  rührt  sich  das  Tier  nicht,  sondern 
▼erharrt  in  der  Lage  der  ihm  aufgeswnngenen  Verdrehungen  der 
Glieder. 

Die  Kleinhirnläsion  verursacht  Ernährungsstörungen,  aber 
damit  weder  Modifikation  der  Muskelkraft,  noch  Störung  irgend- 
welcher Siuntsfunktiou. 

Die  Cerebellarataxie  trägt  denselben  Charakter,  wie  beim  Menschen 
die  i?piualataxie,  —  Bei  jungen  Tiereu  wird  auch  die  Assoziation  der 
automatischen  Bewegungen  beeinträchtigt,  obgleich  die  Bewegungs» 
fUhigkeit  nicht  leidet. 

In  diesen  S&tsen  findet  Bef.  zwar  Ankl&nge  an  die  Ergebnisse  der 
weit  zahlreicheren  Experimente  und  tiefer  durchdachten  Beobachtungen 
Luoujris  (12  CerveUetto,  s.  oben),  aber  auch  den  sehr  gewagten  Wider- 
spruch gegen  den  Angelpunkt  der  LiTOiAiiischen  Theorie  vom  Ausfall  der 
Muskelkraft,  des  Muskeltonns.  Fbäxkkl  Q)es8au). 


H.  ii.  Maksuall.  The  pbysical  basis  of  pleasure  and  pain.  Minä,  X\  I. 
(1891)  Nr.  63,  S.  327-355,  Nr.  64,  S.  470— 49a 

Mind  Nr.  66  hatte  Verf.  nachzuweisen  yersucht,  dafs  Lust  und 
Schmerz  primitive  Qualitäten  sind,  die  unter  geeigneten  Bedingungen  mit 
jedem  Bewufstseinszustand,  was  immer  sein  Inhalt  sei,  auftauchen  können. 
Diese  Theorie  sucht  er  nun  hier  zu  stutzen  durch  eine  Untersuchung 
der  phy.sischeu  Basis  der  Lust-  und  Schmerzerscheinungen. 

Zuerst  giebt  er  eine  eingehende  Kritik  aller  bis  jetzt  erschieneuea 
Theorien,  die  er  in  4  grofse  Gruppen  einteilt.  Sie  beruhen  zwar  all© 
auf  wirklicher  Erfahrung,  .sind  aber  einseitig,  weil  jede  nur  eine  bestimmt« 
Art  von  Lust  und  Sclinierz  ansschliefslich  betont  und  zur  Grundlage 
nimmt.  Verl,  sucht  daher  eine  Theorie,  die  alle  jene  Erlahrungs- 
thatäachen  erklärt  und  in  Beziehung  zu  einander  bringt,  und  zugleich 
mit  der  allgemeinen  Überzeugung,  dals  alle  Lust  im  Grunde  ein  und 
dasselbe  sei,  wie  auch  aller  Schmerz,  und  da&  beide  in  eine  enge  Besie- 
hnng  zu  einander  gebracht  werden  mOssen,  abereinstimmt. 

Verfssser  nimmt  seinen  Ausgang  yon  der  alten  aristotelischen 
Theorie,  die  er  verbessert  dahin  ausdrQokti  die  Aktivität  des  Org^uiB 
irgend  eines  geistigen  Lihalts  ist,  wenn  wirksam,  lustvoU,  wenn  unwirk- 
sam, schmerzhaft.  Indem  er  nun  nachweist,  wie  hierin  auch  die  aus  dar 
Beschränkung  einer  Aktivität  entstehenden  Schmerzen  und  die  mit  der 
Ruhe  verbundenen  Lustgefühle  eingeschlossen  sind,  und  indem  er  die 
Bedeutung  des  „wirksam"  und  „unwirksam''  niilier  festzustellen  sucht, 
wird  er  dazu  geführt,  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Ernährungsbedingungea 
der  Organe,  auf  die  die  nervösen  Beize  wirken,  zu  lenken,  und  kommt 
«nf  diesen  Weg  zu  folgenden  Sätzen: 
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1.  Luüt  wird  ertahreu,  weuu  immer  die  pbysisclio  Thiltigkoit,  die 
den  Bewafiit8oiii8fnli*lt  l>eatiiiunt,  nur  in  dem  Verbraneh  aofgcspeicherter 
Kr«ft  besteht,  in  der  ümsetzong  von  potentieller  in  aktuelle  Energie, 
oder  enden  wenn  immer  die  in  der  Beaktion  auf  den  Beis  entwiokelte 
Energie  im  Betrag  gröfser  ist  als  die  Energie  des  Reizes. 

2.  Schmerz  wird  erfahren,  wenn  immer  die  physische  Thätigkeit 
<Tip  (h'ii  Bewufstseinsinhalt  bestimmt,  in  einem  solchen  Verhältnis  zum 
Nalinuigsvorratli  steht,  dafs  die  in  der  Reaktion  auf  den  Reiz  ent- 
wickelte Energie  im  Betrag  geringer  ist  als  die  Energie  des  Reizes. 

3.  Ganz  allgemein  gilt  also:  Lust  und  Schmerz  sind  primitive 
Qualitäten  psychischer  Zostftnde,  die  bestimmt  werden  duroh  die  Be« 
Ziehungen  swisohen  Aktivität  und  KapaiiUlt  in  den  Organen,  deren 
Thfttigkeiten  den  Bewufstseinssustand  begleiten. 

Der  rweite  Aufsatz  hat  nun  wesentlich  den  Zweck,  im  Detail  nach- 
zuweisen, wie  diese  Hypothese  die  verschiedenen  Lust-  und  Schmerz- 
erscheinungrn  verdeutliclit.  Er  erklärt  des  näliern,  warum  die  Lust  bei 
Fortdauer  eines  hyjH-rnormalen  Reizes  schnell  zur  Indifferenz  und  zum 
Schmerz  wird,  warum  Ruhe,  indem  sie  Accuumlaiion  von  potentieller 
Energie  ermöglicht,  die  Lustfähigkeit  steigert,  warum  Schmers  bei 
Fortdauer  des  Beizes  nicht  jene  Tendenz  zum  Indifferenzpunkt  zu 
suchen  hat,  und  Tiele  andere  Erscheinungen  dieser  Axt  Den  Schiulk 
bildet  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  Bedeutung  dieser  Theorie  fOr  Ethik, 
Jnidagogik  und  Ästhetik.  Gaupf  (Cannstatt). 

Georc:  Hirth.  Aufgaben  der  Kunstphysiologie.  München  und  Leipzig. 
G.  Hirths  Kunstverlag,  1891.  VIII  und  611  S. 
Der  Begriff  der  Kunstphysiologie  ist  in  dem  vorliegenden  Werke  viel 
enger  gefafst,  als  es  dem  eigentlichen  Wortsinn  entspricht.  Der  Verfasser 
berOcksichtigt  in  seinen  Darlegungen  gar  nicht  die  Tonkunst,  deren  Be> 
Ziehung  zu  der  Sinnesphysiologio  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkt 
imserer  Kenntnisse  doch  wohl  noch  weiter  durchgeführt  ist,  als  diesea 
hinsichtlich  der  Malerei  und  Zeichenkunst  der  Fall.  —  Doch  dieses  ist  ntir 
etwas  rein  Äuiserliches,  welches  sich  durch  eine  blofse  Änderung  des 
Titels  leicht  beseitigen  liefse.  Andererseits  geht  das  Buch  weit  über  den 
durch  den  Titel  augezeigten  Rahmen  hinaus  und  hebt  überall  die  rein 
psychologischen  Gesichtspunkte  herror;  und  gerade  auf  diesem  Gebiete 
ist  eine  ungemeine  Fülle  feiner  Beobachtungen  mitgeteilt.  Bühmend  mag 
herrorgehoben  sein,  dab  der  Verfasser  sich  stets  als  ein  (Gegner  aller 
metaphysischen  Spekulation  bekennt.  Die  Gesetzlichkeit  in  dem  kttnst- 
lerischen  Selien  und  Schaffen  zu  erweisen,  ist  das  allen  Anschauungen 
und  Bestrebungen  des  Verfassers  zu  Grunde  liegende  Ziel.  Kunst  imd 
Wissenschaft  sind  Het  hiltignugeu  desselben  Monschengeistes,  und  so  müssen 
sie  sich  schliefslich  denn  auch  unter  dieselben  Formen  der  Begriffe  fassen 
lassen.  Das  ist  freilich  eine  schwere  Aufgabe,  deren  Lösung  nur  in  Au- 
griff genommen  werden  kann  Ton  solchen,  welche  die  hier  in  Betraeht 
kommenden  naturwtssenschafUichen  Kenntnisse  mit  reicher  Erfkhrung 
und  feinem  Verständnis  auf  künstlerischem  Gelnete  Tereinigen.  v.  Sbuf> 
BOLTf,    Baten  und    Bbsold  haben  diesen  Weg  betreten;  der  Ver&aHjji 
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<les  voilioj^^cndtMi  Werkes  folgt  ihnen  in  difson  Bestrebungen,  und  zwar 
in  eiiiur  den  Anschauungen  und  Bezeichnungsweisen  der  Künstler  TOn  Beruf 
xnanohmal  Tielleiclit  noch  besser  sich  anpassenden  Form  der  Darstellung, 
als  seine  Vorginger. 

Die  Stellung,  welche  er  als  Endergebnis  seiner  Untersuchungen 
gegenüber  der  Kunst  und  den  Aufgaben  dt  r  K luistpliysiologie  einnimmt, 
charakterisiert  der  Verfasser  selbst  am  hosten  dadurch,  dafs  er  dem  gpe- 
samten  Werke  den  SeNECASchen  Ausspruch:  „Oumis  ars  naturae  imitatio 
est"  als  Motto  vorsetzt. 

In  Bezug  auf  manche  Einzelheiten  freilich  kann  der  Beferent  mit 
dem  Verfasser  nicht  ttbereinstimnien;  vor  allem  aber  möchte  er  wünschen, 
da&  die  Beseichnungen  sich  an  vielen  Stellen  mehr  dem  allgemeinen 
Spraohgebrauche  anschlössen;  so  wird  z.  B.  niemand  wissen,  was  er  unter 
den  Kapitelüberschriften  »Das  doppelte  Lichtbad  und  die  Lichtwage" 
oder  „Unterströmungen  im  verborgenen  Gemerk"  zu  verstehen  hat, 
bevor  er  nicht  die  betreffenden  Abscliintle  selbst  fi^elesfii.  Das  ist  eine 
luiiiötige  Erschwerung  für  den  Leser,  welche  bei  di'n  woniger  tief  Ein- 
dringenden leicht  den  Gesamteindruck  des  Werkes  benachteiligen  könnte. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  mustergültig. 

Abtbub  Eöno. 

Ob.  Hbvbt.  Hannoiilee       FomiM  et  d«  Oonleiin.  D^onstratuns 

pratiques  avec  le  rapporteur  esth^tique  et  le  cwcle  ohromatiqae. 

Paris,  Librairie  A.  Hermann,  1891.  G5  S. 

Verfasser  ist  ein  Mann  von  mancherlei  Kenntnissen  und  auch  von 
mancherlei  eigenen  Gedanken,  aber  die  beiden  scheinen  bei  ihm  nicht 
den  richtigen  Umgang  miteinander  zu  pflegen,  und  so  produziert  er  in 
aahlreichen  Publikationen  höchst  seltsame  Dinge.  Behiufe  kurser  Orien* 
tierung  über  ihn  greife  ich  das  Torliegende  Schriftehen,  einen  Vortn^, 
heraus.  Darin  werden  neben  -vielem  Allbekannten  einige  Erfindungen 
mitgeteilt,  vermittelst  deren  die  Auffindung  wohlgefälliger  Paare  von 
Farben  oder  von  Lichthelligkeiten,  sowie  von  woblgefillligen  Formen 
..auf  streng  mathematischer  Basis"  ermöglicht  werden  soll.  Das 
V'erstiindnis  des  Einzelnen  ist  ohne  die  Demonstrationen,  auf  die  sich 
der  Vortrag  bezieht,  nicht  leicht;  über  den  Wert  wird  nach  einem 
Beispiel  niemandem  ein  Zweifel  sein.  Das  Besept  ftlr  die  Auffinduu^.; 
von  angenehm  wirkenden  Helligkeitspaaren  lautet  so  (fklls  ich  es  richtig 
▼erstehe,  was  nicht  ganz  sicher  ist).  Man  erhebe  V*  (oder  V«)  auf  eine 
■Potens,  deren  Exponent  entweder  selbst  eine  Potenz  von  2  ist,  oder 
eine  Primzahl  gleich  1  plus  einer  Potenz  von  2,  oder  endlich  ein  Prodxikt 
einer  Potenz  von  2  mit  einer  der  vorboschriebenen  „rhythmischen"  Zahlen. 
Die  gefundene  Zahl  dividiere  man  noch  so  oft  durch  2  (oder  multipliziere 
sie  mit  2),  bis  das  Resultat  zwischen  1  und  2  fällt,  dann  wird  ein  Licht 
von  der  Intensität  der  zuletzt  gewonnenen  Zahl  neben  einem  Licht  von 
der  Intensit&t  1  einen  angenehmen  Eindruck  machen.  Vermittelst  der 
„rhjrthmischen  Zahlen*  kenn  man  dann  auch  gleich  alle  möglichen  harmo- 
nischen Farbenpaare  auffinden;  man  braucht  dasu  nur  noch  eine  von 
HsintT  entsprechend  konstruierte  und  auch  bereits  publizierte  Farben- 
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t^fel,  die  ich  natürlich  durch  eine  Beschreibung  nicht  zu  ersetzen 
vermag. 

SellMftventindlieh  darf  bei  «iner  so  «cafcten  Methode  der  Annelim- 
Uelikeits-  oder  Unaonehmlichkeitsgrad  der  Farben-  und  Formenkombi- 
aationen  niobt  bloJGs  nach  dem  nngenaneii  snbjektiTen  Ermeeeen  bestimmt 

werden,  sondern  auch  hier  ist  numerische  Präzision  erforderlich.  Henry 
liefert  daher  gleich  noch  die  Grundlagen  zu  einer  Wissenschaft  der 
Messung  der  Gefühlszusttinde.  Leider  mir  vermittelst  einer  höchst  frag- 
würdigen Theorie.  Jedor  Lust  knrrrspoiidiert  eine  Vormehrung,  joder 
Unlust  eine  Verminderung  der  motorischen  Iteaktionen  des  Organismus. 
Weiter  aber  stehen  Motilität  luid  Sensibilität  in  einem  bekannten  Anta- 
gonismus; Hyperästhesie  bedingt  im  allgemeinen  eine  gewisse  Bewegungs- 
losigkeit und  umgekehrt.  Beides  vereinigt  ergiebt,  dab  angenehme  Em« 
pfindungen  verbunden  sein  müssen  mit  einer  gewissen  Abstumpfung, 
unangenehme  mit  einer  gewissen  Schärfung  der  Sensibilität,  und  dadurch 
wird  die  numerisrhe  Dosierung  des  Oefühls  eine  einfache  Sache.  Man 
bestimmt  irgendwie  die  gröfsere  oder  geringere  Leichtigkeit,  init  der 
man  die  in  Betracht  kommenden  Eindrücke  oder  unter  ihrem  EiuUusse 
andere  Eindrücke  voneinander  zu  unterscheiden  vermag;  je  gröfser 
diese  EmpAndliobkeit,  desto  geringer  die  Annehmlichkeit  und  mngekehrt. 

Jeder  Braach  hat  seinen  Mi&braneh.  Dafs  das  Experimentieren  in 
der  Psychologie  keine  Ausnahme  macht,  konnte  man  hier  lernen,  wenn 
man's  sonst  nicht  schon  wfl&te.  Ebbutobavs. 

Marie  Manac^ink.  Le  surmenage  mental  dans  la  civilisation  moderne. 
Effets-canses-remedes.   Traduit  du  russe  par  E.  Jafbkrt.   Avec  une 
preface  par  Cuarlks  Hichet,  Paris,  3.  Massen-Ausg.,  1890. 

Die  Ver&sserin  hat  eine  aufgehäufte  Gelehrssmksit  in  ihr  ebenso 
'emsthaftes  als  unterhaltendes  Bachlein  versenkt.  Man  wird  daher  finden, 
dalb  sie  nicht  immer  streng  su  ihrem  Thema  redete  welches  freilich 
seine  Begrensong  nicht  in  sich  selber  hat.  Aus  der  ,,gei8tigen  Über- 
reizung** 80  etwas  wie  eine  besondere  Krankheit  zu  konstruieren,  mufs 
als  eine  irrtümliche  Unternehmung  bezeichnet  werden;  während  es  von 
selbst  einleuchtet,  dafs  heftige  Anstrengung  eines  Organes  sowohl  für 
dieses  als  auch  für  andere  Organe  schädliche  Wirkung  haben,  mithin  die 
Ursache  von  Erkrankungen  werden  kann.  Dafs  nun  durch  das  gesamte 
moderne  Leben,  sumal  das  gro&städtische,  Gehirn  und  Sinnesorgane 
vieler  Menschen  IlbermäüWIg  in  Anspruch  genommen  werden;  dals  die 
Allgemeinheit  des  Schulunterrichts,  der  höhere  ünterricht  insbesondere, 
die  unreifen  und  oft  f  rMirl;  belasteten  Nervensysteme  der  aus  solchem 
Leben  entspringenden  Kinder  unter  ein  Joch  spannt,  das  zu  schwer  auf 
ihnen  ruht  .  .  .  liierüber  und  über  vieles  damit  Verwandte  herrscht  ja  wohl 
ziemlich  verbreitetes  Einverständnis,  das  jodocli  die  hier  gesammelten 
Beobachtungen  und  Citate  nicht  überflüssig  macht.  Die  Verfasserin  hat 
jedoch  unrecht,  wenn  sie  in  diesen  Thatsaehen  und  Ursachen  die  haupt- 
sächliche Gefahr  fllr  die  Qualitäten  der  Basse  erblickt.  In  Wahrheit 
treifen  diese  Übel  doch  nur  eine  beschränkte  Schicht  in  ihrer  gansen 
Schwere,  nämlich  besonders  die  am  Handel,  an  der  Politik,  an  der  Wissen- 
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schalt  Betoiligtcn,  und  da  diese  zugleich  die  höhere  und  vermögende  za 
sein  püegt,  so  stehen  ihr  wiederum  viele  günstige  Bedingimgeu  und 
Moh  Verfügung  über  Heilmittel  (Badereisen  n.  s.  w)  helfend  sor  Seite. 
Oleichwohl  wird  diese  Sohielit  niemals  auf  die  Dauer  mehrerer  Gene- 
rationeu  nüt  Glflok  sich  aus  sieh  selber  ergänsen  köimen  —  ans 
anderen  Ursachen  und  auch  wegen  des  surmcnaf^e  mental.  Damit  zu- 
sammenhängend, aber  docli  noch  weit  mannigfacher  bedingt,  ist  die  That- 
sache,  dals  die  gesamte  städtische  und  industrielle  Bevölkerung,  je  mehr 
sie  als  solche  ausgeprägt  ist,  um  so  weniger  die  Erneuerung  von  aulsen 
her  entbehren  kann,  dais  folglich  ein  ganzes  Volk,  indem  es  städtisch 
und  industriell  wird,  zuletst  die  Quellen  seines  Lebens  von  sich  ab- 
sehnddet.  Gute  Bemerkungen  hierttber  findet  man  in  dem  rasch  bekannt 
gewoTden«aiBnoheTonG.HAHSBs„I>ie  8BeT0lkerung8stnfen''(Mllnehen  1889). 
Es  sind  zwei  verschiedene  Phänomen^  ein  kleineres  und  ein  grOfseres 

—  die  Verfasserin  scheint  mir  beide  zu  vermischen,  indem  sie  sie  unter 
den  1.  Gesichtspunkt  zwingt,  der  für  das  kleine  am  meisten  charak- 
teristisch ist.  Denn  viel  schwerer  wiegeji  diejenigen  Ursachen  der 
Degeneration,  welche  auf  die  Masse  drücken,  als  ungesunde  Beschäf- 
tigungen, Überarbeit,  Nachtarbeit,  ndasmatische  Wohnung,  mangelhafte 
Emlhmng  und  das  ganse  Kftfigleben  der  Stralhe.  Laster  kommen  dasu 

—  aber  diese  wirken  auch  in  der  oberen  Schicht,  und  swar  Terhlltnis- 
ml^fsig  bei  weitem  stärker.  —  Im  ganzen  und  grofsen  ist  aher  mit 
Konstatierung  aller  solcher  Thatsachen  nicht  viel  Erspriefsliches  gethan, 
ebensowenig  nüt  dem  Anpredigen  von  Heilmitteln  und  mit  düsteren  Be- 
trachtungen über  die  Erltlirlikelt,  worin  auch  dieses  Büchlein  sich  er- 
geht. An  exakten  Untersuchungen  über  Vererbung  psychischer  Eigen- 
schaften, erworbene  Modifikationen,  gesunde  wie  kranke,  leiden  wir 
trots  der  Arbeiten  Galioiis  und  anderer  noch  sehr  erheblichen  Mangel. 

—  Becht  hftbsche  psychologische  Erörterungen  wird  man  aatreffm  Ober 
das  Lesen  (157),  besonders  das  Zeitunglesen  und  seine  Wirkungen; 
interessante  medizinische  —  nach  Meyn'ert,  Peter,  Chakpentikr  —  über 
die  Bedeutung  des  frefllfssystems  (196);  und  so  noch  viele  merkwürdige 
Dinge,  auH  der  modernsten  Litteratur  angesammelt. 

F.  TöNKiKs  (Kiel). 
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über  ein  optisches  Paradoxon. 

Von 

Fbanz  Brbbttavo 
in  Wien. 

1.  Ein  befreandeter  Physiologe  machte  mich  jüngst  mit 
einem  überraschenden  Falle  optischer  T&nschimg  bekannt,  der 

—  ich  erfrug  nicht  durch  wen  —  erst  kürzlich,  ohne  Beigabe 
eines  Erklärungsgrundes,  veröffentlicht  worden  war.  Auf  einem 
Bügen  Papier  zog  er  mir  zwei  gerade  Linien.  Sie  liefen  un- 
gefähr parallel  nebeneinander;  ihre  Länge  betrug  etwa  .3, 
ihr  Abstand  6  cm;  dafs  sie  nahezu  gleich  sein  müDsten,  war 
sehr  sichtlich.  Dann  brachte  er  an  ihren  Endpunkten  je  zwei 
kleine  gerade  Linien  an,  bei  der  einen  so,  dais  sie  spitae  Winkel 
(von  etwa  30%  bei  der  anderen  so,  daüs  sie  stumpfe  (von  etwa 
15O<0  mit  ihr  büdeten.  (Figg.  1  u.  2.) 


A 


V 


V 


Kg.  I. 


A 


Sofort  schien  von  den  zuvor  gleichgeschätzten  Linien  die 
erste  beträchtlich  kürzer  als  die  zweite.  Wie  erklärt  sich,  frug 
der  Gelehrte,  diese  höchst  auffällige  Täuschung? 

ZeitNhilft  fOr  Paycbolotfle  lU.  23 
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Meine  Antwort  war,  das  Phänomen  sei  eine  Folge  der  be- 
kannten Thatsache  der  Überschätzung  kleiner  und  der  Unter- 
schätEung  grofser  Winkel.  Ich  erläuterte  kurz  den  Zusammen- 
hang,  vermochte  aber  den  Physiologen,  der  sich  bereits  eine 
andere  Hypothese  gebildet  hatte,  nicht  recht  zn  überzengen. 
Will  ich  dem  Leser  gegenüber  eines  besseren  Erfolges  sicher 
sein,  so  werde  ich  also  den  Fall  wohl  etwas  nmstSndlicher 
erörtern  müssen. 

2.  Wie  hatte  ihn  denn  der  erw&hnte  Forscher  seinerseits 
sich  anreohtlegen  wollen?  Seine  Auffassung  war  folgende: 
Wenn  man  die  angotiigten  Linien  sehe,  meinte  er,  komme 
einem  unwillkürlich  der  Gedanke,  dafs  sie  wie  gespannte  Striche 
an  den  ursprünglich  gegebenen  Linien  zögen.  So  associiei^e 
sich  die  Vorstellung  eines  Zusammengezogen-  imd  Gedehnt- 
werdeus,  und  diese  habe  dann  die  ungleiche  Beurteilung  zur 
Folge. 

Zeigen  wir  zunächst,  wie  diese  Auffassung  wenigstens 
nicht  wohl  richtig  sein  kann. 

Vor  allem.  Wenn  etwas  Dehnbares  an  entgegengesetzten 
Enden  gezogen  wird,  so  scheint  es  nicht  blois,  sondern  wird 
wirklich  verlängert ;  wenn  aber  etwas  Undehnbares  in  ähnlicher 
Weise  gezogen  wird,  so  ist  es  —  man  mache  nur  den  Versuch 
mit  einem  Bleistift  oder  längeren  Stabe  —  nicht,  richtig,  dafs 
man  einer  Täuschung  unterliegt,  als  sei  es  länger  geworden. 
Offenbar  sind  die  Fälle,  wo  ündehnbares  gezogen  wird,  za 
häu£g,  als  dais  eine  so  energische  Association  der  Vorstellnng 
der  Behnnng  an  die  Vorstellung  des  Ziehens,  wie  sie  fiir 
die  vermutete  Suggestion  erforderlich  wäre,  sich  bilden 
könnte. 

Femer.  Damit,  dafs  etwas  zusammengezogen  und  etwas 
anderes  gedehnt  wird,  ist  noch  wenig  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  das  erstere  das  kleinere  sei:  es  könnte  ja  ursprünglich 
eine  beträchtlich  gröfsere  Länge  gehabt  haben.  Die  Versuchung 
zur  Täuschung  könnte  also  nur  etwa  für  den  bestehen,  der  die 
Xtinien  vorher  gesehen  hätte,  während  sich  dies  —  man  blicke 
nur  auf  die  oben  gezeichneten  Figuren  —  als  durchaus  gleich- 
gültig erweist. 

Endlich  noch  ein  experimentnm  cmcis.  Man  setze  statt 
der  angefügten  geraden  Linien,  welche  gespannten  Strichen 
ähnlich  genannt  wurden,  kleine  flache  Bogen  mit  der  konvexen 
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Seite  der  Hauptlinie  (respektive  einer  gedachten  Yerlftngenmg 
derselben)  sugekelirt.   (Figg.  3  nnd  4.) 


Y 


V 


A 

FSf.  4. 


Die  Tftnscliuug  rnüfste  schwinden;  sie  besteht  aber  that- 

sächlich  ungeschwächt  fort. 

3.  Wenn  nun  dieser  Erklärungsversuch  nicht  durchführbar 
ist,  in  was  anderem  könnte  mau  den  Grand  der  Täuschung 
vermuten? 

Ein  Gedanke  liegt  nicht  fem,  nnd  besonders  die  zuletzt 
betrachteten  Figuren  dürften  manchen  darauf  führen.  Wenn 
die  zu  vergleichenden  geraden  Linien  in  der  Weise,  wie  ee 
hier  geschieht,  an  ihren  Enden  Ansätze  erfahren,  so  ist  ihre 
Grenze  nicht  mehr  so  scharf  markiert  wie  sie  es  früher  ge- 
wesen. Infolge  davon,  kannte  einer  sagen,  mag  es  geschehen, 
daüs  man  beim  Vergleichen  nnvermerkt  etwas  hinznnimmt, 
was  nicht  mehr  dazu  gehört.  Und  namentlich  erscheint  es 
denkbar,  dafs  die  Linie,  wo  die  Ansätze  oben  und  unten  unter 
stumpfen  Winkehi  stattfinden,  überschätzt  wird,  während  für 
die  andere  eher  das  Gegenteil  eintreten  dürfte. 

Aber  wer  hierin  den  Anlafs  der  irrigen  Schätzung  sucht, 
ist  leicht  zu  widerlegen;  denn  die  Täuschung  besteht  fort,  auch 
wenn  wir  die  Linien,  deren  Längen  zu  vergleichen  sind,  löschen 
ond  die  schiefen  Ansätze  allein  in  der  Zeichnung  bestehen 
lassen.  Die  Abstände  der  voneinander  abgekehrten  Winkel- 
spitzen scheinen  auch  dann  noch  kleiner  als  die  der  einander 
zugekehrten,  nnd  doch  kann  von  dem  Zurechnen  eines  TeOes 
der  Ansätze  zum  Abstände  unter  diesen  Umständen  gewifs 
nicht  mehr  gesprochen  werden.    (Figg.  ö  und  6.) 

38* 


Digitized  by  Google 


352 


IfVam  Brentano. 


Nebenbei  sei  bemerkt,  dals  der  Fortbestand  der  Täuschung 
bei  so  verändertem  Phänomen  nicht  blols  diese,  sondern  als 
ein  viertes  uud  recht  schlagendes  Argument  auch  die  frühere 
Hypothese  su  widerlegen  dient.  Von  einem  Zusammenziehea 
und  Dehnen  des  blofsen  Abstandes,  dem  keine  gezeichnete 
Linie  entspricht,  an  der  die  Ansätze  wie  Striche  angebracht 
wftren,  kaou  ja  offenbar  keine  Rede  sein. 


^  A 

4.  Aber  eine  dritte  Hypothese  bedarf  noch  einer  kurzen 
Würdigung.  Vielleicht  denkt  sich  einer  den  Anlals  der 
Tftosohimg  aitf  folgende  Weise  g^eben.  Wenn  wir  die  Linien 
ihrer  Lftnge  nach  vergleichen,  könnte  er  sagen,  so  bestreicht 
sie  yon  einem  Ende  znm  andern  nnser  BUck,  nnd  die  Mnskel- 
geffthle  bei  diesen  Augenbewegungen  dienen  unserer  GhrOlben- 
sohätznng  zum  Anhalt.  Wird  nnn  die  eine  Linie  in  stampfen 
Winkeln  fortgesetzt,  so  geschieht  es  leicht,  dais  man,  indem 
die  Ansätze  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  beim  Beginn 
der  Bewegung  nicht  genau  den  Anfangspunkt,  sondern  einen 
Punkt,  der  noch  aufserhalb  der  Linie  und  zwischen  den  An- 
sätzen liegt,  fixiert,  und  ebenso,  dais  man  beim  Aufhören  der 
Bewegung  nicht  genau  mit  der  Fixation  des  andern  Endpunktes 
abschliefst,  sontlern  bis  zu  einem  Punkte  fortgleitet,  der  schon 
aufserhalb  der  Linie  zwischen  den  Ansätzen  gelegen  ist.  Die 
Endpunkte  der  Linie  mögen  dabei  den  äui'sersten  Fixations- 
punkten  immer  noch  nahe  genug  liegen,  um  gleichzeitig 
deutlich  wahrgenommen  zu  werden,  und  so  mag  es  uns  ▼oll* 
ständig  entgehen,  dafs  nnser  erster  und  letzter  Fixationspunkt 
nicht  der  eigentlich  erste  und  letzte  Punkt  der  Linie  sind. 
Ähnliches  wird  da  gelten,  wo  die  Linie  in  spitzen  Winkeln 
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Ansätze  erfährt.  Indem  diese  Ansätze  unwillkürlich  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  lenken,  macht  man  unvermerkt  einen 
Punkt,  der  innerhalb  der  Linie,  zwischen  den  beiden  Schenkeln 
Hegt,  zum  ersten  und  wieder  einen  solchen  zum  letzten  Fixations- 
punkte.  I  I 

Dafs  aber  auch  diese  Hypothese  nicht  aus-  ^ 
reicht,  zeigt  folgende  einfache  Variation  des  Ex- 
perimentes. Statt  unter  schiefen,  setze  man  die 
kleinen  Linien  unter  rechten  Winkeln  an  und 
füge  an  die  Ansätze  selbst  noch  weitere  kleine 
gerade  Linien,  ebenfalls  unter  rechten  Winkeln, 
bei  der  einen  Figur  nach  innen,  bei  der  |_J 
anderen    gabelförmig    nach    auTsen    gekehrt.  |  | 

(Figg.  7  U.  8.)  F^99-  7  w.  s. 

Wäre  der  Grund  der  Täuschung  derjenige,  welchen  die 
Hypothese  vermutet,  so  müfste  sie  bei  dieser  Variation  un- 
geschwächt sich  erhalten.  Aber  das  Gegenteil  ist  der  Fall; 
die  Versuchung  zur  Täuschung  ist,  wenn  sie  überhaupt  noch 
besteht,  jedenfalls  wesentlich  geringer,  so  zwar,  dafs,  wie  ich 
fand,  selbst  wenig  geübte  Beobachter  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit ihr  nicht  mehr  erliegen,  sondern  alsbald  für  die  Gleich- 
heit der  Linien  sich  aussprechen.  Der  allgemeinere  und  haupt- 
sächliche Anlafs  der  Täuschung  ist  also  jedenfalls  ein  anderer. 
Man  sieht  aus  dieser  Variation,  dafs  die  schiefe  Richtung 
der  Linien  von  Belang  ist. 

5,  Dies  führt  auf  das,  was  ich  sogleich  als  den  Erklärungs- 
grimd  der  Täuschung  bezeichnet  hatte.  Ich  will  nun  den  Ge- 
danken ein  wenig  erläutern.  Zuvor  aber  verdient  es  wohl  kurz 
bemerkt  zu  werden,  dafs  die  optische  Täuschung,  um  welche 
es  sich  handelt,  auch  in  folgender,  einfacherer  Weise  anschaulich 
gemacht  werden  kann.  Man  ziehe  eine  gerade  Linie  (am  besten 
in  einer  Richtung,  die  weder  horizontal  noch  vertikal  ist), 
halbiere  sie  und  bringe  an  dem  einen  Ende  die  kleinen  gerad- 
linigen Ansätze  in  spitzen,  an  dem  anderen  parallel  mit  ihnen, 
also  in  stumpfen  Winkeln  an.  In  der  Mitte  endlich  mache 
man  ebenfalls  zwei  kleine  geradlinige  Ansätze,  unter  denselben 
Winkeln,  aber  so,  dafs  keiner  den  ihm  gleichseitigen  Ansätzen 
parallel  ist.    (Figg.  9  u.  10.) 

Sofort  tritt  die  Versuchung  der  Täuschung  auf  imd  zeigt 
sich  ebenso  stark  wie  früher.   Und  auch  jetzt  ist  es  nicht  von 
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Belang  ob  man  die  Längen  wirklich  gezogener  Linien  oder 
nur  die  von  leeren  AbstÄndeu  der  Winkelspitzeu  zu  vergleichen 
unternimmt. 


Ftt  9.  FI9.  10. 


Doch  mehr  noch  und  wesentlicher  können  wir  die  Figur 
veremfachen,  wenn  wir  die  Zahl  der  kleinen  Ansätze  unter 
schiefen  Winkeln  yermindem.  Es  ist  interessant  au  sehen,  wie 
auch  dann  schon  eine  Yersnchnng  an  gleichartiger  Tftiuchimg, 
aber  in  geringerer^  Eraflb  besteht.   (Figg.  12—15.) 


#1^  a—is. 


Hiernach  müssen  wir  erwarten,  dafs  in  abermals  yermin- 
derter  Kraft  die  Yersnchnng  zu  ähnlicher  Täuschung  auch 


*  Diese  Abschw  ächuug  ist  etwas,  was  sich  als  ein  besonderes  Ar- 
gument gegen  die  unter  Nr.  3  von  uns  widerlegte  Hypothese  verwenden 
lie&e.  Würden  die  Ansätze  Überall  nur  einseitig  angebracht,  so  wären 
die  Endpunkte  der  su  messenden  Linien  nicht  mehr,  sondern  eher 
weniger  markiert,  als  in  dem  Falle,  wo  sie  anf  beiden  Seiten  angef1%t 
werden.  Die  Tersachnng  zur  Täusohnng  mtUste  also  auf  Grund  jener 
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schon  bestehen  werde,  wenn  wir  nur  zwei  von  den  Punkten 
nehmen  und  von  dem  einen  aus  eine  kleine  Linie  ziehen,  mit 
welcher  eine  zwischen  den  beiden  Punkten 
gedachte  Gerade  einen  spitzen  oder  stumpfen 
Winkel  bilden  würde.  Sobald  die  kleine  Linie 
gezogen  ist,  wird  im  ersten  Fall  der  Abstand 
der  beiden  Punkte  verkleinert,  im  zweiten  • 
vergröfsert   scheinen    müssen.     Und    diese        '"•^     «■  '7. 
Erwartung   wird   durch   den   Versuch    bestätigt.     (Figg.  16 
u.  17.) 

Aber  die  kleine  gerade  Linie  hat  zwei  Endpunkte,  und 
für  jeden  von  ihnen  hat  der  eben  ausgesprochene  Satz  gleich- 
mäfsig  Geltimg.  Somit  besteht  für 
den  Abstand  des  einen  wie  anderen 
von  dem  isolierten  Punkte  eine  Nei- 
gung, ihn  anders  zu  schätzen,  als  wenn 
die  beiden  Punkte,  um  deren  Abstand 
es  sich  handelt,  allein  gegeben  wären. 
Bei  dem  einen  ist  man  geneigt,  seinen 
Abstand  für  kleiner,  bei  dem  andern, 
seinen  Abstand  für  gröfser  zu  halten 
als  in  jenem  Falle. 

Haben  wir  so  das  einfache  Element, 
aus  dessen  Verv^ielfältigung  die  mächtige  m. 
Versuchung  zur  Täuschung  erwächst,   gefunden,   so    ist  es 
auch  nicht   mehr   schwer,   sie  zu  erklären  und  deutlich  zu 


Hypothese  bei  einseitigen  Ansätzen  gröfser  oder  doch  jedenfalls  nicht 
geringer  sein.    Auch  folgende  Abänderung  des  Versuches  kann  dagegen 
verwertet  werden.    Man  nehme  drei  Punkte,  von  welchen  der  zweite  in 
gerader  Richtung  mitten  zwischen  dem  ersten  und  dritten  liegt,  und 
füge  an  jeden  eine  kleine  gerade  Linie,  welche  eben  dieselbe  Richtung 
hat.    Von  den  angefügten  Linien  sollen  die  erste  und  zweite  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Punkte,  die  dritte  aber  über  den  dritten  Punkt 
hinaus  liegen.    (Fig.  11.)    Nach  der  be-  ^ 
treffenden  Hypothese  wäre  zu  erwarten, 
dafs  die  Versuchung  zur  Täuschung  hier  ^ 
ebenso  wie  bei  dem  Anfügen  unter  schiefen 
Winkeln  bestände,  sie  besteht  aber  that-  ^ 
sächlich  gar  nicht,  oder  doch  in  viel  ge-  ^v-  ti. 

ringerem  Mafse.  Selbst  wenig  geübte  Beobachter  sah  ich  leicht  zu 
einer  richtigen  Längenschätzuug  gelangen. 
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maoheiii  wie  sie  rieh  in  der  That  als  Folge  des  Gesetzes 
der  Übersohätznng  kleiner  und  der  Unterschätzung  grofser 
Winkel  erweist.  Ich  darf  das  Gesetz  selbst  beim  Leser  als 
bekannt  voraussetzen,  und  auch  das  wird  ihm  erinnerlich 
sein,  wie  sich  aus  ihm  schon  verschiedene  merkwürdige  Fälle 
optischer  Täuschung  begreiflich  machen  liefsen.  So  scheint 
in  der  folgenden  Figur  (Fig.  18)  wep^en  Überschätzung  von  a  hg 
nicht  sowohl,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  c  rf,  als  vielmehr  9  f 

in  der  geradlinigen  Fortsotzung  von 
ah  voi  liegen.    Und  bei  den  sogen. 
\    /  f    ZöLLNERschen  Figuren  (Fig.  19)  schei- 
/     nen  die  durch  kleine  Linien  schief- 
\  /I  /    winkelig    gesclinittenen  Parallelen 
nicht  mehr  parallel  zQ  sein«  sondern 
abwechselnd  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  sich  einander  sn  nähern ; 
die  Terftnderte  Beorteilnng  der  Bich- 
lu.  tnngen  findet  offenbar  im  Sinne  der 

der  Überschätzung  der  spitzen  nnd  Unterschätzung  der  stumpfen 
Winkel,  statt. 

In  unserem  Falle,  in  seiner  einfachsten  Gestalt,  wo  (vgl. 
Fig.  17)  ein  isolierter  Punkt  und  eine  kleine  Linie  einander  gegen- 
überstehen, und  der  Abstand  eines  ihrer  Endpunkte  von  dem  iso- 
lierten Punkte  geschätzt  wird,  haben  wir  nun  auch  einen  schiefen 
Winkel,  welchen  die  kleine  Linie  mit  derjenigen  bildet,  die 
wir.  den  Abstand  schätzend,  in  Gedanken  zwischen  ihrem  einen 
Endpunkte  und  dem  isolierten  Punkte  ziehen.  Dieser  Winkel 
wird  falsch  geschätzt,  und  infolge  davon  scheint  uns  die  Lage 
der  kleinen  liinie  im  Verhältnis  zur  Lage  einer  zwischen  dem 
Endpunkte  und  dem  isolierten  Punkte  zu  ziehenden  Geraden 
verändert. 

Dies  hat  nun  sehr  natürlich  einen  Einflufs  auf  die  Schätzung 
der  Distanz  selbst,  denn,  wo  nicht  zwei  isolierte  Punkte,  sondern 
ein  isolierter  Punkt  und  der  Endpunkt  einer  kleinen  Linie  in 
der  Erscheinung  vorliegen,  hat  nicht  blofs  die  Lage  der  Punkte 
selbst,  sondern  alles,  was,  zur  Erscheinung  gehörig, 
irgendwie  ein  Anhalt  zur  Schätzung  des  Abstanden 
werden  kann,  unwillkürhch  und  so  zu  sagen  instinktartig  da- 
rauf einen  Einflufs.  Dies  gilt  alsu  VOM  der  ganzen  kleinen  Linie 
bis  zu  ihrem  anderen  Endpunkte.  Wenn  nun  die  Bichtung 
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der  Linie  falsch  beurteilt  wird,  so  muTs  dieser  Einflufs 
ein  störender  sein.  AVürde  die  Entfernung  des  einen  End- 
punktes vom  isolierten  Punkt  richtig  geschätzt  werden,  so 
XDüIste  bei  falscher  Schätzung  der  Winkel  die  des  anderen  sogar 
noch  unrichtiger  geschätzt  werden,  als  es  jetzt  der  Fall  ist; 
nun  aber  wirken  dieselben  Ursachen,  welche  uns  die  £ntfemnng 
des  einen  Endpunktes  unrichtig  schäteen  lassen,  auch  zur  un- 
richtigen SchätBung  der  Entfernung  des  anderen.  Und  so 
serteilt  sich  die  Kraft,  die  zur  optischen  Täuschung  führt)  indem 
sie  die  Entfernung  des  entfernteren  Punkts  als  geringer,  die 
Entfernung  des  n&heren  Punktes  als  grölser  beurteilen  lälst,  als 
wenn  wir  ihn  nur  isoliert  mit  dem  isolierten  in  Vergleich  ge- 
bracht hätten.  Auf  der  folgenden  Figur  wird  die  Art  der 
Wirkung  der  falschen  Beurteilung  der  Lage  der  kleinen  linie 
durch  die  punktierte  Linie  angedeutet.    (Fig.  20.) 

Ist  dies  klar  geworden,  so  ergiebt  alles  Weitere  -.^ 
sich   von  selbst.    Wir  haben  in  der  ursprünglich  ' " 

vorgelegten  Figiu*  das  gleiche  täuschende  Moment 
achtfach  gegeben;  natürlich  wird  dadurch  die  Wir- 
kung eine  viel  auffiilligere.  • 

Zur  Bestätigung  unseres  Nachweises,  dafs  die 
Täuschung  aus  der  Überschätzung  kleiner  und  Unterschätzung 
grofser  Winkel  entspringt,  mögen  auch  noch  folgende  vier 
Variationen  des  Versuches  dienen.   (Fig.  21—24.) 
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Die  erste  und  zweite  Figur  zeigen  die  Täusclmng  in  be- 
sonders hohem  Grade,  weil  die  Zerlegung  der  kleinen  Winkel 
in  noch  kleinere  die  Ursache,  die  zur  Täuschung  führt,  ver- 
stärkt. Die  dritte  Figur  zeigt,  dafs  kleine  Kreisbogen  recht- 
winkelig angesetzt,  ungleich  schwächer  wirken  als  spitze  Winkel, 
während  die  vierte  mit  ihren  geradlinigen  rechten  Winkeln 
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überhaupt  kaum  zu  einer  Täuschung  Anlafs  geben  kann;  wenn 
aber,  so  aus  einem  ganz  anderen,  nur  bei  wenig  vorsichtigen. 
Beobachtern  gegebenen  Grunde,  der  unter  Nr.  4  in  Vorschlag 
gebracht,  aber  von  uns  als  zur  Erklärmig  des  Phänomens  un- 
genügend befunden  worden  ist. 

Das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  zeigt  also,  dals  der 
uns  vorgelegte  Fall  optischer  Täuschung  nichts  anderes  ist, 
als  was  auf  Gtrund  eines  schon  bekannten  Gesetzes  konsequent 
erwartet  werden  moiste,  so  dall9  man  das  neu  beobachtete 
Phttnomen,  weit  entfernt  sich  darttber  zu  verwundern,  eigentlich 
mit  logischer  Sicherheit  h&tte  voraussagen  können. 
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Von 

Adolf  Szili 
in  Budapest. 

(Vorgelegt  und  demonstriert  in  der  mathem.  und  natorwissenscliafbUchen 
Klasse  der  kOnigl.  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften 

am  14.  Min  1892.) 

Als  iok  meinen  ersten  Erkl&nmgsveisaoh  der  „flatternden 
Hersen*  machte,^  ist  mir  sofort  eine  Anzahl  von  eigentüm- 
lichen Erscheinungen  aufgefallen,  deren  Stadinm  ich  erst  in 
der  Folge  gesondert  vorzunehmen  gedachte.  Meine  diesbezüg- 
lichen üntersnohungen  haben  mich  zu  einer  Beihe  von  Beobach- 
tungen geführt,  die  in  solchem  Mafee  das  in  meiner  ersten 
Mitteilung  Enthaltene  ergänzen  und  zum  Teil  berichtigen, 
dafs  ich  glaube,  mit  ihrer  Veröfi'entlichung  nicht  zögern  zu 
müssen.  Ich  halte  diese  Beobachtungen  allerdings  noch  immer 
nicht  für  abgeschlossen,  denn  die  Versuchsobjekte  sind  so 
zahlreich,  und  die  Ve-rsuchsumstände  können  so  vielfach  variiert 
werden,  dafs  die  möglichen  Kombinationen  nahezu  unerschöpf- 
lich sind.  Aber  ich  sehe,  was  mich  selbst  betrifi't,  dafs  ich 
vorläufig  mit  ihnen  nicht  weiter  gelange,  und  auTserdem 
glaube  ich,  dasjenige,  was  ich  hier  angeben  werde,  mit  dem 
bisher  Erreichten  schon  genügend  stützen  zu  können. 

Ich  habe  meine  ersten  Versuche  auf  Bot  und  Orange 
gemacht,  mit  welchen  Farben  das  sogenannte  Flattern  am 


*  A.  S21LI,  Zur  Erklärung  der  „flatternden  Herzen."  Du 
Bois-Be^fmonds  Arehw  /.  Physiologie.   Jg.  1891.   S.  157. 
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leichtesten  zu  erzielen  ist,  weil  es  aus  gewissen  Gründen,  deren 
ich  auch  noch  gedenken  werde,  bei  ihnen  den  weitesten  Spiel- 
raum hat.  Ich  bespreche  sie  hier  wiederum  an  erster  Stelle, 
weil  ich  hauptsächlich  zur  Analyse  ihres  Ergebnisses  erst  meine 
übrigen  Versuche  angestellt  halie.  Diese  haben  zum  Teil  ganz 
merkwürdige,  bisher  unbekannte  Erscheinungen  geliefert.  Die 
wichtigsten  unter  ihnen  sollen  hier  ausführlich  beschrieben 
werden  in  einer  Beihenfolge,  die  sich  zugleich  znr  gewtknBchten 
Analyse  dienlich  erweisen  wird.  Ich  habe  aufser  diesen  noch  eine 
Anzahl  von  Versuchen  angestellt,  welche,  teils  die  an  sie  geknüpf- 
ten negativen  Erwartungen  bestätigend,  teils  gewisse  positiTe 
Erwartungen  täuschend,  erfolglos  geblieben  sind.  Blols  diejenigen, 
bei  welchen  diese  Verneinung  bezüglich  des  Gegenstandes 
nicht  völlig  belanglos  ist,  werde  ich  an  geeigneter  Stelle 
erwähnen. 

Da  die  Erscheinungen,  von  welchen  hier  die  Bede  sein 
wird,  in  den  meisten  FäUen  erst  bei  schwacher  künstlicher 

Beleuchtung  zu  voller  Geltung  gelangen,  werde  ich  sämtliche 
Versuche,  die  ich  wohl  wiederholt  bei  verschiedener  Beleuch- 
tung angestellt  habe,  der  Einheitlichkeit  halber  nur  nach  dem 
Ergebnis  unter  dem  Lichte  einer  Kerze  beschreiben.^  Um  die 
Einzelheiten  der  Erscheinung  besser  beiu'teilen  zu  können, 
habe  ich  es  für  ratsam  gehalten,  teils  kreisrunde,  teils  viereckige 
Papierscheiben  von  wenigstens  1,5  cm  Durchmesser  als  Objekte 
zn  nehmen.  Zu  beiden  Seiten  dieser  „flatternden  Marke** 
befindet  sich  auf  dem  Grunde,  auf  welchem  sie  aufgeklebt  ist, 
in  etwa  2 — 3  cm  horizontaler  Entfernung,  noch  je  eine  kleinere 
„Gegenmarke^,  welche  nicht  flattern  darf,  sondern  dadurch,  dais 
sie  die  Bewegungen  des  Grundes  anzeigt,  die  scheinbare  Labilität 
der  mittleren  um  so  auffallender  macht.  Diese  Gegenmarken  sind 
auf  hellem  Ghrunde  am  besten  schwarz,  auf  dunklem  Grunde 
weifs. 

Zur  Bezeidmnng  der  bei  den  folgenden  Versuchen  ver- 
wendeten Farben  beziehe  ich  mich  zum  Teil  auf  die  Heidel- 
berger Kollektion  HELMHOLTzscher  Farbenpapiere  vom  Mechaniker 

Jung;  hier  werde  ich  zui'  Fai'bennummer  die  Quelle  kurzweg 


'  Wor  mit  älinlichen  Untersuchungen  vertraut  ist,  wird  auch  bei 
Lampenlicht  die  nötige  Distanz  fär  jeden  einseinen  Versuch  zu  finden 
wissen. 
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„Bliimenpapier"  nennen.  Da  ich  aber  manches  wichtige  Ergebnis 
mit  Farbennuancen  erhielt,  die  in  meiner  Heidelberger  Kollektion 
nicht  enthalten  sind,  und  mir  Herr  Juno  auch  für  die  zur 
Verwendung  gelangten  verschiedenen  Nuancen  des  Grau  keinen 
Index  liefern  konnte,  werde  ich  diese  übrigen  gelegentlich  mit 
der  Nummer  der  Musterkollektionen  von  Umschlagpapieren, 
Buntpapieren  und  Einbandleinwanden  bezeichnen,  der  die 
gebrauchte  Farbe  entspricht.    Diese  Kollektionen  sind: 

1.  „Karl  Louis  Posners  Musterbuch  von  farbigen  Umschlag- 
papieren der  Leykam- Josephsthaler  Papier -Industrie- Actien- 
gesellschaft".  Diese  Quelle  werde  ich  kurz  Umschlagpapier 
nennen. 

2.  „Musterbuch  von  Buntpapieren.  Fabriksniederlage  für 
Buchbinderartikel".  Budapest  V,  Elisabethplatz  5.  Kurz:  Bunt- 
papier. 

3.  „Leinwandmusterkarte  der  ersten  ungarischen  Buchbinder- 
artikel-Fabriksniederlage", (ebendaselbst).  Kurz:  Einband- 
leinwand. 

Jedermann,  der  die  Versuche,  die  ich  nun  beschreiben 
werde,  nachzumachen  gedenkt,  wird  sich  stets  daran  zu  erinnern 
haben,  dafs  die  verschiedenen  Kombinationen  zum  Teil  unter 
ungleicher  Beteiligung  der  dem  Flattern  im  allgemeinen  gün- 
stigen Bedingungen  ihre  Wirksamkeit  entfalten.  Ich  wollte 
bezüglich  dessen  stellenweise  die  an  mir  selbst  gemachten 
Erfahrungen  angeben;^  allein  sie  würden  sich  kaum  immer  als 
zutreffend  bewähren,  nicht  so  sehr  wegen  der  etwa  anzunehmen- 
den individuellen  Verschiedenheit  der  Beobachter  (wenn  ich 
von  Farbenblindheit  und  ähnlichen  Störungen  absehe),  sondern 
mehr  infolge  der  wechselnden  Disposition  des  einzelnen.  Ich  selbst 
sehe  die  mit  jeder  besonderen  Kombination  zu  erzielenden  Er- 
scheinungen nicht  stets  unter  völlig  gleichen  äufseren  Bedingun- 
gen. Ich  will  gerade  darum,  weil  ein  flüchtiger  Beobachter  hier- 
durch leicht  zu  einem  falschen  Urteil  verleitet  werden  könnte, 
schon  jetzt  zu  Beginn  ausdrücklich  betonen,  dafskeinederhier 
als  wirksam  angeführten  Kombinationen  jemals  ver- 
sagen darf,  wenn  auch  das  Mafs  der  Bedingungen, 
welche  zum  Hervorrufen  der  ihr  zugeschriebenen 
Erscheinung  erforderlich  sind,  ab  und  zu  schwankt. 


'  In  der  ersten  Versuchsreihe  habe  ich  es  gethan. 
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Erste  Versuchsreihe. 
Flattern  auf  rotem  und  orangefarbigem  Grund. 

1.  Bot  er  Grund   (Blnmenpapier ,    No.  1 
Kaimin),  kreisrunde  grüne  Scheibe   (Blumen-  Versuch, 
papier,  No.  7  Nachtgrün). 

Wenn  ich  diese  Tafel  etwa  in  einem  Meter  Entfernung 
von  der  Eerzenflamme  vor  mir  halte,  indem  ich  meinen  Blick 
auf  die  grüne  Scheibe  richte,  so  bemerke  ich  bald  über  der 
letsteren  einen  hellen  glanzähnlichen  Schimmer,  welcher 
mit  den  leichtesten  Schwankungen  meiner  Hand  oder  meines 
Blickes  erzittert.  Bewege  ich  die  Tafel  in  mäfsigem  Tempo* 
und  in  kurzen  Abweichungen  in  ihrer  Ebene  hin  und  her,  dann 
bleibt  dieser  Schimmer  als  zusammenhängendes  zweites  Bild 
der  Scheibe  offenbar  mit  meinem  nicht  rasch  genug  folgenden 
Auge  zurück.  Am  besten  kann  ieli  darum  die  Erscheinung 
beobachten,  wenn  ich  bei  dem  Versuche  womöglich  die  gleiche 
Blickrichtung  beibehalte.  Beim  Hin-  imd  Herbewegen  des 
Blattes  schiebt  sich  bald  rechts,  bald  links  von  der  wirklichen 
Scheibe  ein  sichelförmiges  Stück  dieses  zweiten  Bildes  über 
den  roten  Grund,  während  am  entgegengesetzten  Itande  immer 
ein  ebensogrofses  sichelförmiges  Stück  der  Scheibe  selbst  von 
dem  Schimmer  frei  wird.  Wenn  ich  bei  diesem  Versuche  meine 
Aufinerksamkeit  auf  die  Vorgänge  an  immer  demselben  Bande 
der  Scheibe  gerichtet  halte,  so  erscheint  mir  das  zurückbleibende 
sichelfönnige  Stück  des  zweiten  Bildes  ganz  untrüglich  in  der 
Farbe  des  roten  Grundes,  jedoch  viel  heller  als  dieser;  hingegen 
sehe  ich  das  Stück  der  Scheibe  selbst,  welches  bei  der  Bewegung 
jenem  zweiten  Bilde  vorauseilt,  in  ihrer  ursprünglichen  grünen 
Farbe,  aber  wesentlich  dunkler,  als  der  von  dem  Schimmer 
bedeckte  Teil  der  Scheibe.  Um  mich  von  dem  Gesagten  zu  über- 
zeugen, mufs  ich  meine  Autmerksamkeit  gesondert  eine  Zeit 
lang  bald  blol's  dem  schwankenden  Scheinbüde,  bald  blois  der 
Scheibe  zuwenden. 

2.  Wenn  auf  demselben  roten  Grunde  eine  n. 
blaue  Marke  ( Blumen papier,  Nr.  1 1  Ultramarin  III)  Versuch, 
befestigt  ist,  kann  ich  dieses  Hin-  xmd  Herschwanken  des 
subjektiven  zweiten  Bildes  noch  besser  beobachten,  weil  die 


^  Basche  Bewegung  liindert  die  Beobaehtimg  der  Einzelheiten  der 
Ersoheinmig. 
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Marke  in  dieser  Farbe  sich  kräftiger  von  ihm  differenziert, 
als  wenn  sie  grün  ist. 

3.  Wenn  ich  auf  demselben  roten  Grunde  ni. 
eine  neutral  graue  Marke  (Einbandleinwand  Versuch. 
Nr.  69)  ^  benütze ,  so  erhalte  ich  diese  Erscheinung  des 
Flattems  ebenfalls  ganz  deutlich.  Auf  die  Wichtigkeit  dieses 
Resultates  habe  ich  schon  in  meiner  ersten  Mitteilung  auf- 
merksam gemacht  und  werde  ich  noch  im  Verlaufe  dieser 
Abhandlung  zurückkehren. 

Völlig  gleiche  Beobachtimgen,  wie  die  hier  mitgeteilten, 
mache  ich  mutatis  mutandis  mit  allen  Helligkeitsgraden  des 
Rot  und  mit  jedem  Orange  als  Farbe  des  Grundes,  so  dafs 
es  unnötig  erscheint,  die  einzelnen  Versuche  besonders  anzu- 
führen. 

Anstatt  vieler  nenne  ich  blofs  ein  Beispiel:  Orange-       IV. — VI. 
farbiger  Grund  (Blumenpapier  No.  18.  V)  1.  Grüne  Versuch. 
Marke  (Buntpapier  G".  2.  Blaue  Marke  (Umschlagpapier  510.   No.  10). 
3.  Graue  Marke  (ümschlagpapier  55,  No.  19).    (Entfernung  von  der 
Kerze  ca.  1,5  Meter.  2  und  3  erfordert  eine  etwas  gröfsere  Entfernung 
als  1.) 

Reines  Gelb  habe  ich  weder  als  Grund  noch  später  als 
Marke  verwenden  können.  Es  verhält  sich  wie  Weifs,  welches 
ebenfalls  kein  Flattern  aufkommen  läfst.  Bei  herabgesetzter 
Beleuchtung  wird  bei  jeder  Kombination  des  Gelb  mit  einer 
anderen  Farbe  der  Helligkeitsunterschied  zwischen  Grund  und 
Marke  dermafsen  zu  grofs,  dafs  schon  allein  damit  für  die  Er- 
scheinung ein  unüberwindliches  Hindernis  gegeben  ist. 

Wer  die  oben  angegebenen  Versuche  mit  der  Farbe  des 
Grundes  vom  gesättigten  Rot  bis  zum  hellsten  Orange  durch- 
macht, macht  bald  die  Wahrnehmung,  dafs  zur  Erzielung 
eines  völlig  gleichen  Effektes  mit  der  Helligkeit 
des  Grundes  auch  diejenige  der  Objekte  in  stets 
gleichem  Mafse  zu-  und  abnehmen  mufs.  Damit  steht 
es  nicht  im  Widerspruch,  dafs  die  Lichtstärke  der  Marke  dennoch 
auch  für  einen  und  denselben  Grund  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  verschieden  sein  kann,  ohne  dafs  die  Kombination 


'  Zu  allen  Versuchen  mit  grauen  Marken  kann  man  diese  noch 
besser  dadurch  herstellen,  dafs  man  die  gewünschten  Formen  aus  rauhem 
weifsen  Papier  schneidet  und,  nachdem  sie  aufgeklebt  sind,  mit  Bleistift 
und  Wischer  sorgfältig  gleichmäfsig  schattiert,  bis  die  wirksame  Nuance 
erreicht  ist. 
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ihre  Wirksamkeit  verliert.  Jedoch  gestaltet  sich  dann  die  ent- 
sprechende Netzhautroaktiou  auf  folgende  Weise  verschieden. 

Es  ergiebt  sich,  dafs  dann,  wenn  die  Marke  dem  Grunde 
ftn  Helligkeit  möglichst  nahesteht,  der  objektive  Eindruck 
Yon  der  subjektiveD  Beaktionsempfindung  dermal'sen  übertönt 
wird,  dafs  fast  ansschliefslich  das  schwankende 
Soheinbild  zur  Perseption  gelangt,  und  ich.  nur  bei 
angestrengter  Anfinerksamkeit  das  jeweilig  in  der  Bewegongs- 
riohttmg  des  Blattes  freiwerdende  Segment  der  Marke  ent- 
decken kann.  Damm  l&üst  sich  anoh  mit  soloken  Objekten, 
deren  Helligkeit  dem  des  Gmndes  gleichkommt,  die  Erscheinung 
der  tansenden  Figuren  am  täuschendsten  erzielen:  man  erhftlt 
eine  überraschend  reine  Scheinbewegung.  Ißmmt  man  die 
Marken  merklich  heller,  als  den  Grund,  dann  «rgiebt  sich 
keine  nennenswerte  Reaktion,  mithin  auch  keine  Schein- 
bewegung. Sehr  interessant  gestaltet  sich  aber  das  Phä- 
nomen, wenn  man  die  Marken  gradweise  dunkler  nimmt. 
Erst  dann  entsteht  die  früher  beschriebene  Er- 
scheinung des  Vorbe  i  sc  h  w  ankens  eines  zweiten 
Bildes  über  dem  sichtbar  bleibenden  wirklichen  Objekt;  erst 
jetzt  läfst  sich  mit  genügender  Deutlichkeit  bemerken,  wie  bei 
den  mäisig  raschen  Bewegimgen  in  der  Ebene  das  in  der  Be- 
wegungsrichtung von  dem  Scheinl>ilde  freiwerdende  Segment 
der  Marke  die  eigene  Farbe,  das  Segment  des  Scheinbildes, 
welches  durch  sein  Zurückbleiben  an  dem  der  Bewegungs- 
richtung  entgegengesetsten  Bande  der  Marke  erscheint,  die 
Farbe  des  Qrundes  hat.  Die  sichere  Beurteilung  dieser  Einsel- 
heiten  der  Erscheinung  erfordert  einige  Umsicht:  ungeübte 
Personen  sehen  zuweilen  anfangs  alles  umgekehrt;  sie  lokali- 
sieren nicht  blois  das  jeweilig  auftauchende  helle  und  dunkle 
Segment  falsch,  sondern  sie  glauben  auch,  dafs  die  Sohein- 
bewogung  in  einem  Vorauseilen  der  Marke  besteht. 

Zu  den  bei  diesen  Versuchen  beobachteten  Erscheinungen 
gehören  noch  folgende : 

Wenn  die  Marke  in  allmäliger  Abstufung  dunkler  ver- 
wendet wird,  dann  rückt  d  i  e  E  r  sehe  in  ung  des  Flatterns 
in  kreisförmigen  Zonen  immer  mehr  vom  centralen 
Sehen  ab,  bis  sie  endlich  auch  für  das  exzentrische  Sehen 
völlig  aufhört.  Die  Grenze  der  Helligkeitsverminderung,  bei 
welcher  noch  Flattern  in  der  Peripherie  ersielt  werden  kanUi 
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scheint  nicht  für  alle  Farben  gleich  weit  zu  sein.  Zugleich 
bemerke  ich,  dafs  bei  solchen  Marken,  die  ob  ihrer  relativen 
Dunkelheit  in  der  Nähe  der  Kerze  nur  im  exzentrischen  Sehen 
flattern,  die  Zone  des  Flattems  mit  der  zunehmenden  Ent- 
fernung von  der  Kerze  (also  mit  der  abnehmenden  Be- 
leuchtung) sich  dem  centralen  Sehen  wieder  nähert, 
bis  die  dunklere  Marke  bei  einer  gewissen  Herabsetzung  der 
Beleuchtung  das  gleiche  Phänomen  bietet,  wie  die  relativ 
hellere  Marke  in  stärkerem  Lichte.^  Das  hier  Beobachtete 
steht  wohl  in  Beziehung  zu  der  bekannten  Gleichartig- 
keit des  Verhaltens  der  Farbenperzeption  im  exzentrischen 
Sehen  mit  demjenigen  des  centralen  Sehens  bei  verminderter 
Beleuchtung, 

Abgesehen  von  der  Alteration,  welche  sich  an  jeder  der 
hier  verwendeten  Marken  auf  rotem  und  orangefarbigem  Grunde 
bezüglich  ihres  Aussehens  schon  im  centralen  Sehen  bemerkbar 
macht,  ergiebt  sich  noch  eine  weitere  Abänderung  im  ex- 
zentrischen Sehen.  Jede  der  3  Marken  (Grün,  Blau  und  Grau) 
wird  nämlich  aufserhalb  einer  um  den  Fixationspunkt  kon- 
zentrischen Zone  sehr  rasch  auffallend  hell.  Die  Aufhellungs- 
zone ist  vielleicht  nicht  für  jede  Farbe  der  Marken  gleich 
weit:  ich  konnte  es  aber  nicht  sicher  entscheiden,  weil  ich 
kein  sicheres  Mafs  dafür  habe,  die  verschiedenfarbigen  Marken 
völlig  gleich  lichtstark  auszuwählen  oder  herzustellen,  und 
für  relativ  verschieden  helle  Marken  von  einer  und 
derselben  Farbe  sind  die  Zonen  der  gleichwertigen 
Aufhellung  wirklich  verschieden  weit;  sie  erfolgt  um 
80  weiter  vom  Centrum,  je  dunkler  die  Marke  im  Verhältnis 
zum  roten  oder  orangefarbigen  Grunde  ist;  hingegen  tritt  sie 
um  so  näher  zum  Centrm  schon  ein,  je  schwächer  die  Beleuch- 
tung ist.  Die  Weite  der  Aufhellungszone  steht  also  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zur  relativen  Helligkeit  der  Marke 
und  im  geraden  Verhältnis  zur  Beleuchtung. 

Das  absolute  Maximum  der  Aufhellung  ist  der  objektiven 
Lichtstärke  der  verschiedenen  Marken  proportional,  so  dafs  die 
dunklere  unter  mehreren  Marken  auch  nach  erfolgter  maximaler 
Aufhellung,  in  derselben  Entfernung  vom  Fixationspunkte,  als 
die  dunklere  erscheint.  Gleichwohl  läfst  sich  mit  verschieden 


*  Das  gleiche  Ziel  erreicht  man  durch  Vorhalten  rauchgrauer  Gläser. 
Zeitschrift  far  Psychologe  in. 
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hellen  Marken  von  gleicher  Farbe  auf  rotem  und  orauge- 
farbigem  Grund  durch  eine  passende  räumliche  Verteilung,  bei 
welcher  die  hellste  Marke  dem  Fixationspuiikt  am  nächsten, 
die  dunkelste  sich  am  weitesten  von  ihm  befindet,  der 
Eindruck  erzielen,  dafs  sämtliche  Marken  völlig  gleich  er- 
scheinen, und  zwar  nicht  blois  bezüglich  der  Helligkeit  und 
Färbung,  aondem  auch  bezüglich  des  Grades  jener  Ketzhaut- 
erregung,  auf  welcher  die  Erscheinung  des  Flatterns  beruht : 
flattert  eine  Marke,  so  flattern  alle,  die  nun  im  gleichen  Hellig- 
keitsgrade erscheinen,  mit  gleicher  Intensität.  All  das  ändert 
aioh  aber  sofort,  wenn  die  Bliokiichtang  derart  verändert  wird, 
daüb  die  relative  Entfernung  der  einzelnen  Marken  vom  Fixa- 
tionspunkte  nicht  die  gleiche  bleibt. 

Um  eiu  wirksames  Beispiel  zu  geben,  empfehle  ich  VII. 
KoiAtm  orangefarbigen  Grund  (Blnmenpapier  No.  18)  Versueh. 
die  folgenden  drei  grOnen  kreisförmigen  Harken  von  oa.  2  cm  Duroh- 
messer:  1.  Blnmenpapier  No.  28  Giftfreies  GrUn  VI,  2.  Bant- 

(6elatin)papier  6.  und  3.  Blumenpapier  No.  7  Nachtgrün  senkrocht 
übereinander  mit  Intf>rv:il1on  von  etwa  2  cm  anzubringen.  Im  direkten 
Sehen  flattert  mit  den  charakteristischen  Erscheinungen  die  unterste 
Marke  ir.  0,5  m  von  der  Kerzenflamme,  die  mittlere  in  1,0  m.  die 
oberste  in  2  m  Entfernung.  Wenn  ich  in  1,5  m  von  der  Kerze  den  Blick 
auf  den  oberen  Band  der  unteren  (hellsten)  Marke  gerichtet  halte,  er- 
scheinen mir  alle  drei  Marken  an  Farbe  und  Helligkeit  vOllig  gleich,  und 
wenn  ich  das  Blatt  in  seiner  Ebene  hin*  und  herbewege,  zeigen 
gleiehm&Isige  Scheinbewegongen.  Ebensoleicht  ist  es,  dasselbe  Expe- 
riment mit  blauen  Marken  anzustellen.  Vollends  mit  grauen  Marken, 
die  man  nicht  aus  vorhandf^nem  Material  auszuwählen  gezwungnen  ist, 
sondern  sich  selbst  iii  jedem  Helligkeitsgrado  anfertigen  kaon,  läl'st  sich 
zu  dem  gleichen  Zweck  eine  reichere  Stufenleiter  mit  kürzeren  Zwi.schen- 
räumeu  anbringen.  Mit  Berücksichtigung  der  schon  einmal  angegebenen 
Bedingungen  lifst  sich  der  gleiche  Erfolg  auf  dem  Grunde  Ton  Bot  und 
Orange  eines  jeden  beliebigen  Helligkeiti^;rades  erzielen. 

Aus  den  bisher  beschriebenen  Versuchen  haben  wir  zu- 
nächst erfahren,  dal«   die  Erscheinung  des  Flatterns  durch 

Kombinationen  von  Farben  zu  erhalten  ist,  die  im  Spektrum 
sich  ungleich  weit  voneinander  befinden.  Und  dazu  muis 
jetzt  noch  erwähnt  werden,  dafs  wir  auch  mit  Hülfe  von  vio- 
letten Marken  in  dieser  Gruppe  sehr  gut  die  Erscheinung 
hervorrufen  können.  Ich  berichte  hierüber  erst  nachträglich, 
weil  das  Verhalten  des  Violett,  wie  wir  bald  sehen  werdeu, 
sich  in  wichtiger  Hinsicht  von  demjenigen  der  bisher  beuutsten 
Farben  unterscheidet. 
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1.  Auf  Rotbraun  (Buntpapier  149  und  290)  flattert  VIII. 
eine  Marke  von  Blumenpapier  No.  14  Neu  violett  VII  Versuch, 
äufserst  lebhaft  in  1,5  ra  Entfernung  von  der  Kerze. 

2.  Auf  Orange  (Blumenpapier  No.  18,  V.)  flattert  IX. 
eine  hellviolette  Marke  (Umschlagpapier  57  No.  11)  Versuch, 
ebensogut  in  gleicher  Entfernung. 

Es  könnte  sonach  scheinen,  dafs  dann,  wenn  die  Marke 
eine  Farbe  hat,  diese  der  entgegengesetzten  Hälfte  des  Spek- 
trums angehören  mufs;  aber  ich  kann  schon  hier  ein  Beispiel 
anführen,  welches  dem  widerspricht.  Auf  dunklem 
Karmin  (Buntpapier  149)  flattern  Blumenpapier  Versuch 
No.  5  Braunrot  II  in  1  m  von  der  Kerzen- 
flamme  und  No.  9  Braunrot  V  in  0,5  m. 

Wenn  wir  hierzu  nun  noch  die  Erfolge  rechnen,  die  wir 
auf  dem  Grunde  von  hellem  Orange  bis  zum  dunkeln  Karmin 
mit  den  Marken  von  entsprechend  hellem  bis  dunklem  Grau 
erhalten  (auf  dem  zuletzt  benutzten  Karmin  flattert  ßlumen- 
papier  No.  16  Schwarz  I  oder  eine  Marke  aus  schwarzem  Karton, 
der  in  jeder  Papierhandlung  zu  haben  ist),  so  erscheint  uns  vor- 
läufig so  viel  sicher,  dafs  bei  den  bisher  angestellten 
Versuchen  die  eigentümliche  Netzhauterregung,  welche  zur 
optischen  Täuschung  des  Flatterns  führt,  vorzugsweise  durch 
die  Einwirkung  des  farbigen  Grundes  entsteht.  Die 
Marke  hat  blofs  die  Aufgabe,  eine  geeignete  Unterbrechung  des 
Grundes  herzustellen,  auf  welcher  jene  Netzhhauterregung 
sich  reaktiv  äufsern  kann.  Wir  werden  später  sehen,  dafs 
unter  geeigneten  Umstünden  umgekehrt  auch  eine  farbige 
Marke  auf  farblosem  Grunde  die  gleiche  Netzhauterregung 
hervorruft. 

Unter  den  für  das  Auftreten  des  Flatterns  erforderlichen 
äufseren  Umständen  zeigen  sämtliche  bisher  verwendeten 
Marken  auf  dem  entsprechenden  roten  und  orangefarbigen 
Grunde  die  unverkennbaren  Erscheinungen  des  Farbenkon- 
trastes. Wie  hinfällig  der  Eindruck  der  objektiven  Farbe  der 
Marke  der  subjektiven  Kontrastempfindung  gegenüber  ist,  er- 
fahrt man  leicht,  wenn  man  beispielsweise  die  bei  den  ersten 
drei  Versuchen  benutzten  Marken:  Blumenpapier 

No.  7  Grün,  No.  11  Blau  und  Grau  (Einband-      ^     '  , 
,  .  .  \  ersuch. 

lemwand  No.  69)  in  einiger  Entfernung  voneinander 

auf  dem  roten  Grunde  {Blumenpapier  No.  1)  anbringt.  Jede 

der  drei  Marken  erscheint  dann  in  einer  gewissen  Entfernung 
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von  der  Kerze  graugrün,  kaum  dnroh  einen  Helligkeitsgrad 
voneinander  nntersoMeden.  Die  gleiche  Kontrastwirkung  kann 
man  im  ezsentrisolien  Seken  schon  in  geringerer  Entfernung 

wahrnehmen.  Bei  beiden  Versnchsarten  erhält  man  die  Raak- 
tion  am  früliesten  mit  der  grauen  Marke,  oöenbar  weil  ihr  die 
1  arblose  Uiitcrbreclnmg  des  Grundes  den  freiesten  Spielraum 
liiist,  dann  mit  der  grünen  Marke,  weil  hier  der  objektive 
Eindruck  der  subjektiven  Kontraatempfindung  qualitativ  näher 
steht,  als  bei  der  blauen  Marke. 

So  wie  hier  können  wir  es  bei  sämtlichen  bisher  ver- 
suchten Kombinationen  erfahren,  dafs  die  subjektive  Erregung 
der  Netzhaut  bei  sinkender  Beleuohtungsintensität,  sowie  durch. 
Verschiebung  des  Netzhauteindruckes  aus  dem  Bereich  des 
centralen  Sehens,  Ins  zu  einer  gewissen  Grenze,  sich  in 
steigendem  MaTse  geltend  macht.  Es  ist  nun  die  Frage: 
nimmt  die  Intensität  dieser  reaktiven  Netshauterregong  durch 
eine  solche  Steigerung  der  ihr  günstigen  Bedingungen  absolut 
9EU,  oder  ist  es  ihr  nur  gestattet,  besser  hervorzutreten,  etwa 
weil  sie  bei  abnehmender  Beleuchtung  und  im  exzentrischen 
Sehen  verhültnismäisig  langsamer  abnimmt,  als  die  objektive 
Wahrnehmung  ? 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  diese  Reaktion  der  Netzhaut 
durch  die  geeigneten  Kombinationen  wohl  unter  allen  Umständen 
angeregt,  jedoch  für  gewöhnlich  in  ihrem  Geltendwerden  da- 
durch behindert  wird,  dafs  ihr  die  objektive  Wahrnehmung 
noch  genügend  die  Wage  hält.  Wir  empfinden  oft  den 
eigentümlichen  Konflikt  zwischen  beiden  schon  bei  gutem 
Tageslicht.  So  zum  Beispiel  wird  aus  diesem  Ghrunde  das 
Verweilen  des  Blickes  auf  roten  Flächen  mit  grünen  imd  blauen 
Buchstaben,  und  umgekehrt  auf  grünen  und  blauen  Flächen 
mit  roten  Buchstaben,  welchen  man  of^  genug  begegnet, 
zuweilen  höchst  unleidlich.  Ich  selbst  kann  mit  Hülfe  dieser 
Empfindung  schon  bei  voller  Beleuchtung  fast  sämtliche  zum 
Flattern  geeigneten  Kombinationen  sofort  auswählen.  Nach 
den  übereinstimmenden  Erfahrungen  bei  den  von  uns  bisher 
angestellten  Versuchen  bedarf  es  wohl  keines  weiteren  Be- 
weises, dafs  diese  durch  gewisse  Farbenkombinationen  erzeugte 
subjektive  Netzhautempfindung,  die  bei  vollem  Lichte  von  der 
objektiven  Wahrnehmung  unterdrückt  wird,  letztere  bei 
genügend    herabgesetzter  Beleuchtung  völlig  übertönt.  Bei 
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dieser  Intensitätsverschiebung  der  objectiven  und  subjektiven 
Empfindung  müssen  bei  einem  gewissen  Grade  beide  gleich  sein: 
dann  haben  wir  zu  gleicher  Zeit  die  objektive  Wahrnehmung 
der  Marke  und  das  schwankende  Scheinbild  der  subjektiven 
Netzhauierregung,  was  wir  bei  jeder  bisher  benutzten  Kombi- 
nation unter  geeigneten  Umständen  erzielen  konnten.  Ich 
werde  durch  das,  was  ich  dabei  empfinde,  stets  sehr  lebhaft 
an  den  stereoskopischen  Glanz  versuch  von  Dove  erinnert. 
Wie  bei  diesem  die  Erscheinung  aus  dem  binokularen  Wett- 
streit hervorgeht,  so,  glaube  ich,  resultiert  hier  der  glanzähn- 
liche Schimmer,  der  auf  der  Marke  liegt,  aus  dem  (monokularen) 
Wettstreit  zwischen  dem  objektiven  Eindruck  der  Marke  und 
der  subjektiven  Erregung,  welche  an  derselben  Netzhautstelle 
durch  die  Umgebung  der  Marke  verursacht  wird. 

Aber  aus  gewissen  Beobachtungen  ergab  sich  die  Ver- 
mutung, dafs  diese  subjektive  Netzhauterregung  denn  doch 
während  der  Dauer  des  Versuches  auch  noch  an  sich  eine 
absolute  Steigerung  innerhalb  gewisser  Grenzen  erfahren 
muTs.  So  konnte  ich  beispielsweise  für  die  richtige  Entfernung 
von  der  Lichtquelle  und  für  den  Ablenkungswinkel  der  Blick- 
richtung bei  den  Versuchen  im  exzentrischen  Sehen  keine  ganz 
bestimmten  Mafse  finden,  weil  ich  das  Flattern  nicht  zu  allen 
Versuchszeiten  gleich  prompt  sehe.  Ich  bin  entschieden  besser 
geneigt,  als  wann  immer  sonst,  die  Erscheinung  sofort  zu  sehen, 
wenn  ich  mich  schon  einige  Zeit  in  mäfsiger  künstlicher  Be- 
leuchtung ohne  Anstrengung  der  Augen  aufgehalten  habe.  Die 
Versuche  gelingen  darum  ungleich  leichter  am  Abend,  als  wenn 
man  aus  dem  vollen  Tageslicht  in  einen  künstlich  beleuchteten 
Eaum  tritt;  auch  gelingen  sie  am  besten  erst  nach  einiger 
Fortsetzung.  So  kam  es  auch  häufig,  dafs  andere,  die  ich  zu 
den  Versuchen  rief,  zuerst  gar  nichts  bemerken  wollten,  als 
vor  mir  schon  alle  Erscheinungen  höchst  lebhaft  waren,  um 
sie  etwas  später  ebensogut  zu  sehen.  Daraus  geht  herv^or,  dafs, 
abgesehen  von  den  äufseren  Umständen,  zur  Beobachtung  des 
Flattems  eine  gewisse  Adaptation  der  Netzhaut  erforderlich  sei. 

Ich  habe  diesbezüglich  eine  Reihe  von  Versuchen  ange- 
stellt, zunächst  mit  den  bisher  benutzten  farbigen  Objekten  auf 
rotem  und  orangefarbigem  Grunde.  Die  gewonnenen  Aufzeich- 
nungen beziehen  sich  auf  Beobachtungen,  die  ich  stets  von 
dem  Augenblick  angefangen  gemacht  habe,  als  ich  aus  dem 
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hellen  Tageslichte  in  eine  Kammer  getreten  war,  die  mit  ganz, 
lichem  Ausschlufs  des  TageslichteB  nur  durch  eine  Kerze  be- 
leuchtet ist.  Wenn  sich  auch  bei  yerschiedenen  KombinationeiL 
gewisse  seitUohe  Verschiedenheiten  ergaben,  die  im  VerhSltnis 
Sur  Helligkeitsdifferenz  zwischen  Gmnd  und  Harke  stehen,  so 
war  doch  das  Ergebnis  ein  ziemlich  gleiches ;  bei  wiederholten 
Yersnohen  mit  denselben  Kombinationen  waren  aber  die  Besnl- 
tate  stets  yollig  übereinstimmend.  Ich  zweifle  allerdings  nicht, 
dafs  die  Versuche,  von  anderen  ausgeftlhrt,  mancherlei  indivi- 
duelle Abweichungen  ergeben  würden;  so  weit  ich  sehen 
konnte,  werden  sie  aber  nicht  bedeutend  sein.  Eine  völlig 
mafsgebende  Reihe  von  solchen  Versuchen  an  anderen  steht 
mir  derzeit  allerdings  noch  nicht  zur  Verfügung.  Sie  sind  sehr 
zeitraubend,  da  stets  nur  ein  Versuch  mit  einer  einzeln ou 
Kombination  immer  erst  nach  genügend  langem  Aufenthalt  im 
Tageslicht  ausgeführt  werden  kann.  Auch  an  mir  selbst  habe 
ich  nicht  mit  allen  Kombinationen  gleich  zahlreiche  Versuche 
ausgeführt,  um  eine  Mittelberechnung  zu  liefern.  Darum  führe 
ich  nur  das  Besultat  an,  welches  sich  mir  aus  den  Versuchen 
mit  solchen  Kombinationen  ergab,  bei  welchen  sich  die  Heilig 
keitsdifferenz  zwischen  Gmnd  nnd  Marke  so  verhSlt»  wie 
zwischen  Orange  (Blnmenpapier  No.  18  V.)  nnd  G-rün(Bant- 
papier  G-.)* 

Wenn  ich,  vom  Betreten  der  Kammer  an- 

XII 

gefangen  in  1,5  m  Entfernung  von  der  Kerze,  die  veisueh 
Marke  fixire,  so  erscheint  mir  dieselbe  starr. 

Erst  nach  etwa  8-— 10  Minuten  beginnt  auf  der  Scheibe 
der  gewisse  Schimmer  sich  in  auffallendem  Mafse  geltend 
zu  machen,  und  das  Flattern  geht  an  (näher  als  in  1,5  m 
Kerzendistanz  etwas  später,  in  gröfserer  Entfernung  etwas 
früher).  Ich  kann  aber  fast  immittelbar  nach  dem  Betreten  der 
Kammer  im  exzentrischen  Sehen,  von  jedem  Punkte  einer  ring- 
förmigen Zone,  deren  Mittelpunkt  die  Marke  büdet,  und  die 
einer  Ablenkung  der  Blickrichtung  etwa  um  W  entspricht,  die 
Marke  in  der  charakteristischen  Aufhellung  flattern  sehen. 
Nach  etwa  2  Minuten  hat  sich  die  Zone  allmählich  bis  aof  ihren 
halben  früheren  Radius  verengt.  Nach  weiteren  3  Minuten  bin 
ich  so  weit  gelangt,  dafs  ich  schon  vom  Bande  der  Marke  ans 
das  Flattern  beobaditen  kann,  jetzt  schon  mit  genügend  auf* 
fallender  Absonderung  des  Scheinbildes  vom  Objekte;  aber  anoh 
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jetzt  noch,  wie  bisher,  zeigt  sich  die  Marke,  wenn  ich  den  Blick 
direkt  auf  sie  richte,  völlig  starr  und  ohne  auffallenden 
Schimmer.  Erst  in  der  8.  bis  10.  Minute  vom  Beginne  des 
Versuches  gerechnet,  kann  ich  das  Flattern  beim  Betrachten  der 
Marke  selbst  beobachten.  Je  länger  dann  noch  der  Versuch  fortge- 
setzt wird,  um  so  kräftiger  wird  die  Erscheinung,  und  um  so 
überzeugender  werden  die  an  ihr  zu  machenden  Beobachtungen. 
Ich  sehe  dann  die  Marke  auf  dem  Blatte  schon  bei  den  leisesten 
unwillkürlichen  Bewegungen  meiner  Hand  wie  Gallerte  erzittern, 
und  immer  leichter  wird  es  mir,  das  zurückbleibende  subjektive 
Schein bild  von  der  (scheinbar  hinter  ihm)  hin-  und  herbewegten 
objektiven  Marke  zu  unterscheiden. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  man  länger  über  die  Natur  der 
hier  zur  Geltung  gelangenden  Netzhauterregung  im  unklaren 
sein  kann:  es  ist  die  des  farbigen  Kontrastes  und 
damit  im  Zusammenhange  stehend  die  Projektion 
eines  negativen  Nachbildes.  Höchst  eigentümlich  erscheint 
es,  dafs  die  Kontrasterregung  um  so  intensiver  ist,  je  näher 
zu  einander  Grund  und  Marke  bezüglich  des  Helligkeitsgrades 
stehen;  und  dafs  ihr  gerade  jene  Beleuchtung  am  günstigsten 
ist,  bei  welcher  sich  die  Konturen  zu  verwischen  beginnen; 
desgleichen  das  exzentrische  Sehen.  Bei  einem  gewissen  Grade 
der  Zusammenwirkung  dieser  Umstände  geschieht  es,  dafs  die 
subjektive  Netzhauterregung  nicht  blofs  den  Reiz 
überdauert  und  ein  kräftiges  Nachbild  erzeugt, 
sondern  dafs  sie  dem  Eindrucke  des  Objektes  der- 
mafsen  entgegenwirkt,  dafs  seine  direkte  Wahr- 
nehmung aufhört. 

Ich  habe  schon  einmal  erwähnt,  dafs  bei  guter  Wahl  der 
Marke  und  bei  günstiger  Beleuchtung  es  schwer  fallt,  neben 
dem  hin-  und  herschwankenden  Scheinbild  das  dunkle  Segment 
des  wirklichen  Objektes,  welches  in  der  Richtung  der  Bewegung 
frei  wird,  wahrzunehmen.  Bei  einem  gewissen  Grade  der  Be- 
leuchtungsabnahme, sowie  jenseits  einer  gewissen  Grenze 
aufserhalb  des  centralen  Sehens  bleibt  dieses  Segment  völlig 
unsichtbar.  Ebensowenig  unterscheidet  man  dann  die  wech- 
selnde verschiedenfarbige  Zusammensetzung  der  subjektiven 
Erscheinung.  Bei  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  sieht  man 
nichts  als  das  ruhige  Hin-  und  Herschwanken  eines  einfarbigen 
Scheinbildes,  welches  man  nun  für  die  wirkliche  Marke  zu 
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halten  geneigt  ist:  mau  hat  nun  thatsächUch  den  Eindruck, 
als  wäre  das  Objekt  von  seiner  Unterlage  abgelöst  und  labil 
geworden. 

Nachdem  ich  mir  aber  aus  den  Beobachtungen  in  dem 
für  unser  Urteil  ungleich  marsgebendereu  centralen  Sehen  auf 
jede  Weise  und  stets  von  neuem  die  Überzeugung  holen  kann, 
dals  jener  Teil  des  Scheinbildes,  welcher  aiü'serhalb  der  Marke 
erscheint,  die  Farbe  des  Grundes  hat  mit  der  Abänderung, 
welche  dem  Helligkeitsverhältnis  des  negativen  Nachbildes 
entspricht,  so  mnÜs  ich  znnäohst  annehmen,  dais  die  völlige 
Einfarbigkeit  des  schwankenden  Soheinbildes  im  ezsentnschen 
Sehen  eine  TJrteilstäusohnng  ist,  die  wohl  in  folgendem  ihre 
Begründung  findet.  Das  Scheinbild  behauptet  sich  vor  allem 
durch  seinen  Helligkeitsgrad  als  ganzes;  aulserdem 
bleibt  dasselbe  stets  nur  so  viel  gegen  die  Bewegung  der  Marke 
Burfick,  dafs  ein  Verhältnis  mäfsig  kleiner  Teil  aufser- 
halb  derselben  nachzieht;  auch  befindet  es  sich  eben  in  dem 
Augenblick  der  Bewegungsumkehr ,  wo  der  Eindruck  am 
kräftigsten  wird,  im  ganzen  aussc hli efs lieh  auf  der  Marke, 
was  bestimmend  sein  mufs  dafür,  dafs  ihm  —  bei  herabgesetzter 
Unterschiedsempfindlichkeit  (schwaches  lächt,  exzentrisches 
Sehen)  und  bei  der  Flüchtigkeit  des  Netzhauteindruckes  (be- 
wegtes Objekt)  —  die  einheitUche,  aber  durch  die  subjektive 
Thätigkeit  der  Netzhaut  alterierte  Farbe  der  Marke  zu- 
geschrieben wird. 

Was  endlich  unter  diesen,  dem  Flattern  günstigsten  Um- 
ständen jenes  Segment  der  Marke  anbelangt,  welches,  der 
Bewegung  zugekehrt,  jeweilig  vom  hellen  Kontrast  befreit  ist, 
haben  mich  mafsgebende  Versuche,  die  ich  weiter  unten  be- 
schreiben werde,  belehrt,  dafs  es  sich  während  der  Bewegung, 
infolge  seines  geringen  Helligkeitsunterschiedes 
vom  Grunde,  der  Wahrnehmung  entzieht. 

Wenn  diese  Beobachtungen  und  die  auf  sie  gestützten 
Annahmen  richtig  sind,  dann  mufs  das  Flattern  überall  zu 
erreichen  sein,  wo  die  gleichen  Bedingmigen  erfüllt  werden, 
wie  bei  den  bisher  angestellten  Versuchen.  Aber  es  ist  nichts 
bekannt  davon,  dafs  auch  noch  andere  Kombinationen  diese 
Täuschung  bewirken  können.  Ich  werde  nun  zeigen,  dafs  das 
Flattern  in  der  Tbat  noch  sehr  viel  weitree  G-renzen  hat,  als 
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wir  schon  bis  jetzt  erfahren  haben.  Bevor  ich  aber  so  weit 
gehe,  will  ich  zuerst  die  in  der  ersten  Versuchsreihe  benutzten 
Kombinationen  umkehren,  um  zu  sehen,  ob  sich  hier  auch 
wirklich,  wie  ich  erwarte,  die  entgegengesetzte  Kontrasterreguug 
an  dem  schwankenden  Scheinbilde  erkennen  läfst;  denn  dafs 
auf  grünem  und  blauem  Grunde  ein  rotes  und  orange- 
farbiges Objekt  flattert,  ist  schon  von  früher  bekannt. 


Zweite  Versochsreihe. 

Flattern  auf  grünem  und  blauem  Grunde. 

I.  Farbige  Marken. 

Grüner    Grund    (Blumenpapier    No.    8 , 
Grün  II),  orangefarbige  Marke  (Blumenpapier  Versuch 
No.  18,  Orange  V).  ^'"^'"'^  ' 

Wir  finden  hier  im  Gegensatz  zu  den  Erscheinungen  der 
ersten  Versuchsreihe,  dafs  sich  zunächst  über  die  Marke  ein 
dunkles  Kontrastbild  wie  ein  Schatten  legt,  der  bei  der 
geringsten  Unruhe,  gerade  so  wie  dort  der  helle  Schimmer, 
erzittert.  Ganz  so  wie  dieser  erweist  sich  hier  die  Erscheinung 
des  Schattens  als  Folge  einer  überdauernden  subjektiven  Netz- 
hauterregung, indem  beim  Hin-  und  Herbewegen  des  Blattes 
in  seiner  Ebene  an  dem  der  Bewegungsrichtung  entgegen- 
gesetzten Rande  der  Marke  auf  den  Grund  das  Segment  eines 
Nachbildes  projiziert  wird,  welches  die  Farbe  des  Grundes 
hat,  aber  dunkler  ist,  und  zu  gleicher  Zeit  an  dem  der  Be- 
wegtmgsrichtung  zugekehrten  Rande  der  Marke  ein  Segment 
derselben  von  dem  Kontrast  frei  wird  und  eine  Sichel  in  der 
eigenen  Farbe  der  Marke  bildet,  welche  heller  ist,  als  der 
übrige  vom  Kontrast  affizierte  Teil  derselben. 

Die  Gegensätzlichkeit  im  Vergleich  zu  den  Erscheinungen 
der  früheren  Versuchsreihe  spricht  sich  femer  noch  darin  aus, 
dafs  die  Marken,  die  weiter  in  der  Periphperie  das  Flattern 
zeigen  sollen,  heller  als  jene  sein  müssen,  die  schon  im  cen- 
tralen Sehen  oder  in  dessen  nächster  Nachbarschaft  die  Er- 
scheinung bieten.  Wie  dort  eine  relativ  zu  helle  Marke  keine 
wirksame  Reaktion,  also  nirgends  Flattern  hervorruft,  so  hier 
eine  relativ  zu  dunkle,  wie  dort  eine  relativ  sehr  dunkle 
Marke  bei  stark  herabgesetzer  Beleuchtung  und  weit  im  ex- 
zentrischen Sehen  sich  noch  zum  Flattern  anschickt,  so  erweist 
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sich  hier  unter  den  gleichen  Umständen  eine  relativ 
sehr  helle  Marke  noch  wirksam.  Und  so  wie  bei  der 
ersten  Versuchsreihe  die  Marken  im  exzentrischen  Sehen  eine 
maximale  Aufhellung  erleiden  (bei  herabgesetzter  Beleuchtung 
und  hellere  Marken  in  verhältnismärsig  geringerer  Entfemimg 
vom  Netzhautcentrum),  so  erfahren  die  Marken  in  der  vor- 
liegenden Versuchareihe  in  der  Peripherie  eine  maximale 
Yerdunkelnng  (bei lierabgeseiEter  Belenolitang  und  dunklere 
Marken  verh&ltnism&fedg  näher  snm  Netahantcentnim). 

Das  hier  Gefondene  wiederholt  sich  dem  Wesen  nach  Ydllig 
ftbereinstimmend  bei  sämtlichen  geeigneten  Kombinationen 
von  orangefarbigen  nnd  roten  Marken  sowohl  mit  der  grünen 
als  auch  mit  der  blauen  Farbe  des  Grundes.  Zur  Erzielnng 
des  gleichen  Effektes  mufs  selbstverständlich  auch  hier  das 
Verhältnis  zwischen  Grund  und  Marke  bezüglich  der  Lichtstärke 
immer  das  gleiche  bleiben. 

Ebenso  wie  im  VII.  Versuch  der  vorhergehenden  Reihe  kann 
man  eine  Anzahl  von  verschieden  hellen  roten  oder  orange- 
farbigen Marken  auf  grünem  oder  blauem  Gnmd  derartig  an- 
hnngen,  dafs  sämtliche  von  einem  gewissen  Pankte  aus  im 
exzentrischen  Sehen  von  gleicher  Helligkeit  erscheinen.  Natür- 
lich moTs  jetzt  umgekehrt  die  dunkelste  Marke  dem  centralen 
Sehen  am  nächsten  liegen.  Wie  dort  der  Ausgleich  durch  Auf- 
hellung der  entfernteren  Marken  zn  stände  kommty  so  hier  durch 
Verdnnkelimg. 

Um  ein  Beispiel  su  haben,  nehme  man  auf  dem 
blauen  Grund  (Blumenpapier  No.  18.  ültramarm  IL)      v  k 
eine  rote  Marke  (Buntpapier  290,  Braunrot)  eine  andere         ersuc  . 
(Blumenpapier  No.  1,  Karmin    und  eine  dritte  (Blumenpapier  No.  20, 

Geranium  I);  wenn  man  dipse  Marken  in  etwa  3  cm  Entfernung  senkrecht 
übereinander  auf  die  Tafel  klebt  und  dieselbe  in  1  m  von  der  Kerzen- 
Hamme  elNvas  unterhalb  der  untersten  braunrötlichen  Marke  hxiert,  dann 
erscheinen  simtKclie  Marken  in  gleich  dnnklem  Braunrot. 

Ich  mufs  hier  erwähnen,  dafs  auf  grünem  und  blauem  Grunde 
auch  Marken  von  violetter  Farbe  liattem. 

Beispielsweise   auf  Grün   (Blumenpapier    Xo.   23.  -vrrr  a 

Giftfreies  Grün  VI)  Hell  violett  (Umschlaepapier  57  '',3Zr 
No.  11;   die  violette  Marke  erscheint  dabei  graurosa- 
fiurben.  Von  ganz  gleicher  vorzüglicher  Wirkung  erweist 
sich  Blumenpapier  No.  14  NeuTiolett  VII  als  Marke  ebenso  auf  dem 
dunkelgrünen  Onmde  (Buntpapier  289),  eis  anch  auf  dem  dunkel- 
blauen Grunde.  (Blumenpapier  No.  12,  Ultramarin  I).  Hier  tritt  das 
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Flattern  ein,  indem  sich  ein  kräftiger  braunroter  Schimmer  ttber  die 
Marke  legt. 

In  der  letzten  K  ombination  sehen  wir  also  zwei  im  Spektrum 
nebeneinanderliegende  Farben,  unter  geeigneter  Lichtverteilung 
jene  eigentümliche  subjektive  Thätigkeit  der  Netzhaut  anregen, 
auf  welcher  die  Erscheinung  des  Flattems  beruht. 


n.  Graue  Marken. 

In  dem  Mafse,  als  bei  den  Kombinationen  von  Grün  oder 
Blau  mit  Grau  die  farbige  Kontrasterscheinung  viel  diskreter 
ist,  als  bei  jenen,  wo  Rot  oder  Orange  als  Grund  oder  als 
Marke  eine  Rolle  spielt,  zeigte  sich  auch  das  Flattern  bei  den 
zunächst  angestellten  Versuchen  mit  hellen  Farbentafeln  ver- 
hältnismäsig  schwach;  aber  es  ist  immerhin  vorhanden  und 
bei  genügend  herabgesetzter  Beleuchtung  ganz  leicht  zu  beob- 
achten. 

Als  Beispiel  nenne  ich  folgende  Kombinationen: 
1.  Grüner  Grund  (Buntpapier  G),  2.  Blauer  Grund  ^^^JI- ^IX. 
(Mittelblaues  Packpapier);  beide  mit  der  gleichen  gra^^en       ^  ersuch. 
Marke  (Umschlagpapier  55,  No.  19);  auf  dem  blauen  Grunde  mufste 
ich  die  Marke  noch  ein  wenig  mit  dem  Wischer  schattieren. 

Um  so  überraschender  wirkt  das  Auftreten  einer  sehr  leb- 
haften Scheinbewegung  der  grauen  Marken  auf  dem  farbigen 
Grunde,  sobald  beide  dunkler  genommen  werden.  Zu  gleich 
schönen  Erfolgen  gelangt  man  ebensowohl  mit  den  grünen  als 
auch  mit  den  blauen  Tafeln;  aber  auf  letzteren  ist  das  Flattern 
doch  noch  leichter  zu  erreichen,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil 
mit  der  abnehmenden  Helligkeit  der  kombinierten  Versuchs- 
objekte, wie  wir  bald  sehen  werden,  noch  eine  zweite  Ursache 
der  Täuschung  zur  Geltung  gelangt,  und  weil  kein  so  schönes 
dunkles  Grün  zu  beschaffen  ist,  das  bezüglich  der  Lichtwirkung 
demjenigen  Blau  (Bliimenpapier  No.  12,  I)  entsprechen  würde, 
auf  welchem  die  Scheinbewegung  thatsächlich  am  besten  zu 
beobachten  ist. 

Auf  dem  grünen  Grund  (Buntpapier  147)  ist  die 
graue  Einbandleinwand  (No.  (J9)  eine  vorzügliche 
Marke;  auf  dem  dunkelgrünen  Grunde  (Blumenpapier 
No.  7)  mufste  ich  die  Marke  aus  demselben  Stoff  mit  dem  Bleistift 
noch  etwas    nachdunkeln.     Man  erhält  hier    schon    recht  lebhaftes 
Flattern    mit   ausgesprochener    Kontrastfarbe    auf    der    Marke;  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  kann  ich  auf  der  Kombination  all  jene  Er- 
scheinungen wahrnehmen,  die  ich  von  roten  Marken  auf  grünem  Grund 
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"beschrieben  habe.  Ein  noch  minder  helles  Grün  für  den  Grund  bietet 
ein  Tuchpapier  (Buntpapier  189),  auf  welchem  eine  dunkelgraue  Marke 
aus  sogenanntem  „schwarzen  Karton"  vorzüglich  flattert. 

Fttr  den  ultramarinblauen  G^rund  habe  ich   

die  geeignetBte  Marke  in  dem  schwarzen  Papier  der 
Heidelberger  Kollektion  gefiinden,  welches  anf  schwar-  Versuch, 
zem  Sammet  entschieden  grau  ist.  Das  Flattern  mit  dieser  Kombination 
steht  demjenigen  von  grauen  Marken  auf  rotem  Grunde  kaum  nach. 
Auch  hier  fällt  es  dem  aufmerksamen  Auge  nicht  schwer,  die  Kontrast- 
erscheinung  in  der  gelblich  braunen  Färbung  der  Marke,  und  auf  dem 
blauen  Grunde  das  dunkle  Segment  des  hin-  und  herachwankenden 
Scheinbildes  wahrzuiie Innen. 

Es  ist  interessant,    nltramarinblaue  Tafeln   

TTTTT 

miteinander  zu  vergleichen ,  auf  welchen  die  Versuch 
Marken:  Blumenpapier  No.  4  Braunrot  I, 
No.  5  Braunrot  II,  No.  9  Braunrot  V  und  No  16 
Sciiwarz  I  flattern.  Man  merkt,  wie  von  Tafel  zu  Tafel  die 
rote  Marke  hinter  dem  Soheinbüde  immer  mehr  latent 
wird.  Während  die  Marke  Braunrot  I  sioh  sehr  lange  von 
dem  Soheinbüde  noch  sehr  auffallend  differenziert,  versobwindet 
Schwarz  I  am  frQhesten  fast  völlig  hinter  demselben.  Wir 
sehen  also  die  farblose  Marke  hier  auf  dem  blauen  Grunde 
von  der  ganz  gleichen  unübertrefflichen  Wirksamkeit,  wie  in 
der  ersten  Versucksreihe  auf  dem  roten  und  orangefarbigen 
Grunde. 

Auf  diesem  tiefblauen  Grunde  machen  wir 
die  sehr  bemerkenswerte  Wahrnehmung,  dafs  Versach 
die  Marke  auch  noch  dunkler,  beispielsweise 
mit  chinesischer  Tusche  gemalt  sein  kann;  und  wenn 
die  Beleuchtung  genügend  herabgesetzt  ist,  wird  hier 
selbst  eine  Marke  aus  schwarzem  Sammet  beweglich.  Wenn 
es  auch  unleugbar  ist,  dafs  auf  diesen  schwarzen  Marken 
die  Kontrastwirkung  der  blauen  Farbe  des  Grundes  ebenfalls 
noch  in  gewissem  Grade  erkennbar  ist,  so  ist  sie  doch  so  un- 
bedeutend, dafs  ihr  die  Verursachung  der  Täuschung  nicht 
zugeschrieben  werden  kann.  Die  Scheiiibewegung  hat  auch  in 
der  That  nichts  mehr  von  dem  eigentümlichen  Flattern,  das 
ich  bisher  noch  bei  allen  helleren  farbigen  und  farblosen  Marken 
auf  farbigem  Grunde  in  verschiedener  Abstufung  beobachten 
konnte.  Ba  wir  ähnlichen  Erscheinungen  noch  begegnen  sollen, 
erlaube  ich  mir  ihre  Untersuchung,  die  ein  wichtiges  Moment 
des  Flattems  enthüllt,  gesondert  mitzuteilen. 
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Dritte  Versuchsreihe. 
Flattern  auf  farblosem  (grauem  und  8chwarzem)Grunde. 

Nachdem  ich  durch  sorgfältige  Beobachtung  der  Brschei- 
Hungen  auf  farbigem  Grunde  zur  Überzeugung  gelangt  war,  dafs 

jenes  Segment  des  Öcheinbildes,  welches  au  dem  der  I-^ewegiings- 
richtung  abgekehrten  Rande  der  Marke  zurückbleibt,  wirklich 
den  Charakter  eines  negativen,  auf  den  farbigen  Grund  proji- 
zierten Nachbildes  hat,  mufste  ich  daran  denken,  dafs  farbige 
Marken  auf  farblosem  (grauem)  Grunde  unter  den  gleich 
günstigen  Bedingungen  der  absoluten  und  relativen  Lichtver- 
teilung wohl  ebenfalls  kräftige  negative  Nachbilder  geben 
und  deshalb  gleichfalls  flattern  werden.  Die  diesbezüg- 
lichen üutersnchungen  bilden  die  erste  Gruppe  der  folgenden 
Experimente. 

Aus  der  anderen  Erfahrung,  dafs  beim  Flattern  im  exzen- 
trischen Sehen  und  bei  genügend  herabgesetzter  Beleuclitung, 
das  der  Bewegungsrichtuug  zugekehrte ,  jeweilig  von  dem 
zurückbleibenden  Erregungsbilde  frei  werdende  Segment  der 
Marke  sich  der  momentanen  Wahrnehmung  völlig  entzieht, 
schloi's  ich  femer,  dafs  bei  aneinander  grenzenden 
Objekten  von  geringem  Helligkeitsunterschied  durch 
Herabsetzung  der  Beleuchtung  der  Netzhauteindruck 
dermafsen  verzögert  werden  kann,  dafs  er  langsamer 
zu  Stande  kommt,  als  die  in  einer  gewissen  Ge- 
schwindigkeit erfolgende  Bewegung.  Die  Folge  hier- 
von mnfs  es  nun  sein,  das  unter  solchen  absoluten  und  relativen 
Lichtverhältnissen  bewegte  Objekte  scheinbar  zurückbleiben 
und  vor  angrenzenden  hellen  Objekten,  welche  die  Netzhaut- 
empfindung rascher  auslösen,  zeitweilig  völlig  verschwinden. 
Die  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  sind  in  der  zweiten 
Gruppe  der  folgenden  Experimente  zusammengefaDst. 

I.  Farbige  Marken  auf  farblosem  Grunde. 

Rot  und  Orange  erweist  sich  in  ebenso  weiter  Aus- 
dehnung, wie  bei  den  ersten  Versuchen  als  Farbe  des  Grundes 
auch  hier  als  Farbe  der  Marke  wirksam.  Vom  hellsten  Orange 
bis  zum  dunkelsten  Karmin  und  Braunrot  erhalten  wir  auf  dem 
grauen  Grunde  des  jeweilig  entsprechenden  Helligkeitsgrades 
gleich  lebhaftes  Flattern. 
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Grüne  tuid  blaue  Marken  Terlialten  sich  bezüglich  ihrer 
Wirkungsintensität  wiederum    ähnlich    den   ebenfalle  schon 

geprüften  entgegeiige.setzten  Kombinationen  von  grauen  Marken 
auf  grünem  und  blauem  (Truiide ;  die  hellen  Marken  zeigen 
eine  etwas  diskrete  Wirkung,  während  die  dunkleren  auf  ent- 
sprechend lichtschwachem  Grau  mit  grolser  Intensität  wirken. 

Unter  den  unsfthlbaren  möglichen  Kombinatimien  erwftline  ich  blols 

.Ii.'  folgenden,  weil  sie  aii9  dem  von  unfl  bisher  benutgten  yy^y  XXVL 
Material  lierstellbar  sind:  „  *  , 

1.  Auf  dem  grauen  Grund  (TTmRclilagpapier  U  55, 

No.  19)  äattert  Orange  (Blumeupapier,  No.  lö,  V)  sehr  lebhaft;  minder 
lebhaft  Orttn  (Blumeupapier,  Ko.  23,  VI)  und  Blau  (Buntpapier  158). 

2.  Auf  dem  grauen  Grunde  (Einbandleinwand  No.  69)     ^  \  r  t  vv  r  y 
flattern  Bot  (Blumenpapier  No.  6,  Scharlach),  Nacht-  ^^^^  '^^^ 
grün  (Blumenpapier,  No.  7)  und  Blau  (Blumenpapier        ersuc  . 
No.  11)  gleich  ausgezeichnet. 

H.    Auf    „schwarzem   Karton"    flattern  ebenso 
lebhaft;  Braunrot  (Blumenpapier,  No.  5,  II  und  No.  9,       V  "rsuch. 
V)  auch  t  ili  dunkles  Karmin  (Buntpapier  149),  ferner 
Blau  (Blumeupapier,   No.  12,  I    und   13,    II)   uud   Griin  (Einband* 
leinwand  58). 

Die  roten  und  orangefarbigen  2^Iurken  lassen  ein  dunkleres 
Scheinbild  flattern,  als  dem  eigentlichen  Helligkeitsgrade  ihrer 
Farbe  entspricht,  die  grünen  und  blauen  ^Marken  ein  helleres. 
Jene  erfahren  im  exzentrischen  Sehen  eine  Verdunkelung,  diese 
eine  Aufhellung,  Bei  Jonen  ist  wälirend  der  Beobachtung  sehr 
leicht  das  grüne  Segment  wahrzunehmen,  welches  als  negatives 
Nachbild  an  dem  der  Beobachtungsrichtong  abgewendeten 
Bande  der  Marke  auf  dem  granen  Grunde  zurückbleibt  und 
dunkler  ist  als  dieser;  und  ebensoleicht  das  helle  Segment, 
welches  sich  an  dem  der  Bewefcungsrichtong  sagekehrten  Bande 
anf  der  Marke  selbst  zeigt,  dort,  wo  diese  von  dem  zurück- 
bleibenden Scheinbilde  frei  wird.  Übrigens  macht  sich  die 
Kontrastwirkung  der  roten  Marken  auf  der  granen  Flftche  noch 
weit  hinaus  durch  blangrflne  Färbnng  derselben  bemerkbar, 
die  um  so  intensiver  wird,  je  mehr  bei  dem  Yersache  den  allge- 
meinen Bedingungen  de«  Flatteme  entsprochen  wird.  Diese 
subjektive  Alteration  der  Umgebung  der  Marke  beeinflufst 
wiederum  den  der  Marke  entsprechenden  Netzhauteindruck  der- 
mafsen,  dafs  mit  der  vorhandenen  Kombination  nun  all  jene 
Erscheinungen  zur  Wahrnehmimg  gelangen,  die  wir  mit  roten 
Marken  auf  grünem  Grunde  erzielt  haben.    Etwas  mehr  Auf- 
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merksarakeit  erfordert  es,  bei  der  grünen  und  blauen  Marke  die 
rötliche  Farbe  des  Nachbildes,  welches  der  ersteren,  und  die 
gelblichgraue  Farbe  des  Nachbildes,  welches  der  letzteren  nach- 
zieht, zu  erkennen,  ferner  das  dunkle  Segment  der  Marke  an  dem 
der  Bewegungsrichtung  zugekehrten  Rande  im  Auge  zu  behalten. 

Im  Verlaufe  der  fortgesetzten  Untersuchungen  habe  ich 
femer  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  dunkelfarbige  Marken  auch 
noch  aofg&nzUch  schwarzer  Folie  (schwarzem  Sammet)  Schwankun- 
gen zeigen,  die  auf  einem  eoheinbaren  Zurückbleiben  der  Marke 
gegen  die  Bewegung  des  Ornndes  bemhen.  Von  der  blauen 
Farbe  habe  ich  das  schon  in  meiner  eingangs  erw&hnten  ersten 
Mitteilimg  angegeben.  Der  betreffende  Versuch  bestand  darin, 
dafs  mehrere  senkrechte  scharlachrote  imd  ultramarinblaue 
Streifen  miteinander  abwelchselnd  und  in  gleicher  Distanz 
auf  einer  Tafel  aus  schwarzem  Sammet  bei  m&Ddg  raschem  Hin- 
und  Herbewegen  in  der  Ebene  die  Erscheinung  bieten,  als 
würden  die  blauen  Streifen  zwischen  den  roten  hin-  und  her- 
schwanken. Ich  habe  die  Täuschung  dort  auf  die  })hysiologische 
Thatsache  zurückgeführt,  welche  Uelmholtz  vermutungsweise 
zur  Erklärung  der  „flatternden  Herzen"  heranzog:  „dafs  der 
Lichteindruck  im  Auge  für  die  versoliiedenen  Farben  nicht 
gleich  schnell  zu  stände  kommt  und  de.shalb  das  Bhiu  in  der  von 
dem  Blatte  beschriebenen  Bahn  scheinbar  etwas  hinter  dem 
Bot  zurückbleibt^.^  Aber  nun  sehe  ich,  dafs  auch  Braunrot 
(Blumenpapier  No.  9,  V)  und  Dunkelgrün  (Buntpapier  289)  und, 
wie  ich  später  zeigen  werde,  jede  andere  genügend  dunkle 
Marke  auf  dem  schwarzen  Grunde  die  gleiche  Erscheinung  in 
wechselndem  Maüse  bietet,  namentlich  wenn  man  sie  zwischen 
wesentlich  helleren  Gegenmarken  angebracht  hat,  selbst  wenn 
diese  der  gleichen  Farbe  angehdren.  So  schwankt  das  oben- 
bezeichnete Ultramarinblau  auch  zwischen '  hellblauen  Streifen 
(Buntpapier  158).*  Aber  am  besten  zeigt  sich  das  Schwanken 
der  dunklen  Marken  zwischen  weifsen  Gegenmarken.  Aus 
diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dafs  dem  quantitativ 
geringeren  Reiz,  der  von  einer  Unterbrechung  des  Grundes 
durch  einen  geringeren  Helligkeitsunterschied  ausgeht,  im  Ver- 
gleich zu  jenem  eines  gröfseren  Helligkeitsunterschiedes,  eine 
relative  Verzögerung  des  Netzhauteiudruckes  entspricht,  die 


^  H.  HcLMHOLTS,  Fhysiologieche  Optik,  1.  Aufl.,  S.  383. 
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sich  bei  der  Bewegimg  in  einem  sclieinbaren  Zurückbleiben 
des  dunkleren  Objektes  äufsern  wird.  Zur  Bekräftigung  dieser 
wichtigen  Annahme  habe  ich  es  für  nötig  erachtet,  das  Experi- 
ment noch  möglichst  zu  vereinfachen. 

Jedoch,  bevor  ich  über  die  betreffenden  Untersuchungen 
berichte,  mnis  ich  als  hierhergehörig  noch  erwAhnen,  dais  auf 
dem  granen  Gninde  sowohl  Gelb  als  Violett  im  wirksam  sind. 
Beines  Gelb  ist  wie  ftbr  jede  andere  Kombination  auch  hier 
zu  hell.  Die  Unwirksamkeit  des  Violett  bildet  hingegen  eine 
passende  Ergänzung  der  mit  dieser  Farbe  bei  Mheren  Gelegen- 
heiten schon  gemachten  Erfahrungen.  Wir  haben  nunilich  das 
eine  Mal  Violett  als  Marke  auf  Eot  und  Orange  (VIIT.  und 
IX.  Versuch),  das  andere  Mal  auf  Grün  und  Blau  (XV.  Versuch) 
flattern  gesehen,  dort,  indem  es  sich  der  Kontrastwirkung  des 
Grundes  fügend  zur  Entstehung  eines  grau-grünen  Soheinbildes 
Gelegenheit  bot,  hier,  indem  es,  der  sozusagen  entgegengesetzten 
Kontrastwirkung  entsprechend,  auf  sich  ein  rötliches  Schein, 
bild  flattern  UUkt.  Violett  verhalt  sich  demnach  nahezu  so 
indifferent,  wie  neutrales  Grau;  seine  eigene  Kontrast  erregende 
Fähigkeit  ist  zu  schwach,  um  als  Marke  auf  dem  grauen  Grunde 
den  Bedingungen  des  Flattems  zu  entsprechen.  Sein  dem 
Grau  ähnliches  Verhalten  bekundet  sich  aiTch  folgerichtig  darin, 
dafs  es  ebenso  wie  jenes  auf  sich  selbst  als  Grund  einerseits 
Rot  und  Orange,  andererseits  Grün  und  Blau  als  Marken  ihre 
entgegengesetzte  Kontrastanregung  ausüben  läfst. 

Unter  (Ion  möglichen  Kombinationen  greife  ich  die    YyyrTT^  tmA 
folgenden  lieraus,  die  vorzügliches  Flattern  geben:  XXXIV 

1.  Aul'  dem  Grunde  helles  Violett  (Umschlag-  ^  ,* 
papier  S/576,  No.  11)  die  Marken :  Oran  g  e  (Blumenpapier 

No.  18,  y.)  und  Grfin  (ümsohlagpapier  A/5,  No.  7). 

2.  Anf  dem  Qninde  Neu  violett  (Blumenpapier    ^^XV  bis 
No.  14,  yil.)  die  Harken  Braunrot  (Blnmenpapier  'xxxvi/^ 
No.  4,  I),  Grün  (Buntpapier  289)  tmd  Blau  (Blumen-  ^  ' 
papier  No.  12,  L  und  No.  13,                                        ^  ersuch. 

n.  Farblose  Objekte  auf  farblosem  Grunde. 

Ich  habe  schon  weiter  oben  angedeutet,  dafs  ich  auch 
von  diesen  Kombinationen  eine  Scheinbewegimg  erwarte.  Die 
ganz  dunkeln  erweisen  sich  als  die  geeignetsten.    Z.  B. 

1.  Marke    ans    schwarzem    Karton  auf 
schwarzem  glanzlosen  Tuch  als  Grund  (oder  um-  XXZym. 
gekehrt  Tnohmarke  auf  Kartongmnd).  Versocb. 
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2.  Marke  aus  schwarzem  Wollsammet  auf  schwarzem 
Tuoh  als  Grand,  oder  auf  der  Itüokseite  des  Sammetes 
(auch  mngekelurfc  Tuohmarke  auf  Sammetgrond).  Überall 
weiXBe  G^genmarkeii. 

Die  Sohwanknngen,  welche  hier  beim  Hin-  imd  Her- 
bewegen der  Tafel  an  der  dunkeln  Marke  beobachtet  werden, 
flind  dnrohans  jenen  gleich,  welche  wir  beispielsweifle  an  der 
ultramarinblauen  Marke  auf  sehwansem  Sammet  und  gans  eben- 
sogut an  der  Marke  aus  schwarzem  Sammet  auf  dem  blauem 
Grunde  walirgenommen  haben.  Helle  Kombinationen  sind  der 
Erscheinung  viel  weniger  günstig,  wenngleich  ich  sie  auch  auf 
solchen  nicht  gänzlich  vermisse.  Uberall  ist  der  geringe 
Helligkeitsunterschied  zwischen  Marke  und  Grund  eine  Haiipt- 
bedingung  des  Erfolges.  In  dem  scheinbaren  Zurückbleiben 
des  bewegten  Objektes  ist  hier  die  Täuschung  eine  ähnliche 
wie  bei  den  flatternden  Herzen'^.  Allein  nirgends  hebt  sich 
Ton  dem  Objekt  ein  besonderes  Scheinbild  ab,  wie  wir  dies 
bei  den  wirklich  flatternden  Kombinationen  auf  Grund  einer 
intensiven  Kontrasterregnng  ganz  zweifellos  beobachten  können. 
Demgemftüs  «eigen  auch  die  Schwankungen  in  der  nun  vor^ 
liegenden  Versuchsreihe  bei  weitem  nicht  die  quecksilberne 
Unruhe  des  eigentlichen  Flattems.  Gleichwohl  hat  diese 
Art  der  Verzögerung  de«  Ketzhauteindruckes  einen 
ganz  wesentlichen  Anteil  an  der  Erscheinung  der 
flatternden  Herzen. 

Wenn  wir  bei  allen  hierhergehörigen  Versuchen  recht 
grofse  kreisrunde  Marken  verwenden,  so  gewahren  wir  bei 
einiger  Aufmerksamkeit,  dafs  dieselben  in  der  Richtung  der 
Bewegung  an  dem  ihr  zugekehrten  Rande  eine  Verkürzung 
erleiden,  so  dafs  sie  während  der  Bewegung  mehr  die  Form 
eines  aufrechten  Ovales  als  einer  Kreisscheibe  zeigen.  Wenn 
mau  hingegen  den  Versuch  mit  ganz  kleinen  Marken  anstellt 
und  die  Bewegungen  etwas  rascher  ausführt,  so  sieht  man  die 
Marken  unterwegs  auch  gänzlich  verschwinden;  aber  sowohl 
die  Art  dieses  Verschwindens,  wie  die  Art  des  plötzlichen  Wieder- 
auftauchens  im  Augenblick  der  Bewegungsumkehr  oder  des 
Stillstandes  genügt,  zun  auch  dann  noch  den  Eindruck  des 
scheinbaren  Zurückbleibens  zu  machen. 

Eine  noch  bessere  Versnchsart,  um  den  durch  Verzögerung 
des  Netzhautemdruckes  bewirkten  scheinbaren  Schwund  des 
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Objektes   wahrnehmbar    zu    machen,    ist  die 

XXXIX. 

folgende:  Man  benütze  viereckige  Marken  von  Vewuoh 
etwa  2  cm  vertikaler  und  1  cm  horizontaler 
Seitenlänge  und  versehe  dieselben  an  dem  einen  vertikalen 
Rande  mit  einem  weifsen  3 — 4  mm  breiten  Grenztreifen. 
"Wenn  man  nun  mit  einer  solchen  Anordnung  horizontale 
Bewegungen  in  der  Ebene  des  Blattes  ausfahrt,  dann 
sieht  man,  für  die  ganze  Dauer  der  Bewegung  in  der 
Biohtimg  des  freien  Bandes  der  Marke,  diese  von  dem  weifsen 
Grenzstareifen  derma&en  überholt  werden,  dais  die  Marke  auf- 
fallend  TeTSchmälert  ersoheiiit,  ja  ott  gaas  yersohwindet;  bei 
der  Bewegimgaiimkehr  erscheiiit  die  dunkle  Marke  selbsfeyer- 
ständlicli  wieder  in  ihrer  vollen  Breite  f&r  die  ganse  Dauer 
der  Bflokbewegung.  Es  bietet  ein  wirklick  frappantes  Schan- 
spiel,  wie  solckennaCMn  die  Marke  von  dem  viel  sekmftleren 
G^renzstreifen  abwechselnd  verschlackt  wird  und  ans  ihm  wieder 
hervorzüngelt. 

Oana  gleieli,  ja  Ar  mauclie  Pevsonen  noek  viel  auf- 
fiiUender  gestaltet  sieh  der  £rfoIg,  wenn  man  derlei  mit  Versueh 
einem   weifsen  Orenssfcreifen  versehene,  auf  ^em 
Kartonblittchen  aufgeklebte  Marken  an   der  Spitze  eines  St&bohane 
vor    dem   dunkeln   Grunde  in  horizontaler  Richtung    frei    hin-  und 
herhewegt.    Diese  Art   der  Beobachtung  läfst  sich  selbstverständlich 
auf  alle   in   dieser   Abhandlung  angeführten   farbigen    und  farblosen 
Kombinationen   ausdehnen.    Am   wirkungsvollsten   geben   sich  dann 
die  Kombmationen  des  eokten  Flattems,  weil  bei  diesen  mit  der  sekein- 
VarenYersclim&lerang  wfthrend  der  Bewegung  gegen  den  freien  Band, 
bei  der  Umkehr  eine,  durch  das  nachziehende  Nachbild  gesteigerte, 
Terbreiterung  der  Marke  abwechselt. 

Was  wir  durch  diese  letaten  Experimente  anr  Erscheinung 
gebracht  haben,  bestätigt  vollanf,  was  wir  schon  bei  der 
Beobachtnng  des  Flattems  f&r  einen  Teil  der  Erscheinung 
angenommen  haben,  dais  nämlich  jenes  Segment  der  bewegten 
Marke,  welches  an  dem  der  Bewegungsrichtung  zugekehrten 
Bande  momentan  von  dem  Scheinbüde  der  subjektiven  Nets- 
hauterregung  frei  ist,  ans  dem  Chrunde  völlig  nnsichtbar  werden 
kann,  weil  unter  gewissen  Bedingungen  (welche  auch  zu  denen 
des  Flattems  gehören)  der  betreflfende  Netzhauteindruck  lang- 
samer zu  Stande  kommt,  als  die  von  der  Marke  ausgeführte 
Beweginig  erfolgt.  Bei  den  letzten  farblosen  Kombinationen 
haben  wir  diese  Bedingungen  dermafsen  isoliert,  dafs  die  Ab- 
hängigkeit der  Täuschung  von  der  angedeuteten  Unaulänglichkeit 
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der  Unterschiedsempfindlichkeit  unserer  Netzhaut  wohl  nicht 
bezweifelt  werden  kann. 

Da  es  unmöglich  ist,  die  von  mir  beschriebenen  Tafeln 
mit  „flatternden  Kombinationen^  dieser  Abhandlung  im  Druck 
beizufügen,  bin  ich  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  Herrn 
Prof.  König  sehr  dankbar  für  die  Ermächtigung  hier  mit- 
zutheilen,  dafs  er  mit  von  mir  angefertigten  Tafeln 
meine  Versuche  geprüft  und  alle  bestätigt  hat.  Auch 
weil.  Herr  Prof.  Aubkrt  hat  meine  Versuche  kennen  gelernt. 
Die  folgenden  Zeilen  von  seiner  Hand,  die  mir  ein  wertvolles 
Andenken  an  den  heimgegangenen  Forscher  sind,  bezeugen  die 
Übereinstimmung  seiner  Beobachtungen  mit  den  meinigen: 

„Herr  Dr.  Szili  wünschte,  dafs  ich  die  von  ihm  benutzten 
Tafeln  auf  ihre  Wirksamkeit  prüfte,  und  ich  habe  das  für  die 
sämtlichen  Tafeln  gethan ,  indem  ich  sie  nach  seiner  Vorschrift  im 
Dunkelzimmer  etwa  1  bis  1,5  m  von  der  Kerze  entfernt  bei  indirektem 
Sehen  beobachtete.  Wirksam  habe  ich  alle  seine  Kombinationen  ge- 
funden, obwohl  in  verschiedener  Intensität:  für  meine  Augen  tritt  das 
Flattern  in  Verbindung  mit  Kontrastwirkung  in  den  Kombinationen  mit 
irgendwelchem  Rot  am  schnellsten  und  stärksten  ein  —  weniger  schnell 
und  ergiebig  für  Blau  und  Grün;  dagegen  wirkt  Schwarz  auf  schwarzem 
Sammet  in  Versuch  XXXIX  sehr  frappant.  —  Ich  bemerke  dazu,  dafa 
unter  den  von  Herrn  Dr.  Szili  vorgeschriebenen  Bedingimgen  das  Flattern 
am  deutlichsten  und  sicher,  aufserdem  aber  auch  bei  gewöhnlicher 
Tages-  oder  Lampenbeleuchtung  für  die  meisten  seiner  Kombinationen 
eintritt. 

Bostock,  16.  Januar  1892.  Aubert." 

Ich  glaube,  nach  dieser  Reihenfolge  von  Versuchen  die 
Erscheinung  der  „flatternden  Herzen"  auf  ihre  Elemente 
zerlegen  und  die  Bedingungen  ihres  Zustandekommens  angeben 
zu  können. 

Das  eigentliche  Flattern  erscheint  als  das  Resultat  einer 
zweifachen  Behindenmg  der  direkten  Gesichtswahrnehmung: 
einerseits  durch  die  Verzögerung  des  Netzhauteindruckes  infolge 
Herabsetzung  des  quantitativen  Lichtreizes,  andererseits 
durch  die  überdauernde  subjektive  Erregung  der  Netzhaut  in- 
folge des  überwiegenden  qualitativen  Lichtreizes. 
Demgemäfs  zeigt  auch  ganz  folgerichtig  jede  Kombination  das 
Flattern,  die  durch  ihren  Unterschied  den  Lichtsinn  nur  wenig, 
den  Farbensinn  aber  kräftig  anregt.  Möglichste  Ausgleichung 
des  Helligkeitsunterschiedes  der  aufeinanderwirkenden  Kom- 
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binatioQ,  Yerminderimg  der  Beleuchtung,  exsentrisohes  Sehen 
(Umstände,  welche  die  objektive  Wahrnehmung  beeinträchtigen) 
wirken  einzeln  und  zusammen  zu  Gunsten  der  subjektiven  Er- 
regung. Unter  diesen  Bedingungen  sehen  wir,  namentlich  an 
den  Marken  dov  ersten  Versuchsreihe,  wie  selbst  qualitativ 
höchst  verschiedene  objektive  Netzhauteindrücke  der  gUnc  lien 
Kontrastwirkung  einer  kräftig  anregenden  Farbe  des  Grundes 
zum  Opfer  fallen,  und  sehen  wir  die  Kontrastwirkung  ausgehend 
von  einer  kräftig  anregenden  Marke  sich  weit  über  den  Grund 
hin  ausbreiten.  Alle  Kombinationen  mit  Rot  und  Orange  bieten 
hierfür  lehrreiche  Beispiele;  die  übrigen,  die  aufeinander  eine 
minder  kräftige  Kontrastwirkung  ausüben,  stehen  auch  bezüg- 
lich der  Intensität  des  Flattems  jenen  nach,  bei  welchen  Bot 
oder  Orange  als  Ghnmd  oder  als  Marke  vertreten  ist.  Wo  mit 
den  Kombinationen  yon  diskreter  Kontrastwirkung  wieder  leb- 
haftes Flattern  erzielt  wird  (Dunkelgrün  und  Dunkelblau  mit 
Grau),  hat  die  Verzögerung  des  Netzhauteindruokes  den  über- 
wiegenden Anteü  an  dem  Zustandekommen  der  Erscheinung, 
was  sich  auch  fOr  den  geübten  Beobachter  in  dem  veränderten 
Charakter  der  Scheinbewegung  äufsert.  Die  höchste  Intensität 
erreicht  das  Flattern  darum  bei  den  dunkleren  Kombinationen 
mit  Rot,  weil  hier  beide  Kompouenteu  der  Erscheinung  am 
ausgiobigsten  zusammenwirken. 

Die  Kombinationen  mit  Kot  und  Orange  zeichnen  sich 
übrigens  noch  dadurch  vor  anderen  aus,  dafs  unter  gewissen 
Bedingungen  eine  ziemlich  bedeutende  Helligkeitsdifferenz 
zwischen  Grund  und  Marke  das  Flattern  noch  gestattet.  ^  Der 
besondere  Grund  dieser  Thatsache  liegt,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  in  der  Kegulierbarkeit  des  Eindruckes  beider 
Farben,  einerseits  durch  das  Mala  der  Beleuchtung,  andererseits 
durch  das  Mafs  der  Verlegung  des  Netzhauteindruckes  in  die 
Peripherie.  Beide  Farben  werden  sowohl  mit  der  Verminderung 
der  Beleuchtung,  als  mit  der  Entfernung  des  Eindruckes  vom 
Oentrum  der  Netzhaut  allmälig  dunkler.  Bot  verdunkelt  sich 
zu  Braunrot,  Orange  erscheint  rot.  Jede  der  zur  Kombination 
mit  Bot  und  Orange  benutzten  Farben  (Grün,  Blau,  Violett 
und  Grau)  bleibt  in  der  gleichzeitigen  Verdunkelung  wesentlich 


>  Die  betreffenden  Beobachtungen  sind  S.  365,  366  and  374  be- 
schrieben. 
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zurück.  So  ist  es  nun  möglich,  gewisse  Helligkeitsdifferenzen 
zwischen  Grund  und  Marke,  welche  das  Flattern  beeinträchtigen, 
auszugleichen.  Wenn  wir  also  eine  zum  Flattern  geeignete 
Kombination  konstruieren  wollen,  werden  wir  nun  wissen,  dafs 
auf  einem  roten  oder  orangefarbigen  Grunde  die  Marke,  von 
der  geringsten  Helligkeitsdifferenz  angefangen  bis  an  eine 
ziemüch  weite  Grenze,  dunkler  sein  kann,  aber  nicht  heller  sein 
darf,  dafs  hingegen  eine  rote  oder  orangefarbige  Marke  umge- 
kehrt, von  der  geringsten  Helligkeitsdifferenz  angefangen  bis 
an  eine  ziemlich  weite  Grenze,  heller  sein  kann,  aber  nicht 
dunkler  sein  darf,  als  der  Grund,  auf  welchem  sie  flattern  soll. 
Kurz,  auf  die  angegebene  Art  ausgleichbar  ist  die  Helligkeits- 
differenz nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Rot  oder  Orange  in  der 
Kombination  der  hellere  Teil  ist. 

Ich  will  hier  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Verän- 
derung des  Aussehens  der  flatternden  Marken  im  exzentrischen 
Sehen  (S.  365,  373  und  374)  nicht  aus  der  daselbst  erfahrungs- 
gemäfs  allmäUg  abnehmenden  Empfindlichkeit  für  Farben  ab- 
geleitet werden  kann,  sondern  dafs  sie,  ebenso  wie  das  Flattern 
selbst,  durch  jene  eigentümliche  Wechselwirkung  zwischen 
Grund  und  Marke  bedingt  ist,  welche  —  wie  wir  bei  allen  hier 
beschriebenen  Versuchen  erfahren  haben  —  nur  unter  ganz 
besonderen  Umständen  zur  Geltung  gelangt.  Wir  sehen  merk- 
würdigerweise alle  Marken,  welche  auf  Rot  flattern,  im  ex- 
zentrischen Sehen  hell  werden,  obgleich  sie  thatsächlich  relativ 
dunkler  sind  als  der  Grund,  und  jedes  Rot  (oder  Orange)  auf 
dem  Grunde,  auf  welchem  es  flattert,  im  exzentrischen  Sehen 
dunkel  werden,  obgleich  es  relativ  heller  ist,  als  dieser.  Diese 
Wechselwirkung  bekundet  sich  geradezu  im  Widerspruch  mit 
den  Regeln  des  Helligkeitskontrastes,  wie  diese  beispielsweise 
für  die  Perzeption  von  farbigen  Objekten  auf  schwarzem  und 
weifsem  Grunde  von  Aubert  gewonnen  wurden.  Man  ver- 
gleiche die  Wahrnehmung  im  exzentrischen  Sehen  an  den  auf 
sogenanntem  „schwarzen  Karton"  flatternden  roten  Marken  mit 
dem  Verhalten  von  Rot  auf  Schwarz  in  vollem  Tageslichte, 
wie  es  von  Aubert  beschrieben  wird.  *  Auf  schwarzem 
Karton  wird  noch  eine  Marke  aus  dem  Kar]min  (Blumen- 
papier No.  1),  die  um  Wesentliches  heller  ist  als  der  Grund, 


'  H.  AcBERT,  rhyaiolögic  tUr  ytUh'int,  S.  160. 
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unter  den  Bedingungen  des  ilatterns  im  exsentiisohea  Sehen 

dunkel. 

Jede  Beleuchtung,  bei  welcher  der  hier  in  Rede  stehende 
HelligkeitsweohBel  der  Marke  auftritt,  eignet  sieh  auch  f Ar  das 
Flattern  der  betreffenden  Kombination.  Für  eine  Anaahl 
genügt  herabgesetaes  Tageslioht;  andere  rufen  die  Reaktion 
nur  bei  künstlicher  Beleuchtung  hervor:  Kersenlichti  Lampen- 
licht. Es  scheint  mir  aweifelloSi  daÜs  bei  den  letzteren  aulber 
der  quantitativen  auch  noch  eine  qualitative  Beeinflussung  des 
Farbeneindruckes  durch  die  Beleuchtung  zum  Zustandekommen 
des  Flatterus  nötig  ist. 

Diese  und  noch  andere  zahlreiche  Wahrnehmungen  bei 
den  einzelnen  Versuchen  wären  würdig ,  in  eingehendem 
Studium  weiter  verfolgt  zu  werden.  Soweit  ich  selbst  hierin 
gelangt  bin,  habe  ich  nichts  gefunden,  was  mit  meinen  hier 
gemachten  Angaben  bezüglich  der  Bedingungen  des  Flattems 
im  Widerspruch  stände. 

Man  kann  also  für  das  Experiment  Ghrund  und  Marke  aus 
verschiedenen  Farben  kombinieren;  sie  müssen  sich  aber  be- 
züglich des  Helligkeitsgrades  ziemlich  nahestehen,  oder  ihr 
Helligkeit^unterschied  maü  durch  nebenumstftndliche  Modi- 
fikationen ausgleichbar  sein,  ohne  daüb  dadurch  die  qualitative 
Verschiedenheit  zwischen  Ghnmd  und  Marke  für  das  Auge 
beeinträchtigt  wird  (wie  beispielsweise  awischen  Bot  und 
Orange  einerseits  und  zwischen  Ghrün  und  Blau  andererseits, 
die  auch  darum  aufeinander  nicht  flattern).  Da  bei  solchen 
Kombinationen  unter  den  für  das  Flattern  günstigen  äufseren 
Bedingungen  der  EinHuTs  der  kräftiger  kontrasterregenden 
Farbe  sich  dermafsen  dominierend  erweist,  dafs  die  entsprechende 
Kontrastempfindung  den  objektiven  Eindruck  der  jeweilig  vor- 
handenen anderen  Farbe  übertönt,  so  genügt  es  auch,  eine 
einzige  kontrasterregende  Farbe,  sei  es  als  Grund  oder  als  Marke, 
mit  neutralem  Grau  zusammenzustellen,  um  unter  der  geeigneten 
Beleuchtung  Flattern  zu  erzielen.  Bei  den  kräftiger  kontrast* 
erregenden  Farben  (Hot,  Orange)  sind  noch  sehr  helle  Kombina- 
tionen wirksam,  bei  den  minder  kräftig  anregenden  Farben  fGrün 
und  Blau)  zeigen  erst  dunkle  Kombinationen  lebhaftes  Flattern, 
weil  dann  die  weitere  Herabsetsnng  der  objektiven  XJntersbhieds- 
empfindlichkeit  der  Täuschung  YorBchub  leistet.  Bei  einer  mit 
Berücksichtigung  dieser  Angaben  getroffenen  Auswahl  flattern: 
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Auf  Rot      1  Grün,  Blau,  |  Versuch  I  bis  lU,  VIII,  X,  XI. 
„  Orange/ Violett,  Grau  \      „       IV  bis  VH,  IX,  Xn. 
„  Grün\  Rot,  Orange,  (VersuchXIII,  XV,  XVI, XVIIi,XX,XXII,XXlII. 
„  Blau  /Violett,  Grau  (     „      XIV^XVU,  XIX,  XXI. 
„  Violett  \  Sot,  Orange,  i  Veraaeli  XXXDI  bis  ZXXVII. 
n  Omv    /  OrOn,  Blaa  \      „      XXTV  bis  XXXn. 

Das  hier  Mitgeteilte  enthält  das  Ergebnis  einer  genauen 
Beobaohtang  der  Erscheinung  des  Flattems  und  die  mögliehst 
präzise  Feststellung  der  Umstände,  unter  welchen  es  zu  Staude 
kommt.  Damit  sind  wohl  die  letzten  Ursachen  der  Täuschung 
nicht  aufgedeckt;  allein  so  weit  sind  wir  mit  der  Erklärung 
der  meisten  Erscheinungen  des  subjektiven  Sehens  noch  nicht. 
Für  die  physiologische  Psychologie  ist  es  aber  schon  von  Be- 
deutung, die  Gesetzmälsigkeit  und  die  Grenzen  der 
Fälschung  einer  Sinn  es  Wahrnehmung  erkannt  zu  haben. 
Diese  hier  wurzelt  durchaus  in  jener  mangelhaften  Überein- 
stimmung zwischen  Netzhautreiz  und  G^iohtsempfindung, 
welcher  Aubbbts  treffender  Aussprach  gilt:  »Wir  haben  daher 
keine  Teranlassug,  die  Vollkommenheit  unseres  Gesichtsorgans 
zu  bewundem,  wohl  aber,  die  UnvoUkommenheiten  desselben 
zu  untersuchen''. 
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über  Begründung 
einer  Blindenpsjchologie  von  einem  Blinden. 

Von 

Friedkich  Hitschmann 
in  Wien. 

Nicht  ohne  Zögern  habe  ich  mich  za  der  yorliegenden 
Arbeit  entschlossen,  weil  ich  mir  keineswegs  yerhehlte,  welche 
Schwierigkeiten  sich  der  beiiiedigenden  Dnrohf&hmng  einer 
Blindenpsychologie  entgegenstellten. 

Die  philosophische  Forschung  hat  bisher  wenig  gethan, 
dieses  Gebiet  urbar  zn  machen,  ja  die  Fachmänner  selbst 
scheinen  von  der  Unmöglichkeit  einer  systematischen  Darstelhnig 
der  hierher  gehörenden  Materien  überzeugt,  wenigstens  hat 
der  erste  internationale  Blindenlehrerkongrefs,  der  1873  in  Wien 
tagte,  von  der  ursprünglich  geplanten  Preisausschreibung  für 
das  beste  Lehrbuch  der  Blindenpsychologie  nach  reiflicher  Er- 
wägung der  Frage  Umgang  zu  nehmen  beschlossen.  Das 
Wenige,  was  an  Vorarbeiten  über  meinen  Gegenstand  existiert, 
findet  sich  verstreut  in  Zeitschriften,  Vorträgen  nnd  Broschüren, 
so  da/s  es  schwer  zn  überblicken  xmd  noch  schwerer  za  sichten 
nnd  nnter  einheitliche  Gesichtspunkte  zusanunensufassen  ist. 
Übrigens  sind  die  meisten  dieser  Ausführungen  im  Hinblick 
auf  die  Tendenzen  der  Blindenpädagogik  geschrieben,  sie  be- 
schäftigen sich  mit  den  in  Rede  stehenden  Fragen  zunächst 
unter  Berücksichtigung  des  praktischen  Nutzens  umd  können 
daher  für  eine  philosophische  Behandlung  derselben  nicht  viel 
mehr  als  fördernde  Einzelheiten  und  anregende  Winke  ent- 
halten. Für  die  nachstehenden  Untersuchungen  sah  ich  mich 
demnach  im  wesentlichen  auf  die  Daten  angewiesen,  welche 
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mir  ein  eifriges  Selbststudium  an  die  Hand  gab  und  die  ich 
durch  Beobachtung  an  anderen  Blinden  nach  Thunlichkeit  zu 
ergänzen  und  zu  berichtigen  bestrebt  war. 

Will  man  meiner  Arbeit  daraufhin  Mangel  an  wissen- 
schaftlicher Exaktheit  und  Allgemeingültigkeit  der  Resultate 
zum  Vorwurf  machen,  so  muTs  ich  es  dulden,  ja  an  der  letzteren 
gebricht  es  ihr  schon  deshalb,  weil  ich  nur  den  vollkommen 
und  von  Geburt  aus  Blinden  zum  Gegenstände  meiner  Betrach- 
tungen gewählt  und  all  die  mannigfachen  Modifikationen  von 
vornherein  ausgeschlossen  habe,  welche  durch  das  Erblinden 
in  späteren  Jahren,  oder  durch  einen  erheblichen  Rest  des 
Lichtsinns  hervorgerufen  zu  werden  pflegen.  Zu  meiner  Ent- 
schuldigung will  ich  mich  übrigens  noch  darauf  berufen,  dafs 
sich  das  Folgende  keineswegs  für  mehr  giebt,  als  für  einen 
tastenden  Versuch,  dessen  höchstes  Ziel  darin  besteht,  die  Auf- 
merksamkeit bewährter  Forscher  auf  das  bisher  so  wenig  be- 
achtete Gebiet  der  ßlindenpsychologie  zu  lenken. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dafs  uns  die  Erkenntnis  der 
Aufsenwelt  ausschliefslich  durch  die  Sinne  vermittelt  wird, 
gliedert  sich  die  vorliegende  Arbeit  von  selbst  in  zwei  Teile. 
In  dem  ersten  habe  ich  die  Hauptpunkte  aufzuzeigen,  in  denen 
sich  das  Sinnenleben  des  Blinden  von  dem  des  Vollsinnigen 
unterscheidet,  und  sodann  in  dem  zweiten  zu  untersuchen, 
welchen  Einflufs  die  so  veränderten  Elemente  der  sinnUchen 
Wahrnehmung  auf  die  Ausgestaltung  der  Denk-  und  Empfindungs- 
thätigkeit  des  Blinden  ausüben  müssen.  Volle  Zuverlässigkeit 
werden  diese  Ausführungen  nach  dem  in  der  Einleitung  Ge- 
sagten nur  da  für  sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  wo  ich  in 
der  glücklichen  Lage  bin,  sie  durch  den  Hinweis  auf  Erfahrungs- 
thatsachen  zu  verifizieren. 

Den  weit  verbreiteten  Irrtum,  als  ob  bei  dem  Absterben 
eines  Sinnes  die  anderen  von  selbst,  gleichsam  um  einen  Aus- 
gleich herbeizuführen,  mit  gesteigerter  Schärfe  funktionierten, 
brauche  ich  an  dieser  Stelle  nicht  ausführlich  zu  bekämpfen. 
Er  entspringt  aus  der  völlig  unbegründeten  Voraussetzung,  dafs 
eine  ganz  bestimmte  Summe  geistiger  Kraft  in  dem  Menschen 
vorhanden  sei,  die,  wenn  ihr  eine  Quelle  der  Aufserung  ver- 
schlossen wird,  sich  mit  um  so  gröl'serer  Intensität  an  den 
Punkten  kundgebe,  welche  ihrem  Einflufs  noch  ausgesetzt  ge- 
blieben.   Ja,  mit  der  gehörigen  Folgerichtigkeit  durchgeführt, 
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leitete  dieser  Satz  zu  der  absurden  Konsequenz,  dafs  einem  Wesen, 
dem  von  allen  Siuiien  etwa  blofs  der  Geschmack  erhalten  wäre, 
durch  diesen  allein  annähernd  gleichviel  Empfindungen  vermittelt 
würden,  als  den  andern  durch  all'  ihre  gesunden  Sinne  zu- 
sammen. Kichtig  ist  nur,  dafs  infolge  steter  Übung  und  be- 
sonders durch  ungewöhnliche  Konzentrierung  der  Aufmerksam- 
jceit  auf  sonst  minder  beachtete  Objekte  der  sinnlichen  Wahr- 
nelunung  auch  das  Wahrnehmungsvermögen  als  solches  be- 
trächtlich gesteigert  werden  kann. 

Hier  aber  begegnen  wir  bereits  dem  ersten  und,  wie  mir 
soheanti  einem  hoohbedentsamen  Unterschied.  Es  handelt  sich 
nämlich  bei  dem  Blinden  nicht  bloHi  um  eine  Sdiärfung  seiner 
gesunden  Sinnesorgane  schlechtweg,  welche,  um  das  Gehör  als 
das  markanteste  Beispiel  herauszugreifen,  ihm  etwa  die  Mög- 
lichkeit gewährt,  da  noch  etwas  zu  hören,  wo  der  Sehende  ein- 
fach nichts  mehr  hört,  sondern  er  besitzt  auch  ein  bisweilen  un- 
glaublich verfeinertes  Unterscheidungsvermögen  im  prägnanten 
Sinne  des  Wortes.  Dafs  der  Grad  von  Unterscheidungsfähig- 
keit für  verschiedene  Gehörsempfindungen  auch  in  ein  und  dem- 
selben Gehör  verschieden  sein  kann,  dafür  spricht  unter  anderem 
der  Bericht  eines  Ohrenarztes,  wonach  einer  seiner  Patienten 
den  Schlag  der  Uhr  nur  auf  elf  Centimeter  Entfernung  wahrnahm, 
während  er  geflüsterte  Worte  noch  auf  dreifsig  Meter  Distana 
verstand.  Dieses  augenscheinliche  Mifsverhältnis  kann  wohl  nur 
durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dals  der  Betreffende  in  der 
Appenseption  der  einen  Art  von  Schallempfindungen  einen  höheren 
Gfrad  von  Übung  besaüs.  Ich  selbst,  obgleich  die  Schärfe 
meines  Gehörs  nicht  einmal  die  normale  ist,  bin  im  stände, 
meinem  Vorleser  auch  dann  noch  zu  folgen,  wenn  Sehende  von 
weit  schärferem  Gehör  das  Gelesene  nicht  mehr  au&nfassen  ver- 
mögen. 

Wie  wichtig  eine  solche  Fähigkeit  för  den  Orientierungs- 
sinn des  Lichtlosen  sein  muls,  leuchtet  ein.  Dafs  die  mensch- 
liche Stimme  in  einem  grofsen  oder  kleinen,  in  einem  leeren 
oder  mit  Geräten  überfüllten  Räume  verschieden  klingt,  darüV)er 
ist  sich  wohl  auch  der  Vollsinnige  ohne  sonderliche  Mühe  klar, 
aber  er  dürfte  nur  selten  dahin  gelangen,  diese  und  ähnliche 
Dinge  als  Gegenstand  unmittelbarer  Erfahrung  wahrzunehmen, 
weil  für  ihn  keine  Nötigung  vorliegt,  seine  Aufmerksamkeit 
auf  dergleichen  zu  richten.   Dem  Blinden  dagegen  wird  es 
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nur  durch  die  Verwertung  solcher  Beobachtungen  möglich, 
jene  erstaunliche  Sicherheit  zu  gewinnen,  welche  ihn  etwa  in 
den  Stand  setzt,  weite  Strecken  in  den  belebten  Strafsen  einer 
Grofsstadt  ohne  Führer  zurückzulegen. 

Ich  will,  um  die  Beispiele  für  eine,  wie  mich  dünkt,  ziem- 
lich klare  Sache  nicht  allzusehr  zu  häufen,  nur  noch  auf  eine 
Thatsache  hinweisen,  die  man  vielfach  mit  Mifstrauen  und 
Zweifel  betrachtet,  für  deren  Richtigkeit  ich  mich  jedoch  ver- 
bürgen kann.  Es  handelt  sich  um  ein  Experiment,  wobei  man 
verschiedenartige  Platten  auf  einen  Tisch  wirft  und  von  Blinden 
hierauf  bestimmen  läfst,  nicht  blofs  welche  Form  dieselben  haben, 
sondern  auch,  aus  welchem  Metall  oder  welcher  Holzart  sie  be- 
stehen. Dabei  mag  es  nicht  ohne  Interesse  sein  zu  erfahren, 
dafs  die  Zahl  der  richtigen  Antworten  mit  davon  abhängt,  an 
welchem  Tisch,  ja  sogar  in  welchem  Zimmer  der  Versuch  vor- 
genommen wird. 

Weit  weniger  als  durch  das  Gehör  scheint  mir  das  geistige 
Leben  des  Blinden  durch  den  Tastsinn  beeinflufst,  dessen  Be- 
deutung im  allgemeinen  und,  wie  ich  glaube,  auch  von  Fach- 
männern vielfach  überschätzt  wird.  Der  Grund  dieses  Irrtums 
liegt  wohl  in  dem  Umstände,  dafs  die  Tendenz  der  Blinden- 
erziehung  gegenwärtig  dahin  geht,  den  Blinden  dem  Voll- 
sinnigen möglichst  ähnlich  zu  machen.  Ich  werde  später  zu 
zeigen  suchen,  dafs  diese  Bestrebungen  verfehlt  sind,  da 
das  Seelenleben  des  BUnden  in  seiner  Entwickelung  jenem  des 
Vollsinnigen  zwar  analog,  aber  keineswegs  mit  ihm  identisch 
ist.  An  dieser  Stelle  genüge  der  Hinweis,  dafs,  wenn  man  mit 
einem  naheliegenden  Bilde  die  Fingerspitzen  als  die  Augen  des 
Blinden  bezeichnen  will,  diese  doch  als  sehr  kurzsichtige  Augen 
angesehen  werden  müssen.  In  der  That  können  nur  Gegen- 
stände von  einfacher  Form  und  geringem  Umfang  durch  das 
Tastgefühl  unmittelbar  von  ihm  wahrgenommen  werden,  während 
er  alle  komplizierten  Figuren,  so  weit  er  sie  sich  überhaupt 
vorstellen  kann,  erst  durch  die  Kombination  der  durch  den 
Tastsinn  vermittelten  Elemente  gewinnt.  Darum  kann  z.  B. 
die  sogenannte  Brailleschrift,  die  auf  der  verschiedenen  Grup- 
pierung von  sechs  Punkten  beruht,  viel  rascher  und  leichter 
gelesen  werden,  als  das  in  tastbarem  Reliefdruck  hergestellte 
lateinische  Alphabet. 

Freilich  ist  auch  der  Tastsinn  bei  sorgfaltiger  Pflege  eines 
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hohen  Grades  von  Vervollkommnung  fähig,  die  dann  meistens 
auch  eine  entsprechende  VergröXsenmg  der  manuellen  Fertig- 
keiten im  Gefolge  hat.  So  lernen  Blinde  ziemlich  rasch  die 
verschiedenen  Früchte  und  Blätter,  wie  auch  mannigfache 
Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs  in  Thon  oder  Wachs  nach- 
zubilden; ja  den  Begabteren  unter  ihnen  gelingt  dies  auch  mit 
relativ  kunstvoll  verzierten  Vasen  und  in  Ausnahmefällen 
sogar  mit  Köpfen.  Indessen  liegt  hier  nach  meinem  Dafür- 
halten weit  mehr  technische  Geschicklichkeit  als  künstlerische 
Anschauung  und  somit  eine  viel  geringere  Bereicherung  des 
intellektuellen  Lebens  vor,  als  mau  auf  den  ersten  Blick  anzu- 
nehmen geneigt  sein  möchte. 

Noch  eklatanter  zeigt  sich  dies  bei  dem  kunstgerechtem 
Zerlegen  von  Blüten,  das  unter  Znlülfenahme  von  Lippen  und 
Zunge  von  technisch  besonders  beanlagten  Blinden  oft  mit  er- 
staunlicher Präzision  ausgeführt  wird. 

Dals  die  Vorstellung  des  Raumes  weit  mehr  von  dem  Gehör 
als  von  dem  Tastsinn  abhängt,  habe  ich  schon  oben  angedeutet, 
abgesehen  davon,  dal's  diese  Vorstellung  im  Geistesleben  des 
Blinden  eine  viel  geringere  Bolle  spielt  als  in  dem  des  Sehenden. 
Der  Gedanke  vollends.  Blinde  durch  Betasten  eines  Ge- 
sichtes Menschen  erkennen  oder  gar  ihre  Seelenzostände 
aus  ihrem  Mienenspiel  erschliefsen  zu  lassen,  ein  Motiv,  das 
zur  Erzielung  besonderer  Effekte  mehrfach  in  Theaterstücken 
verwendet  wurde,  ist  einfach  ein  ünding.  Der  Blinde  denkt, 
soviel  mir  bekannt  ist,  Personen  überhaupt  nicht,  indem  er  sich 
ihre  kör{)erliche  Erscheinung  vergegenwärtigt,  und  dies  wäre 
auch  völlig  unnatürlich,  da  er  sich  dieselbe  erst  bewnfst  und 
absichtheil  aus  den  zufällig  gegebenen  Details  seiner  Erfahrung 
konstruieren  müfste  und  auch  dann  wohl  zu  einem  Abbild  ge- 
langte, (las  dem  Original  sehr  unähnlich  wäre;  er  verknüpft 
vielmehr  die  geistige  Persönlichkeit,  um  die  es  sich  handelt, 
direkt  mit  dem  sinnlichen  Moment,  das  unmittelbar  auf  ihn 
einwirkt,  also  mit  der  Stimme. 

So  erklärt  es  sich,  dafs  der  Blinde  häufig  und  bisweilen 
sogar  gegen  seine  bessere  Einsicht  in  seiner  Neigung  oder  Ab- 
neigung durch  den  angenehmen  oder  widerwärtigen  Klang  einer 
Stamme  beeinflufst  wird,  ganz  wie  es  dem  Vollsinnigen  mit  häfs« 
liehen  oder  schönen  Personen  zu  ergehen  pflegt,  und  ich  weifs 
in  dieser  Hinsicht  keinen  charakteristischeren  Zug  anzof&hren 
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als  den,  welchen  Anna  Pütsch  in  ihrem  feinsinnigen  Aul'satz: 
Der  Blinde  und  seine  gesunden  Sinne"  berichtet.  Ein  blindes 
Mädchen,  heifst  es  dort  beläufig,  das  dem  Gesang  einer  be- 
rühmten Künstlerin  wiederholt  in  stiller  Andacht  gelauscht  und 
sich,  ihrer  Neigung  folgend,  die  Persönlichkeit  der  letzteren 
aufs  Schönste  idealisiert  hatte,  rief,  als  ein  Bekaimter  80  grau- 
sam war,  sie  über  den  sdUechton  Wandel  jener  dann  aufzu- 
klären, in  naivem  Schmerze  aus:  „Wenn  diese  Stinune  lügen 
konnte,  so  ist  alles  Lüge." 

Die  gleichfalls  in  jenem  AufMte  betonte  Eigentfimlichkeit 
des  Blinden,  Personen  nach  ibrer  Sprechweise  beschreiben,  ihre 
körperliche  Erscheinung  gleichsam  aus  dem  Klang  ihrer  Stimme 
herausschälen  zu  wollen,  habe  auch  ich  beobachtet,  doch  mufs 
ich  ausdrücklich  hinzufügen,  dafs  die  so  gewonnenen  Figuren 
för  mich  durchaus  nichts  Plastisches  haben,  sondern  sich  ver- 
flüchtigen, sobald  ich  aufhöre  meine  Aufmerksamkeit  ange- 
strengt auf  sie  zu  konzentrieren.  Nur  beim  Erwachen  des  Ge- 
sclilechtstriebes  sollen  sich  auch  der  Einbildungskraft  des  Blinden 
plastische  Formen  aufdrängen,  indes  dürfte  ein  genaueres 
Studium  ergeben,  dals  auch  diese  Phantasiegebilde  sich  von 
denen  des  Sehenden  wesentlich  unterscheiden. 

Die  letzten  Erwägungen  gehören  bereits  dem  zweiten  Teil 
meiner  Untersuchung  an,  indem  ich  mich,  wie  oben  gesagt, 
mit  der  Frage  zu  beschäftigen  habe,  in  welcher  Weise  der 
Blinde  die  Elemente  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  seinem 
Denk-  und  Gefühlsleben  verarbeitet.  Ich  glaube,  durch  die  vor- 
stehenden Ausführungen  das  Folgende  genügend  vorbereitet 
an  haben,  um  so  mehr,  als  die  von  mir  nicht  besprochenen  Sinne 
zwar  gleichfalls  der  Verfeinerung  in  hohem  Grade  föhig,  sonst 
aber,  soviel  ich  weüs,  bei  dem  Blinden  nicht  eigenartig  ent- 
wickelt sind. 

Dafs  ich  mich  im  Fortgang  meiner  Untersuchung,  noch 
mehr,  als  dies  bisher  geschehen,  auf  blofse  Andeutungen  be- 
schränke, erscheint  durch  Plan  und  Zweck  meiner  Arbeit  wohl 

hinreichend  motiviert. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Menge  des  Materials,  das  dem 
Blinden  durch  seine  Sinne  vermittelt  wird,  unverhältnismäfsig 
geringer  ist  als  jenes,  das  dem  Vollsinnigen  zu  Gebote  steht. 
Abgesehen  von  jenen  Eindrücken,  die  wie  die  Farbe  aus- 
schlielslich  durch  den  Lichtsinn  vermittelt  werden  können  und 
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dem  Blinden  darum  völlig  verschlossen  bleiben  müssen,  ent- 
wickeln sich  in  seinem  Geiste  naturgemäfs  auch  jene  Gruppen 
psychischer  Phänomene  nur  dürftig,  welche,  wenn  auch  nicht 
untrennbar  mit  dem  Gesichte  verbunden,  doch  von  diesem  in 
wesentlichen  Punkten  abhängig  sind,  so  dafs  auf  dem  normalen 
Wege  eine  freie  und  reiche  Entfaltmig  des  intellektaellen  Lebens 
für  den  Blinden  ansgesohlossen  sohemt. 

Wie  verhält  er  sich  nun  aber  gegen  die  Fülle  von  Ein- 
drücken, welche  ihm  duroh  Gespräoli,  Lektüre  etc.  vermittelt 
werden,  nnd  fOr  deren  Perseption  seine  sinnliche  Wahmehmmig 
ilm  gar  nicht  oder  doch  nur  in  munreichendem  Mafbe  vor- 
bereitet? Dafs  er  sich  nut  ihnen  abfindet,  beweist  der  Umstand, 
dafs  wir  selten  oder  nie  einem  Blinden  begegnen,  der  nicht 
für  weit  mehr  Dinge  Interesse  nnd  Verständnis  besftlse^  sls 
wozu  seine  Sinne  ihn  zu  bef&higen  scheinen.  Diese  Assimi- 
lation des  wesentlich  Fremden  besteht  in  einem  psychischen 
Vorgang,  den  ich  kurz  als  das  Bilden  von  Surrogatvorstellungen 
bezeichnen  möchte.  Im  wesentlichen  decken  sich  diese 
Surrogatvorstellungen  mit  dem,  was  Professor  Meinong  in 
seinen  Hume-Studien  als  indirekte  Vorstellungen  bezeichnet 
hat.  Indessen  ziehe  ich  es  im  Hinblick  auf  die  Funktion, 
welche  diesen  Phänomenen  im  psychischen  Organismus  des 
Blinden  zukommt,  vor,  an  dem  von  mir  gewählten  und  auch 
von  Früheren  öfter  gebrauchten  Terminus  festanhalten,  nnd  will 
versuchen,  an  einem  Beispiel  klar  zn  machen,  was  ich  mir  da- 
runter denke.  Wenn  man  den  Namen  einer  bestimmten  Stadt, 
etwa  London,  aussprechen  hört,  denkt  man,  vorausgesetst,  daia 
man  London  nicht  vor  sich  liegen  oder  noch  lebhaft  in  Er- 
innerung hat,  nicht  an  die  vielen  Einselvorstellungen,  aus 
denen  logisch  genommen  dieser  Yorstellungskomplez  besteht, 
auch  nicht  an  charakteristische  Einzelheiten,  wie  etwa  an  die 
geographisch  bestimmte  Lage  Londons,  wie  sie  uns  von  der 
Karte  her  geläufig  ist,  sondern  all'  dies  tritt  erst  hervor,  wenn 
wir  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  auf  diese  Gegenstände 
richten.  Für  gewöhnlich  dagegen  operieren  wir  mit  dem 
Worte  London,  ohne  uns  ein  aucli  nur  insoweit  anschauliches 
Bild  der  Stadt  zu  entwerfen,  wobei  übrigens  diese  Unterlassung 
für  den  Verlauf  unseres  Denkens  keine  nachteiligen  Folgen 
hat.  Die  Zahl  solcher  Surrogatvorstellungen  nun  ist  für  den 
Lichtlosen  unverhältnismäTsig  gröiser  als  für  den  Vollsinnigen, 
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und  er  kommt  weit  häufiger  als  jener  in  die  Lage,  die  so  ge- 
wonnenen Begriffe  gegebenenfalls  nur  mangelhaft  realisieren, 
das  heifst,  auf  eigentliche  Vorstellungen  zurückführen  zu 
können.  Wenn  er,  um  bei  dem  früheren  Beispiel  zu  bleiben, 
die  Surrogatvorstellung  Stadt  in  eine  wirkliche  zu  verwandeln 
strebt,  80  wird  ihm  das  nur  unvollständig  gelingen,  denn  dieser 
Komplex  setzt  sich  zwar  auch  für  ihn  aus  dem  Geräusch  der 
Wagen,  dem  Drängen  der  Passanten,  der  mit  Staub  und  Rauch 
erfüllten  Atmosphäre  und  einer  Menge  ähnlicher  Eindrücke 
zusammen,  die  beim  Durchwandern  einer  Stadt  auf  seine  Sinne 
eindringen,  und  die  Einzelheiten  mögen  ihm  sogar  mit  gröfserer 
Lebhaftigkeit  und  schärfer  gesondert  entgegentreten  als  andern, 
aber  das,  was  für  den  Sehenden  den  Kern  des  Bildes  ausmacht, 
der  zusammenfassende  Gesichtseindruck  fällt  für  ihn  weg,  und 
seine  Vorstellung  mufs  daher  notwendig  unvollständig  bleiben. 

Nebenbei  bemerkt,  wäre  hier  der  Punkt,  an  den  der  Pädagog 
anzuknüpfen  hätte,  um  den  Anforderungen  gerecht  zu  werden, 
welche  aus  der  eigentümlichen  Disposition  des  Blinden  ent- 
springen, denn  gerade  in  den  Surrogatvorstellungen  liegt  der 
Schwerpunkt  seines  geistigen  Lebens,  und  von  der  Freiheit 
und  Raschheit  ihres  Spieles  weit  mehr  als  von  seiner  Fertigkeit, 
die  ihnen  entsprechenden  eigentlichen  Vorstellungen  aufzurufen, 
hängen  die  Fortschritte  seiner  Entwickelung  ab.  Kommt  es 
doch  gar  nicht  selten  vor,  dafs  dem  Blinden  die  Realisierung 
einer  Vorstellung  ganz  unmöglich  bleibt,  während  ihm  ihr 
Surrogat  völlig  geläufig  ist,  so  sind  die  Worte:  Licht  und 
Dunkel,  Schwarz  und  Weifs  etc.  für  ihn  nicht,  wie  man  viel- 
leicht anzunehmen  geneigt  wäre,  leerer  Schall,  sondern  er 
kommt  ihnen  sozusagen  nur  von  der  verkehrten  Seite  bei, 
indem  er  sich  zunächst  ihrer  bildlichen  Bedeutung  bemächtigt, 
von  den  lichten  Tagen  der  Blindheit  oder  von  der  schwarzen 
Seele  eines  Verbrechers  spricht.  Ja,  ich  erinnere  mich.  Blinde 
mehrfach  von  heUen  und  dunklen  Tönen  reden  gehört  zu  haben, 
ähnlich  wie  ja  auch  in  der  Malerei  von  Farbentönen  die 
Rede  ist. 

Dafs  ein  solches  zum  grofsen  Teil  nur  mit  Surrogat- 
vorstellungen operierendes  Denken  auf  die  Ausgestaltung  der 
gesamten  geistigen  Persönlichkeit  von  gröfstem  Einflufs  sein 
mufs,  leuchtet  ein.  Besonders  läfst  sich  ein  solcher  Einflufs 
auf  dem  Gebiete  der  ästhetischen  Phantasie  voraussetzen,  und 
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in  der  That  bestätigt  die  Erfahrimg,  dals  der  Blinde  zu  den 
verschiedenen  Künsten  in  einem  ganz  eigenartigen  Verhältnis 
steht.  Biofs  in  dem  Bereiche  der  Musik,  welche  ausschliei'slich 
auf  Klangwirkung  beruht,  weshalb  es  zu  ihrem  Verständnis 
fiir  den  Blinden  keiner  Surrogatvorstellongen  bedarf,  ist  er 
80  gut,  ja  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  besser  als  andere 
zam  Genieisen  und  wohl  anoh  zom  Schaffen  beföhigt.  Im 
Gegensats  hiersn  ist  ihm  die  Malerei  natflrlich  vollständig  und, 
was  nach  dem  früher  über  den  Tastsinn  Gesagten  nicht  be- 
fremden kann,  fast  in  gleichem  Ghrade  auch  die  Plastik  ver- 
schlossen. Am  eigentümlichsten  gestaltet  sich  seine  Benehnng 
zur  Poesie;  da  ich  mich  jedoch  an  geeigneter  Stelle  ausföhrlich 
über  diesen  Gegenstand  auszusprechen  gedenke,  mögen  hier 
wenige  Andeutungen  genügen.  Der  Blinde  vermöchte  nur 
solche  Dichtungen  ganz  zu  geniefsen,  welche  von  Blinden  und 
für  Blinde  geschrieben  wären  und  die  daher  im  Gegenstand 
wie  in  den  Mitteln  ihrer  Darstellung  auf  seine  Besonderheit 
Rücksicht  nehmen.  In  der  Litteratur,  wie  sie  ist,  bep^egnet  er 
auf  Schritt  und  Tritt  solchen  Stellen,  die  er  nicht  klar  aufzu- 
fassen oder  doch  nicht  lebhaft  nachzuempfinden  vermag.  Einen 
wie  verschiedenen  Eindruck  müssen  beispielsweise  die  folgenden 
Verse  in  dem  Gemüt  eines  sehenden  und  eines  blinden  Lesers 
hervorrufen: 

„Im  Walde  sah  ich  ein  Blümchen  steh'n, 
Wie  Stemlein  leuchtend,  wie  üug^ein  schön." 

oder: 

„Fallest  wieder  Busch  und  Thal 

Still  mit  Nebelglanz, 
Lösest  endlich  auch  einmal 
üeine  Seele  ganz." 

Auch  auf  die  poetische  Schöpferkraft  des  Blinden  wirkt 
dieser  Umstand  lähmend  ein,  und  es  ist  in  dieser  Hinsicht 
charakteristisch,  dal's  verschiedene  Litteraturen  zwar  mehrere, 
spät  erblindete,  aber  meines  Wissens  keinen  einzigen  von 
Geburt  auf  blinden  Dichter  aufzuweisen  haben. 

Dagegen  sind  dem  Bünden  die  Wissenschaften,  zumal  die 
abstrakten,  leicht  zugänglich,  wie  überhaupt  die  Durchschnitts» 
intelligenz  derjenigen  Blinden,  welche  einer  systematischen 
Ausbildung  teilhaft  geworden,  als  eine  überraschend  hohe  be- 
zeichnet werden  mofs. 
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Höchlich  gefördert  wird  dies  nun  auch  durch  ein  vortreffliches 
Gedächtnis,  und  zwar  ist  die  aufserord  entliche  Leistungsfähigkeit 
des  letzteren  aufser  der  fortgesetzten  Übung  dieser  Geistes- 
kraft wohl  auch  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dafs  auf  den 
Blinden  weit  weniger  Eindrücke  einstürmen,  als  auf  den 
Sehenden,  weshalb  sie  schärfer  ausgeprägt  und  daher  leichter 
zu  reproduzieren  sind.  Hierbei  mufs  jedoch  auch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dafs  die  Entwickelung  dieser  Anlage  meistens 
einseitig  erfolgt;  so  habe  ich  z.  B.  selbst  ohne  sonderliche  Mühe 
an  20000  Verse  auswendig  gelernt,  während  ich  eine  fremde 
Melodie,  auch  wenn  sie  noch  so  einfach  ist,  kaum  24  Stunden 
festzuhalten  vermag.  Auch  habe  ich  Blinde  gekannt,  die  mit 
grofser  Sicherheit  an  100  Ziö*em  aus  dem  Gedächtnis  wieder- 
holen konnten,  aber  aufser  stände  waren,  einen  längeren  Satz 
nach  einmaligem  Vorlesen  fehlerlos  nachzusprechen,  ohne  dafs 
als  die  entscheidende  Ursache  für  dieses  auffällige  MiTsverhältnis 
Exklusivität  des  Interesses  für  ein  bestimmtes  Wissensgebiet 
angenommen  werden  könnte.  Schliefslich  sei  noch  bemerkt, 
dafs  der  Blinde  mit  den  künstlichen  Stützen,  welche  die  so- 
genannte Mnemotechnik  an  die  Hand  gibt,  in  der  Regel  nicht 
viel  anzufangen  weifs,  vermutlich  darum,  weil  diese  auf  die 
psychischen  Funktionen  des  Normalmenschen  berechnet  ist,  von 
welchen,  wie  wir  gesehen  haben,  das  intellektuelle  Leben  des 
Blinden  infolge  seiner  Sonderentwickelung  in  wesentlichen 
Punkten  abweicht. 

Ich  glaube  im  Vorstehenden  diejenigen  Momente  bezeichnetzu 
haben,  von  denen  eine  zu  begründende  Wissenschaft  der  BUnden- 
psychologie auszugehen  hätte,  und  es  erübrigt  nur  noch,  meinen 
bescheidenen  Versuch  dem  Urteil  bewährter  Forscher  zur  Be- 
richtigung und  Weiterbildung  zu  empfehlen.  Eine  solche  Weiter- 
bildung scheint  mir  um  so  wünschenswerter,  als  die  Anknüpfung 
an  einzelne  der  hier  berührten  Thatsachen,  wie  etwa  der  er- 
wähnten Surrogatvorstellungen,  vielleicht  zu  allgemein  inter- 
essanten, psychologischen  Aufschlüssen  führen  könnte  und  jedes- 
falls  die  Beleuchtung  einer  Sonderentwickelung,  wie  sie  der  Blinde 
zweifellos  durchmacht,  für  die  Klärung  der  mannigfachen  Vor- 
gänge im  Menschengeist  überhaupt  nicht  ohne  Wert  sein  dürfte. 
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Bemerkungen  über  die  von  Lipps  und  Cobnelius 
besprochene  Nachbilderscheinung. 

Von 

Dr.  Otto  Schwarz, 
Pxiyatdocent  für  Augenheilkunde  in  Leipsig. 

In  Band  I  dieser  Zeitschrift,  S.  60  ff.,  bespricht  Lipps  eine 
Nachbilderscheinimg,  die  in  der  Hauptsache  dann  beeteht,  daia 
bei  rascher  Wegwendimg  des  Blidces  von  einem  sich  yom 
Hintergnmde  stark  abhebenden  Gegenstand  dieser  einen  rasch 
verschwindenden  Streifen  in  entgegengesetster  Bichtimg  ans- 
snsenden  scheint.  Lipps  wiU  diese  im  wesentlichen  schon  von 
Purkinje^  beobachtete  Erscheinung  durch  die  Annahme  er- 
klären, dals  die  Gröfse  des  Winkels,  um  den  sich  bei  der 
raschen  Blickwendung  das  Gesichtsfeld  im  E>aume  verschiebt, 
und  damit  auch  die  von  diesem  Winkel  abhängige  Länge  des 
während  der  Blickbeweguug  entstehenden  Nachbildstreifens 
'ftberschätzt  werde,  weshalb  dieser  über  den  leuchtenden  Gegen- 
stand nach  rückwärts  hinauszuschiefsen  scheine,  um  dann  in- 
folge der  von  der  neuen  Buhelage  der  Blicklinie  aus  wieder 
richtig  lokalisierten  Wahrnehmung  des  Gegenstandes  sich  in 
diesen  surftcksueiehen. 

Die  Bichtigkeit  dieser  Erklärung  wird  von  Gorkiuds'  be- 
stritten. Letzterer  ist  der  Ansicht,  dafs  beim  Aufhören  der 
Blickbewegung  die  Augen  (oder  der  Kopf)  eine  kleine  Rück- 
wärtsbewegung machen,  durch  die  auch  der  ganze  während  der 
Bewegung  entstandene  normale  Z^achbildstreif  eine  kleine  Ver- 


*  Seab.  u.  Versuche  z.  Physiol  d,  Siime  II,  S.  66  ff. 

*  S.  diese  Zeitschrift,  Bd.  U,  a  164  ff. 
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sohiebnng  naoH  räokwftrts  erfaluren  und  Bomit  um  ein  kleines 
Stack  über  den  nrsprttnglich  fixierten  Punkt  BnrfickBohierBen 
wtbrde.  Wälurend  dieser  Bückwärtsbewegnng  wtürde  ein  kleiner 
Netzhantstreif  in  entgegengeeetEter  Biohtnng  noch  einmal 
erregt,  iind  dem  Ablauf  dieser  Erregung  würde  die  Anflösnng 
des  in  Rede  stehenden  Nachbildstreifens  von  seinem  peripheren 
Ende  her  —  sein  scheinbares  Zurückschiefsen  in  das  leuchtende 
Objekt  —  entsprechen. 

Bei  Nachahmung  der  Lippsschen  Versuche  glaubte  ich 
erst  die  Erscheinung  ebenso  erklären  zu  können,  wie  es  Cor- 
NELFüs  versucht ;  diese  Erklärung  erscheint  sehr  natürlich.  Eine 
genauere  Prüfung  derselben  ergab  mir  aber  ihre  Unhaltbarkeit. 
Die  Arbeit  von  Cornelius  veranlaiste  mich,  dem  Gegenstand 
wieder  näher  zn  treten  und,  da  mir  die  Erklärung  von  Lli'FS 
trotz  ihrer  scharfsinnigen  Begründung  etwas  gezwungen  vor- 
kam, eine  befriedigende  Lösung  der  Frage  zu  suchen. 

Znnftclist  ersohien  mir  der  „regelwidrige  Nachbildstreif — 
wie  die  Erscheinung  im  folgenden  bezeichnet  werden  möge  — 
meist  viel  zu  grofs,  um  durch  eine  kleine  Bückwflrtsbewegnng 
der  Blioklinie  erklärt  werden  zu  können.  Allerdings  hatfce  ich 
bei  rascher  Kopfdrehung  immer  deutlich  das  Gefühl,  als 
ob  beim  Aufhören  der  Bewegung  der  Kopf  eine  kleine  Büok- 
wftrtsbewegung  machen  würde;  das  beweist  aber  nicht,  dafs 
auch  die  Blicklinie  eine  solche  macht.  Da  die  Erscheinung 
in  gleicher  Weise  zu  stände  kommt,  wenn  bei  stillstehendem 
Kopf  nur  die  Augen  bewegt  werden,  so  müfste  hier  bei  der 
verhältnismäsigen  (Tröfse  des  „regelwidrigen  Nachbildstreifens" 
die  Rückwärtsbeweguug  der  Blicklinie  immerhin  so  ausgiebig 
sein,  dafs  von  einem  andern  Beobachter  eine  entsprechende 
Augenbewegung  leicht  bemerkt  werden  k«)rinte.  Ich  stellte 
daher  bei  versdiiedenen  Personen  entsprechende  Versuche  an, 
um  eine  solche  „Überschwingung''  der  Blicklinie,  wie  ich  es 
kurz  nennen  möchte,  nachzuweisen  —  damals  noch  in  der 
HofEbung,  sie  zu  finden.  £s  gelang  mir  aber  bei  normalen 
Verhftltnissen  nie,  eine  solche  „Überschwingung^  nachzuweisen, 
wenn  der  Punkt,  nach  welchem  die  Blicklinie  sich  hinbewegen 
sollte,  vor  Beginn  der  Bewegung  indirekt  gesehen  wurde. 
Bine  solche,  mit  unbewaffiietem  Auge  deutlich  erkennbare 
Überschwingung  kommt,  wie  mir  scheint,  nur  in  pathologischen 
Fällen  vor  und  ist  als  ein  Zeichen  von  Ataxie  anzusehen. 

26» 
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Auch  bei  Blickbewogung  mittelst  (ausschliefslicher  oder 
nur  begleiteuder)  Kopfdrehuug  scheint  die  Blickliiiie  nicht  über 
den  neuen  Fixierpunkt  hinauszuschiefsen,  sondern  rechtzeitig 
durch  entsprechende  Innervation  der  Augenmuskehi  gehemmt 
zu  werden,  wenn  auch  der  Kopf  sicli  nock  etwas  weiterbewegt. 
Folgender  Versucii  aber  dürfte,  wenn  andere  Beobachter  ihn 
bestätigen,  schlagend  die  Unzulässigkeit  der  Erklärung  von 
C0RKBLIU8  beweisen :  Hält  man  beim  Fixieren  eines  leuchtenden 
Punktes  a  etwas  oberhalb  der  Blicklinie  ein  breites  Lineal 
wagrecht  yor  semem  Gesicht  und  wendet  die  Angen  dann 
mittelst  Eopfdrehnng  rasch  nach  einem  über  dem  Lineal 
weg  sichtbaren  Punkt  6,  so  erscheint  auch  hierbei  der 
„regelwidrige  Nachbildstreif^  in  voller  Deutlich- 
keit, obwohl  jetzt  während  des  letzten  Teils  der 
Bewegung  der  Punkt  a  gar  nicht  mehr  gesehen, 
sondern  durch  das  Lineal  verdeckt  wurde.  Bei  ver- 
schiedenen Abänderungen  dieses  Versuchs  war  das  Ergebnis 
dasselbe.  (Am  deutlichsten  war  mir  die  Erscheinung  bei 
Verschlufs  eines  Auges  und  schiefer  Blickbewegimgsriclitung.) 
Nur  wenn  das  Lineal  so  dicht  über  der  Blicklinie  gehalten 
wurde,  dafs  —  bei  Vermeidung  einer  selbständigen  Augen- 
drehung —  überhaupt  kein  Nachbüdstreif  zu  stände  kommen 
konnte,  blieb  auch  der  regelwidrige  Nachbüdstreif  aus. 

Während  nun  sonst  der  Nachbildstreif  sich  oft  ununter- 
brochen bis  zum  Punkt  h  hin  fortzusetzen,  oder  besser,  von 
diesem  aus  zu  entwickeln  schien,  —  wie  es  auch  Lipps  be- 
schrieb, —  waren  bei  der  eben  angegebenen  Versuohsanord- 
nung  gewöhnlich  zwei  durch  einen  dunklen  Zwischen- 
raum getrennte  Nachbild  streifen  zu  sehen,  einmal  der 
regelwidrige,  ziemlich  lichtstarke,  und  dann  ein  schwächerer  von 
ungefähr  gleicher  oder  etwas  gröfserer  Länge,  der  vom  neuen 
Fixierpunkt  h  ausging  und  offenbar  ein  normales  positives,  in 
Bezug  auf  die  neue  Fixierpunktslage  richtig  lokalisiertes  Nach- 
bild darstellte.  Dieser  letztere  Nachbüdstreif  gelangte  bei 
mir  nicht  immer  zur  Wahrnehmung,  doch  regelmäfsig  bei 
genügender  Helligkeit  von  a  und  dunklem  Hintergrund.  Zu- 
weilen schien  er  sogar  fast  bis  zu  dem  Punkt  a  zurückzureichen, 
es  konnte  manchmal  der  dunkle  Zwischenraum  zwischen  den 
beiden  Streifen  nicht  bestimmt  beobachtet  werden.  In  diesen 
Fällen  war  vermutlich  eine  Bewegung  der  Augen  der  des 
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Kopfes  vorausgeeilt,  so  dafs  die  Blicklinie  schon  beinahe  oder 
ganz  den  neuen  Fixierpuukt  erreicht  hatte,  ehe  der  Punkt  a 
durch  die  Kopfdrehung  dem  Blick  entschwand.  (Dafs  dieser 
sweite  Nachbüdstreif  etwa  von  dem  Punkt  h  herrübren  könnte, 
war  dadurch  ausgeschlossen,  daTs  er  auch  bei  nur  yorgeetellteni 
Fixierpunkt  h  in  gleicber  Weise  auftrat.) 

Was  die  ErUänmg  von  Lipps  durch  Übersch&tzung  der 
Sehfeldverschiebung^  betrifft,  so  wäre  auch  hierbei  die  Ghrölse 
des  regelwidrigen  Naohbildstreifens  im  Verhältnis  zum  ganzen 
Streifen  auffallend  grois,  denn  sie  beträgt  aicher  oft  mehr  als 
ein  Drittel  des  ganzen  Streifens.  Unerklärlich  bliebe  femer, 
dalk  der  regelwidrige  Streif  wesentlich  heller  erscheint,  als  der 
ordnungsmäfsige,  der  Bahn  zwischen  a  und  b  entsprechende 
Streif;  letzterer  kommt  sogar  oft  —  bei  hellem  Hintergrund  — 
gar  nicht  zur  Wahrnehmung,  während  ersterer  ganz  deutlich  ist. 

Schon  dieser  Umstand  legt  es  nahe,  die  beiden  Teile  des 
ganzen  Nachbildstreifens  als  zwei  verschieden  lokalisierte 
Empfindungen  einer  und  derselben  Netzhaut- 
erregung  aufzufassen.  Darauf  weist  auch  das  Auftreten 
zweier  voneinander  getrennten  Nachbildstreifen  bei  dem  obigen 
Versuch  mit  Yerdeckung  des  ursprünglichen  Fixierpunktes  hin. 
Von  yersohiedenen  Versuchen  ähnlicher  Art,  die  für  diese  Auf- 
fassung sprechen  und  mit  der  von  Lipps,  sowie  der  von  Cornelius 
unvereinbar  sind,  möge  wenigstens  der  folgende  seiner  An- 
schaulichkeit wegen  mitgeteilt  werden. 

Wurde  bei  Verschlufs  eines  Auges  mit  dem  anderen  durch 
ein  blaues  Glas  nach  einer  Flamme  geblickt  und  das  Glas  so 

'  Die  Voraiisseteung,  von  welcher  L.  ausgeht,  dafs  nilmlich  Be- 
wegungsein pfin  (hingen  des  Auges  und  Kopfes  mit  der  Einordnung  der 
Gesichtseindrücke  in  das  Seliteld  nichts  zu  thun  hätten,  sondern  nur 
den  Mafsstab  für  die  Verschiebungen  unseres  ganzen  Sehfeldes  und  jedes 
Punktes  desselben  innerhalb  des  als  ruhend  gedaekten  GeBamtraams 
abgeben,  mab  ich  mit  CountuuB  fDr  unrichtig  ansehen.  Auch  kann  man 
nickt,  wie L.  will,  das  Sehfeld  als  eine  (subjektiv)  bestimmte  Abgren- 
zung des  Gesamtraumes  ansehen;  wir  sind  nnS  der  Grenze  unseres 
Sekfeldes  gar  nicht  bewuült,  dasselbe  scheint  uns  stetig  in  den  unsicht- 
baren Teil  des  Gesamtraumes  überzugehen.  Das  beweist  namentlich  der 
Umstand,  dafs  oft  grofse  Gesichtsfeldbeschränkungeu  von  den  betr. 
Kranken  gar  nicht  bemerkt  werden;  selbst  beim  Ausfall  einer  ganzen 
Hälfte  des  binokularen  Gesichtsfelds  sind  sich  Kranke,  die  wenig  Beob- 
achtungsgabe beritsen,  zuweilen  der  Art  ikrer  SdistOrong  gar  nicht 
bewuAt.  Vergl.  übrigens  auch  Aübbbt,  IhfftM,  d.  NeUhatUf  S.  96U. 


Digitized  by  Google 


402 


Otto  Schwan. 


gehalten,  dafs  bei  rascher  Kopfdrehung  nach  einem  erst  indirekt 
gesehenen  Punkt  hin  die  Flamme  nur  wfthrend  eines  Broch- 
teils  dieser  Drehung  dnroh  das  Glas  gesehen  wurde,  weiterhin 
aber  nehen  diesem  vorbei,  so  erschien  der  regelwidrige  Nach- 
bildstreif entweder  gans  blau,  oder  in  seinem  Anfangs- 
teil blau  und  an  seinem  peripheren  Ende  in  der 
natürlichen  Farbe  der  Flamme.  Der  letetere  Fall  trat 
ein,  wenn  das  blaue  Glas  nur  einen  sehr  kleinen  Teü  der 
Blickbahn  verdeckte ;  je  mehr  diese  durch  das  Glas  verdeckt 
wurde,  desto  kürzer  wurde  das  helle  Ende  des  Streifens.  Auch 
bei  stillgehaltenem  Kopf  war  die  Erscheinung  dieselbe,  nur 
mufste,  um  bei  bloisor  Augenbewegnng  die  Pupille  ganz  aus 
dem  Schatten  des  blauen  Glases  zu  bringen,  die  Pupille  stark 
verengert  werden  (was  durch  Pilokarpineinträuflung  geschah). 
Der  normale,  entsprechend  der  Blickbahn  lokalisierte  Nach- 
büdstreif  liefs  keine  deutliche  Färbung  erkennen,  was  sich  durch 
seine  geringe  Helligkeit  erklären  läfst. 

Dieser  Versuch  zeigt  deutlich,  dafs  der  regelwidrige  Nach- 
bildstreif nicht  etwa,  wie  ffXr  die  Auffassung  von  Lipps,  sowie 
fOr  die  von  Gobnelius  vorausgesetzt  werden  müliste,  dem 
peripheren  Ende  des  auf  der  Netzhaut  entstehenden  Elr- 
regungsstreifens  entspricht,  sondern  entweder  diesem 
ganzen  Erregungsstreifen,  oder  aber  dessen  Anfangs- 
teil (von  der  Fovea  aus  gerechnet)  in  gröfserer  oder  geringerer 
Ausdehnung. 

Man  hat  sich  also  wohl  vorzustellen,  dafs  die  Empfindung 
des  bei  der  raschen  Blickbeweguiig  iu  der  Netzhaut  entstehenden 
Erregungsstreifens  während  der  Dauer  der  Bewegung 
oder  mindestens  während  eines  gröfseren  Abschnitts 
derselben  so  lokalisiert  wird,  als  ob  die  Blicklinie 
noch  auf  den  ursprünglichen  F ixie rpunkt  eingestellt 
wäre.  Wenn  dann  die  neue  Ruhelage  erreicht  und  die 
Erregung  des  Netzhautstreifens  noch  nicht  ganz 
abgelaufen  ist,  so  kommt  diese  noch  einmal  zur 
Empfindung,  jetzt  in  Bezug  auf  die  neue  Lage  der 
Blioklinie  richtig  lokalisiert.  Bei  genauer  Au^erksam- 
keit  auf  den  zeitlichen  Ablauf  der  beiden  Nachbildstreifen  sehe 
ich  auch  in  der  Bogel  den  normalen  Nachbildstreifen  einen 
kleinen  Augenblick  später  auftreten,  als  den  regelwidrigen. 

Durch  diese  Auffassung  wird  allerdings  nicht  erklärt. 
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wunm  der  regelwidrige  Naohbildsfcreif  sich  wieder  in  das 
lenobtende  Objekt  zurückzuziehen  sokeint.   Bei  dem  Versnoli 

mit  Verdeckung  des  leuchtenden  Punktes  a  während  des  letzten 
Teils  der  Blickbewegung  konnte  ich  indes  dieses  scheinbare 
Zurückziehen  nicht  bemerken,  der  Streifen  blafste  hierbei  immer 
plötzlich  ab  und  glich  in  seinem  Ablauf  ganz  dem  zweiten, 
dem  ordnungsmäfsigen,  Naclibildstreifen.  Es  liefse  sich  daher 
denken,  dafs  das  gewöhnlich  beobachtete  scheinbare  Zurück- 
schiefsen  auf  einer  Urteilstäuschung  beruht,  indem  der  leuch- 
tende Gegenstand  beim  Aoflitfren  der  Blickbewegung  wieder  . 
stark  zur  Empfindung  kommt  und  dadurch  den  Eindruck 
hervorruft,  als  ob  der  Streifen  sich  wieder  in  denselben  zurück- 
gehe. Damit  würde  anck  übereinstimmen,  dafs  das  Znr&ok- 
sohieCMn  des  Streifens  im  aUgemeinen  um  so  weniger  dentliok 
ersokeiiit,  je  grOlser  der  Bliokbewegimgswinkel  nnd  damit  der 
regelwidrige  Nackbildstreif  ist. 

Wenn  die  gegebene  £rk]Irung  des  regelwidrigen  Kack- 
bfldstreifens  ricktig  ist,  so  sollte  man  erwarten,  da&  ein  solcker 
auch  bei  rascher  Wendung  des  Blicks  nach  einem  leuchtenden 
Gegenstand  hin  auftreten  müfste.  Unter  gewissen  Bedingungen 
ist  das  auch  wirklich  der  Fall.  Bei  sehr  rascher  Blickwendung 
nach  einem  sehr  kleinen  hell  leuchtenden  Gegenstand  vor  ge- 
nügend dunklem  Hintergrund  gelingt  es  mir  in  der  Regel,  einen 
solchen,  hier  also  der  Blickrichtung  entgegenkommenden,  kurzen 
Nachbild  streifen  zu  sehen,  der  sich  sehr  rasch  in  den  leuchtenden 
Gegenstand  zurückzieht.  Bei  langsamerer  Bewegung  kommt 
dagegen  nnr  der  ordnungsmäüsige  Nachbildstreifen  zur  Wahr- 
nekmung,  den  anok  Corkelius  erwähnt.  Beide  Streifen  sind 
aber  bei  Blickbewegung  nach  einem  leucktenden  Gegenstand  hin 
im  allgemeinen  licktschwächer,  als  der  regelwidrige  Streifen  bei 
Wegwendnng  des  Blicks.  Man  könnte  sick  immerhin  Tor- 
stellen,  dals  die  durok  den  neuen  Beia  des  Netakantcentrnms 
bewirkte  verkältniBmälSrig  starke  Empfindung  die  sokwacken,  in 
die  nftokste  ümgebmig  des  nenen  !Pizierpunktes  projizierten  Em- 
pfindungen rasck  ansldsckt  (überblendet).  Dies  soll  indes  keine 
Erkllrung  sein,  sondern  nnr  ein  Hinweis  auf  die  Höglickkeit 
einer  solchen. 

Sollten  weitere  Beobachtungen  die  Richtigkeit  der  für  die 
Erscheinung  des  regelwidrigen  Nachbildstreifens  gegebenen  Er- 
klärung bestätigen,  so  wäre  jedenfalls  der  Umstand  interessant, 
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dafs,  wenn  eine  w&hrend  einer  raschen  Blickbewegang  statt-  ' 
findende  Netzhauterregmig  snr  Empfindung  gelangt,  die  Lokali- 
sation dieser  Empfindung  yon  dem  Bewegnngsbewnfstsem  an 
sich  noch  nicht  unmittelbar  beeinfioXst  wird,  auch  wenn  das 
Ziel  der  Bewegung  bekannt  ist.   Der  „Ortswechsel  der  Auf- 
merksamkeit" (Hering)*  ist  bei  der  Blickwendimg  nach  einem 
bestimmten  Punkt  hin  offenbar  sclion  vollzogen,  wenn  der  regel-  j 
widrige  Naclibildstreif  zur  Wahrnehmung  kommt.    Läfst  man 
auch  mit  Hering*  den  psychopbysischen  Prozefs,  durch  den 
.  der  Ortswechsel   der  Aufmerksamkeit   bedingt   ist,   zugleich  ' 
als  das  physische  Moment  gelten,  welches  die  Innervation  i 
der  Augenmuskeln  auslöst,  so  müTste  doch  zwischen  diesen  ' 
psychophysischen  Froaels  tmd  die  ,,Ändemng  der  absoluten, 
d.  h.  auf  den  wirklichen  Baum  bezogenen  Baumwerte  der  Netz- 
haut^ (Hbrino)  ein  besonderer  Vorgang  eingeschoben  sein»  der 
der  Innervationsempfindung  zu  entsprechen  hätte,  —  wie 
Ton  WirNDT*  u.  a.  angenommen  wird,  —  oder  sie  wenigstens 
in  sich  begreifen  würde.    Dieser  Vorgang  dürfte  ziemlich  ver- 
wickelter Natur  sein,  da  er  erst  nach  Ablauf  der  ßlickbewegung  , 
die  Lokalisierung  der  Empfindung  in  Bezug  auf  die  neue  Lage  , 
der  Blic'klinie  bewirkt,  also   so  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
wie  die  motorische  Innervation,  die  centiifugale  Leitung  und 
die  Muskelbewegung  zusammengenommen.    Vielleicht  könnten 
messende  Untersuchungen  über  den  zeitlichen  Ablauf  der  Er- 
scheinungen mittelstderMethodenderezperimentellenPsychologie 
einigen  Aufschlufs  darflber  geben.  Es  ist  ftbrigens  ratsam,  so 
rasche  BHckbewegungen,  wie  sie  bei  derartigen  Versuchen  er- 
forderlich sind,  nicht  oft  hintereinander  auszuflElhren.  Kurz- 
sichtigen mit  ophthalmoskopisch  nachweisbaren  Dehnnngser- 
scheinungen  im  Augenhintergrund  ist  wegen  Gefahr  einer  Netz- 
hautablösung überhaupt  von  solchen  Versuchen  abzuraten. 

'  Hkkmann,  Ilaiulb.  d.  Fhysiol.  III,  1,  Physiol.  d.  Gesichtssinns^  S.  534  f. 
'  Ebenda  S.  547  f. 

'  Physiol.  Psychologie,  2.  Auti.  1,  Ö.  375  ff.,  3.  Auti.  I,  S.  400  ff. 
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A.  Heoleb,  (Repetent  am  ev.-theol.  Seminar  in  Tübingen).  Die  FqrdlO- 
logie  in  KuLte  Ethik.    Freiburg  iJB.,  Mohr,  1891.  ZH  und  888  S. 

M.  8.-. 

Die  Sclirit't  enthält  eine  genaue  Untersuchung  der  Psychologie 
Kants,  soweit  sie  mit  seiner  Ethik  zusammenhängt;  auch  die  zur  theo- 
retischen Philosophie  gehörigen  Schritten  und  die  psychologischen  An- 
sichten der  englisehen  Koralistea  und  deuteeheo  Popnlaurphilosophen  Bind 
8ur  Vergleichung  herangezogen;  beeonders  aber  wird  das  Verh&ltnis 
der  KAnmchen  P^chologie  aar  WoLrrschen  und  BAüMOABTBXsohen  ein> 
gehend  berftcksichtigt.  Da  die  Abhängigkeit  der  ersteren  von  der  letz- 
teren eine  sehr  starke  ist,  zumal  hinsichtlich  der  Terminologie,  so  hätte 
sich  vielleicht  geradezu  eine  JRichtung  der  Untersuchung  empfohlen,  die 
von  WoLFF  ausgegangen  wäre  und  die  Modifikation  der  Woi.KKschen 
Begriffe  durch  Kant  verfolgt  hätte.  Indessen  auch  in  der  vorliegenden 
Fassung  ist  das  Werk  verdienstlich. 

Der  Beferent  hat  den  Abschnitt  ^Dex  Wille  und  die  Willensbe- 
stimmung"  (S.  148^809)  genauer  durchgesehen.  Die  Trennung  von  „Wille**, 
„Willkür",  „Begehrungsvermögen "  und  die  Differenzierung  derselben  ist 
der  KANTschen  entsprechend  und  so  exakt,  als  es  Kants  Ausdrucksweise 
zuläfst.  Für  das  Schwanken  derselben  hätte  iiorh  als  besonders  bezeich- 
nend angeführt  werden  können,  aus  der  „Kr.  d.  pr.  Vernunft"  [Kehrh , 
S.44,:  „Was  nach  dem  Prinzip  der  Autonomie  der  Willkür  zu  thun 
sei",  während  Kant  sonst  sehr  bestimmt  Autonomie  des  Willens 
und  Heteronomie  der  Willkftr  unterscheidet.  —  Auch  ist  in  richtiger 
Weise  der  Widerspruch  henrorgehoben,  in  den  Kaut  gerftt,  indem  er 
suerst  jedes  uBiateriale  Prinzip",  jedes  »Gefühl",  yon  der  Bestimmung 
des  sittlichen  Willens  ausschliefst,  dann  aber  denncx  h  ein  „Interesse"  an 
der  Unterwerfung  der  Handlung  unter  das  rein  formale  Sittengesetz  und 
ein  damit  identisches  „Gefühl  der  Achtung"  vor  demselben  auch  beim 
sittlichen  Handeln  zuläfst,  und  dafs  dieser  Widerspruch  zwischen 
Psychologie  und  Ethik  bei  ihm  ein  vmauflöslicher  ist  (S.  206),  wie  sehr 
er  auch  eine  erkenntnistheoretisohe  Lösung  versucht,  die  eben  keine 
psychologische  ist,  weil  bei  ihm  «(Üo  Klarheit  Ober  das  grundsätzliche 
Verhältnis  transcendentaler  und  psychologischer  Bedingungen  und  dem- 
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gemüli  kritiBcHdr  und  psychologischer  Aufgaben  nioht  durohweg  vor- 
handen ist*  (8.  827}  und  —  hfttte  H.  hinzufClgen  kOnnen  —  die  psyoho- 
logie^e  Beohaehtung  wenig  entwickelt  ist,  so  deih  er  m  MinteUektaeUea 

Geftilil**  für  einen  Widerspruch  hält.     Kr.  derpr.  Vern.  ed.  Kehrb.  S.  141). 

Besonders  wichtig  ist  auch  das  Kapitel :  n^ur  Genesis  der  KANTschen 
Ethik"  (S.  305—26).  Es  wird  darin  bewiesen,  dnfs  Kant  bis  1770  mit 
Hltchesok  das  Sittliche  nicht  in  der  Erkenntnis,  sondern  in  einem  Ge- 
fühl findet,  die  „Inauguraldissertation"  aber  von  1770  eine  scharte  Wendung 
sor  ChrOndung  desselben  auf  »intellectus  purus"  macht,  eine  Wendung, 
die  ihn  suletet  fast  zur  AussohlielSrang  der  Psychologie  ans  der  Ethik 
führte  (327/38). 

Ein  gutes  Namen-  und  Sachregister  erleichtert  den  Gebrauch  des 
Werkes.  P.  BAarB  (Leipzig.) 


Jj.  Edimoer.  Bericht  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie 
des  Oentralnervensystems  im  Laufe  des  Jahres  1890.  Schmidts  Jahr- 
bücher, Bd.  CCXXXn.  (Selbstanzeige.) 
Das  Jahr  1890  war  für  die  Kimanatomie  ein  ungewöhnlich  fhicht- 
hares.  Der  Jahresbericht  verseichnet  nicht  weniger  als  144  Arbeiten.  Die 
grOÜiten  Fortschritte  hat  die  Lehre  vom  feiserai  Aufbau  der  Elemente 
gemacht.  Dank  den  üntorsuclmngen  GoLGif^,  Ramok  t  Caj.\i,s,  Kollikers 
und  anderer  t'n^t  sich  als  neue.s  Element  in  das  Bekannte  die  Tliatsache 
ein,  dafs  aus  den  Nervenfasern  feine  Kollateralzweige  entspringen,  dals 
diese,  an  vielen  Stellen  um  Zellen  der  grauen  Substanz  sich  verästelnd, 
80  durch  Kontakt  die  Verbindung  ihrer  TTrsprungsaelle  mit  eia«m  weiteren 
Centrum  herstellen.  Ifit  immer  gr5£Berer  Sicherheit  stellt  es  sich  heraus, 
dalb  jede  Zelle  des  Centralnervoi^tems  eine  grobe  Ansahl  ▼erzweigter 
Ausläufer  besitst,  von  denen  einer,  der  Stammfortsatz  oder  Axencylinder, 
in  bald  längerem,  bald  kfllrzerem  Verlaufe  sich  nach  der  EndstAtte  be- 
giebt,  wo  er  wieder  in  eine  feine,  meist  pinselförmige  Verzweigung  sich 
aufsplittert.  Aus  diesem  Stammfortsatz  kommen  seitlich  hie  und  da  die 
Kollateralen.  Die  Verzweigungen  des  Axencylinders  oder  der  Kollateralen 
legen  sich  entweder  an  eine  neue  Zelle  bezw.  an  die  Ausläufer  einer 
solchen  an,  oder  sie  enden  auch  in  der  Peripherie,  wie  s.  B.  die  Axen- 
cylinder  der  yorderhomzeUen  in  den  Muskelfiuem.  Es  giebt  keinen 
direkten  Zusammenhang  zweier  Zellen,  nur  ein  Aneinanderlegen  der  Aus- 
läufer. Die  centralen  Nervenzellen  mit  ihren  AuslKufem  sind  selbständige 
Individuen,  sie  verbinden  sich  nirgendwo  mit  anderen  Zellen  fest. 

Sehr  wahrscheinlich  wird  es  aucli.  dals  miudestous  in  vielen  sen- 
sorischen Bahnen  Züge  verlaufon,  die  entgegengesetztem  Wachstum  ent- 
springen. Eine  Faser  stammt  aus  der  peripher  liegenden  Endzelle  {z.  B. 
Betinaselle,  Riechzelle)  und  splittert  sich  im  Oentralorgan  um  die  Aus- 
Iftufer  von  dort  liegenden  Zellen  auf,  dne  andere  stammt  aus  dem  Central- 
organ,  sieht  m  die  Peripherie  und  verzweigt  sich  dort 

Wir  sind  nahe  daran,  endlich  zu  wissen,  was  längst  ein  Postulat 
ist,  wie  nämlich  die  Einschaltung  von  grauen  Massen  zwischen  die 
Leitungen  geschieht,  wie  sich  de  facto  der  Ursprung  der  Nervcnfisser 
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gestaltet,  kurz  wir  nähern  uns  rasch  der  lange  gesuchten  Erkenntnis 
vom  feineren  Znsammenhange  der  Nervengebilde  in  den  Centraiorganen. 

Nach  Nennuiiti;  einer  Anzahl  von  G osam t - Dars t e  1 1  unge n ' 
nach  Erwähnung  einer  Arbeit  von  Gaskki.l*  über  Befunde  im  Gehirn,  welche 
für  die  Abstammung  der  Vertebraten  von  einem  krebsähnlicheu  Ahnen 
Sprechen,  und  einer  reichen  Lüteratur  Aber  technische  MethQden  wird 
sonftehst  Uber  die  Fortschritte  in  der  Entwickelungsgeschiohte 
nnd  Histologie  berichtet. 

Babl-Rückhard  ^  hat  die  Hypothese  aufgestellt,  dftfs  die  Ganglien- 
zellen amöboid  seien,  dafs  man  viele  Phänomene  der  Hirnthätigkeit 
besser  verstehe,  wenn  man  ein  unausgesetztes  Spiel  der  Protoplasma- 
fortsiitze,  ein  fortwährendes  Knüpfen  und  Lösen  von  feineu  Verbindungen 
annehme. 

In  der  Thst  hat  Wudbrshbim*  amöboide  Bewegungen  an  Zellen  ge- 
sehen, welche  im  Gehirn  eines  Ueinen  SH&wasserläebses  (Leptodora 
hjralina)  Uegen.  Es  ist  aber  nicht  sieher  nachgewiesen,  dafs  es  sich  hier 
um  Gangliensellen  handelt,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dais  parasitäre 
Wesen  hier  einmal  ihren  Sitz  im  Gehirn  aufgeschlagen. 

Retzius'  hat  die  einfachen  Form  Verhältnisse  bei  "Wirbellosen  benutzt, 
um  wichtige  Fragen  zur  Klärung  zu  bringen.  Er  hat  das  lebende  Nerven- 
gewebe von  Krebsen  mit  Methj'leublau  gefärbt  und  dabei  ungewöhnlich 
klare  Bilder  erhalten.  Auf  diese  EETZiussche  Arbeit,  die  mit  prachtvollen 
Tafeln  geschmückt  ist,  soll  auch  wegen  der  rdchen  und  genauen litteratur* 
nachweise  ausdrtLcklich  hingewiesen  werden.  Bei  den  Krebsen  entspringt 
▼om  ZellkOrper  tut  aller  Ganglienzellen  nur  ein  Fortsats,  welcher  direkt 
in  eine  Nerren&ser  Übergeht.  Aus  ihm  entspringen  aber  zahlreiche 
Nebenfortsätze,  welche  sich  zu  den  Ganglien  zurückbiegen  imd  dort  in 
mehr  oder  weniger  reicher  Verzweigung  und  mit  knotigen,  perlschnur- 
ähnlicben  Astchen  frei  enden.  Z  e  1 1  a  nas  t  o  mos  e  n  existieren  nicht. 
Die  feine  Substanz  zwischen  den  Ganglienzellen,  die  Punktsubstauz,  be- 
steht wesentlich  aus  diesen  Nebenfortsätzen.  Auch  hier  kommt  zweifellos 
die  Verbindung  von  zwei  Zellen  nur  durch  Eontakt  zu  stände.  In  dem 
BzTztuBSohen  Werk  werden  die  einzelnen  Thorakalgangllen  der  Krebse 
auf  das  genaueste  nach  ihrem  gansen  Bau  anatomisch  geschildert,  und 

*  Fk&kf  Ca.  Tratte  ekinentaire  de  V-A)iat.  medicale  du  Systeme  nerveux. 
3.  Edition  avec  S42  fig.  dans  le  texte.  Paris  1890.  Lecrosiüer  et  Bab^. 

'  EonfOEB,  L.    Ticelte  lectures  on  Oie  slrudHin  of  the  central  nercouji 

S9tem.  2.  Edition,  translated  bv  Willis  Hall  Viitüm,  edited  by  C.  Euokm 
1008.    Philadelphia  1890.    F.  A.  Davis. 

*  OKKRSTSnrSB,  Hbinrich.  The  anatomy  of  the  central  nervoit^  organ  m 
healih  and  disease.  Translated  with  annotations  and  additions  by  Alkz. 
Hill.   London  1890.   Charles  Griffier  &  Co. 

*  Gasksu..  On  the  origin  of  vertebrates  from  a  eru8tacean>life 
acestor.    Quart.  Journ.  of  »n'kr.  .science.    Auf>.  1890. 

'  Babl-Rückhard.  Sind  die  Ganglienzellen  amöboid?  Eine  Hypothese 
zur  Mechanik  psychischer  Vorgänge.   Neuniog.  Centralbtatt  IX.   7.  1890. 

*  WiEDERSHEiM,  Bewegungserscheinungcn  im  Gehirn  von  Leptodora 
hyalina.    Amtom.  Anzeiger.  V.  2:3.  180O. 

'  Retzius,  Gustav.  Zur  Kenntnis  des  Nervensystems  der  Crmtaceen.  Mit 
U  Tafeln.  Leipzig  1890.  F.  C.  W.  Vogel. 
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es  wird  über  gleiche  Untersuchungen  berichtet ,  welche  sich  auf  das 
periphere  und  centrale  Nervensystem  einiger  Würmer,  sowie  eines  Cyklo- 
Btornen  eistreeken.  Die  Arbeit  ist  nickt  nur  durch  den  Beichtom  von 
Fakten,  die  sie  neu  bringt,  wichtig,  sondern  euch  dsdtnreh,  dsik  ihre  Er- 
gebnisse an  lebendem  Material  gewonnen  sind. 

Eis,'  der  in  der  anatomischen  Sektion  des  internationalen  medi- 
zinischen Kongresses  ein  zusommenfassendes  Referat  über  Histogenese 
und  Zusammenhang  der  Nervenelemente  erstattet  hat,  })erichtet  darin 
über  entwickelungsgesohichtliche  Untersuchungen,  deren  im  vorigen  Be- 
richt bereits  gedacht  ist.  Er  ist  aber  vielfach  weiter  gekommen.  Die 
jungen  Ganglienzellen  sind  beweglich  und  wandern,  ja  sie  wandern  in 
die  Peripherie,  tmd  ans  solchen  ausgewanderten  Zellen  bilden  sich  er- 
heblich spftter  als  die  spinalen  die  sympathischen  Ganglien.  In  allen 
Sinnesorganen  lassen  sich  die  Epithelsellen  von  Keimzellen  scheiden, 
gerade  wie  im  Gehirn.  In  betreff  des  Zusammenhangs  der  Nervenelemente 
steht  Hi8  auch  auf  dem  Standpunkt,  dafs  in  der  grauen  Substanz  keine 
Nervennetze  vorkommen,  dafs  die  Zellen  und  ihre  Ausläufer  nie  ana- 
stomosieren.  Aus  entwickelungsgeschichtlicheu  Gründen  kann  man  die 
Nervenkerne  unterscheiden  in  XJrsprungskerne,  Kerne,  aus  deren  Zellen 
Fasern  hinauswachsen,  motorischer  Typus,  und  in  Endkeme,  Kerne,  um 
deren  Zellen  sich  eine  von  der  Peripherie  kommende  Faser  aufieweigt, 
sensibler  Typus.  In  gleicher  Weise  haben  sich  schon  froher  Hn  selbst, 
Referent  und  neuerdings  auch  KOluker  ausgesprochen. 

Endlich  ist  es  auch  gelungen,  eine  Färbemethode  zu  finden,  welche 
nur  das  Stützgewe])e  zwischen  den  Nervenfasern  färbt,  während  alles 
übrige  Nervengewebe  fast  xnigetYirbt  Itleibt.  Wir  crfahreii  durcli  Weioert,* 
dem  wir  diese  Methode  verdanken,  zum  ersten  Male  Sicheres  über  die 
AusbrdtungderNeuroglia.  DieNeuroglia  besteht  aus  einem  anlkerordentlich 
feinen  Faserwerk,  die  Zellen  liegen  diesen  Fasern  nur  an,  gans  ebenso 
wie  die  Bindegewebesellen  den  Bindegewebe&sem.  In  die  peripheren 
Nerven  setzt  sich  die  Glia  nur  eine  ganz  kurze  Strecke  weit  fort.  Die 
neue  Färbung  hat  einen  ganz  überraschenden  Reichtum  von  Stützgewebe- 
fasern kennen  gelehrt,  welche  trotz  aller  anscheinenden  Vnregehniiisig- 
keiten  für  jede  Stelle  des  Centrainervensystems  einen  entsprechenden, 
immer  feststehenden  Typus  aufweisen.  Alle  Oberllächen  sind  mit  einem 
dichten  Netz  von  Gliafasern  überzogen,  sehr  reich  ist  auch  die  graue 
Sttbstsnx,  ebenso  die  Olive  und  die  Kerne  der  Oblongata,  am  Irmsten 
im  Bttokenmark  ist  die  Substantia  gelathiosa  Bolandi  Bie  Verteilung 
der  Glia  in  der  Kleinhimrinde  ULfst  es  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dafb 
wir  da  vieles  bisher  als  Nervenfasern  aufgefii&t  haben,  das  xum  StOts- 
gewehe  gehört. 

Eine  ganze  Anzahl  neuerer  Arbeiten  beschäftigt  sicli  mit  der  Anatomie 
des   Vorderhirns.    Tckner'  hat  eine  ausgezeichnete  Übersicht  über 

'  His,  W.  Histogenese  und  Zusammenhang  der  Nervenelemente. 
Arch.  für  Anat.  u.  Pkysiol.  (annt.  Abf.).    Sunpl-Bd.  18W. 

'  Weigert,  Carl.  Bemerkungen  über  aas  Neurogliagerüst  des  mensch- 
liehen Centralnervensystems.  Anat.  Anteiffer.   V.  19.  1^. 

'  TruNKK,  W.  The  convolutions  of  de  brain.  A  study  in  COmparativS 
auatomy.   Jaum.  of  Anat.  and  Fhjfsiol  N.  S.  V.  1.  p.  106.   Okt.  1890. 
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das  gegeben,  was  wir  von  der  vergleichenden  Anatomie  der  Windungen 
wissen.  Dann  sind  Arbeiten  von  Schnopfhagen,  •  Flksch,"  Ziehkx,' 
CuNXiVGHAM*  *  und  anderen  über  die  Entstehung  der  Windungen  und  über 
einzelne  Furchen  erschienen.  Rabl-Rückhari»  "  hat  im  Edentatengehirn 
ein  neues  Bündel  in  der  vorderen  Kommissur  entdeckt,  das  auch  bei  den 
übrigen  Wirbeltieren  wahrscheinlich  vorhanden  ist.  Je!,oer9Ma*  und 
Blumenau'  beschreiben  die  Entwickelung  des  Balkens  und  den  Einflufs, 
den  diese  auf  die  Gestaltung  der  Windungen  ausübt.  Honeoger'*'  ver- 
dankt man  eine  ausführliche  vergleichende  anatomische  Studie  über  den 
Fomix  und  die  zu  ihm  in  Beziehung  gebrachten  Gebilde  im  Gehirn  des 
Menschen  and  der  Säugetiere. 

Sehr  wichtig  sind  die  neuen  Arbeiten  über  den  Ursprung  und  den 
Bau  des  Riechapparats.  Kölmker"  hat  wie  His  (siehe  vorigen  Bericht) 
nachweisen  können,  dafs  die  Riechnerven  nicht  aus  dem  Gehirn  heraus, 
sondern  umgekehrt  von  dem  Epithel  der  Riechplatte  in  den  Bulbus  olfac- 
torius  hineinwachsen.  Ramüs  t  Cajal  "  hat  in  Übereinstimmung  damit 
die  interessante  Thatsache  gefunden,  dafs  die  Ausläufer  der  Riechepithelien 
in  der  Nasenschleimhaut  sich  als  Fila  olfactoria  durch  die  Siebplatte  be- 
geben, und  dafs  sich  jede  Faser  im  Bulbus  olfactorius  zu  einem  feinen 
Astwerk  aufzweigt.  In  dieses  Astwerk  taucht  ein  zweites,  viel  dickeres 
ein;  es  stammt  aus  den  langen  Protoplasmafortsätzeu  von  Zellen  des 


*  ScHNOPKHAOEy,  F.  Die  Entstehung  der  Windungen  des  Grofshims. 
Wien  1890.    Franz  Deuticke.  122  S.    Mit  IH  Abbildungen. 

*  Fi.EscH.  Max.  Die  Bedeutung  der  sekundären  Furchen  für  die  Er- 
kenntnis der  Ursachen  der  Hirnfurchung.    Anat.  Anz.  V.  16.  17.  1890. 

*  Ziehen,  Th.  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  Hirnwindungen  mit 
spezieller  Berücksichtigung  der  Gehirne  von  Ursus  maritimus  und 
Trichechus  rosmarus,    Anat.  Atiz.  V.  24.  1890. 

*  CcNNiNOHAM.  The  complete  fissures  of  the  human  cerebrum  and 
their  significance  in  connection  witli  the  growtli  of  the  hemisphere  and 
the  appearance  of  the  occipital  lobe.  Journ.  of  Anat.  and  Physiol.  XXIV. 
p.  320.  1890. 

*  CüNNiNOHAM.  The  fissure  of  Rolando.  Journ.  of  Anat.  and  Physiol. 
XXV.  p.  1.  Okt.  1890. 

*  Ci'NNixGHAM.  An  adress  on  cerebral  anatomy.  Med.  I^ess.  No.  2675. 
p.  131.  1890. 

'  Rabl-Rückhabd,  H.  Einiges  über  das  Gehirn  der  Edentata.  Mit 
1  Tafel.    Arch.  für  mikrosk.  Anat.  XXXV.  2.  p.  165.  1890. 

■  Jeuirrsma,  G.  Het  ontbreken  van  het  corpus  callosum  in  de  her- 
senen,  eene  bijdrage  tot  de  theorie  van  de  vorming  der  windiugeu. 
Psych.  Iii.  VIII.  p.  32.  Dordrecht.    Xeurolog.  (mtr.-Bl.  IX.  11.  1890. 

"  Bm  menai',  L.  Zur  Entwickelung  des  Balkens.  Abhandl.  der  physiolog. 
Ges.  in  Berlin.  XVIII.  Sitzung  am  18  Juli  1890.  Arch.  für  Anat.  und 
Physiol.  (physiol.  Abf.).  5  u.  6.  p.  586.  1890. 

'*  HoKEOGER,  Jacob.  Vergleichend  anatomische  Untersuchungen 
über  den  Foruix  und  die  zu  ihm  in  Beziehung  gebrachten  Gebilde  im 
Gehirn  des  Menschen  und  der  Säugetiere.  Eecueil  de  Zoolog.  Suisse.  V.  2. 
p.  201.  1890  und  separat. 

"  KöLLiKER.  A.  Über  die  erste  Efüicickelung  der  Nervi  olfactorii.  Würz- 
burg 1890.    Stahel.    8.  6  S. 

"  Raiion  y  Cajal.  Origen  y  terminacion  de  las  fibras  nervio.sas  ol- 
factorias.  Con  6  granados.   Gaceta  Sanitaria  Municipial  de  10  de  Diciembro 


de  1890. 
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Hiechlappens.  Der  Axencylinder  dieser  Zellen  zieht  weiter  himwlrts. 
In  der  Vereinigung  der  beiden  Aufzweigungen,  die  ein  kugelförmipieg 
Körperchen,  Glomeriilus  olfactorius,  darstellt,  ist  ein  schönes  Paradigma 
dafür  gegebe  n  ,  dais  im  Centrainervensystem  di  e  Verbindung 
zwischen  zwei  Zellen  dadurch  hergestellt  wird,  dafs  der 
Axencylinder  der  einen  (hier  Biechzelle)  eich  um  die  Proto- 
plasmftaaBlftiifer  einer  anderen  anfsweigt. 

iSne  Arbeit  von  P.B  amohtOmal*  beschiftigt  eicli  mit  dem  feineren 
Bau  der  Hirnrinde.  Es  handelt  sich  um  eine  vorlftnfige  Mittheilang;  über 
die  Hauptarbeit  soll  im  nftclistcn  Jahr  berichtet  werden. 

Sehr  viele  Förderung  liuben  unsere  Kenntnisse  vom  Bau  des  Seh- 
nervenursprungs und  des  Mittelhirns  überhaupt  erfahren.  Ein 
grofses,  reich  mit  Tafeln  ansgeschmttcktes  Werk  von  Hexschen*  giebt  in 
musterhafter  Weise  und  mit  nachahmungswerter  Genauigkeit  die  Kranken» 
gesobicbten  and  namentlich  die  anatomieeben  Befnnde  bei  einer  Ati«^M 
▼on  Erkrankongen  des  Oehimes  wieder.  Die  genauen  Sebiiderungen 
sekundftrer  Degenerationen,  besonders  im  Bereich  der  optischen  Bahnen 
und  Centren,  geben  dem  klinisch  wichtigen  Werke  auchftbr  die  Anatomie 
eine  Bedeutung.  Interessant  ist,  dafs  a\ich  diese  neue  gründliehe  Nach- 
untersucliung  im  wesentlichen  uns  die  gleichen  Verhältnisse  keimen  lehrt, 
welche  wir  bislier  als  riclitig,  allerdings  auf  Grund  geringeren  Materials, 
angenommen  haben:  Endiguug  des  Tractus  opticus  wesentlich  im  Corpus 
genic.  lateral.,  im  Pulvinar  und  zum  Teil  vielleicht  im  vorderen  Hügel; 
distinkte  Bündel  aus  dem  Hinterhauptlappen  ziehen  zu  jedem  einzelnen 
dieser  Ganglien.  (Sehstrahlung). 

Die  Untersuchungen  P*  Bahow  t  Cajau,*  welche  sich  auf  Vertreter 
aller  Wirbeltierklassen  erstrecken,  haben  nun  gezeigt,  dafs  viele  Seh* 
nervenfasem  frei  durch  Verzweigungen  in  den  optischen  Centren  endigen, 
Sie  stammen  wahrsclieinlich  aus  Zellen  der  Retina.  Da,  wo  sie  endigen, 
liegen  andere  Gaiii^Iienzellen.  So  empfängt  die  von  Moxakow  (siehe 
vorigen  Bericht)  aufgestellte  Hypothese,  dafs  der  Sehnerv  aus  Fasern 
bestehe,  die  in  Hirncentren  entspringen  und  sur  Betina 
sieben,  und  aus  solchen,  welche  im  Auge  ihren  Ursprung 
haben;  um  in  den  Gentren  zu  endigen,  eine  Stütze  durch  rein  histo- 
logische Forschungen.  Es  ist  mis  auch  neuerdings  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte  eine  Angabe  gekommen,  welche  mindestens  einen  Teil  der 
MoxAKowschen  Ansicht  gut  stützt.  Nach  neueren  üntersuchimgen  von 
His*  entstammen  nämlich  die  zuerst  gebildeten  Optikusfasern  den  Neuro- 
blasten der  Ketinazellen  und  wachsen  centralwärts. 

*  Ramon  V  Cajai..  Textura  de  las  circonvoluciones  cerebrales  de  los 
mamiferos  inferiores.  Con  2  granados  en  el  texto.  Gaceta  Med.  Catakma 
del  15  de  Diciembre  de  1890. 

'  Hknscrex,  Salomon  Eberhard.  Klinische  und  anatomische  Beiträge 
zur  Pathohxjie  ths  Gehirns  Bd.  I.  Upsala.  1890.  Almquist  u.  WikseUs. 
215  S.  mit  aü  Tafeln  und  a  Karten. 

*  Kamon  t  Cajal,  P.  Terminacion  de  nervo  optico  en  los  cuerpos 
geniculados  v  tuberculis  cuadrigeminos.    (rnc.  San.  Municipal.  Sept.  IH90. 
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In  einer  Torliiifigen  Mitieilimg  über  yergleioheiid  anatomisolie  StudieD 
sur  Kenntnis  des  UitteUiixns  teUt  der  Befinrent*  mit,  dab  alle  Wirbeltiere 
eine  Conunissura  posterior  besitzen.  Die  Kommissur  gehört  sa  den 
Fasersjstemen,  welche  nicht  nur  überall  markhaltig  sind,  sondern  auch 

sich  früher  als  die  anderen  mit  Mark  umgehen.  Das  sind  wahrscheinlich 
die  ältesten  Fa^iersysteme  des  Vertebrateugehirns.  Im  Mittelhirn  aller 
"Wirbeltiere  entspringen  immer  zwei  Fasersysteme,  dorsal  der  Sehnerv  und 
ventral  die  Fasern  der  Schleife  oder  des  tiefen  Marks.  Bei  allen  Wirbel- 
tieren ist  das  tiefe  Mark  eines  der  ersten  Fasersysteme,  welches  über» 
hattpt  markhaltig  wird.  Es  setst  sich  teils  gekrenst,  teils  vngekrenst  in 
die  OUongata  fort.  Mehrere  Ganglien  des  Mittelhims  werden  in  der 
Arbeit  beschrieben.  Zu  ähnlichen  Besoltaten  wie  Beferent  ist  Hbu»'  für 
die  Fasersysteme  des  tiefen  liarkes  gekommen,  als  er  sie  entwickeltmgp* 
geschichtlich  untersuchte.  Auch  Held  fand  eine  gekreuzte  und  eine  xatr 
gekreuzte  Fortsetzung  kaudalwärts.  Wichtige  Resultate  über  die  Faserung 
im  Mittelhirn  hat  wieder  die  Verfolgung  von  Degenerationen  ergeben.  So 
konnte  Monakow'  den  Zusamnioiiliang  von  Fasern  aus  dem  Schläfenlappen 
mit  dem  Corpus  geniculatum  internum.  Zacher*  die  Abkunft  der  einzelnen 
im  Fufse  vertretenen  Fasersysteme  aus  verschiedenen  Gebieten  des  Vorder- 
hims  ermitteln. 

Nach  langer  Pause  ist  auch  endlich  wieder  eine  Anzahl  Arbeiten 
erschienen,  welche  sich  mit  dem  Kleinhirn  befassen.  In  seiner  Faserung 
ist  noch  viel  za  kllren.  Aber  die  Kenntnis  vom  Aufbau  der  Binde  hat 
infolge  neuerer  Untersuchungen  von  Kölliker*  und  S,  Bmox  t  Cajal' — • 
▼iele  Förderung  erfahren.  Wir  wissen  jetzt,  dafs  die  PuBKixjEschen  Zellen 
einen  Fortsatz  peripherwärts  schicken,  aus  dem  sich  einzehie  Kollateralen 
abzweigen,  wir  wissen,  dafs  Fasern  in  das  Kleinliirn  eintreten,  welche  sich 
tira  die  Protoplasmaausläufer  jener  Zt  llcu  aufsplittern,  sie  umfassen,  wir 
haben  erfahren,  dafs  in  der  Molekularschicht  des  Kleinhirns  vielgestaltete 
Zellen  liegen,  aus  deren  Axency linder  Fasern  entspringen,  die  im  Büschel 


'  Edinger,  L.  Über  einige  Fasersvsteme  des  Mittelhims.  Ärek,  für 
Psychiatrie  XXII.  1890.    Vgl.  Neurolog.  \knlr.-Bl.  IX.  13. 

■  Hei  I),  H.  Der  Ursprung  des  tiefen  Markes  der  Vierhügelregion. 
JSteurolog.  (  V/i/r.-ÄL  IX.  10.  1890. 

'  V.  Monakow.  Über  früh  erworbene  Gehimdefekte.  Curr.-Bl  fOr 
Schweuer  Ärzte  XX.  7.  p.  211.  1Ö90. 


über  die  kortikalen  Beziehungen  des  Corpus  genicul.  intern*  Arch,  für 
Ftychiatrie  XXII.  3.  p.  654.  18Ü1. 

KoLUKKR,  A.  VON.  Zur  feineren  Anatomie  des  centralen  Nerven- 
systems. 1.  Beitrag.  Das  Kleinhirn.  Mit  4  Tafeln.  ZeiUdvr.  für  wiMcitfdb. 
Zool  XLIX.  4.  p.  663.  1890. 

^  Eamon  y  Cajal,  S.  A  propos  de  certains  elements  bipolairs  du 
cervelet  avec  quelques  d^tails  nouveaux  sur  Pivolution  des  nbres  cir4- 
belleuses.   Intern.  Mon-Scfir.  für  Anat.  u.  Physiol.  VII.  11.  1890.^ 

'  Derselbe.  Sobre  cicrtos  elementos  bipolares  del  cerebelo  joven.  etC 
Extr.  d.  L  Gac.  iiamtarta  (10.  Febr.  1690).    Barcelona  1890.  20  pp. 

*  Derselbe.  Sur  les  flbres  nerveuaes  da  la  couche  granuleose  du 
cervelet  et  sur  l'^volution  des  Elementes  cer^belleux.  Atcc  1  planche. 
Iniem.  Mon.'Sch,  ßr  Amt,  YU.  1.  p.  12.  1890. 
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die  PoBKnunohen  Zellen  umgeben.  Solche  Zellen  sind  wohl  gedgnet, 
die  Verbindung  sweier  Zellen  untereinander  sa  vermitteln,  während  die 
umschlingenden  Fasern,  welche  vorher  genannt  wurden,  die  Verbindung 

der  PcRKTv-JESchen  Zelle  mit  einer  irgendwo  amlers  als  in  der  Kleinhim- 
rinde  liegenden  Zelle  vermitteln.  Dazu  käme  noch  der  Axencylinder  aus 
der  Zelle  selbst,  welcher  nach  der  Peripherie  hinzit^lit.  Was  wir  früher 
Körnerschicht  des  Kleinhirns  genannt  haben,  i^t  zusammengesetzt  aus 
sehr  versehiedenartigen  Gebilden.  Ans  der  Ifehrsahl  erheben  sieh  die 
Axencylinder  in  der  Molekularschicht,  wo  sie  sich  teilen.  Die  Proto> 
plasmaauslftufer  sind  spärlich.  Bei  einigen  versweigt  sich  der  Axen^ 
cy linder  zu  einem  unendlich  feinen  Flechtwerk.  Es  mufs  aber  gerade 
für)  die  Kleinhirnrinde  auf  den  Bericht  selbst  eindringlich  verwiesen 
werden.    Anastomosen  unter  zwei  Zellen  kommen  auch  dort  nicht  vor. 

Auch  über  die  Oblongata,  namentlich  über  ihre  Entwickehmg 
und  über  die  Ursprünge  einzelner  Hirnnerven,  liegt  Wichtiges 
vor.  Speziell  haben  wir  von  His*  eine  Arbeit  empfangen,  welche  sich 
mit  der  Entwickelung  des  Bautenhims  beschlftigt.  Der  Schlfissel  som 
Verstindnis  seiner  Entwickelung  liegt  in  dem  Prinsip  enthalten,  dalb  die 
Nervensellen  und  die  Nervenbüadel  von  bestimmten  Ausgangspunkten 
und  Seiten  sich  ausbreiten.  Die  zuerst  vorhandenen  Komplexe  werden 
von  später  kommenden  überlagert  oder  durchwachsen.  Die  innersten 
Gebilde  sind  also  die,  welche  in  der  Oblongata  zuerst  vorhanden  waren. 
Viele  Teile  des  verlängerten  Markes  empfangen  durch  die  Hissche  Arbeit 
interessante  Beleuchtung. 

Eine  Anzahl  Untersuchungen  besohftfdgen  sich  wieder  mit  den  Him- 
nervenkemen.  Flbcbsio*  und  Baoihskt'  berichten  Uber  entwickelungs- 
geschichtliche  resp.  operative  Untersuchungen  Uber  den  Ursprung  des 
HOmerven.  Mikgazsivi*  hat  den  Abducenskem  und  den  Hypoglossuskem' 
neu  untersucht,  ScnXPFER*  hat  ebenfalls  dem  letzteren  Kern  an  Kaninchen, 
bei  denen  der  Xt  rv  früh  ausgeris.sen  war.  .seine  Studien  gewidmet.  Im 
allgemeinen  bestätlgt'n  diese  mit  allen  Mitteln  d«'r  neueren  Technik  vor- 
genommeneu Untersachuugen  unsere  älteren  Anschauungen.  Das  gilt 
«ueh  von  üntersuchungen  von  Kooh,*  welche  sich  mit  dem  9.,  10.  und 

'  His,  Wn.HEi.M.  Die  Entwickelung  des  menschlichen  Rautenliirns 
vom  Ende  des  1.  bis  zum  Begirm  des  3.  Monats.  I.  Verlängertes  Mark. 
XVII.  Bd.  der  Abhandlungen  der  mathemat.-phys.  Klasse  d.  k.  .sörA-s.  Geff.  d. 
Wi8$,  No.  I  mit  4  Taf.  u.  18  Holzschnitten.  Leipzig  189<\  S.  Hirz.-].  74  S. 

*  Flkcbsig,  Paol.  Weitere  Mitteilungen  über  die  Beziehuiigeu  des 
unteren  Vierhflgels  zum  HOmerven.  Newrohg.  Cenir.-N.  IX.  4.  tBSO. 

'  Baoin-skt,  Binio.  Über  den  Ursprung  und  den  centralen  Verlauf 
des  N.  acusticus  des  Kaninchens  und  der  Katze.  Virchowa  Arch.  CXIX. 
1.  p.  81.  1890. 

*  MnroAzznn,  G.  Intomo  all'  origine  reale  del  nervus  abducens  ed 
ai  suoi  rapporti  oon  il  nervo  facialis  nell'  uomo.   Gat*  med,  di  Borna  XVL 

p.  49.  1890. 

^  Derselbe,  Intomo  alle  origini  del  K.  hypoglomus.  Am»,  di  JVe». 

n.  4.  1890. 

*  ScuAFFEB,  Otto.  Über  die  üraprungsveriidUnisse  des  Nervus  hypoglosms. 
Inaug.-Diss.  Erlangen.   1888.  8.  18  8. 

'  Koch,  P.  D.  Nogle  Bemärkninger  om  Udspringet  af  9,  10,  og  11 
Hyftmenerve.  Nord,  med.  ark.  XXIT.  11.  1889. 


Digitized  by  Google 


lAtteraturbericht 


413 


11.  Gehirnnerven  beschäftigen,  nur  ist  auffallend,  dafs  Koch  den  vorderen 
Vaguskern  nicht  als  zum  Nerv  gehörig  anerkennen  will.  Den  Glossopha- 
ryngeus  leitet  er  fast  ganz  aus  dem  solitären  Bündel  ab.  Schliefslich 
sei  noch  auf  zwei  Arbeiten  hingewiesen,  welche  sich  mit  den  langen 
Bahnen  beschäftigen.  Bechterew'  *  schildert  die  Ungleichheiten,  welche 
bei  verschiedenen  Kindern  in  der  Ausdehnung  und  Lage  der  Pyramiden- 
bahnen vorkommen,  und  die  gleichen  Verhältnisse  bei  verschiedenen 
Tieren.  Er  schliefst  sich  Spitzka  an,  welcher  glaubt,  dafs  die  Entwickelung 
der  Pyramidenbahnen  mehr  oder  weniger  abhängig  sei  von  der  Aus- 
bildung der  Extremitäten  für  feinere  Bewegungen.  Flechsig  ■  ist  an  einem 
porencephalischen  Defekt  der  Nachweis  gelungen,  dafs  die  Fasern  der 
Rindenschleife  ohne  Unterbrechung  aus  dem  Vorderhirn  bis  zu  den  Kernen 
des  gekreuzten  Hinterstranges  gelangen.  Flecbsio  vermutet  aber,  dafs 
in  diesen  Kernen  auch  Fasern  entspringen,  welche  aufsteigend,  also  hirn- 
w&rts  entarten.  Nach  des  Referenten  Ansicht  endigt  dieser  Anteil  der 
Schleife  in  den  Vierhügeln.  Dafür  sprechen  entwickelungsgeschichtliche 
Erfahrungen  und  Resultate  neuerer  Experimente. 

Noch  in  keinem  Berichtsjahre  haben  wir  über  das  Rückenmark 
so  viel  Neues  und  Wichtiges  erfahren,  wie  in  dem  jetzigen.  Die  Oolgi- 
CAJALsche  Methode,  die  auf  die  WEioEBTSche  Färbung  gegründete,  von 
Gaüle  exakt  durchgebildete  Faserzählung,  die  Verbesserung  des  Degene- 
rationsverfahrens durch  Marchi,  sie  alle  haben  glänzende  Resultate  er- 
geben. Über  die  wichtigen  Arbeiten  von  Ramok  t  CajalV  und  von 
Kölliker'  die  erst  im  Berichtsjahre  erschienen  sind,  ist  schon  vor 
einem  Jahre  an  dieser  Stelle  referiert  worden.  Die  Anschauungen,  zu 
welchen  diese  Autoren  gekommen  sind,  bereiten  vielfach  eine  Umwälzung 
vor.    Das  "Wichtigste  ist  der  Nachweis  von  Kollateralen,  welche  von  den 


^  Bechterew,  W.  Über  die  relative  Ausbildung  und  verschiedene  Lage 
der  Pyramidenstränge  beim  Menschen  und  bei  den  Tieren  und  über  das 
Vorhandensein  in  diesen  Strängen  von  Fasern ,  die  sich  durch  ihre 
frühere  Entwickelung  auszeichnen.  Med.  Abosr.  Moskwa  1890.  No.  13 — 14. 
(Russisch.) 

'  Derselbe.  Über  die  verschiedenen  Lagen  und  Dimensionen  der 
Pyramidenbahnen  beim  Menschen  und  den  'Jieren  und  das  Vorkommen 
von  Fasern  in  denselben,  welche  sich  durch  eine  frühere  Entwickelung 
auszeichnen.    Neurolog.  Centr.-Bl.  IX.  24.  1890. 

'  Flechsig,  P.,  und  0.  Hösbl.  Die  Centraiwindungen  ein  Centrai- 
organ der  Hinterstränge.    Neurolog.  Centr.-Bl.  IX.  14.  1890. 

*  Ramon  t  Cajal,  S.  Söhre  la  existencia  de  terminaciones  nerrnosas  peri- 
eeluiares  en  los  ganglios  nerviosas  raquidianoa.  Sonderabdr.  ohne  Angabe  des 
Druckortes,  datiert  20.  Dez.  1890. 

*  Derselbe.  Nuevas  observaciones  sobre  la  estructura  de  la  medula 
espinal  de  los  mamiferos.  Trabajos  del  Laboratorio  Anatomico  de  la  Facultad 
de  Medecina.    April  1890. 

*  Kölliker,  A.  V.  Über  den  feineren  Bau  des  Rückenmarks.  (Vor- 
Uufige  Mitteilung.)    Sitz  Ber.  d.  Würtb.  phus.-med.  Ges.    März  8.  1890. 


Embrvonen.    Sitz.-Ber.  d.  phys  -med.  Oes.    Juli  12.  1890. 

"  Derselbe.  Zur  feineren  Anatomie  des  centralen  Nervensystems. 
2.  Beitrag.  Das  Rückenmark.  Mit  Tafeln  I— VI.  Zeitschr.  f.  icissensch. 
Zool.  LI.  p.  1. 


^  Derselbe. 
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Fasern  aller  Stränge  abgehen  und  in  die  graue  Substanz  eintreten,  der 
Nachweis,  dafs  alle  Hinterwurzelfasern  sich  teilen,  zum  Teil  in  den 
Hinterstr&ngen  ansteigen,  zum  Teil  in  die  graue  Substanz  eintreten,  wo 
sie  vm  dort  liegende  Zellen  herum  sieli  auftplitiem,  sowie  endlieh  der 
Nachweie  von  sogenannten  Strangsellen,  deren  Axeneylinder  in  die  weübe 
SaVstans  eintritt,  wo  er  sich  in  einen  auf-  und  einen  abwärtsgehenden 
Ast  teilt.  Durch  diese  Zellen  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dafll  verschie- 
dene Höhen  der  grauen  Substanz  funktionell  untereinander  verbunden 
werden.  Die  Zusammensetzung  der  Kommissuren  und  der  grauen  Substanz, 
der  Ursprung  und  Verlauf  der  Wurzelfasern,  all  das  ist  durch  die  genannten 
Autoren  gefördert  worden.  Die  Kollateralen  der  Stränge  sind  übrigens 
sehon  von  Oou»'  entdeeht  worden.  Smesa  und  Ktassa*  haben  Bnreh- 
sehneidungen  einselner  Strlnge  und  Wurseln  ▼orgenonunen  und  scUieJhen 
ans  den  eintretenden  Degenerationen,  dafo  die  Hinterstftnga  sieh  wesani- 
Uoh  aus  eintretenden  Wnrselfasem  aufbauen,  dafs  ein  Teil  der  Hintes^ 
wurzeln  in  die  Vorderhömer  zieht,  und  dafs  ein  anderer  in  die  graue 
Substanz  eintritt.  Ein  Teil  der  in  den  Hintersträngen  aufsteigenden 
Fasern  endigt  in  den  Ilinterstrangkernen  der  Oblongata. 

Gaiti.e'  hat  aulserordentlich  sorgfältige  Zählungen  der  Nervenfasern 
im  Froschrückenmark  vorgenommen.  Nach  seiner  Ansicht  dürfen  wir 
immer  erwarten,  dab  in  dem  Organismas  einer  bestimmten  Ansahl 
Oangliensellen  doroh  feste  Öesetse  bestimmte  Zahlen  der  Nerren,  der 
Mnskelfasem,  der  Blutzellen  u.  s.  w.  gegenüberstehen.  Dieses  flLr  die 
Gattung  und  Art  charakteristische  Verhältnis  beruht  auf  der  Nator  der 
im  Keim  erhaltenen  Stoffe.  Gai  lk  hat  nun  eine  Anzahl  Sätze  aus  seinen 
Zahlen  deduzieren  können,  welche  für  das  Verhältnis  von  Ganglienzelle 
zur  Nervenfaser  gelten  —  z.  B.  den  Satz,  dafs  zu  den  langen  Bahnen 
das  centrale  Ende  Jeder  Wurzelfaser  je  eine  gleichseitige  und  eine  ge- 
hrenste  Verbindung  abordnet;  den  Sats,  dafs  jede  Faser  der  weiliMn 
Substans  dem  centralen  Ende  emer  Wnrselfaser  irgendwie  ftmktionell 
zugeordnet  ist,  und  andere.  Wie  viel  Wnrselfksem  in  dner  Wurzel  vor- 
handen  sind,  war  ihm  bekannt.  Werm  er  nun  unter  Zugrundelegung 
dieser  Zahl  auf  Grund  seiner  Sätze  die  Zahl  der  Fasern  auf  dem  Quer- 
schnitt der  betreffenden  Höhe  berechnete,  so  erhielt  er  Zahlen,  welche 
von  denen  wirklicli  geziililtor  Querschnitte  nur  wenig  abwichen.  Hierin 
liegt  ein  Beweis  für  die  Wichtigkeit  tind  Hichtigkeit  der  von  Gaüi.e  ein- 
geschlagenen Methode.  Die  Hypothese  wird  durch  die  Zählung  so  genau 
bestätigt,  daCs  Gavls  nioht  mehr  zweifelt,  hier  das  Gesets  gefunden  zu 
haben,  welches  die  Zahlenbeziehungen  zwischen  den  Fasern  der  periphwen 


'  Goi.oi,  Camii.i.o.  über  den  feineren  Bau  des  Kückenmarkes,  .^iiafosi. 
Atueiger  V.  Id  und  14.  1880. 

^  SiNfiER  und  MrszKH.  Beitrag  zur  Anatomie  des  Centralnerven- 
systems,  insbesondere  des  Rückenmarkes.  Abh.  ä.  mcuhem.-naturw.  KL  d, 
k.  k.  Akademie  d.  Wies.  Wien  1890.   Mit  8  Taf. 

^  Gai  i.e.  J.  Zahl  und  Verteilung  der  markhnltigen  Fasern  im  Frosch- 
rückenmark. Mit  U  Taf.  Abh.  d  maihem.-phm.  Klasse  d.  kgl.  sächs.  Oes.  ä. 
Wiss.  XV.  9.  p.  739.  1889.  Auch  einzeln:  Leipzig  1889.  Hirzel.  KI  i\ 
44.  S.  mit  10  Tafeln. 
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Nerven  und  denen  des  Rückenmarkes  ref^uliert.  "Referent^  hat  seine  im 
vorigen  Bericht  erwähnten  Arbeiten  über  den  Verlauf  der  Gefühlsfasern 
nochmals  zusammenhängend  dargestellt.  Flechsig  '  hat  entwickelungs- 
gtttohiehtfiolie  Stadien  über  die  Znmmnensetemig  der  ffinteretr&nge  ver- 
Offmtlieht.  Ancli  er  bat  gefimden,  dal^  dnige  Hinterwimelfaseni  direkt 
in  des  Vorderbom  bineinraehen.  Biese  ^ebtige  Tbeteeobe,  welobe  uns 
mOglicberweise  den  Heflexbogen  kennen  lehrt,  ist  eben  im  Berichtsjahre 
▼on  Tier  verschiedenen  Forsohem  nnabbingig  Toneinander  gefanden 
worden. 

Schliefslich  sind  noch  Arbeiten  von  Aiterbach*'*  über  aufsteigende 
Entartung  nach  Kückeumarksdurchschueidung  kurz  zu  erwähnen. 

£s  soU  noob  am  Schluüs  dieses  Berichtes  anf  einen  Aufsatz  von 
Wau»st8b*  hingewiesen  werden,  welcher  allerdings  nach  dem  Beriohtqabr 
erschienen  ist.  Es  ist  derselbe  aber  bescmders  deigenigen  m  empfehlen, 
welche  sich  orientieren  wollen  ttber  den  augenblicklichen  Stand  unserer 
Kenntnisse  vom  feineren  Zusammenhang  der  Teile  im  Centralnerven- 
qrstem,  so  wie  er  sich  durch  die  oben  citierten  Arbeiten  gestaltet. 


£.  JocBDAK.  Die  Sinne  und  Sinnesorgane  der  niederen  Tiere.  Aus  dem 
Frans<Mdadien  ttbersstst  rem  W.  ICaiishai.Tn  Leipzig,  1891.    J.  J. 
Weber.  Vm  und  880  S.  mit  48  Textillostrationea. 
Das  yorliegende  Werkchen  bildet  den  dritten  Band  von  „Wbbsbs 

naturwisatmchafUicher  Bibliothek'*^  von  der  nach  der  Ankündigung  des 
Verlepfers  jeder  einzelne  Band  ein  in  sich  gesclilossenos  Gebiet  in  klarer, 
leicht  fafsliclier  Form,  aber  doch  unter  "Wahrung  des  wissenschaftlichen 
Standpunktes  behandeln  soll.  Es  ist  dieses  Ziel  von  dem  Verfasser  im 
wesentlichen  hier  erreicht  worden,  doch  glauben  wir,  dafs  eine  Ver- 
mehrung der  Abbildungen  noch  ungemein  viel  zur  VerstlndUehkeit  des 
Gebotenen  beigetragen  hfttte.  Man  darf  eben  nie  vergessen,  da(b  die 
Kenntnis  tlber  den  feineren  Bau  der  wirbellosen  !nere  (diese  Tersteht  der 
Verfasser  unter  den  niederen  Tieren)  auch  in  deigenigen  Kreisen  sehr 
wenig  verbreitet  ist,  welche  sich  für  die  Lehre  von  den  Sinnesempfin- 
dungen, besonders  wenn  sie  so  vortrefl  lich  und  klar  vorgetragen  wird, 
wie  es  hier  der  Fall  ist,  lebhaft  interessieren. 

Das  Buch  zerllillt  in  7  Hauptstücke,  von  denen  die  beiden  ersten 
allgemeinen  Betrachtungen  gewidmet  sind,  während  die  übrigen  sich  mit 
je  einem  Sinne  beschäftigen.  In  jedem  dieser  lotsten  fünf  Hauptstttcke 

*  Edinger,  L.  Einiges  vom  Verlauf  der  Gefühlsbahnen  im  centralMI 
Nervensystem.    Dmtache  mcl.  Wocftenschr.  XVI.  20.  18fK). 

*  Flechsig,  P.  Ist  die  Tabes  dorsalis  eine  Systemerkrankung? 
Neurolog.  Centr.-Bl.  IX.  i>.  3.  1890. 

*  ArEKBArH.  L.  Ztir  Anatomie  der  aufsteigend  degenerierenden 
Systeme  des  Kückenmarks.   Anatom.  Anzeiger.  V.  7.  1890. 

*  Derselbe.  Zur  Anatomie  der  VorderseitenstranffTeste.  Virehow9 
Ärch.  CXXI.  2.  p.  199.  1890. 

*  Waldeter,  W.  Über  einige  neuere  Forschungen  im  Gebiete  der 
Anatomie  des  Centrainervensystems.  Leipzig,  G.  Thieme.  Sq^.-Äbdr.  a.  d, 
D.  med,  Wodimuehrift  1891.  No.  44  ff. 
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wird  zunächst  ein  kurzer  t^berblick  über  die  betreffenden  Verhältnisse 
bei  den  Wirbeltieren  gegeben,  und  dann  werden  die  niederen  Tiere  in 
mehr  oder  minder  eingehender  "Weise  besprochen.  Wenn  sich  hierbei 
viele  Lücken  ergeben,  to  Utgt  dieses  meistens  «n  dem  seitigen  Stande 
nnserer  Kenntnisse;  so  hat  man  s.  B.  die  Mollusken  ja  ungern^  bei  der 
Sinselfoxsohimg  ▼ernacUissigt.  Ein  reiches  OeMet  liegt  hier  beinahe 
nooh  imbetreten  vor  uns. 

Besonders  mag  hervorgehoben  sein,  dafs  der  Verfasser  überall,  wo 
es  angängig,  höhere,  den  Halnnen  der  Anatomie  und  Physiologie  Ober- 
schreitende Betrachtungen  eintlicht.  Er  weist  eindringlich  daraufhin,  dals 
wir  über  die  wirkliche  Beschafienheit  der  Empfindungen  bei  niederen 
Tieren  kein  endgültiges  Urteil  fällen  dürfen,  und  daüs  wir  berechtigte 
Veranlassungen  haben,  bei  ihnen  auch  solohe  Empfindungen  ansundimen, 
SU  denen  bei  uns  keine  Analeren  vorhanden  sind. 

Alraun  XMno. 


Gebhard  Krüss  und  Hugo  Krüss.  Kolorimetrie  und  quantitative  Spek- 
tralanalyse. Hamburg  und  Leipzig,  1H91.  Leopold  Voss.  VIII  und 
291  S.  Mit  34  Textabbildungen  und  6  Tafeln. 
Yon  dem  ungemein  rrtehhaltigen  Inhalte  des  Bnohes,  weiehes  ^h 
duroh  eine  klare  Darstellung  ausasichnet,  haben  wir  hier  in  erster  Linie  den 
auf  die  Spektialphotometrie  besttgliohen  Abschnitt  su  erwfthnen.  Die 
von  YisaoaDT,  Olav,  Hüfksr,  Olasbbrook,  Crova,  Wild  und  den  Verfassecn 
konstruierten  Apparate  sind  ausführlich  beschrieben,  durch  Abbildungen 
zur  Anschauung  gebracht  und  in  ihrer  Anwendung  besprochen.  Es  wäre 
sehr  wünschenswert,  dafs  dieser  Abschnitt  in  derselben  Art  der  Aus- 
führung später  zu  einem  vollständigen  kurzen  Handbuch  der  Spektral- 
photometrie  erweitert  würde.  Wir  wollen  aber  den  Verfassern  schon  dank- 
bar sein  für  das,  was  sie  bringen ;  ist  es  doch  die  einsige  auch  nur 
aan&hend  umfassende  Darstellung  dieses  Gebietes.  Wer  sich  jetat  mit 
irgend  welchen  Untersuchung«!  beschiftigen  will,  in  denen  er  Messungen 
von  spektralen  Lichtern  vorzunehmen  hat,  darf  das  Studium  des  vor- 
liegenden Buobos  nicht  unterlassen.  —  In  dem  Anhange  sind  beachtens- 
werte Untersuchungen  über  den  Lichtverlust  durch  Kedexion  und  Ab- 
sorption, sowie  über  den  Einfluis  der  Temperatur  auf  spektrometrische 
Beobachtungen  mitgeteilt. 

Der  gröürte  Teil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  Dingen,  die  des 
Gebiet  unserer  Zeitschrift  nicht  berUhren,  die  aber  durchweg  in  muster- 
gültiger  Weise  behandelt  sind.  Aaraua  Eftvio. 

£.  Javal.  Mämoires  d'ophthalmomötrie  annotös  et  pröcödös  d'une  intro- 
dnctlon.  Paris,  181K).  Q,  Massen.  XLVIU  et  628  pages;  avec  185 
figures  dans  le  texte. 

Die  vielfache  Einführung,  welche  das  Ophthalmometer  von  Jatal 
und  SoBiöva  in  die  auguuärztliche  Praxis  gefunden  hat,  läfst  den  Mangel 
einer  ausführlichen  Anleitung  sur  Benutzung  dieses  Instrumentes,  sowie 
einer  vollstKndigen  Darstellung  der  Theorie  desselben  unangenehm 
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empfinden.  J.  hat  diesem  Übelstande,  da  er  aixgenblicklich  zu  sehr  mit 
anderen  Untersuclmngen  beschäftigt  ist,  durch  den  Abdruck  von  44 
Abhandlungen  (darunter  10  von  J.  selbst),  die  sich  mit  dem  Instrumente 
und  den  vermittelst  desselben  erlangten  Beobachtimgsergebuisseu  beschät- 
tigten,  Yorl&ufig  bereits  einigennafsen  abgeholte.  Da  flla^ehe  Abluiiiid- 
Iimg«!!  (fkansOsiMhe,  deutsche,  englisehe  tmd  italienische)  miTerkOnt 
anfgenominen  sind,  so  ist  natürlich  das  Wichtigste  in  dem  Buche  in 
oftmaliger  Wiederholung  enthalten,  was  bei  der  Lektüre  desselben  einen 
etwas  ermüdenden  Eindruck  macht ;  aber  man  braucht  solche  Werke  ja 
nicht  in  einem  Zu^e  zw  lesen.  Wer  Belehrung  über  das  Instrument  sucht, 
wird  hier  alle«  finden,  was  er  bedarf. 

Um  dem  Ganzen  aber  doch  einen  äui'seren  Zusammenhang  zu  geben 
und  das  Buch  auch  zur  Einführung  in  das  Studium  der  Ophthalmometrie 
geeignet  su  machen,  hat  Jatal  demselben  eine,  wenigstens  alle  wichtagen 
Ponkte  enthaltende  Einleitung  yorangeschickt,  die  in  weiterer  Ausführung 
sich  später  wohl  zu  dem  gewünschten,  den  Bihalt  aller  dieser  Abband« 
iungen  enthaltenden  selbständigen  Werke  entwickeln  wird. 

Die  45.  Abhandlung  ist  von  TsrHERMixo  für  das  vorliegende  Buch 
eigens  verfafst  und  enthält  eine  mathematische  Theorie  der  Ophthal- 
mometrie der  Cornea,  sowie  zugleicli  eine  Darlt  guug  der  Gesichtspunkte, 
welche  bei  der  Konstruktion  des  jAVALschen  Ophthalmometers  berück- 
nchtigt  sind. 

Den  Schluß  bildet  eine  Geschichte  und  Bibliographie  der  Ophthal- 
mometrie. AsTBua  Kösio. 

K.  HooR.    Oemeinf&Tsliche  Darstellung    der  Beftaktions-Anomalien. 
Wien.  1891.   Alfred  Hölder.   86  S.  mit  21  Holzschnitten.  {Sammlung 
med,  adviftm  d,  Wiener  kUn,  Wockemdirift  No.  XXin--XXIV). 
Was  der  Verfasser  angestrebt  hat,  ist  vollständig  von  ihm  erreicht 

worden.  Nicht  nur  der  Militärarzt,  für  den  das  vortrefflich  ausgestattete 
Werkchen  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  sondern  jeder  praktische  Arzt, 
der  sich  eingehender  mit  den  Refraktioris-Anomalien  befassen  will,  wird 
hier  Belehrung  finden.  Die  Darstelliuig  ist  knapp  und  doch  überall 
leicht  verständlich.  In  dem  Abschnitt  über  die  Skioskopie  muclite  der 
Referent  ftlr  eine  ho£fentlich  bald  folgende  zweite  Auflage  dem  Verfasser 
eine  eingehendere  Besprechung  des  Strahlenganges  empfehlen. 

Artbüs  Komo. 

ScuNELLSR.  Sehproben  zur  Bestimmung  der  Refraktion,  Sehschärfe  und 
AccoBWdatto«.  Dansig,  A.  W.  Kafemann  (ohne  Jahressahl),  S4  S. 
Dem  noch  immer  nicht  völlig  befriedigten  Bedflrfiiis  der  Augenärste 

nach  einer  allen  Anforderungen  entsprechenden  Sammlung  von  Sehprobsii 
sucht  der  Verfiasser  durch  dieses  kleine  Büchlein  in  Taschenbuchformat 

nachzukommen.  Die  Prinzipien,  welche  den  Verfasser  b  iteten,  sind  im 
allgemeinen  richtig;  die  Ausführung  aber  ist  unbrauchbar:  die  kleinen 
Buchstaben,  Zahlen  und  Haken  erinnern  in  ihrer  l'nschärfe  an  den 
schlechtesten  Zeituugsdruck,  die  gröfsereu  Haken  entsprechen  in  ihren 
Dimensionsverhältnissen  nicht  der  SxsuBxschen  Vorschrift. 

Abthcs  Körio. 
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C.  Daiilkeld.  Bilder  für  stereoskopische  Übangen  zum  Gebrauch  fOr 
Schielende.  7  S.  und  20  lithogr.  Tafeln.  Stuttgart  1891.  F.  Enke. 
Die  Bilder  stellen  leicht  auizufassende  Gegenstände  im  Format  der 
Stereoskopbilder,  aber  ohne  sfcereoskopiaclie  Parallaxe  geMichnet,  Tor. 
In  beiden  Halbbildem  sind  nur  die  yorherrachenden  tJmriase  vertreten, 
um  der  Vereinigung  einen  Halt  zu  geben.  Es  fehlen  aber  in  jedem  Bilde 
kleinere,  leicht  zu  beschreibende  Einzelheiten,  die  in  dem  anderen  Halb- 
bilde sich  finden.  Bei  richtiger  zweiäugiger  Betrachtung  kann  kein 
Wettstreit  entstehen,  weil  die  entsprechenden  Stellen  im  anderen  Halb- 
bilde weifs  gelassen  sind.  Der  Bildabstand  beträgt  >jO  mm.  Verfasser 
empüehlt,  ein  von  ihm  angegebenes  Stereoskop  zu  benutzen,  in  dem  der 
Abstand,  wihiend  die  ^der  batraohtet  werden,  ▼erindert  werden  kann. 
Es  ist  leieht,  mit  Httlfb  dieser  Bilder,  selbst  bei  Kindern  und  ün- 
gebildeten,  an  ermitteln,  ob  s.  B.  naoh  Schieloperationai  noch  EzUosion 
eines  Auges  besteht  oder  nicht,  und  sie  dürften  auch  recht  brauchbar 
sein,  um  unter  ärztlicher  Anleitung  die  richtige  Fusion  zu  üben  und  zu 
befestigen.  Nacli  Ansicht  des  Referenten  fehlen  in  der  kleinen  Sammlung 
einige  wirklich  stereoskopische  Bilder  von  ähnlicher  einfacher  Ausfüh- 
rung, um  bei  Gebesserten  die  wiedergewonnene  Tiefenauschauung  er- 
kennen und  üben  zu  können.  (Vergl.  Emil  dc  Bois-Betmokd  :  Über  eine 
orthopidisohe  Heilmethode  des  Schieiens.  Afck.  f.  A»at  u.  Hvj/M, 
S.  5il.)  C.  ov  Bon-BBTHOKD. 


£.  Flschrh.  Gröfsenschätzungen  Im  Gesiokttfeld.  Graefes  Afth,  f.  Ophih, 

Bd.  37,  Abtl.  1,  S.  97—136.  1891. 
B.  Fischer.    Weitere   Gröfsenschätzangen  im  Gesichtsfeld.  Grae/ts 

Ärch.  f.  Ophth.  Bd.  37,  Abti.  3,  S.  55—85. 
Vwiasser  giebt  Beobachtungen  heraus,  die  er  schon  yor  einigea 
Jahren  über  Fehler  des  Augenmafiies  gemaeht  hat.  Er  stellte  Sohltsungea 
▼on  LingengrOiben  im  sweiftugigen  Bliekfelde  und  im  rechten  Sehfeld« 
an,  auf  einer  20  cm  entfernten  schwanen  Tafel,  die  der  Frontalebene 
parallel  stand.  Die  Längen  waren  Strecken  der  Arme  eines  rechtwinke- 
ligen, senkrecht  stehenden  Kreuzes  und  wurden  durcli  })ewegHche  Zeiger- 
spitzen,  von  denen  nur  ein  Punkt  sichtbar  war.  abgeteilt.  Die  Mitte 
des  Kreuzes  wurde  vor  dem  rechten  Auge  oder  in  der  Medianebene  in 
Augenhohe  an  die  Tafel  gehalten.  Die  einzustellende  Gröfse  wurde 
durch  Verschiebung  einer  Zeigerspitse  beseiehnet,  dann  genau  nach 
Zehntelmillimeter  gemessen  und  dies  immer  viele  lütle  wiederholt. 
Um  den  Einfluls  der  unmittelbaren  Wiederholung  aussuschliefsen,  wurde 
umschichtig  mit  der  Richtung  des  Kreuzarmes  und  auch  mit  der  Ein- 
stellrichtung abgewechselt,  so  dafs  erst  die  nennte  Einstellungsaufgabe 
der  ersten  ganz  gleich  wurde.  Aus  den  Einzel  werten  'je  40,  80  oder 
120)  hat  Verfasser  dann  den  mittleren  konstanten  und  mittleren  variablen 
Fehler  berechnet. 

Die  Yersttohe  bestanden  ausTergleichimgen  und  Halbierungen,  d.h., 
es  wurde  der  gegebenen  Strecke  eine  sweite  anstoijMnde  oder  getrennte, 
gl^ch  oder  anden  gerichtete  möglichst  gleichgemacht,  oder  es  wurde 
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eine  gegebene  Strecke  in  zwei  gleiche  geteilt.  Das  Endergebnis  des  sehr 
umfangreichen  Materials  war  folgendt^s:  Nur  Vergleichungen  der  wage- 
recbten  Kreuzarme  im  Blickfelde  beider  Augen  wurden  nahezu  richtig 
aiiflgeftUiit,  alle  anderen  zeigten  konstante,  im  Blickfelde  und  Sehfelde 
llbereiastlmmende  Fehler.  Ea  worden  regelmäfsig  zu  grofs  gesohfttzt 
der  tmtere  Arm  gegen  den  oberen,  der  ftnbere  gegen  den  inneren,  die 
senkrechten  gegen  die  wagwrechten,  ein  centrales  StQok  des  Annes  gegen 
ein  peripherisches.  Die  Grdise  des  variablen  Fehlers  erwies  deh  als 
dem  psychophysischen  Gesetz  unterworfen.  Zwei  wagwechte  oder  senk- 
rechte Arme  wurden  etwa  gleich  sicher,  ein  wagerechter  mit  einem 
senkrechten  aber  um  die  Hälfte  unsicherer  verglichen.  Stücke  eines 
Armes,  am  richtigsten  innen  und  unten,  sclilechter  aufsen.  am  unrich- 
tigsten oben  im  Sehfelde.  In  der  daran  geknüpften  theoretischen  Deutung 
leitet  Verfasser  die  Fehler  aus  einer  scheinbaren  Zusammeuziehung  des 
Sehfeldes  ab,  die  Ton  der  lütte  zum  Bande  hin  stetig,  aber  in  verschie- 
denen  Biohtnngen  ungleich  schnell  anwichst.  Der  Netshautmaibstab 
bestände  in  der  Kenntnis  der  relatiyen  Lage  der  Punkte  eines  Sehfeld- 
radins,  nnd  seine  Fehler  wftren  duroh  die  Natur  dar  Augenbewegungen 
erworben  und  durch  das  Gedächtnis  aus  dem  Blickfelde  ins  Sehfeld 
Übertragen. 

Ebenfalls  an  der  schwarzen  Tafel  führte  Verfasser  Schätzungen  von 
Winkelgröfsen,  und  zwar  mit  Hülfe  eines  geteilten  Kreises  von  36  cm 
Durchmesser  und  darüber  gespannter  Fäden,  aus.  Der  Mittelpunkt  und 
Scheitel  der  verglichenen  Winkel  war  vor  dem  Auge  oder  vor  der  Mittel- 
linie in  18  cm  Abstand  angebracht.  Die  Aufgabe  bestand  im  Halbieren 
gegebener  Winkel,  bei  verschiedener  Bichtung  des  halbierenden  Durch- 
messers. Zuerst  wurden  kleinere  '^Hnkel,  dann  aber  besonders  Winkel 
von  180*  halbiert,  wobei  jedoch  die  Aufmerksamkeit  nur  darauf  gerichtet 
vorde,  Oleiohheit  der  Nebenwinkel  hersustellen.  Die  Verteilung  des 
konstanten  Fehlers  im  Kreise  konnte  Verfifksser  auch  hier  aus  der  oben 
erwähnten  scheinbaren  Gesichtsfeldzusamraenziehung  sich  erklftren.  Die 
mit  beiden  Augen  oder  im  linken  Oesichtgfolde  angestellten  Messungen 
zeigten  eine  Neigung,  sich  nacli  denen  des  rechten  Auges  zu  richten, 
was  Verfasser  als  eine  durch  vorwiegenden  Gebrauch  des  rechten  er- 
worbene Bevorzugung  deutet.  Was  den  variablen  Fehler  betrifft,  so 
stiohneten  sich  die  senkrechte  und  wagerechte  Bichtung  bei  Halbierungen 
▼on  180*  durch  grofse  Bestimmtheit  aus.  Im  Sehfeld  war  die  Unsicher- 
heit weit  grOlber  als  im  Blickfelde.  Es  zeigten  sieh  starke  Abweichungen 
Tom  psychophysischen  Oesets. 

Verfasser  machte  auch  einige  Versuche  über  die  scheinbar  geraden 
Linien  in  seinem  rechten  Sehfelde,  indem  er  im  indirekten  Sehen  einen 
Punkt  in  die  geradlinige  Verbindung  zweier  gegebener  Punkte  zu  bringen 
suchte.  Der  Punkt  wurde  im  Mittel  zu  nah  an  den  Fixierpunkt  lieran- 
geschoben,  wie  es  nach  der  scheinbaren  Sehfeldzusammenziehung  zu  er- 
warten war.  C.  OD  Bois-Betmond. 
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BovBDoir.  Lm  rteolteto  dM  thioilM  oontnnporftiiiM  tnr  rMMdatioa 
dM  idtea  Sevue  jphüOBOpki^iie,  Bd.*  81,  6  (Juni  1891)  B,  661—610. 

Der  Verfasser  Icxitisli  rt  /unüchst  die  Ansichten  von  Jamu  Mill, 
Spencer,  Bain,  Mervoyer,  Windt.  M.  Paülbav  nnd  Wim.iam  James  Über 
den  vorliegenden  Gegenstand.  Kr  wirft  ihnen  vor,  dafs  sie  immer  nur 
von  Assoziation  von  Vorstelluugen  sprechen,  niclit  aber  von  Assoziationen 
von  Emptinduugcu,  Wahrnehmungen  und  Objekten,  dafs  sie  femer  immer 
nur  die  Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Zeit  ins  Auge  fassen,  nicht  aber 
die  Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  den  Baun.  Auch  sei  in  Torliegendem 
Falle  die  scharfe  Üntersoheidnng  TOn  Vorstellcing,  Empfindung  und  Ob- 
jekt nicht  zu  billigen.  Im  Gegensatz  zu  den  erwähnten  Psychologen 
will  B0ÜRD05  Assoziationsgesetze  aufstellen  nicht  nur  fiirdie  Vorstellungeui 
sondern  auc)i  für  die  £Impfindun^en  und  Objekte.  Er  nennt  sie  Gesetze 
von  der  tresellschaft  der  Erscheinungen  (lois  de  la  societe  des  plieuo 
ments),  riclitij^er  hätte  er  sie  nennen  sollen  lois  des  sociötes  des  pheuo- 
meues).  Die  Idee  der  Gesellschaft  fällt  bei  ihm  zusammen  mit  der  Idee 
der  Ähnlichkeit.  tTnter  den  verschiedenen  Arten  von  Ähnlichkeiten, 
welche  das  Entstehen  einer  Gesellschaft  von  Erscheinungen  zur  Folge 
haben  können,  nennt  er  die  Ähnlichkeiten  in  Bezug  auf: 

! Intensität  ^ 
Aus  klmung;  Qualität;  Affektivität  |  g^^^"^^**  J 
Dauer 

Stellung  I  ll^^^t^^^Q^  '  Zahl;  Anordnung. 

Zwischen  einseinen  Arten  von  Ähnlichkeiten  bestehen  Wechsel- 
wirkungen, nämlich : 

1.  Die  Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Intensität  ftllt  im  allgemeinen 

zusammen  mit  der  Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  Ausdehnung  tmd  IHtuer.  So 
z.  B.  besitzen  gröfsere  Buchstaben  und  lange  Silben  grölkere  Intensität  als 
kleine  Biu  hstalH'n  und  kurze  Silben. 

2.  Älmlichkc'it  in  Bezu^  auf  Intensität  bogUntet  im  allgemeinen 
Ähnlichkeit  in  Bezug  aut  Zeit  und  Baum.  So  müssen  z.  B.  zwei  gleich 
intensive  Töne  auch  zu  gleicher  Zeit  existieren.  Denn  wenn  der  eine 
nur  eine  Minute  später  aufträte  als  der  andere,  wfirde  ersterer  schon 
der  Vergangenheit  anheimgefallen  sein  und,  in  der  Erinnerung  wieder- 
kehrend, nicht  dieselbe  Intensität  besitzen  wie  letzterer.  Auch  werden 
zwei  ausgedehnte  Objekte  nur,  wenn  sie  dieselbe  räumliche  Stellung  be- 
wahren, dem  Beschauer  mit  derselben  Intensität  odt  r  Klarheit  erscheinen. 

3.  Ebenso  giebt  es  auch  eine  ähnliche  Beziehung  zwischen  der  An- 
ordnung der  Intensitäten  einerseits  und  der  zeitlichen  und  räumlichen 
Anordnung  andererseits. 

4.  Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Eigenschaft  zieht  in  hohem  Grade 
Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Zeit  nach  sich.  So  z.  B.  kann  man  eine 
Beihe  gleicher  Buchstaben  rascher  übersehen  als  eine  Beihe  ungleicher. 

5.  Ebenso  macht  sich  eine  Beeinflussung  der  Ahnlicheit  in  Bezug 
auf  die  (i>ualitiit  durch  die  Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  die  Zeit  geltend. 
So  z.  B.  identifizieren  sich  die  Dinge  und  ihre  Beziehungen.  Gleichzeitig 
zusammenlebende  Wesen  streben  danach,  einander  ähnlich  zu  werden. 
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Am  letzten  Ende  ist  eine  vollständige  Gleichzeitigkeit  von  Erscheinungen 
unvereinbar  mit  der  qualitativen  Differenz  derselben. 

6.  Der  Einflufs  desselben  räumlichen  Mediums  macht  die  Objekte 
und  Wesen  ähnlich  an  Qualität. 

7.  In  noch  höherem  Grade  zieht  die  Ähnlichkeit  in  Bezug  auf  die 
Qualität  die  räumliche  Ähnlichkeit  nach  sich. 

8.  Wir  streben  danach,  zu  derselben  Zeit  Vorstellungen  zu  haben, 
welche  ähnlich  sind  hinsichtlich  ihrer  Affektivität. 

9.  Es  herrscht  Ähnlichkeit  zwischen  Affektivität  und  Qualität. 

10.  Je  gröfser  die  Zahl  der  Individuen  von  ähnlicher  Qualität  ist, 
um  so  gröfser  ist  die  Intensität  eines  jeden  von  ihnen. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  als  ein  neuer  Versuch  zu  begrüfaen, 
das  Assoziationsproblem  aus  einem  einheitlichen  Grunde,  nämlich  von 
dem  der  Ähnlichkeit  aus,  zu  erklären.  Leider  fehlt  hin  und  wieder  der 
nötige  Kommentar  zu  den  Behauptungen,  z.  B.  in  5.,  6.,  7.  Je  paradoxer 
es  auf  den  ersten  Augenblick  erscheint,  dafs  zwei  durchauL;  verschiedene 
Objekte  oder  Ereignisse  durch  häufig  sich  wiederholendes  zeitliches  oder 
räumliches  Beisammensein  einander  ähnlich  werden  sollen,  um  so  er- 
wünschter wäre  es  gewesen ,  wenn  der  Verfasser  den  von  menschlichen 
Verhältnissen  her  entlehnten  Beispielen,  welche  ohne  weiteres  einleuchten, 
auch  einige  auf  Objekte  oder  Ereignisse  bezügliche  zugleich  mit  der  Er- 
klärung beigefügt  hätte.  Meiner  Ansicht  nach  bewirkt  jedes  erneute 
gleichzeitige  Denken  an  zwei  oder  mehrere  einander  nicht  ähnliche  Vor- 
stellungen oder  Vorstellnngskomplexe,  welche  entweder  durch  die  Aufsen- 
welt  dem  Geiste  gleichzeitig  nahe  gelegt  werden,  oder  in  der  Erinnerung 
sich  zusammenfinden,  dadurch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  unter  denselben, 
dafs  die  Zahl  der  direkt  und  indirekt  hergestellten  Beziehungen,  sowie 
der  möglichen  und  unmöglichen  Beziehungsversuche  bei  jedem  neuen 
Zusammentreffen  sich  vergröfsert,  und  die  Beziehungspunkte  selbst  gegen 
das  Netz  von  Beziehungen  mehr  und  mehr  zurücktreten.  Die  Schroffheit 
des  Überganges  von  einem  Beziehungspunkte  zum  andern  wird  dadurch 
Wesentlich  gemildert,  die  Umstimmung  der  psychischen  Thätigkeit  auf  ein 
Unmerkliches  herabgesezt.  Auf  diese  Weise  scheinen  die  beiden  Phä- 
nomene ähnliche  Qualitäten  zu  besitzen.  In  eigentümlicher  Weise  setzt 
sich  dieses  Streben,  gegenseitige  Ausgleiche  zwischen  Objekten  und 
Wesen  herbeizuführen,  im  Traumzustande  fort,  wo  sogar  sichtbare  Über- 
tragungen von  Eigenschaften,  Merkmalen,  Funktionen,  Erlebnissen  u.  s.  w. 
stattfinden.  (Vergl.  darüber  mein  Buch  :  „Aus  den  Tiefen  des  Traumlebens^* ^ 
Halle  1890,  Kap.  8.) 

Wenn  Boürdox  behauptet,  dafs  durch  häufiges  zeitliches  und  räum- 
liches Beisammensein  sich  eine  gewisse  Ähnlichkeit  unter  ursprünglich 
verschiedenen  Phänomenen  herausbildet,  so  folgt  daraus,  dafs  anfangs 
diese  Ähnlichkeit  noch  nicht  existiert,  dafs  sich  vielmehr  ihr  Auftreten 
je  nach  der  Zahl  der  gleich  beim  ersten  Zusammentreffen  oder  erst  später 
geknüpften  Beziehungen  mehr  oder  weniger  verzögert.  Sie  wirkt  also 
in  vielen  Fällen  ursprünglich  nicht  als  Assoziationsprinzip. 

Im  übrigen  ist  die  Theorie  von  der  Ähnlichkeit  als  Assoziations- 
prinzip sehr  wohl  durchführbar.     Insofern  bezeichnet  die  Arbeit  von 
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BouRDON  einen  bemerkenswerten  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Asso- 
ziation der  Vorstellungen.  M.  6iBd.iLEK  (Erfurt). 

J.  Patot.  Oominnit  U  ■amsation  AmwUnt  idi«.  Jfepne  pkiloMipkique,  Bd. 
$1,  (6.  Juni  1881)  S.  611—688. 
Das  Problem  wird  saerst  im  allgemeinen,  sodann  in  speneller 

Weise  beliandelt. 

Die  Empfindung  ist  zuerst  aflfektiver  Natur.  Sie  erfüllt  das  Bewufst- 
sein  vollstaudi;t<  und  nimmt  die  ganze  Aufmerksamkeit  für  sich  in  An- 
spruch. Aber  allmählich  werden  die  Reaktionen,  welche  die  häutigäten 
Empfindungen  begleiten,  in  eins  sosammengefaftt,  Me  yolMehen  sieh 
rasohMT,  so  rasch,  daÜb  sie  einem  einfiMshen  Zustande  gleichkommen.  Die 
Erregungen  geschehen  von  jeist  an  plOtslieh,  so  da&  das  BewuHstsein 
keine  Zeit  findet  zu  erscheinen,  es  entsteht  der  Reflex.  Zwischen  beiden 
Extremen  liegen  solche  Reaktionen,  welche  zu  ihrer  Entwickelung  einige 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  so  dafs  sie  bewufst  werden,  ohiio  jedoch  das 
Bewufstsein  ganz  zu  erfüllen.  Diese  Zustände  dos  Bewulstseins  sind 
weniger  umfassend,  unbestimmt  und  durch  das  Gefühl  geerbt  als  viel- 
mehr gefühlsarm,  bestimmt  und  deutlich  abgegrenzt.  Dadurch  wird  es 
uns  möglich,  Unterschiede  und  ÄhnUchlraiten  zwischen  ihnen  zu  be- 
merken. 

Da  die  gewohnten  Eindrücke  weder  Freude  noch  Schmerz  in  uns 
hervorrufen,  so  dient  die  Empfindung  nur  als  Zeichen  für  etwas  aufser 
uns.  Infolgedessen  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  nicht  dem  Gefühls- 
element zu,  welches  mit  jeder  Empfindung  verknüpft  ist.  sondern  sie 
richtet  sich  nach  aufsen.  Die  Empfindungen  werden  aber  sofort  wieder 
affektiver  Natur,  sobald  die  durch  sie  veranlafsten  Wahrnehmungen  in 
Unordnung  geraten. 

Die  blitzartig  im  Bewui^tsein  erscheinende  und  sogleich  wieder  ▼er- 
schwindende Empfindung  ruft  zahlreiche  Empfindungen  von  Unterschieden 
und  Ähnlichkeiten  mit  frülioren  Empfindungen  hervor.  Diesen  Beziehungen 
wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  zu.  Der  Geist  gerät  nämlich  durch 
das  Auftauchen  der  verschiedenartigsten  heterogenen  Empfindungen  in 
Verwirrung  und  sucht  die  entstandene  Unordnung  dadurch  zu  beseitigen, 
dafs  er  Beziehungen  autsucht,  namentlich  Beziehungen  von  Ähnlichkeit 
und  Unähnlichkeit  swischen  den  Empfindungen,  und  endHoh  zwischen 
den  Beziehungen  selbst.  Er  klassifiziert  sie  und  organisiert  sie.  (Diese 
Beziehungen  aber  sind  die  VorstellungMi.)  Von  dem  Orade  der  Er£usnng 
von  Ähnlichkeiten  und  Unähnlichkeiten  hängt  der  Q-rad  der  Abstraktion 
ab,  wie  er  sich  in  den  sprachlichen  Bezeichnungen  der  einzelnen  Volker 
kundgiebt. 

Tausendfache  Eindrücke  stürmen  auf  das  neugeborene  Kind  ein. 
Erst  allmählich  erlangen  die  sich  wiederholenden  Eindrücke  Bestand. 
Das  Kind  formt  sie  zu  kleineu  Komplexen.  Es  erfaikt  die  Beziehungen 
zwischen  diesen  Kompl»en,  welche  durch  die  Oewohnheit  handlicher 
geworden  sind.  Es  erkennt  die  Personen  und  Gegenstände  seiner  Um> 
gebung.  Schon  hier  tritt  die  aktive  Empfindung  in  den  Hintergrund 
und  zwar  um  so  mehr,  je  grö^re  Gruppen  von  Beziehungen  das  Kind 
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erfassen  lernt.  Dauerndon  Halt  alier  gewinnen  die  Beziehungen  erst 
durch  die  Sprache.  An  der  Hand  der  Sprache  gelangen  die  Vorstellungen 
zu  immer  grölserer  Abstraktion.  Dabei  werden  verschiedene  Bilder,  in 
denen  ein  und  derselbe  Gegenstand  sich  darbietet,  durch  ein  typisches 
Bild  repräsentiert,  hierauf  werden  die  ähnlichen  typischen  Bilder  su 
einer  Klasse  zusammengefklkt,  denen  wiederom  ein  typisches  Bild  bei- 
gegeben wird.  Die  typisehen  Bilder  treten  jedoch  surttek  gegen  die 
Worte,  durch  welche  sie  beseichnet  werden, 

Der  Schlufsgedanke  ist  folgender:  Li  der  affektiven  Seite  unserer 
Natur  mufs  diejenige  Wirklichkeit  gesucht  werden,  welche  der  äufsereu 
Wirklichkeit  am  meisten  angenähert  ist.  Die  Intelligenz  hat  nicht  die 
Wahrheit  als  Ziel,  sondern  die  Verteidigung  gegenüber  der  feindseligen 
Einwirkungen  der  Aufsenwelt. 

Die  geistvoll  geschriebene  Abhandlung  liefert  zur  Bearbeitung  des 
vorliegenden  Problems  eine  ganze  Heihe  neuer  Beobachtungen,  zu  deren 
Verfleehtnng  bereits  Torhandene  G«danken  geschickt  verwendet  werden. 
Die  Oedankenentwickelung  würde  stellenweise  noch  klarer  geworden  sein, 
wenn  der  Verfoseer  die  Zeitpunkte,  wo  die  Vorstellungen  sich  bilden, 
jedesmal  durch  den  Gebrauch  des  Wortes  id^e  bestimmter  gekennaeichnet 
hätte,  statt  nur  immer  von  Beziehungen  zwischen  Empfindungen  zu 
sprechen.  Die  Entstehung  der  Vorstellungen  kann  man  sich  in  der 
geschilderten  Weise  sehr  wohl  denken.  Überhaupt  zeugt  die  Arbeit 
von  tiefer  psychologischer  Einsicht.  M.  GiBssLsa  (Erfurt). 


F.  Dk-Saklo.  L'attivit^  psichica  incosciente  in  Fatologia  mentale.  Bic. 
dl  freniatrui,  XVII,  aö9l)  No.  1  u.  3  S.  97-124  u.  201—230. 
Verf.  geht  davon  aus,  dafs  man  in  der  alten  Psychiatrie  wohl  von 
Ideen,  Delirien  u.  s.  w.  spreche,  die  vom  Unbewufsten  herkommen, 
über  dieses  selbst  aber  keine  klare  Vorstellung  habe.  Die  neueBehand> 
lungaart  der  Psychologie  mit  Hilfe  der  aus  dem  Hypnotismus  gewonne- 
nen Aufschlüsse  und  des  Atavismus,  der  vorzugsweise  die  Grundlage  der 
nnbewu&ten  psychischen  Thätigkeit  bilde,  müsse  oder  solle  dazu  ver- 
helfen. —  Unbegreiflichf  d.  Ii.  unmotivierte  Handlungen,  von  Menschen 
begangen,  die  übrigens  im  Vollbesitz  ihres  Selbstbewufstseins  sind,  haben 
nicht  blofs  Philosophen  (M.  v.  Hartmann),  sondern  auch  Kriminalisten  und 
Komanschreiber  Zola,  la  btie  humaine)  zur  Analyse  solchen  Geschehens, 
und  letzteren,  wie  es  scheint,  mit  besonderem  Geschick  veranlafst.  ^^Der 
dnnkle  tierische  Untergrund,  die  ursprüngliche  Sünde",  daraus  unser 
bewnJhtes  Leben  hervorsprier^t,  „die  Welle,  die  aus  den  Cingeweiden  sum 
Kopf  anf^igt,  ihn  betäubt  und  die  Überlegung  hindert"  „der  instink- 
üve  Impuls  zum  ICorden,  ohne  den  die  Vernunft  den  Mord  nicht  zulassen 
würde",  Zolas  Worte,  bezeichnen  eine  eigenmächtige  Sselenthätigkeit, 
die,  von  den  höhern  Elementen  (Intelligenz,  Wille)  entsprungen,  von 
diesen  und  von  dem  Kcwöhnlirlu  ii  Selbstbewufstsein  unabhängig  handelt. 
—  Charakteristisch  für  derartig'.'  Zustände  ist  das  triebartig  Unbe- 
zwingliche,  das  sich  in  den  auf  der  (Trenzf' des  Patiiologischen  stehen- 
den Z w angs-Empt lud uugen ,  -Vorstellungen  und  -Handlungen 
ftoüsert. 
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Die  krankhafte  Grübelsucht^  der  Fragetrieb,  die  arithmetischen 
ZwaDgSToratellimgeu,  nooh  mehr  die  Angstsustinde,  die  Furcht  vor  Be- 
rührung^ rw  gewissmi  Tieren,  vor  Ansteokong  von  Erankheiteni  —  die 
Agarophohie,  Klaustrophohie,  die  Furcht  vor  d«r  Furcht  (LsonAFD  du 
Savllb)  —  die  unzähligen  selbstquälerischen,  bizarren,  thöriohten,  ja  so- 
gar grausamen  Vorualimeii,  die  Morel  unter  Aem  Namen  delire  emotif 
zusanimenfalst,  nnd  endlicli  die  sogenannten  Monomanien,  Dipso-,  Pyro-, 
Klo})to-,  Nymplio-Manie,  die  Mord-  und  Selbstuiordsuclit,  sind  psychische 
iJelekte  degeueraiiver  Art  mehr  oder  minder  erblich  belasteter  Indi- 
viduen, in  der  Konstitution  der  letstem  begrttndet  oder  auf  Nenr* 
aethenie^oBBKLu)  beruhend,  die  durch  Krankheiten  erworben  nnd  wohl 
auch  anersogen  werden  kann. 

Tambcrini  erklftrt  die  Entsteh ungsweiae  der  Zwangs-Ideen,  Sm> 
pfindungen  und  Bewegungen,  die  er  in  eine  und  dieselbe  Kategorie  stellt, 
damit,  dafs  er  einerseits  eine  abnorm  starke  und  begrenzte  Ideen- 
bildiing,  aii'lererseits  eine  Schwächung  der  Wi  11  ensth  ätig  k  eit 
(Maugel  an  Aufmerksamkeit)  annimmt.  —  In  den  einfachen  Fällen,  wo 
die  krankhafte  HimthMigkait  auf  daa  Bewuürts^  besehrtakt  bleibt, 
ohne  durch  Handlungen  sich  zu  Aulhem,  gehe  neben  der  fixen  Idee 
ein  Willensdefekt  in  Form  von  mangelnder  willkttrlioher  innerer 
Aufmerksamkeit  einher;  —  wo  sich  zu  der  fixen  Idee  eine  Oemüts- 
empfindung  gesellt  und  in  entsprechenden  Handlungen  sich  &ulhert,  zeigt 
der  Wilh^nsdefokt  sich  als  äufsere  Willensschwäche;  —  in  den 
schwersten  Fällen  von  impulsiven  Ideen  als  "\Vi  11  enslähm  ung.  —  Ob 
die  starke  und  begrenzte  Ideeubildung  oder  der  Willensdefekt  das  Pri- 
märe und  Mafsgebende  sei,  lasse  sich  nicht  feststellen.  Beides  seien  ver> 
mutlich  die  gleichzeitigen  und  gleichmachtigen  Seiten  eines  und  des- 
selben  Vorganges  der  Ern&hrungsstörung  der  Hirncentren  fflr 
psychische  Th&tigkeit. 

Demgegenüber  fragt  Dk-Carlo,  wie  man  sich  eine  gleichseitig 
erhöhete  Tliätigkeit  der  Centren  für  Ideenbiblnng  neben  einer  vermin- 
derten des  Willens  vorstellen  solle?  Seiner  Meinung  nacli  bandeli  es  sich 
da,  wo  das  vollkommen  erhaltene  Bewulstsein  gleichsam  Zuschauer,  also 
ein  Doppel-Ich  vorhanden  ist.  um  Dissoziation  der  psychischen 
Elemente  infolge  Erschöpfung  des  Nervensystems,  wobei  sich  kleinere 
Kreise  verschiedener  Mächtigkeit  (Synthesen)  bilden,  von  denen  der 
stärkste  als  individuelles  Selbstbewufstsein  auftritt,  w&hrend 
die  andern  unbewufst,  automatisch,  wie  eine  Art  von  Beflexen  auf  dem 
Bewufstseinsfelde  aperen. 

Tn  normalen  Verhältnissen  bilde  der  Geist  aus  den  konstituierenden 
psychischen  Elementen:  Tast-,  Gesichts-,  Muskel-Empfindungen  u.  s.  w., 
die  isoliert  nebeneinander  bestehen,  einen  einheitlichen  Buwulstseius- 
inhalt,  der  nach  den  Assoziationsgesetzen,  Ähnlichkeit,  Kontrast,  Zeit- 
folge, Baum  u.  a.  m.  —  sich  ordnet;  in  pathologischen  VerhAltnissen 
sammeln  sich  die  psychischen  Elemente  nicht  an  einem  bestimmten  Punkte, 
sondern  gehen  auseinander,  entzweien  sich,  finden  sich  nicht  zurecht. 

Zweifel,  P^nrcht  und  ))linder  Impuls  sind  so  zu  sagen  die  Urbilder 
der  psychopatiiischen  Zustände.  Das  periodische  Anftreten  der  letztem. 
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die  Wahrnehmung  innerer  Suggestion  geringfügigster  Art,  wie  sie  be- 
sonders bei  Hysterischen,  Epileptischen  u.  s.  w.  sich  zeigen,  stellen  sie 
auf  eine  Linie  mit  dem  psychischen  Automatisraus  (Hypnose). 

In  einem  zweiten  Abschnitt  seiner  gehaltvollen  Arbeit  behandelt 
Verf.  die  eigentlichen  Geisteskrankheiten  —  die  degenerative  Paranoia, 
periodische  und  cirkuläre  Manie,  ferner  Hysterie,  Epilepsie,  Hypochondrie 
von  obigem  Gesichtspunkte  aus.  Bei  ihnen  tritt  die  unbewufste  Geistes- 
thätigkeit  als  zweite  Persönlichkeit  neben  der  ersten  in  den  Vordergrund 
oder  verdrängt  diese  ganz  und  gar.  Bei  den  Psychoneurosen  (Melan- 
cholie, reinen  Manie)  gruppieren  sich  die  p.sychischen  Elemente  nicht  zu 
einer  neuen  Persönlichkeit,  sondern  es  ist  die  normale  unbewufste 
Thätigkeit,  die,  infolge  der  Krankheitserreger  (Erschöpfung  —  Intoxi- 
kation) gesteigert  und  verkehrt,  entweder  als  Depression  oder  als 
Exaltation  sich  äufsert,  d.  h.  der  Schmerz,  der  jedes  leibliche  und 
seelische  Unbehagen,  und  das  Wohlgefühl,  das  jede  lebhaftere  Bewegung 
begleitet,  ist  ein  dem  gesunden  Zustande  analoger  Vorgang,  der  sich  blofs 
in  Übertreibungen  Luft  macht. 

Die  als  Beläge  beigegebenen  Krankheitsgeschichten  interessiren  mehr 
den  Psychiater.  Von  gröfserem  psychologischen  Interesse  würde  die 
Vorführung  und  Analyse  einfachster  Fälle  von  vorübergehender  Geistes- 
abwesenheit, Willensstörung  und  konträrer  Empfindung  sein,  die  bei 
im  übrigen  Gesunden  unter  allerlei  Umständen  vorkommen,  aber  freilich 
nur  selten  ans  Licht  gezogen  werden.  Frakkkel  (Dessaul. 

Otto  Skkll.   Hexenprozesse  und  Gheistesstömng.   Psychiatrische  Unter- 
suchungen.   München,  Lehmann  1891.    130  S.    A  4.—. 

Von  jeher  haben  die  Hexenprozesse  die  Aufmerksamkeit  der  Ge- 
lehrten auf  sich  gezogen,  und  dieses  Interesse  hat  im  Laufe  der  Jahre 
kaum  abgenommen,  im  Gegenteil,  ihre  Geschichte  verzeichnet  gerade 
aus  der  jüngsten  Zeit  mehrere  dankenswerte  Beiträge.  Eine  solche 
Bereicherung  unserer  Litteratur  bildet  die  vorliegende  Schrift. 

Dafs  eine  so  gewaltige  und  furchtbare  Erscheinung,  wie  sie  das 
plötzliche  Anschwellen  der  Hexenprozesse  im  1;').  und  16.  Jahrhundert 
darstellt,  zu  Erklärungsversuchen  anregen  mufste,  ist  natürlich,  und 
ebenso  natürlich  war  es,  dafs  man  diese  Erklärung  in  einer  Geistes- 
störung und  zwar  in  der  epidemischen  Ausbreitung  einer  bestimmten  Form 
von  Geistesstörung  suchte.  Die  Hexen  waren  Geisteskranke,  für  deren 
Krankheit  das  Mittelalter  kein  Verständnis  be.safs,  und  die  es  als  vom  Teufel 
Besessene  verbrannte.  Diese  Erklärung  war  ebenso  einfach,  als  wie  sie 
anscheinend  über  jede  Schwierigkeit  hinweghalf.  Auch  Ssell  gesteht  ein, 
wie  er  von  vornherein  die  Erwartung  gehegt  habe,  den  Nachweis  führen 
zu  können,  dafs  ein  sehr  grofser  Teil  der  Verurteilten  geisteskrank 
war.  Im  Verlaufe  seiner  Untersuchung  sei  er  jedoch  zu  der  Einsicht 
gelangt,  dafs  seine  Voraussetzung  eine  irrige  gewesen.  Vielmehr  seien 
verhältnismäfsig  nur  wenige  Geisteskranke  den  Hexenprozessen  zum 
Opfer  gefallen,  dagegen  hätten  sie  und  besonders  die  Hysterischen 
dadurch  Veranlassung  zu  Hexenverfolgungen  gegeben,  dafs  man  sie  für 
besessen  hielt  und  den  Zauberer  zu  strafeu  suchte,  der  ihre  Besessenheit 
verursacht  haben  sollte. 
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Neben  diesem  mehr  psychiatrischen  Teile  |?eht  Snem,  auch  auf  die 
historische  Entwickelung  näher  ein,  uud  er  sucht  die  Trage,  wie  es 
möglich  gewesen,  daA  sieh  der  Hexenglaabe,  der  doch  m  allaii  Mtan 
bestanden,  su  einer  hestimmten  Zeit  sa  den  Prosessea  steigern  konnte^ 
deren  Optwe  in  Europa  nach  Hillionen  sihlten,  durch  das  sielbewnJkto 
Vorgehen  der  Kirche  su  erkllren,  jede  Ihr  entgegentretende  l^ht  und 
Bichtung  zu  unterdrücken. 

Bis  zum  Christentum  hatte  man  mehr  den  durch  Zauberei  ange- 
richteten Schaden,  als  diese  selber  bestraft,  und  auch  die  Kirche  verharrte 
zunächst,  trotz  einzelner  gegen  die  Zauberei  erlassener  Gesetze,  im 
ganzen  hei  der  gleichen  Ansicht, 

Brst  mit  dem  Siege  der  Kirche  Ober  die  weltliche  Macht  (im 
18.  Jahrhondert)  inderte  sieh  die  Sache,  man  drehte  nun  den  Spieih 
um  und  ging  zunächst  gegen  die  Ketzer  vor,  denen  man  allerlei  Ver- 
brechen vorwarf,  insbesondere  Zauberei  und  Teufelsanbetung. 

Ketzerei  aber  war  jede  Opposition  gegen  den  Klerus. 

Mit  gewaltiger  Tragik  tritt  diese  Axislegung  der  Begriflfe  in  dem 
Untergange  der  Stedinger  zu  Tage.  Die  Stedinger  hatten  sich  gegen  die 
in  nichts  berechtigten  Ansprüche  des  Erzbischofs  von  Bremen  aufgelehnt 
und  dieser  den  Beistand  des  Papstes  angerufen.  Gregor  DL  erlieft 
darauf  1382  jene  berüchtigte  Bulle»  worin  er  die  Stedinger  als  Ketsar 
lind  dem  Teufelskultus  ergeben  darstellt  und  die  Ohristenh^t  su  ihrer 
Vernichtung  auffordert,  ein  Oeistesprodukt  von  einem  so  entsetzlichen 
Aberglauben,  dafs  es  geradezu  unfafsbar  ist,  wie  Gregor  an  solchen 
Vusinn  glauben  konnte.  Jedenfalls  aber  war  der  Unsinn  von  nun  an 
kanonische  Satzung,  und  jeder  Christ  zu  dem  Glauben  verptlichtet,  dafs 
alle  Ketzerei,  d.  h.  jeder  Widerstand  gegen  kirchlichen  Orthodoxismus 
und  geistlichen  Übärmnt  aus  einem  mit  dem  Satan  geschlossenen  Pakt 
entstehe,  und  für  die  grondsfttsliohe  Vermengong  des  Beligiösen  und 
Politischen  wurde  dadurch  Sorge  getragen,  dafs  noch  in  demselben 
Jahre  die  Beichsacht  über  alle  Ketaer  in  Deutschland  ausgesprochen 
wurde. 

Gleichzeitig  übergab  Grep;or  die  Inquisition  den  Dominikanern  und 
that  damit  auch  den  entscheidenden  Schritt  gegen  die  Zauberer,  die 
man  bisher  im  ganzen  unbehelligt  gelassen  und  mehr  als  Opfer  des 
Bosen  angesehen  hatte. 

Von  nun  an  war  der  Aberglaube  für  das  Bechtsinstitut  der  Inqui* 
sition  die  unentbehrlichste  Bedingung  seines  Bestehens.  An  die  Stelle 
der  Anklage  trat  die  Denunziation,  an  die  Stelle  des  Beweises  die  Folter, 
als  Strafe  Tod  und  Einziehung  der  Güter. 

Im  Jahre  1274  loderten  in  Toulouse  die  ersten  Scheiterhaufen  auf, 
und  die  Dominikaner  begannen  ihre  grausige  Thiitigkeit  mit  dem  Ver- 
brennen einer  Anzahl  Weiber,  weil  sie  den  Hexensabbath  besucht  hatten. 

AuTser  in  den  Sekten  erwuchs  der  päpstliahen  Macht  ein  anderer, 
nicht  minder  gefthrlicher  Gegner  in  dem  Erwachen  der  Wissenschaft^ 
licljlBn  Forschung,  wie  sie  sich  namentlich  unter  dem  lanflussa  der 
arabischen  Hochschuloi  Terbreitete.  Grund  genug  zum  Einschreiten 
auch  nach  dieser  Seite.  —  lonocens  VH.  bedroht^  in  seiner  Bulle  yom 
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5.  Dez.  1484  jeden,  der  den  Hexenglauben  &ls  Aberglauben  erklärte,  als 
Ketzer  mit  Bann  und  Interdikt. 

Schon  1209  waren  die  Schriften  des  Aristoteles  auf  Befehl  des 
Konzils  von  Paris  verbrannt  worden,  Roger  Baco  (1214—94)  wurde 
zweimal  eingekerkert,  und  der  Prozefs  gegen  die  Templer  1308  lieferte 
den  Beweis,  wie  weit  die  Kirche  gewillt  war,  weltlicher  Rachsucht  und 
Habgier  ihre  Unterstützung  zu  gewähren. 

So  war  der  Boden  vorbereitet,  und  der  famose  Hexenhammer  konnte 
1487  in  die  Welt  treten,  ein  Machwerk  von  einer  so  unglaublichen 
Nichtswürdigkeit,  von  solcher  Verblendung  und  Thorheit,  dafs  wir  ihm 
verständnislos  gegenüberstehen.  Von  nun  an  war  schon  der  einfache 
Zweifel  an  der  Wahrheit  des  Hexentums  Ketzerei  und  ein  Beweis,  dafs 
der  Zweifler  mit  dem  Satan  in  Verbindung  stehe.  Besonders  gefährliche 
Individuen  waren  die  Hebammen,  da  sie  die  neugeborenen  Kinder  dem 
Teufel  gelobten,  und  wir  sehen,  wie  8— 10jährige  Kinder  dem  Feuer- 
tode überantwortet  werden.  Nahm  sich  das  verzweifelnde  Opfer  das 
Leben,  so  war  dies  nur  ein  neuer  Beweis  seiner  Verruchtheit  und  für 
die  Macht,  die  der  Böse  über  dasselbe  ausgeübt.  Der  Gipfel  der  Nieder- 
tracht aber  wird  in  dem  Satze  erreicht,  dafs  man  einem  Geständigen 
mit  gutem  Gewissen  Gnade  versprechen  könne,  wenn  man  nur  dabei  an 
Gnade  gegen  sich  oder  den  Staat  denke,  zu  dessen  Erhaltung  alles,  was 
geschehe,  gnädig  sei. 

Die  Reformation  änderte  an  diesem  Treiben  nicht«,  den  Teufel 
wagte  kein  Reformator  anzutasten.  Höchstens  nannten  die  Katholiken 
Luther  ein  Kind  des  Teufels,  was  ihnen  dieser  mit  gleicher  Münze  an 
die  Päpste  heimzahlte,  verbrannt  aber  wurde  hüben  und  drüben  mit 
demselben  Eifer. 

Nur  hin  und  wieder  erhob  sich  eine  vereinzelte  Stimme  dagegen, 
aber  sie  verhallte  wie  die  Weiers  (1563)  ungehört,  und  erst  mit  Speb 
(1631)  wird  der  Widerspruch  heftiger,  und  die  Prozesse  werden  gegen 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  seltener,  um  dann  allmählich  abzuklingen. 

Diesem  geradezu  wahnsinnigen  Treiben  gegenüber  fragen  wir  uns 
heute,  ob  es  denn  überhaupt  mit  der  Annalime  geistiger  Gesundheit 
vereinbar,  und  wer  von  beiden,  Henker  oder  Opfer,  geisteskrank 
gewesen  sei. 

Dafs  die  Mehrzahl  der  Hexenrichter  aus  Überzeugung  und  in  dem 
guten  Glauben  gehandelt  habe,  ein  gottwohlgefälliges  Werk  zu  thun, 
kann  gar  nicht  bezweifelt  werden,  und  ebensowenig  ist  ihnen  ein 
Vorwurf  daraus  zu  machen,  dafs  sie  als  Kinder  ihrer  Zeit  in  den  Ideen 
derselben  befangen  waren.  Ein  wissenschaftlicher  Irrtum  ist  noch  lange 
keine  Wahnidee,  und  geisteskrank  waren  sie  nicht.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  Hexen.  Aus  den  Prozefsakten  ergiebt  sich  nichts,  was  auf  eine 
wirkliche  Geistesstörung  schliefsen  liefse,  die  200  Verurteilten  Spees 
beteuerten  ihre  Unschuld,  und  wenn  hin  und  wieder  eine  melancholische 
Kranke  durch  ihre  Selbstanklagen  Veranlassung  zur  Einleitung  eines 
Prozesses  gegeben  hat,  so  kann  dieser  Bruchteil  der  ganzen  grofsen 
Masse  gegenüber  doch  nur  sehr  gering  sein. 

Anders  verhält  ,es  sich  mit  den  Besessenen. 
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Der  Glaube  an  die  Besessenheit  ist  seines  hiblischen  Ursprunges 
halber  scliwer  zu  bezweifeln  und  findet  ja  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  seiue  Verteidiger  (Vii.mar,  Bacmuartkx).  Bei  deu  meisten  Besessen eu 
»ber,  Ton  denen  uns  genauere  Naolirieliten  erhalten  sind,  wird  die 
hysteriflche  Natur  der  KrampfiuifUle  durch  die  Beeohreilrang  auber 
Zweifel  geaetst. 

£b  waren  demnach  Hysterische,  die  in  den  meisten  Fällen  den 
Ausgangspunkt  der  Prozesse  bildeten,  und  da  man  sie  für  besessen 
hielt,  suchte  man  stets  nach  der  Ursache  der  Besessenheit,  d.  h.  nach 
denjenigen,  die  diesen  Zustand  durch  Zauberei  hervorgerufen  hatten. 
Die  Opfer  waren  durcliweg  Geistesgesunde.  Wir  sehen,  wie  die 
frömmsten  und  harmlosesten  Menschen  verfolgt  werden,  Bieht  mir 
Weiber,  und  oft  genügte  irgend  eine  Abweichung  von  dem  Oewöhnliehen, 
flt^r  beaondere  Schönheit,  um  den  Verdacht  auf  eich  su  lenken. 
Schon  der  Verdacht  war  tOtlich,  und  das  ge&ngstigte  Volk  hatte  Jahr* 
hunderielang  nur  die  Wahl,  Ton  den  einen  behext  oder  Ton  den  andern 
▼erbrannt  zu  werden. 

Dafs  die  Angeklagten  gestanden,  was  man  von  ihnen  verlangte, 
dafür  sorgte  die  Folter,  und  die  Übereinstimmung  ihrer  Aussagen 
erklärt  sich  auf  einfache  Weise  durch  die  Übereinstimmung  der  ihnen 
vorgelegten  Fragen. 

Der  Bichter  handelte  im  Sinne  seiner  Zeit,  suerst  mehr  bewulht 
im  Dienste  der  Kirche  gegen  Ketzer  tmd  Widerspenstige,  und  später 
instinktiv  im  Banne  seines  Aberglaubens.  Niemand  zweifelte  an  der 
Besessenheit  und  an  der  Existenz  des  Teufels,  und  da  diese  Besessenen 
als  mit  dem  Teufel  im  Bunde  den  Feuertod  verdienten,  so  fand  man  ein 
▼erdienstliches  Werk  darin,  sie  diesem  Tode  zu  übergeben. 

Wenn  demnach  auch  nur  ein  geringer  Teil  der  Hexen  geisteskrank 
war,  to  ist  dooh  alles,  was  damals  geisteskrank  und  hysterisch  war,  als 
Btoxe  ▼erbrannt  worden. 

IMes  ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  SraiAschen  Buches,  und 
der  Verfasser  hat  auf  kleinem  Räume  ein  grofses  Material  angehäuft. 
Eine  besondere  Beachtung  verdient  seine  Zergliederung  des  Malleus 
maleficorum,  „eines  der  merkwürdigsten  Werke,  die  je  aus  Menschen- 
händen hervorgegangen  sind.  Kein  vorweltliches  Tier,  keine  Keilschrift, 
kein  Gerät  des  unbekanntesten  Volksstammes  mutet  uns  heute  so 
fremdartig  an,  bleibt  uns  so  ginslieh  usversUbidlieh,  wie  dieses  Bush. 
Bs  ist  gar  nicht  sn  begreifen,  daih  es  vor  40O  Jahren  hier  in  unserem 
Deutschland  Menschen  geben  konnte,  die  in  der  Verblendung,  ürteils- 
losigkeit  und  Roheit  so  tief  standen,  wie  es  der  Hexenhammer  auf  jeder 
Seite  bezeugt." 

Aber  auch  die  übrigen  Kapitel  geben  Kunde  davon,  wie  eingehend 
Shell  auf  die  Quellen  zurOckgef:^angen  ist,  so  dafs  selbst  die,  denen  die 
grOlseren  Werke  von  HobKurr,  Soldaü  u.  a.  nicht  tmbekannt  sind,  in 
der  kleinen  Schrift  Skklls,  ganz  abgesehen  von  der  psychiatrischen 
Bewsisf&hrung,  auch  an  historischen  Angaben  manches  Neue  und 
Interessante  finden  werden.  Pbuiav  (Bonn). 
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Einleitung. 

Dringt  ein  Lichtstrahl  aus  einem  durchsichtigen  Medium  in 
ein  anderea,  so  wird  er  bekanntlich  an  der  Trennungsfläche  dieser 
üedien  zum  Teil  reflektiert.  Die  reflektierten  Strahlen, 
welche  auf  diese  Weise  in  jedem  optischen  Instrumente 
entstehen  und  wieder  rOokwärts  entweichen,  werde  ich,  zum 
Untanchiede  von  dem  woa  Heryormfring  des  Bildes  dienenden 
nfttBliohen  Lichte,  «k  nateloBes  oder  yerlorenes  licht 
beeeichnen.  —  Em  Teil  des  loohtes  dieser  verlorenen  Strahlen 
wird  aber,  bevor  dasselbe  das  Instrument  verlassen  kann, 
von  den  Trennungsflftehen  der  verschiedenen  Medien,  die 
«s  auf  seinem  Wege  trifft,  von  neuem  reflektiert  und  kann 
so  durch  das  Oknlar  in  das  Auge  des  Beobachters  gelangen. 
Da  diese  Strahlen  nicht  snr  Entstehung  des  „nütsUchen''  Bildes 
beitragen,  sondern  vielmehr  die  genaue  Beobachtung  desselben 
stören,  so  will  ich  diesen  Teil  des  Lichtes  als  schädliches 
Licht  bezeichnen.  Bei  jedem  dioptrischen  Instrumente,  selbst 
einer  einfachen  Linse,  lassen  sich  daher  neben  dem  „nütz- 
lichen", durch  einfache  Brechung  entstandenen  Bilde  des 
Gegenstandes,  z.  B.  einer  in  einiger  Entfernung  aufgestellten 
Flamme,  noch  eine  Reihe  von  Bildern  beobachten,  von  welchen 
ein  Teil  den  verlorenen,  ein  anderer  Teil  den  schädlichen 
Strahlen  seinen  ürspmng  verdankt.  So  sieht  man  2.  B.  an 
einer  EonvexUnse  aus  dem  verlorenen  Lichte  an  der  der 
Flamme  sugewandten  Seite  zwei  Spiegelbilder  entstehen, 
wtiirend  aus  dem  schädlichen  Lichte  an  der  von  der  Flamme 
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abgewandten  Seite,  folglich  neben  dem  eigentlichen  („nütz- 
lichen^) Bilde,  ein  kleines  Uchtschwaches  Bild  hervorgeht, 
welches  von  Strahlen  erzeugt  wird,  die  zuerst  an  der  hinteren 
und  dann  an  der  yorderen  Fl&ohe  der  Linse  reflektiert  worden 
sind. 

Die  Helligkeit  dieser  verschiedenen  Bilder  ist  natürlich  eine 
sehr  ungleiche.  Im  allgemeinen  l&Iist  sich  dieselbe  ffir  das 
nfltBÜche  Bild  als  Helligkeit  erster  Ordnimg,  f&r  die  verloreneit 
Büder  als  Helligkeit  aweiter  Ordnung  und  für  die  sohftdlicheit 
Bilder  als  Helligkeit  dritter  Ordnung  beaeiohnen. 

Mit  Htüfe  der  Theorie  von  Fkbsbml  l&fot  sich  die  Hellig- 
keit der  Bilder  leicht  berechnen.  Ist  die  Intensität  des  ein* 
fallenden  Strahles  gleich  1  und  sein  Einfallswinkel  genügend 
klein,  nm  vernachlässigt  werden  zu  können,  so  ist  die  Intensität 
A  des  an  der  TrenuimgsÜäche  zweier  Medien  reflektierten  Strahle» 
in  dem  Ausdruck 


enthalten,  wobei  unter  n  der  relative  Brechungskoeffizient  der 
beiden  Medien  zu  verstehen  ist.  Hiemach  bewahrt  das  nütz- 
liche Bild  einer  einfachen  lonse,  wenn  wir  als  Brechungs* 
koefflaient  des  Glases  1,6  annehmen,  noch  92%  des  einfallenden 
Lichtes,  während  das  verlorene  Licht  nur  87o  und  das  schäd- 
liche sogar  nur  Wh  des  einfallenden  beträgt.  In  zusanmien- 
gesetsten  Instnunenten  ist  der  Verlust  an  licht  viel  gcöüot  und 
kann  selbst  ein  Drittel  des  einfallenden  liiihtes  enreidhen. 

Die  Bilder,  weloha  man  aufserdem  nooh,  besonders  an 
schwachen  Konvexlinsen,  beobachtet^  und  walohe  ihre  Ent* 
stehung  einer  wiederholten  Beflexion  yardanken,  will  ich  hier 
nicht  näher  berfloksiohtigen,  weil  im  menschliohen  Auge  der- 
gleichen nicht  vorkommt.  Ich  will  hier  nur  bemerken,  dalk 
eine  Kerzenflamme  noch  nach  vier  Reflexionen  an  Glasflächen 
wahrnehmbar  ist.  Dieses  läfst  sich  experimenteil  leicht  fest- 
stellen. Wenn  man  eine  Flamme  mit  einem  sehr  schwachen 
Prisma  betrachtet,  so  erblickt  man  zwei  sekundäre  Bilder,  von 
denen  das  letztere  von  Strahlen  gebildet  wird,  welche  nur 
(0,04)*  =  0,00000256  von  der  Lichtstärke  der  einfallenden 
Strahlen  besitzen  und  fär  ein  nicht  an  vöUige  Dunkelheit 
adaptiertes  Auge  wohl  an  der  Grenze  des  Wahrnehmbaren  liegte 
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Die  Betrachtungen,  welche  wir  soeben  über  die  in  dioptri- 
schen  Instrumenten  wahrnehmbaren  Bilder  angestellt  haben, 
lassen  sich  auch  auf  das  menschliohe  Auge  übertragen.  Doch 
dnd  selbstverständlich  die  Bilder,  die  von  den  verlorenen  und 
Yon  den  schädlichen  Strahlen  gebildet  werden,  nur  siohtbar, 
wenn  der  beobachtete  Gegenstand  eine  bedeutende  lachtstfeke 
besitat  In  Fig.  1.  habe  ioh  den  Verlauf  der  Strahlen  dargestellt, 
deren  Intensitftt  die  soeben  erwähnte  Grenae  des  Sichtbaren 
nioht  Ubersohreitet. 


Ftf.  1. 


Man  sieht,  dals  der  em^EÜlende  Lichtstrahl  sich  allmählich 
in  7  Strahlen  auflöst,  TOn  denen  4  das  Auge  wieder  verlassen 
nnd  nur  3  die  Betina  erreiohen.  Biesen  7  Strahlen  entsprechend 
haben  wir  im  menschlichen  Ange  7  Bilder  nfther  kennen  an 
lernen,  nämlich: 

1.  Vier  Bilder,  welche  von  den  verlorenen  Strahlen  (Fig.  1., 
I.  n.  m.  IV.)  gebildet  werden,  nnd  als  PuBxnrjEsche  Bilder  bekannt 
sind.  Sie  sind  das  Besoltat  der  Beflezionen,  welche  an  den  Ghrenz- 
flftchen  der  Cornea  nnd  der  Linse  stattfinden.  Ich  werde  in 
der  Folge  die  beiden  Comealbilder  als  erstes  nnd  aweites 
PüRKiNJEsches  und  die  beiden  Linsenbilder  als  drittes  und 
viertes  PimKiN.iEsches  Bild  bezeichnen. 

2.  Zwei  Bilder,  welche  von  den  schädlichen  Strahlen  v  und 
VI  herstammen.  Das  eine,  von  mir  als  fünftes  Bild  bezeichnet, 
wird  aus  Strahlen  gebildet,  die  zuerst  von  der  vorderen  Fläche 
der  Linse  und  darauf  von  der  Konkavität  der  Vorderliäche 
der  Hornhaut  reflektiert  worden  sind;  das  andere,  sechste 
Bild  geht  in  gleicher  Weise  aus  den  Strahlen  hervor,  welche 
snerst  eine  Befiezion  an  der  hinteren  Fläche  der  Linse  nnd 
dann  an  der  vorderen  Fläche  der  Cornea  erlitten  haben. 
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8.  Das  eigentliche  oder  nützliche  Bild,  durch  Breohung 
aus  den  Strahlen  vir  Fig.  1  entstanden. 

Man  kann  die  Intensität  der  verschiedenen  Strahlen  in  der 
oben  angeführten  Weise  berechnen,  indem  man  die  Intensität 
des  einfallenden  Strahles  mit  dem  Faktor  Ä  für  jede  Reflexion 
und  dem  Faktor  1  —  Ä  fiir  jede  Befraktion,  der  er  unterliegt, 
multipliziert-  Leioht  exsiolitlLolL  ist  es  aber,  dafs  die  Helligkeit 
aller  dieser  Bilder  eine  so  geringe  ist  und  A  so  klein  wird,  daüs 
man  1  —  Ä  ^  1  setaen  kann.  Es  ist  also  die  Intensität  des 
einfallenden  Strahles,  welche  wir  gleich  1  safcsen,  mit  dem 
Faktor  Ä  für  jede  Beflezion,  welcher  der  Strahl  .unterworfen 
ist|  TO  mnltipliaiereni  wobei  jedoch  zn  bemerken  ist,  daia  dieser 
Faktor  für  die  Yersdiiedenen  Flftchen  Tersohiedene  Werte  an- 
nimmti  weil  n  eine  Ttriable  GrOüse  ist.  Beseichnet  man  den 
Wert  von  Ä  fttr  die  Yorderflftohe  der  Cornea  mit  a,  fllr  die 
Hinterflftohe  der  Cornea  mit  h  nnd  ftlr  die  Lmsenflächen  mit  e, 
nnd  setzt  man  den  Brechungskoefßzienten  der  Cornea  gleich 
1,377,  denjenigen  des  Kammerwassers  und  des  Glaskörpers  gleich 
1,3365  und  endlich  denjenigen  der  äuXsersten  Schichten  der  Linse 
gleich  1,397,  so  ist 

a  =  0,0251550 
(  =  0,0002213 
c  =  0,0004885 

Die  Intensität  der  Strahlen,  aus  welchen  die  verschiedenen 
Bilder  hervorgehen,  wird  dann: 


Erstes  Büd   a  =  0,02516ö0 

Zweites  BUd   6  »0,0002218 

Brittos  BUd   e  »0,0004886 

Viertes  Büd   c  =  0,0004885 

Verlorenes  Licht,  im  Gänsen  ....  0,0263533 

Fünftes  Bild   ac  =  0,0000123 

Sechstes  BUd   ac  =s  0,0000123 

Schädliches  Licht,  im  Ganzen  .  .  .  0,0000246 
Nützliches  Licht  (Siebentes  Bild)    .    .    .  0,9736221 


Man  entnimmt  ans  diesen  Zahlen,  dafs  das  Auge, 
was  die  Verteilung  des  Lichtes  anlangt,  allen  diop- 
trischen  Instrumenten  und  selbst  einer  einfachen 
Linse  überlegen  ist,  indem  nur  etwas  mehr  als  2,5% 
des  einfallenden  Lichtes  verloren  geht,  und  das 
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schädliche  Licht  ebenfalls  auf  ein  Minimum  reduziert 
ist.  So  schwach  dieses  letztere  auch  ist,  so  überschreitet  es 
doch,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  die  Grenze  des  Sichtbaren.* 
Theoretisch  müTsten  auTser  den  bereits  angeführten  noch 
vier  Bilder  zweiter  Ordnung  oder,  wie  ich  sie  nenne,  vier 
schädliche  Büder  vorhanden  sein.  Zwei  derselben,  zu  licht- 
schwach um  wahrgenommen  zu  werden,  müssen  durch  eine 
doppelte  Reflexion  an  einer  der  Linsenflächen  und  an  der 
hinteren  Fläche  der  Cornea  entstehen.  Das  dritte  dieser 
Bilder  würde  aus  zwei  einander  folgenden  Keflexionen  an  den 
beiden  Comealflächen  und  das  vierte  aus  zwei  gleichen 
Reflexionen  an  den  beiden  Linsenflächen  hervorgehen.  Die 
Intensität  der  diese  Bilder  erzeugenden  Strahlen  würde  sein 

ab  =  0,0000053  und 
=  0,0000002. 

Die  Lichtstärke  des  zweiten  Bildes  ist  also  zu  schwach,  als  dafs 
dasselbe  gesehen  werden  könne;  das  erste  Bild  sollte  aber 
noch  sichtbar  sein  und  ist  es  auch  in  einem  künstlichen  Auge. 
Ich  habe  jedoch  keine  Spur  dieses  Bildes  im  menschlichen 
Auge  auffinden  können,  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil 
es  von  dem  lichtstarken  nützlichen  Bilde  verdeckt  wird. 

Alle  diese  verschiedenen  Bilder  können  sehr  gut  an  einem 
künstlichen  Auge  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Ein  solches 
kann  man  sich  leicht  aus  einem  im  Innern  geschwärzten  Hohl- 
cy  linder,  der  vorne  von  einem  Uhrglase  und  hinten  von  einer  flachen 
Glasplatte  abgeschlossen  wird,  herstellen.  Im  Innern  dieses 
Hohlcylinders,  der  mit  ausgekochtem  destillierten  Wasser  ge- 
füllt wird,  ist  eine  bikonvexe  Glaslinse  angebracht.  Die 
Dimensionen  aller  dieser  Teile  des  künstlichen  Auges  müssen 
die  Dimensionen  der  denselben  entsprechenden  Teile  des  natür- 
lichen menschlichen  Auges  mehrfach  übertreflfen,  weil  man 
sonst  sich  einer  Lupe  bedienen  müTste,  um  die  licht- 
schwachen und  kleinen  schädlichen  Bilder  sehen  zu  können. 
Stellt  man  eine  Flamme  nicht  allzuweit  von  einem  solchen 
künstlichen  Auge  auf,  so  ist  es  leicht,  in  demselben  die  sieben 


*  Wenn  man  eine  Eerzenflamme  oder  eine  noch  stärkere  Lichtquelle 
als  Objekt  benutzt. 
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oben  anfrefiihrten  Bilder  zu  erblicken.  Um  die  schädlichen  Bilder 
deutlicher  sehen  zu  können,  ist  es  vorteilhaft,  die  Flamme 
etwas  seitlich  von  der  Aze  des  Auges  aufzustellen,  so  daik 
das  nützliche  Bild  desselben  nicht  auf  der  planen  Glasplatte, 
welche  die  Betina  ersetzen  soll,  sondern  auf  den  Wänden  dee 
Cylinders  erscheint.  Abgesehen  davon,  dals  bei  einer  solchen 
Anordnong  das  helle  nfiteliehe  Bild  nicht  die  Beobaohtnng  der 
liohtsohwaohen  schädlichen  Bilder  stört,  erscheinen  anch  diese 
viel  leachtender,  indem  die  liohtstftrke  des  snrflokgeworfenen 
Strahles  mit  dem  Einfkllswinkel  wftehst. 

ünter  den  Bildern,  welche  von  einem  dioptrischen  Instm* 
mente  enengt  werden,  hat  fttr  den  Beobachter  natürlich  nnr 
das  ntttdiche  Bild  ein  Interesse.  Die  übrigen  Bilder  sind  der 
Beobachtung  eher  hinderlich.  Für  den  Optiker  aber  sind 
die  verlorenen  Bilder  bei  der  Konstruktion  von  In.strumenten 
von  grofsem  Nutzen.  Er  bedient  sich  derselben  zur  Centriening 
der  Linsensysteme,  um  den  Grad  des  Schleifens  zu  beurteilen  etc. 
Auch  die  schädlichen  Bilder  können  zu  ähnlichen  Zwecken 
benutzt  werden.* 

Dieselben  Betrachtungen  können  auch  am  menschlichen 
Auge  gemacht  werden.  Für  den  Besitzer  selbst  ist  nur  das 
nützliche  Bild  von  Bedeutung,  die  übrigen  sind  als  nutslose  oder 
selbst  schädliche  anzusehen;  für  die  Physiologie  des  Auges  sind 
sie  aber  bekanntlich  von  grofser  Wichtigkeit.  Man  hat  sich 
nur  die  Arbeiten  yon  T.  Hsuiholtz  über  die  Gestalt  der 
brechenden  I*lftohen  und  die  von  Gbahbb  nnd  v.  Hbuchduts 
über  die  im  Ange  w&hrend  der  Accommodatton  stattfindenden 
Veirftndenmgen  ins  Gedftchtnis  znrücloninifen.  Ich  habe  mich 
nmi  bemüht,  durch  nene  eingehendere  üntersnchnngen  dieser 
Bilder  unsere  Kenntnis  der  Dioptrik  des  Auges  su  fördern. 

*  Ich  will  nur  ein  Beispiel  sofllhren.  Wenn  man  duxeh  em 
schwaches  Prisma,  wie  es  die  Augenärzte  brauchen,  eino  Flamme  an- 
blickt, sieht  man,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  aufser  der  Flamme 
selbst  zwei  sekundäre  Bilder.  Alle  drei  befinden  sich  in  einer  Geraden, 
die  mit  gröfster  Genauigkeit  die  Richtung  der  Ablenkunsj  des  Prismas 
angiebt.  Man  kann  sich  in  dieser  Weise  oft  davon  überzeugen,  dais  der 
Strich,  diuroh  welohen  der  Optiker  diese  Biehtung  andeatet,  &lsoh  sage- 
breelkt  Ist.  loh  habe  durch  diesen  Veisnch  Fehler  von  mehr  als  90* 
aufgeflmden.  Ebenso  Wkt  sieh  die  AnsftÜirang  von  planparsllelen 
Gläsern,  Ton  Doppelprismea,  yon  doppelbreehenden  Prismen  etc.  beur- 
teilen. 
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Bevor  ich  jedoch  zur  Beschreibung  meiner  Versuche  übergehe, 
glaube  ich  zunächst  in  Abschnitt  I  die  Theorie  dieser  Bilder  aus- 
einandersetzen zu  müssen,  indem  ich  das  neue  schematische  Auge 
"V.  Helmholtz'  zu  Grunde  lege.  Daselbst  findet  sich  dann 
auch  die  Beschreibung  der  besten  Methoden,  diese  Büder  zu 
beobachten.  Der  Abschnitt  II  wird  die  Beschreibung  und  die 
AjQwendimgsweise  des  Instruments  enthalten,  dessen  ich  mich 
bei  dieser  Untersuchung  bedient  habe.  In  Abschnitt  III  will 
ich  meine  Beobachtungen  und  die  aus  denselben  gezogenen 
Schlüsse  geben.  Abschnitt  IV  enthält  dann  eine  vollständige 
Zusammenstellung  der  Resultate,  während  Abschnitt  V  einer 
besonderen  eigentümlichen  Beobachtung  gewidmet  ist. 

I. 

Theorie  der  im  Auge  entstehinden  optischen  Bilder. 

Mit  Ausnahme  des  ersten  PusKiNjEschen  Bildes  sind  alle 
übrigen  Bilder,  welche  man  im  Auge  beobachtet,  das  Resultat 
wiederholter  Refraktionen  oder  Reflexionen.  Mehrere  derselben 
sind  selbst  von  sehr  komplizierten  optischen  Systemen  gebildet. 
Bekanntlich  ist  es  zur  Erleichterung  des  Studiums  ratsam,  zu- 
sammengesetzte optische  Systeme  durch  einfache,  den  ersteren 
Äquivalente,  brechende  oder  zurückwerfende  Systeme  zu  ersetzen. 
Diese  Systeme  kann  man  nach  bekannten  Formeln*  berechnen. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  für  die  sieben  Bilder  des  Auges 
sieben  optische  Systeme.  Die  Tabelle  I.  giebt  u.  a.  die  Örter  der 
Kardinalpunkte  dieser  Systeme,  d.  h.  ihre  Entfernung  von  dem 
Homhautscheitel,  sowie  ihre  Brennweiten  an. 

Nachdem  wir  nunmehr  im  allgemeinen  die  Lage  und  Natur 
<3er  verschiedenen  Bilder  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  uns 
mit  einem  jeden  derselben  eingehender  beschäftigen. 

Das  erste  Purkin JEsche  Bild  kommt  durch  einfache  Re- 
jektion zu  Stande  und  ist  so  lichtstark,  dafs  es  selbst  von  sehr 
schwach  leuchtenden  Gegenständen  noch  ohne  Schwierigkeit 
beobachtet  werden  kann. 

Die  drei  folgenden  Bilder  entstehen  sämthch  durch  Refle- 
xion von  einer  Fläche,  vor  der  sich  ein  System  von  brechen- 
<ien  Medien  befindet,  welche  die  Strahlen  ein  Mal  vor  und  ein 


'  Helmholtz,  Physiol.  Optik.    §  0.    Formel  11  d,  11  e  und  11/'.  Erste 
Aufl.  8.  57  und  58  —  zweite  Aufl.  S.  79. 
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anderes  Mal  nach  ihrer  Zurückwerfiing  durchlaufen  müssen. 
Ein  so  beschaffenes  optisches  System  ist  einer  einzigen  spie- 
gelnden Fläche  gleichwertig,  welche  wir  zum  Unterschied  von 
der  in  Wahrheit  reflektierenden  Fläche  als  die  scheinbar  reflek- 
tierende bezeichnen  wollen.  Letztere  ist  das  Bild  der  in  Wahr- 
heit reflektierenden  und  durch  das  brechende  System  gesehenen 
Fläche.  Ebenso  ist  das  Centrum  der  scheinbar  reflektierenden 
Fläche  das  Bild  des  Centrums  der  in  Wahrheit  reflektierenden.* 


Tabelle  I. 


-  -   

PrRKiNJESclie  Bilder 

Schädliche  Bilder 

BUd 

Y  KM. 

1 

II 

III  1 

IV 

V 

VI 

Erster  Hauptpunkt .... 

0  mm 

3,05  nni 

632  mm 

6,481  mm 

~  1534  mm 

1,753  ■» 

Zweiter  Hauptpunkt... 

0  , 

3,06  . 

6,82  „ 

3,160  . 

+  36,51  „ 

2.10«  „ 

Erster  Knotenpunkt . . . 

7,829  „ 

18,09  , 

1,11  r, 

7,687  , 

+  19,«  , 

6^968  , 

Zweiter  Knotenpunkt  . 

7,829  « 

18.09  „ 

1,11  » 

8,306  « 

+  3237  , 

7321  , 

Vorderer  Brennpunkt  . 

3,914  , 

10.57  „ 

3,96  „ 

8,046  „ 

+  5,08  „ 

—18,746, 

Hinterer  Brennpunkt  . . 

3,914  „ 

10,57  „ 

8,96  , 

6,741  „ 

+  22,06  . 

+22319, 

Vordere  Brennweil«  . . . 

-  a,914  ^ 

-  7,52  , 

+  2,85  , 

+  »,435  , 

-1031  » 

15,498. 

Hintere  Brennweite  . . . 

+  3,914  „ 

+  7,52  „ 

-  2,85  « 

+  4,591  „ 

-14,45  « 

20,718. 

Richtung  de»  Bildes  . . 

aufrecht 

Kuft«cbt 

aufrecht 

umgeKchrt 

aufrecht 

umgekehrt 

Belative  lineare  Grüfse 

dca  Bildes"  

3,914 

7,52 

235 

3,435 

10,81 

15,498 

Reladver  Flächeninhalt 

des  Bildes  

15,32 

5C,55 

8,122 

11,80 

1163 

240.2 

Intensität  der  Strahlen  ^ 

0,0251650 

0,0004737 

0,0004737 

0,0000119 

0,0000119 

0,973662» 

Helligkeit  dei  Bildes.. 

16420 

84 

683 

10 

1 

40640 

*  Ich  bediene  mich  des  Ausdruckes  Centrum,  um  die  Knotenpunkte 
zu  bezeichnen,  welche  in  diesem  Falle  zusammenfallen.  Da  die  scheinbar 
brechende  Fläche  im  allgemeinen  keine  sphärische  Form  besitzt,  so  sollte 
man  hier  eigentlich  nicht  von  einem  Centrum  derselben  sprechen.  Der 
in  Hede  stehende  Punkt  ist  vielmehr  das  Centrum  des  der  Aze  benach- 
barten Teiles  dieser  Fläche. 

'  Die  lineare  Gröfse  des  Bildes  ist  der  vorderen  Brennweite  des 
Systemes  proportional,  wenn  das  Objekt  sich  in  unendlicher  Entfernung 
befindet,  was  wir  hier  annehmen. 

•  Der  wenn  auch  geringe  Unterschied  in  den  hier  und  auf  S.  432 
für  die  Intensität  der  Lichtstrahlen  angegebenen  Zahlen  hat  seinen  Grund 
darin,  das  der  gleichfalls  geringe  Unterschied  im  Brechungskoeffizienten 
der  Cornea  und  des  Kammerwassers  von  Helmholtz  in  seinem  schema- 
tischen Auge,  welches  wir  hier  zu  Grunde  gelegt  haben,  vernachlässigt 
worden  ist. 
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Dieses  ist  eine  Folge  der  Theorie  der  konjugierten 
Punkte.  Ein  Lichtstrahl,  welcher  in  der  Luft  auf  das  Bild 
eines  Punktes  gerichtet  ist,  ist  nach  der  Brechung  auf  den 
Punkt  selbst  gerichtet,  und  umgekehrt.  Ein  Lichtstrahl, 
welcher  in  der  Luft  auf  das  Centrum  der  scheinbar  reflek- 
tierenden Fläche  gerichtet  ist,  ist  folglich  nach  der  Brechung 
auch  auf  das  Centrum  der  wirklich  reflektierenden  Fläche  ge- 
richtet. Auf  diese  letztere  stofsend,  wird  er  in  sich  selbst  zu- 
rückgeworfen und  verläfst  das  System  auf  demselben  Wege, 
auf  welchem  er  in  dasselbe  gelangt  ist.  Der  Punkt,  welchen 
wir  als  das  scheinbare  Centrum  bezeichnet  haben,  hat  mithin 
ebenso  wie  das  Centrum  einer  spiegelnde  Fläche  die 
Eigenschaft,  dafs  Strahlen,  welche  gegen  dasselbe  gerichtet 
sind,  das  System  in  sich  selbst  zurückgeworfen,  wieder  ver- 
lassen. 

Auf  ähnliche  "Weise  läfst  sich  zeigen,  dafs  ein  Strahl, 
welcher  in  der  Luft  auf  einen  Punkt  der  scheinbar  reflektieren- 
den Fläche  gerichtet  ist,  das  System  so  verläfst,  als  käme  er 
von  diesem  Punkte  selbst,  mithin  ganz  so,  als  ob  er  eine  wirk- 
lich reflektierende  Fläche  auf  seinem  Wege  angetroffen  hätte. 
Die  scheinbar  reflektierende  Fläche  vereinigt  also  in  sich  die 
beiden  Hauptflächen,  ebenso  wie  das  Centrum  derselben  die 
beiden  Knotenpunkte  in  sich  vereinigt.  Es  ist  ferner  bekannt, 
dafs  man  sich  die  Beflexion  als  eine  B^fraktion  vorstellen 
kann,  wenn  man.  den  Brechungskoeffizienten  gleich  —  1  setzt. 
Da  das  Verhältnis  der  Fokaldistancen  gleich  sein  muTs  dem 
der  Kefraktionsko effizienten,  so  müssen  auch  diese  stets  unter 
einander  gleich  sein  und  stetfi  dieselbe  Bichtung  haben.  Es 
giebt  daher  nur  einen  Brennpunkt,  der  sich  in  der  Mitte  zwischen 
der  scheinbar  reflektierenden  Fläche  und  ihrem  Centrum  be- 
finden muss,  weil  der  Abstand  des  ersten  Hauptpunktes  vom 
ersten  Brennpunkte  gleich  sein  mufs  dem  Abstände  des 
zweiten  Knotenpunktes  vom  zweiten  Brennpunkte.  Die  schein- 
bar reflektierende  Fläche  wirkt  also  ganz  so  wie  eine  wirklich 
reflektierende  Fläche. 

Um  sich  Rechenschaft  von  der  Wirkung  unseres  kombinier- 
ten Systemes  zu  geben,  hat  man  nur  nötig,  die  Bilder  des 
Scheitels  und  des  Centrums  der  spiegelnden  Fläche  zu  be- 
stimmen, welche  durch  die  im  brechenden  System  stattfindende 
Brechung  zu  stände  kommen.    Man  kann  zu  diesem  Zwecke 
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welchem  F,  uud  die  Brennweite  des  brechenden  Systems, 
den  Abstand  des  Scheitels  (oder  Centnims)  der  spiegelnden  Fläche 
von  der  zweiten  Hauptebene  des  brechenden  Systems  und 
den  Abstand  des  Bildes  von  der  ersten  Hauptebene  bezeichnet. 
Auf  diesem  "Wege  wollen  wir  hier  die  Stellung  der  Bilder  im 
schematischen  Auge  bestimmen,  in  Abschnitt  III  hingegen  den 
entgegengesetzten  Weg  einschlagen,  d.  h.  zunächst  auf  experi- 
mentellem Wege  die  scheinbaren  Flächen  bestimmen  und  mit 
Hülfe  der  gefundenen  Zahlen  alsdann  die  wirklichen  Flfiohen 
berechnen. 

Treten  wir  nunmehr  in  die  nähere  Betrachtung  eines  jeden 
dieser  drei  Bilder  ein. 

Das  sweite  PuBKiirjRsche  Bild  ist  nur  wenig  bekannt. 
Ich  habe  dasselbe  von  Pübkzvjb^  selbst  erwfthnt  und  ausammen 
mit  den  drei  anderen  Bildern  geaeiohnet  gefunden.  Derselbe 
giebt  daselbst  folgende  treffende  Beschreibung:  „Imago  flmumoie 
ah  externa  simul  et  intema  superßde  (c&meee)  reflexa  dnnpUcata 
apparebit.^    Ebenso  spricht  Blix^  von  diesem  Bilde. 

Dasselbe  ist  leicht  zu  sehen,  wenn  man  sich  der  zu  beob- 
achtenden Person  gegenübersetzt  uud  die  Spiegelung  einer 
seitwärts  aufgestellten  Flammo  beobachtet.  Prüft  man  ein- 
gehend das  Comealbild  der  Flamme  mit  Hülfe  einer  Lupe 
von  ungefähr  10  Dioptrien,  so  sieht  man,  sobald  dieses  Bild 
sich  dem  Irisrande  nähert,  und  noch  besser,  wenn  dasselbe 
diesen  Band  überschreitet,  dafs  es  von  einem  anderen  kleinen, 
sehr  lichtschwachen   Bilde   begleitet   wird,   welches  stet« 


*  J.  £.  PvBKiKiB,  Cümmentatio  it  mnme  physiologico  orgmi  titUi  et 
tffeimati^  ctitanei.    Vratislaviae  1823.    pag.  21  und  Figur  1. 

«  M.  Bux,  Oftahnometrüka  Studür.  Upsala  1880.  Seite  G3.  Blix  hat 
f'in  sehr  sinnreiches  Ophthalmometer  konstruiert,  dessen  Handhabung 
aber,  wie  diejenige  aller  Instrumente,  welche  auf  der  Benutzung  von 
Mikroskopen  zu  Messungen  am  lebenden  Auge  beruhen,  sehr  schwer  su 
sein  schehit.  Das  Priniip  des  Apparates  ist  dss  folgende: 

Denken  wir  uns,  da&  msn  die  Hornhaut  yermittelBt  eines  llikro- 
skopes  mit  Fadenkreuz  und  positivem  Okular  betrachtet;  nehmen  wir 
ferner  an,  dafs  das  Fadenkrens  leuchtend  sei,  so  wird  von  diesem  ein 
Bild  A  an  dem  Orte  entstehen,  auf  welchen  das  Mikroskop  eingestellt 
ist;  hiervon  wird  durch  Spiegelun«j;  an  der  Hornhaut  ein  zweites  Bild  B 
erzeugt,  welches,  durch,  das  Mikroskop  betrachtet,  aber  nur  dann  scharf 
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zwischen  dem  grösseren  Bilde  und  der  PupUlenmitte  liegt. 
Je  mehr  sich  die  beiden  Bilder  dem  Homhautrande  nähern, 
desto  mehr  entfernen  sie  sich  voneinander,  so  dafs  sie  um  einen 
Mülimeter  oder  mehr  voneinander  abstehen  können.  Das  kleine 
Bild  ist  häufig  noch  sichtbar,  wenn  das  gröfsere,  dem  unregel- 
mafsigen  Reflex  auf  der  Sklera  Platz  machend,  bereits  verschwunden 
ist.  Das  Bild  kann,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  noch  besser 
mit  dem  Ophthalmophakometer  beobachtet  werden.  Im  sche- 
matischen Auge  von  Helmholtz  ist  die  hintere  Fläche  der  Cornea 
wegen  des  geringen  Einflusses,  welchen  diese  Membran  auf  die 
Refraktion  des  Auges  ausübt,  nicht  berücksichtigt. 

Der  Radius  der  hinteren  Homhautfläche  ist  nach  meinen 
Messungen  (siehe  S.  467)  6,22  mm  und  die  Dicke  der  Hornhaut 
1,15  mm.  Setzt  man  den  Brechungskoeffizienten  der  Cornea 
=  1,377,  so  findet  man  0,87  mm  für  den  Ort  der  scheinbaren 
Fläche  und  6,30  mm  für  den  Radius  derselben.  Ihr  Brennpunkt 
befindet  sich  folglich  bei  4,02  mm  und  fällt  fast  mit  dem  Brenn- 
punkte der  vorderen  Comealfläche  zusammen.  Es  ist  daher 
verständlich,  weshalb  es  unmöglich  ist,  die  beiden  Bilder 
voneinander  zu  trennen,  so  lange  dieselben  sich  in  der  Mitte 
der  Pupille  befinden. 

Das  dritte  PüRKiNJEsche  Bild  entsteht  aus  Strahlen,  welche 
auTser  der  Reflexion  an  der  vorderen  Fläche  der  Linse 
noch  zwei  Refraktionen  an  der  vorderen  Fläche  der  Cornea 
erfahren  haben.  (Dem  Beispiele  von  Helmholtz  folgend,  wollen 
wir  hier  und  im  folgenden  die  Difi'erenz  der  Brechungs- 
koeffizienten der  Cornea  und  des  Humor  aq.  vernach- 
lässigen) 


ist,  wenn  es  mit  A  zusammenfällt;  das  ist  aber  nur  der  Fall,  wenn  das 
Mikroskop  auf  die  spiegelnde  Fläche  oder  auf  deren  KrUmmungsmittel- 
punkt  eingestellt  ist.  Die  Verschiebung  zwischen  den  beiden  Einstellungen, 
in  denen  man  das  Bild  deutlich  sieht,  giebt  also  die  Gröfse  des  Krüm- 
mungsradius an.  —  In  "Wirklichkeit  benutzt  nun  Blix  nicht  ein  leuch- 
tendes Fadenkreuz,  sondern  nimmt  zwei  Mikroskope,  deren  Axen 
einen  sehr  spitzen  Winkel  mit  einander  bilden  und  welche  auf  denselben 
Punkt  eingestellt  sind.  In  einem  der  Mikroskope  ist  das  Okular  ent- 
fernt und  das  Fadenkreuz  durch  einen  beleuchteten  Spalt  ersetzt. 

Mit  diesem  Instrument  konnte  Blix  das  zweite  PcREOCJEsche  Bild 
beobachten  und  Messungen  über  die  Dicke  der  Hornhaut  ausführen;  die 
Werte,  welche  er  dafür  erhält,  sind  sehr  gering;  sie  schwanken  zwischen 
0,482  und  0,668  mm. 
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Der  vordere  Scheitel  der  Krystallinse,  welcher  3,6  mm  liinter 
dem  Scheitel  der  Cornea  gelegen  ist.  erscheint  auf  3,05  mm  vor- 
gerückt, das  Centrum  dieser  Fläche  hingegen  von  13,6  auf 
18,09  mm  zurückgeschoben  zu  sein.  Der  scheinbare  Krümmungs- 
radius ist  also  anderthalb  Mal  gröDser  als  der  wahre  (10,04 
anstatt  10.)^ 

Der  Brennpunkt  befindet  sich  ungefähr  10  mm  hinter  dem 
Scheitel  der  Cornea  oder  7  nun  hinter  der  Papille.  Dieses 
Bild  ist  mithin  Tiel  weiter  nach  hinten  gelegen  als  die  drei 
anderen  PüBKiNJBsohen  Bilderi  welche  annähemd  in  der  Papillar- 
ebene  eracheinen. 

Wegen  seiner  tiefen  Lage  mnls  dieses  Bild  auch  leioht  hinter 
dem  Pnpillanende  verschwinden,  sobald  der  Beobachtete  die 
Blickricbtnng  ftndert.  Damit  es  sichtbar  bleibe,  mnih  die 
Papille  des  Beobachters  in  der  YerlAngerung  des  Kegels  liegen, 
der  das  Bild  sar  Spitse  and  die  Papille  des  Beobachteten  cor 
Basis  hat. 

Die  Lichtstärke  des  Bildes  ist  übrigens,  wie  ans  unserer 
Tabelle  hervorgeht,  selbst  wenn  man  sehr  starke  Lichtquellen 
gebraucht,  immer  noch  recht  schwach.  Man  kann  das  Bild 
jedoch  recht  leuchtend  machen,  wenn  man  den  Einfallswinkel 
vergröfsert.  Befindet  sich  eine  sehr  peripherisch  gestellte 
Lichtquelle  auf  der  einen  und  das  Auge  des  Beobachters  in 
gleicher  Entfernung  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  so  wird 
das  Bild  zwar  sehr  leuchtend,  behält  jedoch  immer  noch 
diffuse  Kontoren.  £s  nimmt  unter  diesen  Umständen  eine 
längliche  Form  an  und  wird  sehr  grofs.  Ich  will  noch  hinsn- 
fögen,  daÜB  die  Veränderungen  der  Gröfse  des  Bildes  während 
der  Aocommodation  sich  hier  sehr  gut  beobachten  lassen.  Das 
Bild  wird  am  ein  Drittel  seiner  QrO£be  oder  aaoh  mehr  kleiner. 

Das  dritte  Bild  ist  das  grOihte  der  katoptrischen  Bilder. 
Man  Uberseagt  sich  leioht  daTon,  wenn  man  2  Liditqoellen 
anwendet  and  den  zwischen  diesen  liegenden  Baom  als  Objekt 
gebraacht.  üm  sich  über  die  Lage  der  Büder  Bechensohaft 
EU  geben,  ist  es  übrigens  yorteilhafit,  2  Lichtqaellen  sa  ge- 


'  Ist  die  Cornea  astigmatisch,  so  ist  diese  Vergrörsening  stärker 
in  dem  am  stärksten  brechenden  Meridian.  Die  scheinbare  Fläche 
wird  in  diesem  Falle  astigmatisch,  seihst  wenn  die  wirkliche  sphftriaoh 
ist;  ihr  Astigmatismus  ist  dem  der  Cornea  entgegengesetzt. 
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brauchen,  welche  eine  bestimmte  Lage  zu  einander  besitzen, 
z.  B.  sich  auf  derselben  Horizontalen  befinden. 

Das  Bild  ist  nie  sehr  scharf,  was  wohl  daran  liegt,  dafs 
man  mehrere  Bilder  übereinander  sieht,  die  durch  Reflexion 
an  den  verschiedenen  Schichten  der  Linse  entstanden  sind. 
Das  vierte  Bild  läfst  jedoch  nichts  an  Schärfe  zu  wünschen 
übrig,  obgleich  es  ebenfalls  aus  mehreren  übereinander  liegenden 
Bildern  bestehen  mufs.  Diese  sind  aber  auch  mehr  auf  einen 
Punkt  zusammengedrängt,  da  der  scheinbare  Krümmungsradius 
der  hinteren  Fläche  viel  kleiner  ist  als  derjenige  der  vorderen 
Fläche. 

Wenn  das  leuchtende  Objekt  eine  runde  Form  besitzt,  so 
ist  das  Bild  ebenfalls  rund,  und  zwar  besonders  dann,  wenn  es 
sich  in  der  Mitte  der  Pupille  befijidet.  Nähert  es  sich  aber  dem 
Bande  der  Linse,  was  natürlich  eine  stark  erweiterte  Pupille 
voraussetzt,  so  verlängert  es  sich  in  der  radiären  Richtung, 
was  andeutet,  dafs  die  Krümmung  der  reflektierenden  Fläche  in 
dieser  Richtung  geringer  ist  als  in  der  darauf  senkrechten. 
Dieses  könnte  auf  eine  Abflachung  der  vorderen  Linsenfläche 
gegen  die  Peripherie  hin  deuten.  Es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dafs  diese  Abflachung,  wenigstens  zum  Teil,  nur  eine  schein- 
bare ist. 

Wir  werden  weiter  unten  erfahren,  wie  man  dieses  Bild 
zur  Bestimmung  der  Lage  der  scheinbaren  Fläche  und  ihres 
Centrums  benutzen  kann.  Um  sich  dieser  Werte  zur  Be- 
stimmung der  wahren  Fläche  zu  bedienen,  mufs  man  das 
vor  derselben  gelegene  Brechungssystem  kennen.  Hierzu  hat 
man  nur  den  Krümmungsradius  der  Hornhaut  und  den 
Brechungskoeffizienten  des  Humor  aqueus  nöthig.  Der  erstere 
ist  vermittelst  eines  Ophthalmometers  zu  messen  und  der  letz- 
tere ist  mehrfach  und  mit  so  geringen  Abweichungen  bestimmt 
worden,  dafs  man  denselben  als  hinreichend  bekannt  betrachten 
kann. 

Das  vierte,  durch  Reflexion  an  der  hinteren  Linsenfläche 
entstandene  PüRKiNJEsche  Bild  ist  im  Gegensatz  zu  den  drei 
anderen  ein  umgekehrtes. 

Wir  wollen  mit  Helmholtz  annehmen,  dafs  die  hintere 
Linsenfläche  von  der  Linse  durch  eine  feine  Schicht  von 
Glaskörper  getrennt  wird.  Das  Brechungssystem,  welches 
mit  der    reflektierenden  Fläche  vereinigt  wird,  ist  folglich 
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nichts  anderes  als  das  ganze  optische  System  des  Auges.  Die 
Rechnung  zeigt,  dafs  das  Centrum  der  scheinbaren  Fläche 
nur  um  0,10  mm  (von  1,20  mm  auf  1,10  mm),  die  Fläche  selbst 
aber  um  0,38  mm  vorgerückt  erscheint  (von  7,20  mm  auf 
6,82  mm).  Der  Kadius  ist  mithin  nur  um  0,28  (von  6  mm 
auf  5,72  mm)  verkürzt.  Die  Veränderung  ist  also  sehr 
klein.  Dieser  Umstand  erleichtert  die  Messung  der  hinteren 
Fläche.  Man  müTste  eigentlich|  um  die  reelle  Fläche  aus  den 
Werten  der  scheinbaren  Fläche  zu  berechnen,  alle  optischen 
Xonstanten  des  Angee  kennen.  Da  indeesen  der  Untenohied 
Bwiechen  der  reellen  nnd  scheinbaren  Fläche  kein  geoümt  ist, 
so  begeht  man  keinen  groften  Fehler,  wenn  man  dieselben 
als  identisch  betraditet 

üm  eine  gröISiere  Genauigkeit  an  erzielen,  kann  man  die 
gewonnenen  scheinbaren  GrOlüien  mit  Hülfe  der  optischen 
Eonstanten  des  sohematisohen  Anges  rednsieren.  So  erhält 
man  Werte,  welche  nnr  wenig  von  der  Wahrheit  abweichen 
und  welche  auf  dem  Wege  der  allmählichen  Annäherung  noch 
genauer  berechnet  werden  kömien.  Wir  werden  uns  aber  im 
folgenden  einer  etwas  abweichenden  Methode  bedienen. 

Das  in  Frage  stehende  Bild  ist  klein  aber  scharf;  seine 
Helligkeit  ist  gröfser  als  die  des  dritten  Bildes.  Fast  in 
der  Pupillarebene  gelegen,  ist  es  gewöhnlich  leicht  zu  beob- 
achten. Strahlen,  welche  von  einem  entfernten  Objekte  aus- 
gehen, treffen  auf  der  hinteren  Fläche  einen  Fleck  von  der 
Ausdehnung  der  Papille.  Die  hiervon  znrückgeworfenen  Strahlen, 
kommen  im  Brennpunkt  aar  Yereinigang  und  bilden,  indem 
sie  aus  dem  Auge  treten,  einen  Kegfd,  in  welchem  das  Auge 
des  Beobachters  sich  befinden  muTs,  um  das  Bild  wahrnehmen 
an  können.  Da  der  Brennpunkt  sich  nahe  der  Pupillenebene 
befindet,  so  ist  die  Ö£Ekiung  des  Kegels  (das  Feld  der  Sicht- 
barkeit des  Bildes)  auch  yiel  gröiser  als  die  des  dritten  Bildes. 
Bewegt  man  das  leuchtende  Objekt,  so  sieht  man  häufig  das 
vierte  Bild  verschwinden,  ehe  es  den  Insrand  eireicht  hat, 
wenn  der  Lichtkegel  nämlich  seine  Lage  derart  verändert 
hat,  dafs  in  ihn  nicht  mehr  die  Pupille  des  Beobachters 
hineinfäUt. 

Das  fünfte  und  das  sechste  Bild  entstehen  durch  zwei 
aufeinander  folgende  Zurückwerfungen.  Die  Strahlen,  an 
einer  der  Linsenflächen  reflektiert,  werden  darauf  von  neuem. 
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von  der  konkaven  Seite  der  vorderen  Homhautfläche  zurück- 
geworfen. Die  Strahlen,  welche  das  sechste  Bild  erzeugen, 
durchdringen  auf  diese  Weise  zweimal  das  brechende  System 
des  Auges.  Die  optischen  Systeme,  welche  diesen  Bildern 
entsprechen,  sind  recht  zusammengesetzt.  Man  kann  sie  jedoch 
durch  einfachere  ersetzen.* 

Da  die  Berechnung  durchaus  keine  Schwierigkeit  hat,  so 
will  ich  mich  der  Kürze  wegen  darauf  beschränken,  hier 
nur  die  Endresultate  derselben,  wie  sie  sich  in  der  Tabelle  I 
angegeben  finden,  anzuführen.  Es  zeigt  sich,  dafs  man  auf 
diese  Weise  vollständige  Brechungssysteme  entdeckt,  in 
welchen  die  zu  einander  gehörenden  Kardinalpunkte  sich  nicht 
in  einem  Punkte  vereinigen. 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dafs  der  hintere  Brennpunkt 
des  fünften  Systems  sich  6,7  mm  hinter  dem  Scheitel  der  Cornea, 
d.  h.  nahe  der  hinteren  Linsenfläche^  befindet,  diese  letzter© 
liegt  aber  noch  weit  von  der  Retina  entfernt.  Das  mufs 
auch  der  Grund  sein,  weshalb  sich  dieses  Bild  an  einem 
künstlichen  Auge  sehr  gut  beobachten  läfst,  während  es  am 
lebenden  Auge  unsichtbar  bleibt.  Es  ist  mir  wenigstens 
nicht  gelungen,  dasselbe  zu  erblicken.* 

Freilich  müssen  auch  die  Strahlen,  welche  von  einem 
in  dieser  Gegend  gelegenen  Bilde  kommen,  bevor  sie  die 
Retina  erreichen,  so  sehr  zerstreut  werden,  dafs  es  unmög- 
lich ist,  dasselbe  noch  wahrzunehmen.  Bewegt  man  in 
einem  dunkeln  Zimmer,  nicht  weit  vom  Auge  entfernt,  eine 
Kerze  von  aufsen  nach  innen,  so  sieht  man  sogleich,  wenn 
dieselbe  in  das  Gesichtsfeld  tritt,   dieses  sich  in  der  Weise 


'  Die  Formel  dazu  findet  sich  in  Helmholtz,  Fhysiol  Optik.  2.  Aufl. 
S.  78-79. 

'  Hevse  bemerkt  in  seiner  Mitteilung  über  das  secbste  Bild 
{Gräfes  Arch.  Bd.  18.  (2)),  dafs  er  einen  Schein  neben  dem  nützlichen 
Bilde  gesehen  zu  haben  glaubt.  Ähnliches  hat  Herr  Hjalmab  Schjötz 
bei  Wiederholung  des  Experimentes  beobachtet,  als  er  auf  meine  Ver- 
anlassung den  eben  beschriebenen  Versuch  ausführte.  —  Ein  mir  be- 
kanntes myopisches  Auge  von  sechs  Dioptrien  erblickt  in  der  Nähe  des 
Fixationspunktes  einen  recht  scharf  begrenzten  Lichtschein,  wenn  sich 
eine  Kerzenflamme  in  etwa  30  cm  Abstand  und  stark  nasahvärts  be- 
findet. Ändert  man  die  Stellung  der  Flamme,  so  bewegt  sich  jener 
Lichtschein  in  derselben  Richtung.  Sollte  dieser  Lichtschein  etwa 
unser  fünftes  Bild  sein? 
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verdunkeln,  dafs  die  Gegenstände,  welche  sich  im  Grunde  des 
Zimmers  befinden  und  nur  schwach  von  der  Kerze  beleuchtet 
werden,  wahrscheinlich  infolge  der  Blendung  des  Auges  ver- 
schwinden.  Indexa  man  nun  fortfllhrt  die  Kerze  gegen  die 
Gesichtslinie  zu  bewegen,  bemerkt  man,  wie  siok  in  einem  be- 
bestimmten  Augenblicke  das  Gesichtsfeld  mit  einem  leuchten- 
den, leicht  rötlich  gel&rbten  Nebel  erfüllt,  in  welchem  das 
sechste  sogleich  snr  Sprache  kommende  £ild  erscheint.  Der 
leuchtende  Kebel  hat  Terschiedene  Ursachen.   Er  ist  znm  Teil 
licht,  welches,  von  dem  Betinabflde  kommend,  diffiis  snrftck- 
geworfen,  die  ttbrigen  Teile  der  Betina  trifft  Aolherdem  ist 
es  aber  auch  Licht,  welches,  yon  demselben  Bilde  kommend, 
Yon  der  Cornea  anfe  neue  anr  Betina  reflektiert  wird.  Das 
difi^  licht  des  f&nften  Bildes  wird  diesem  lenchtenden 
Nebel  hinzugefügt.  Ich  habe  anf  Tersefaiedene  Welse,  aber  vei^ 
geblich  versucht,  dieses  Bild  trotzdem  sichtbar  zu  machen. 
Durch  Rechnung  weifs  man,  das  von  einem  leuchtenden  Punkte, 
welcher  sich  in  geringer  Entfernung  hinter  der  Cornea  befindet, 
das  fünfte  Bild  auf  der  Retina  entsteht.    Versucht  man  aber, 
auf  optischem  Wege  einen  leuchtenden  Punkt  in  dieser  Gegend 
zu  entwerfen,  so  erscheint  sein  nützliches  Bild  in  Zerstreuungs- 
kreisen von  solcher  Gröfse,   dafs  es  unmögUch  wird,  andere 
Dinge  zu  unterscheiden.   Auch  der  Versuch,  das  Bild  dadurch 
sichtbar  zu  machen,  dafs  ich  auf  eine  sehr  stark  leuchtende 
Lichtquelle  durch  ein  kleines  Diaphragma  blickte,  war  von  dem^ 
selben  Mifserfolge  begleitet.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  es 
in  der  Nachbarschaft  des  nütalichen  Bildes  erscheinen  müXste, 
was  die  Beobachtung  noch  schwieriger  macht  als  sie  ohne- 
dies ist« 

Der  Brennpunkt  des  sechsten  Systems  befindet  sich  dagegen 
nahe  der  Betina,  wodurch  das  Bild  leioht  au  beobachten  ist. 
Ungeachtet  dessen  ist  es  immer  noch  wenig  bekannt.  Ibh 
habe  es  als  neu  entdeckt  vor  Euraem  beschrieben.^  Von 
Herrn  Prof.  KOnio  bin  ich  aber  auf  eine  frühere  Abhandlung 
von  0.  Becker*  aufmerksam  gemacht  worden,  aus  der  hervor- 
geht, dafs  Coccius  zuerst  dieses  Bild  beobachtet  hat.  Dieser 

*  M.  Tsoanamro,  Thtorie  des  Images  de  Puemsh*  et  discciptioa 

d'nne  nouvelle  image.   Arch.  de  Phjftiekgie,  avril.    1891.   p.  357. 

'  0.  Becker,  Über  Wahrnehmung  eines  Reflexbildes  im  eigenen 
Auge.    Wieiur  med,  Wodmtehrift  1860.  S.  670-672  und  684-688. 
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führte  es  auf  eine  Doppelreflexion  an  der  Hyaloidea  zurück. 
Das  würde  also  das  Retinalbild  selbst  sein,  welches  sich  in 
der  Hyaloidea  widerspiegelt  und  so  auf  einem  anderen  Punkt 
der  Retina  sichtbar  wird.  Becker  zeigte  in  seiner  Arbeit 
die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung  und  giebt  die  richtige 
und  ausführliche  Theorie  des  Phänomens.  Heuse*  beschreibt 
es  1872  von  neuem  und  giebt  eine  der  Cocciusschen  ähnliche 
Erklärung  von  demselben,  sowie  die  leichteste  Methode,  dasselbe 
zu  beobachten. 

Entfernt  man  nach  diesem  Autor  in  einem  dunklen  Zimmer  eine 
Kerze  von  der  Sehlinie,  so  sieht  man  ein  lichtschwaches  Bild  der 
Flamme  erscheinen,  das  stets  eine  in  Bezug  auf  die  Sehlinie 
zur  Kerzenflamme  ann  ä  h  e  r  n  d  symmetrische  Stellung  einnimmt. 
Es  ist  hinreichend  lichtstark,  um  sich  davon  überzeugen  zu 
können,  dafs  es  ein  umgekehrtes  Bild  der  Flamme  darzustellen 
scheint.  (Durch  Projektion  nach  aufsen  erscheint  das  Bild  umge- 
kehrt, ist  aber  in  Wirklichkeit  ein  aufrechtes.)  Nicht  allen 
Beobachtern  erscheint  dieses  Bild  in  derselben  Schärfe.  Es 
giebt  selbst  sehr  erfahrene  Beobachter,  welche  dasselbe  nicht 
sehen  können,  wobei  wahrscheinlich  Unterschiede  in  der  Tiefe 
der  vorderen  Kammer  sowie  in  der  Refraktion  des  Auges  eine 
Rolle  spielen. 

Zum  genaueren  Studium  dieses  Bildes  ist  es  vorteilhafter, 
sich  meines  Ophthalmophakometers  zu  bedienen,  durch  welches 
ich  dasselbe  auch  entdeckt  habe.  Wir  werden  weiter  unten 
näher  darauf  eingehen;  hier  will  ich  nur  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  verschiedene  Form  lenken,  welche  das  Bild  je  nach  der 
seitlichen  Entfernung  der  Lichtquelle  vom  fixierten  Punkte 
annimmt.  Bei  einer  Entfernung  von  ungefähr  10*^  ist  das 
von  einem  runden  Objekt  z.  B.  einer  Glühlampe,  die  sich  im 
Brennpunkte  einer  starken  Linse  befindet,  herrührende  Bild 
rund.  Vergröfsert  man  diese  Entfernung,  so  wird  das  Bild 
sehr  scharf  und  nimmt  die  Gestalt  eines  vertikalen  Bandes 
an,  wenn  die  Lampe  sich  in  derselben  Horizontalebene 
wie  der  Fixationspunkt  befindet;  durch  eine  Accommo- 
dationsanstrengung  wird  es  in  ein  horizontales  Band  ver- 
wandelt.    Befindet    sich   die   Lampe   noch   näher   der  Peri- 


*  Hkcse,  Über  die  Beobachtung  eiuer  neuen  entoptischen  Erschei- 
nung.   Gräfes  Archiv.    Bd.  18.    Abtl.  2.    S.  206. 
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plierie,  80  erscheint  das  Bild  in  Gestalt  eines  hoiisontalen 
diffusen  Bandes,  welches  durch  eine  Acoomodationsanstrengong 
sohftrfer  gemacht  werden  kann.  Diese  verschiedenen  Formen 
hängen  'wahrscheinlich  Ton  der  astigmatischen  Deformation  ab, 
welche  die  Strahlenhflndel  infolge  der  verBohiedeneii  Befrak- 
tionen  und  Beflezionen  mit  sehr  schrägem  EinfaUswinkel  eiv 
l^den*  Sie  sind  anch  sn  beobachten,  wenn  man  sich  der 
Sonne  als  Lichtquelle  bedient. 

Man  kann  das  Bild  anch  mit  HtÜfe  der  Methode  an  Gesicht 
bekommen,  welcher  man  sich  bei  Beobachtang  entoptischer  Er- 
scheinungen bedient.  Konzentriert  man  vermittels  einer  Linso 
das  Licht  einer  Lampe  auf  eine  kleine  Öffnung  und  nähert  das 
Auge  derselben,  so  erscheint  sie  in  Gestalt  einer  leuchtenden 
Scheibe.  Fixiert  man  den  Rand  dieser  Scheibe,  so  sieht  man  das 
sechste  Bild  auf  schwarzem  Grunde  erscheinen.  Um  es  scharf 
sehen  zu  können,  mufs  man  eine  bedeutende  Accommodations- 
anstrengung  machen.^ 

Wir  haben  cmfangs  bemerkt,  das  Auge  sei  darin  allen 
dioptrischen  Instrumenten  überlegen,  dais  der  Betrag  des  ver- 
lorenen und  des  schädlichen  Lichtes  so  ungemein  gering  sei. 
Würde  das  sechste  Bild  nicht  eine  so  schwache  Leuchtkraft 
besitaen,  so  könnte  es  der  Nähe  der  Betina  wegen  leicht  eine 
StOnmg  vemrsachen. 

Anf  die  Eigenschaften  des  siebenten  (nfltalichen)  Bildes 
gehen  wir  nicht  ein,  weil  dieselben  fftr  die  Fragen,  welche 
wir  in  dieser  Abhandlong  besprechen  nur  von  nebensächlichem 
Interesse  sind. 

*  Bei  Anstellung  dieser  Experimente  war  ich  erstaunt,  mit  welcher 
Schärfe  man  die  Processus  ciliares  iridis  zu  Gesicht  bekommt.  Man  sieht 
die  leuchtende  Scheibe  umgeben  von  einem  Kranz  schwarzer  Stäbe,  deren 
Anzahl  60  bis  80  zu  sein  scheint  und  welche  voneinander  durch  leuch- 
tende Zwischenräume  von  bräunlicher  Farbe  getrennt  werden.  Die  Teile 
der  Iris,  welehe  den  swisehen  den  CUiarfortsätMii  liegenden  Bäumen  ent- 
sprechen, lassen  nämlieh  ehiea  Teil  des  loohtes  dnroh.  IKeses  Phä- 
nomen kann  vielleieht  aneh,  wenn  man  der  sphärischen  Aberration  des 
Anges  Becbnung  trilgt,  das  unter  don  Namen  „Haarstrahlenkranz"  von 
HiLMHOLTz  beschriebene  Phänomen  erklären.  Wenn  die  kleine  leuch- 
tende Öffnimg  soweit  entfernt  wird,  dafs  die  Scheibe  zu  einem  Punkte 
sich  zusammenzieht,  nähern  sich  die  Zwischenräume  einander  so  sehr, 
d&fs  das  Licht  interferieren  kann.  Hierdurch  entsteht  die  unendliche 
Ansahl  Ton  sehr  feinen  Strahlen,  welche  man  im  Haarstrahlenkrans 
heohechtet 
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Die  nebenstehende  Fig.  2  zeigt  die  Lage  dieser  sieben  be- 
sprochenen Bilder  im  menschlichen  Auge,  und  zwar  von  einem 
Objekte,  welches  sich  in  der  Unendlichkeit  20^  nach  unten  von 
der  Augenaxe  entfernt  befindet. 


Fig.  2. 

n. 

Beschreibung  und  Gebrauch  des  Ophthalmophakometers. 

Ich  habe  dem  Instrument,  welches  mir  zu  der  vorliegenden 
Untersuchung  gedient  hat,  den  Namen  Ophthalmophako- 
meter gegeben,  weil  es  zur  Messung  der  Krümmungsradien  der 
Linsenflächen  bestimmt  ist.  Das  Instrument  (Fig.  3)  besteht  aus 
einem  Dreifufs,  der  ein  kleines  Femrohr  trägt.  An  diesem 
Femrohr  ist  ein  um  seine  Axe  beweglicher  Messingbogen  von 
86  cm  Badius  befestigt.  Das  Centrum  des  Bogens  ist  zu 
gleicher  Zeit  der  Ort  für  das  zu  untersuchende  Auge  und  der 
Punkt,  auf  welchen  das  Fernrohr  eingestellt  werden  mufs. 
Diese  sinnreiche  Einrichtung  ist  dem  Ophthalmometer  von 
Javal  und  ScHJÖTz  entlehnt.  Der  Kopf  der  zu  beobachtenden 
Person  wird  von  einem  Kopfhalter  getragen,  dessen  Kinnteil 
derart  gehoben  und  gesenkt  werden  kann,  dafs  man  stets  im 
Stande  ist,  dem  beobachteten  Auge  die  geeignete  Stellung  zu 
geben.  Die  Schraube  des  Dreifufses  erlaubt,  die  Femrohraxe 
genau  auf  das  Auge  zu  richten,  so  dafs  dieses  in  der  Mitte 
des  Gesichtsfeldes  erscheint. 
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Der  Bogen  ist  so  eingerichtet,  dafs  man  auf  ihm  unab- 
hängig Yo&dinander  drei  Schieber  gleiten  lassen  kann,  und  zwar: 

1.  einen  Schieber  welcher  eine  elektrische  Glühlampe 
tragt, 

2.  emen  Schieber  welcher  einen  senkrecht  zur  Ebene 
des  Bogens  gerichteten  Stab  trftgt,  an  dessen  beiden  Enden  je 
eine  Glühlampe  angebracht  ist, 

3.  einen  Schieber  C,  welcher  gleichfalls  einen  senkrechten 
Stab  trSgt^  anf  welchem  eine  als  Fizationsmarke  dienende 
glfinsende  kleine  Kugel  gleitet.  Mitunter  ist  es  der  Blendung  des 
beobachteten  Auges  wegen  notwendig,  diese  Kngel  durch  eine 
kleine  Glühlampe  zu  ersetsen. 


fSg.  3. 


Jede  Lampe  ist  in  eine  kleine,  an  einem  Ende  versclilossene 
messingene  Röhre  eingeschlossen.  Die  nach  vorn  gekehrte  ÖÖ- 
nung  enthält  eine  plankonvexe  Linse,  deren  plane  Fläche  gegen 
die  Lampe  gekehrt  ist.  Indem  man  dieselbe  vor-  oder  zurück- 
schiebt, kann  man  die  austretenden  Strahlen  nach  Wunsch  parallel 
oder  konvergierend  machen.  —  Die  Lampen,  welcher  ich  mich 
bediene,  sind  recht  klein,  bedürfen  6  oder  8  Volt  Spannung 
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und  eine  Stromstärke  von  ein  oder  zwei  Ampere.  Durch  Ein- 
und  Ausschalten  von  Widerständen  ist  es  möglich,  ihre  Leucht- 
kraft zu  verändern. 

Jedem  dieser  Schieber  kann  man  jede  beliebige  Stellung  an 
dem  Bogen  geben.  Letzterer  ist  in  Zehntel-Grade  geteilt, 
deren  Nullpunkt  der  Axe  des  Femrohres  entspricht.  Jeder  Grad 
hat  eine  hneare  Länge  von  15  mm. 

Man  beoachtet  vermittelst  des  kleinen  astronomischen 
Femrohres.  Das  Fadenkreuz  hat  die  Gestalt  eines  rechtwink- 
ligen Doppelkreuzes.  Die  Arme  werden  gebildet  von  je  zwei 
parallelen  Fäden,  von  denen  das  eine  Paar  dem  Bogen  parallel, 
das  andere  aber  senkrecht  zu  dieser  Richtung  gestellt  ist.  Das 
Objektiv  hat  eine  Öffnung  von  22  mm  (1®,5  vom  beobachteten 
Auge).  Die  Vergröfserung  ist  eine  ungefähr  12 malige.  Das 
Gesichtsfeld  beträgt  35  mm  (2°,35),  enthält  mithin  ungefähr 
3mal  den  Durchmesser  der  Cornea. 

Ich  habe,  wie  man  sieht,  die  Entfernung  des  Instmmentes 
vom  beobachteten  Auge  aus  zwei  Gründen  recht  grofs  gewählt. 
Wir  haben  zunächst  gesehen,  dafs  das  dritte  Bild  bedeutend 
hinter  den  drei  übrigen  zurücksteht,  welche  annähernd  in  der 
Pupillarebene  gelegen  sind.  Ist  das  Fernrohr  in  geringer  Ent- 
femung  vom  untersuchten  Auge  aufgestellt,  so  kann  man  nicht 
alle  drei  Bilder  auf  einmal  scharf  einstellen,  ein  Übelstand,  welchen 
man  fast  vollständig  dadurch  beseitigen  kann,  dafs  man  sich 
weiter  ab  setzt.  Die  grofse  Entfernung  hat  aber  auch  noch  einen 
anderen  Vorteil.  Die  Messungen,  welche  ich  mit  dem  In- 
strumente mache,  sind  in  erster  Linie  Winkelmessungen.  Bei 
hinreichend  grofsem  Abstände,  kann  man  das  ganze  Auge  als 
Centrum  des  Bogens  ansehen  und  hat  sich  nicht  um  den  Ort 
zu  kümmern,  wo  sich  die  verschiedenen  Linien  im  Auge  be- 
gegnen. Die  Scheitel  der  verschiedenen  Winkel  sind  auf  diese 
Weise  in  einem  Punkte  vereinigt.  Das  ist  um  so  wichtiger, 
als  die  Gesichtslinie  als  Ausgangspunkt  für  die  meisten  Mes- 
sungen dient,  und  die  Richtung  dieser  sich  nicht  genau  be- 
stimmen läfst.  Sie  wird  gewöhnlich  als  die  Gerade  bezeichnet, 
welche  den  Fixationspunkt  mit  dem  ersten  Knotenpunkt  ver- 
bindet. Letzterer  kann  aber  experimentell  nicht  bestimmt  werden. 

Obgleich  die  Methoden,  deren  wir  uns  bedienen,  unter- 
einander mehr  oder  weniger  differieren,  so  haben  sie  doch 
einige  gemeinsame  Prinzipien,  welche  wir  beständig  anwenden. 

mar'  "^x 
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Um  unsere  späteren  Auseinandersetzungeii  abzukürzen,  woUe&  wu- 
sle hier  beschreiben.^ 

A.  Methode,  um  die  Normale  zu  einer  Fläche 

zu  suchen. 

Angenommen,  wir  beobachten  die  Fläche  dnroh  ein  Fern- 
rohr, dessen  Objektivmittelpunkt  leuchtend  sei,  die  Fläche 
erzeuge  ein  katoptrisches  Bild;  dieses  letztere  erzengt  dann 
wiederum  ein  anderes  in  der  Ebene  des  Fadenkreuzes,  welches 
wir  duroh  das  Okular  beobachten.  Die  Gkcmde,  welohe  dieses 
letztere  Bild  mit  dem  IGttelpmikt  des  ObjektiTS  Terbindet,  ist 
senkreoht  auf  der  FlAohe.  Bidem  man  aof  geeignete  Weise  so 
lange  die  Stellung  des  Fernrohrs  oder  der  Fläche  verändert,  bis  man 
das  Bild  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  erblickt,  gelangt  man 
dazu,  die  Femrohraxe  sur  Fläche  senkrecht  sn  stellen.  Es  ist 
nun  nicht  praktisch,  einen  leuchtenden  Pnnkt  in  der  IGftte  des 
Objektivs  zu  befestigen,  aber  man  kann,  wenn  man  die  Methode 
ein  wenig  verändert,  sehr  gut  die  Normale  bestimmen.  Zu- 
nächst gebe  ich  an  unserem  Instrument  dem  Bogen  eine  hori- 
zontale Lage.  Nachdem  der  Schieber  A  auf  Null  gestellt  und  die 
Lampe  angezündet  worden  ist,  verändere  ich  die  Stellung  des 
Instrumentes  so  lange,  bis  ich  das  Bild  im  vertikalen  Meridian 
des  Q-esichtsfeldes  zu  sehen  bekomme.  Das  Einfallslot  befindet 
sich  jetzt  mit  der  Axe  des  Femrohres  in  derselben  Ebene 
und  bildet  mit  ihr  einen  sehr  kleinen  Winkel  (1^  bis  2®),  da 
die  Lampe  sich  nahe  am  Femrohr  befindet.  Will  man  die 
beiden  Linien  genau  zusammenfallen  lassen,  so  moCs  man  den 
Bogen  um  90°  drehen  nnd  das  Femrohr  so  lange  in  der 
yertUcalen  Ebene  verrfioken,  bis  das  Bild  der  Lampe  im 
horizontalen  Meridian  des  Gfesiohtsfeldes  erscheint.  Die  Aze 
des  Fernrohrs  ist  nunmehr  senkrecht  auf  der  Flftohe. 

B.  Methode  zur  Bestimmung  des  gemeinsamen  Lotes 
zweier  hintereinander  liegenden  durchsichtigen  und 

reflektierenden  Flächen. 

Wir  bezeichnen  die  erste  Fläche  mit  8^^  die  zweite  mit  iS»,, 
ihre  Badieu  mit       und  li^  und  uehmeu  an,  die  erste  Fläche 

*  loh  werde  im  Folgendeo  annehmen,  dalSi  die  Flächen  sphärische 
seien,  oder  da&  wenigstens  die  Teile  derselben,  mit  denen  man  arbeitet, 
als  solche  betrachtet  werden  können.  Wenn  die  Oomea  astigmatisch 
ist,  rnnüi  man  die  MaCse  in  den  Hauptmeridianea  nehmen. 
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habe  keinen  Einflufs  auf  die  dorchgehendeii  Strahlen  oder, 
wie  wir  uns  ausdrücken,  die  zweite  Fläche  sei  eine  schein- 
bare. 

Wird  vorausgesetzt,  dafs  die  Mitte  des  Fernrohrobjektivs 
leuchtend  ist,  so  hat  die  Lösung  der  Aufgabe,  wie  aus  dem  be- 
reits Gesagten  hervorgeht,  keine  Schwierigkeiten.  Man  würde 
nur  die  beiden  katoptrischen  Bilder  des  leuchtenden  Punktes 
in  der  Mitte  des  Feldes  miteinander  zusammenfallen  lassen 
müssen,  um  der  Axe  des  Femrohres  die  Richtung  der  auf  beiden 
Flächen  senkrechten  Linie  zu  geben. 

Die  Methode  sei  angewandt  auf  zwei  beliebige  optisch 
wirksame  Flächen  des  Auges.  Ich  mache  dann  die  Bestimmung, 
indem  ich  die  rechtwinkligen  Koordinaten  des  Fixationspunktes 
im  Verhältnis  zur  gemeinsamen  Senkrechten  feststelle.  Nachdem 
der  Schieber  B  auf  Null  gestellt  und  die  Lampen  angezündet 
worden  sind ,  stelle  ich  den  Bogen  horizontal.  Hierauf  wird  der 
Schieber  C,  welchen  der  Beobachtete  fixieren  mufs,  so  lange  ver- 
schoben, bis  man  die  vier  Bilder  untereinander  im  vertikalen 
Meridian  erblickt.  Die  Winkelentfemung  Xy  von  C  bis  Null,  be- 
zeichnet dann  den  Winkel  zwischen  der  Gesichtslinie  und  einer 
vertikalen  Ebene,  die  das  gemeinsame  Lot  enthält.  Dann  wird 
der  Bogen  vertikal  gestellt,  und  ich  verschiebe  aufs  neue  den 
Schieber  C,  bis  die  vier  Bilder  in  einer  Linie  erscheinen.  Durch 
eine  geringe  Verschiebung  im  vertikalen  Meridian  komme  ich 
dazu,  dieselben  in  den  horizontalen  Meridian  des  Gesichtsfeldes 
zu  verlegen,  wenn  sie  sich  nicht  schon  in  demselben  befinden 
sollten.  Die  Winkelentfernung  y,  von  C  bis  Null,  bezeichnet  den 
Winkel,  den  die  Gesichtslinie  mit  der  horizontalen  Ebene  bildet, 
in  welcher  das  gemeinsame  Lot  liegt.  Wenn  man  die  beob- 
achtete Person  einen  Punkt  fixieren  läfst,  welcher  vom  Bogen 
unabhängig  ist,  und  welcher  so  gelegen  ist,  dafs  seine  Koordi- 
naten, bezogen  auf  den  Nullpunkt  des  Instrumentes,  x  und  y 
sind,  so  fallt  die  Axe  des  Femrohres  mit  dem  gemeinsamen 
Lote  zusammen,  und  die  vier  katoptrischen  Bilder  verbleiben  in 
einer  Linie,  welche  Stellung  man  auch  dem  Bogen  giebt. 

C.  Zweite  Methode,  das  gemeinsame   Lot  auf  zwei 

Flächen  zu  bestimmen. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Methode,  auf  indirektem  Wege  die 
Richtung  des  zweien  Flächen  gemeinsamen  Lotes  zu  bestimmen. 
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die  aber  voraussetzt,  dafs  die  Bilder  der  zwei  Flächen, 
wenigstens  annähernd  in  demselben  Abstand  vom  Scheitel  der 
ersten  Fläche  sich  befinden,  wie  es  zum  Beispiel  mit  den 
Bildern  der  beiden  Hornhauttiächen  der  Fall  ist.  Ange- 
nommen die  Ebene,  welche  die  Gesichtslinie  und  das  beiden 
Flächen  gemeinsame  Lot  entliält,  sei  bekannt;  ich  stelle  dann  den 
Bogen  in  diese  Ebene,  den  Beobachteten  ersuchend,  in  die  Mitte 
des  Femrohr-Objektivs  zu  blicken.  Der  Schieber  A  befindet  sich  in 
einer  gewissen  Entfeinung  von  dem  Femrohr.  Sein  Ort  sei  mit  A^<p 
seine  Entfernung  vom  Nullpunkte  mit  bezeichnet.  Nachdem 
die  Lampen  angezündet  worden  sind,  wird  der  Schieber  B  so 
lange  verachoben,  bis  die  Bilder  von  3,  welche  yon  der 
Fläche  8^  gebildet  weirdea,  sich  auf  derselben  Oeraden  mit  dem 
Bilde  y<m  welches  Ton  der  Fläche  8^  entsteht,  befinden.  Ich 
beseichne  diesen  Ort  von  B  mit  jB|  imd  seine  Winkelentfemmi^ 
Yom  Nullpunkt  mit  h^.  Ich  wiederhole  nunmehr  dasselbe 
Experiment,  die  Scdiieber  auf  die  andere  Seite  stellend.  Ihre 
neuen  Orte  seien  mit  und  JB,  und  ihre  Winkelentfbmungen  vom 
Nullpunkt  mit  und  5,  bezeichnet.  Nimmt  man  den  Baum 
zwischen  den  beiden  Orten  eines  jeden  Schiebers  als  Objekt,  so 
sieht  man,  dafs  das  Bild  von  A^,  von  der  Fläche  gebildet, 
gleich  ist  dem  Bilde  von  B^  B^^  von  der  Fläche  gebildet. 
Die  Radien  der  beiden  Flächen  müssen  folglich  umgekehrt 
proportional  den  Objekten  sein,  und  man  wird  erhalten: 

Beseiohnen  wir  nunmehr  mit  X  die  Stelle,  wo  das  gemeinsame 
Lot  den  Bogen  tri£Et,  und  mit  x  seine  Wiukelentfemung  vom  Null- 
punkt, so  ist  es  klar,  daüks  wenn  man  eine  Lampe  in  X  au^ 
stellt,  die  beiden  Bilder  susammenfallen  werden.  Man  kann 
daher  Ä^X  als  Objekt  für  die  Fläche  und  ^^Xals  Objekt  fär 
die  Fläche  8^  betraditen.  Da  die  beiden  Bilder  gleich  sind, 
so  hat  man: 

Diese  beiden  Gleichungen,  miteinander  vereinigt,  geben 
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b^-\-x      fei  +  ^8 

Ol  -h      —  (fe,  +  fe,)' 

Im  allgemeinen  kann  man  die  der  Gesichtslinie  und  der 
gesuchten  Linie  gemeinsame  Ebene  nicht  als  bekannt  annehmen. 
Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  mufs  man  auf  die  angedeutete 
Weise  noch  eine  andere  Ebene,  z.  B.  die  horizontale,  bestimmen, 
welche  ebenfalls  die  gesuchte  Linie  enthält. 

Die  Methode  empfiehlt  sich  als  Kontrolle  der  ersten  Methode 
tiiid  ist  besonders  da  wichtig,  wo  aus  irgend  einem  Grunde  die 
erste  Methode  schwer  oder  unmöglich  anzuwenden  ist.  Weiter 
unten  werden  wir  übrigens  (S.  479)  eine  andere  Anwendung  des- 
selben Prinzipes  kennen  lernen. 

D.    Bestimmung  des  Einfallswinkels,    welchen  ein 
Strahl  mit  einer  der  Flächen  bildet,  wenn  derselbe 
auf  der  anderen  senkrecht  ist. 

Nehmen  wir  zunächst  wiederum  an,  dafs  der  Mittelpunkt  des 
Objektivs  leuchtend  sei,  so  entstehen  zwei  katoptrische  Bilder. 
Wir  wollen  aber  nur  das  von  der  Fläche  erzeugte  berück- 
sichtigen und  dasselbe  in  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  bringen. 
Wenn  ich  nun  einen  zweiten  leuchtenden  Punkt  so  lange  be- 
wege, bis  sein  von  der  Fläche  S,  erzeugtes  Bild  mit  dem 
von  erzeugten  Bilde  des  Centrums  des  Objektivs  zusammen- 
fallt, so  ist  die  Winkelentfemung  zwischen  den  beiden  leuch- 
tenden Punkten  gleich  dem  Doppelten  des  gesuchten  Winkels. 

Man  führt  das  Experiment  so  aus,  dafs  man  den  Schieber  A 
auf  Null  stellt  und  den  Schieber  B  so  lange  verrückt,  bis  das 
von        erzeugte  Bild  von  A  in  einer  Linie  mit  den  von 
erzeugten  Bildern  der  Lampen  des  Schiebers  B  erscheint. 

Um  ein  möglichst  genaues  Resultat  zu  erzielen,  würde  es 
natürlich  notwendig  sein,  der  Fixationsmarke  eine  solche 
Stellung  zu  geben,  dafs  die  gemeinsame  Senkrechte  sich  in  der 
Ebene  des  Bogens  befindet.  Ebenso  mufs  die  Axe  des  Femrohrs 
nach  der  Methode  A  senkrecht  auf  gestellt  werden.  Im  all- 
gemeinen begeht  man  nur  einen  geringen  Fehler,  wenn  man 
diese  Bedingungen  vernachlässigt. 
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£.  Bestimmaiig  des  ErümmnngBmittelpanktes  einer 

Fläche. 

Alle  Maike,  welche  wir  mit  emem  Instrumente  wie  dem 
Ophthahnophakometer  erhalten,  sind  stets  WmkelmaiSw.  Sie 
reichen  ans  cor  Feststellnng  einer  gewissen  Anaahl  Ton 
Zahlen,  welche  notwendig  sind,  am  eine  richtige  Vor- 
stellnng  von  der  Dioptrik  des  Auges  zu  erhalten,  wie  z.  B.  die 
Bichtung  der  Centneruiigslinie  im  Verhältnis  zur  Gesichtslinie, 


die  Öfihongswinkel  der  brechenden  Flächen  u.  s.  w.  üm  ftber 
die  Lage  und  die  Krümmung  der  Flächen  bestimmen  zu  können, 
mufs  uns  wenigstens  eine  lineare  Gröfse  bekannt  sein.  Dieses 
gilt  auch  ftür  die  Ophthalmometrie  der  Cornea,  bei  welcher  die 
lineare  Grölke  der  Verdoppelnng  warn  Ansgangsponkte  dient. 
Für  unsere  Messungen  wollen  wir  hiereu  den  Krümmungs- 
radius der  vorderen  Flftche  der  Cornea  benntaen,  welchen  wir 
mit  Hülfe  eines  Ophthalmometers  messen  wollen.  Will  man 
nicht  sehr  genaue  Messungen  yomehmen,  so  kann  man  sich, 
besonders  wenn  es  sich  nicht  um  sehr  grofse  Öfinungswinkel 
handelt,  auf  den  Elrümmuugsradius  im  ^Mittelpunkt  der  Cornea 
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beschränken.  Verlangt  man  aber  möglichst  genaue  Messongeii, 
80  muls  man  diese  Radien  von  5^  zu  5^  auf  der  ganzen  Länge 
des  Meridians  bestimmen,  in  welchem  man  arbeitet. 

Man  bestimmt  zunächst  nach  den  Methoden  6  oder  C  die 
zugleich  auf  der  vorderen  Hornhautfläche  und  der  in  Frage 
stehenden  Fläche  Senkreohten,  verstellt  darauf  die  Fixations- 
marke  bis  die  gemeinsame  Senkrechte  sich  in  der  £bene  des 
Bogens  befindet  und  einen  willkürlichen  Winkel  o  mit  der 
Femrohraze  bildet.  Die  Lage  des  Bogens  ist  je  nach  dem. 
Meridian,  den  man  za  messen  wtinsolit,  ebenfaUs  willkflrlioh. 
Man  «teilt  A  anf  Noll  ein,  sündet  die  Lsrnpeu  an  und  bestimmt 
nach  der  Methode  D  den  EinfaUswinkel  der  Femrohraze  h, 
Wvt  kennen  nimmehr  im  Dreieck  0  C,  (Fig.  4)  die  Winkel  a 
mid  h  imd  die  Seite  C^0  =  R^.  Dieses  erlaubt  udb,  die  anderen 
Teile  des  Dreiecks  au  finden. 

sm  a     ■  *     sm.  a 


F.  Die  Bestimmung  der  Lage  des  Scheitels 

einer  Flftohe. 

Nachdem  wir  die  gemeinsame  Senkrechte  in  die  Ebene  des 
Bogens  gebracht  haben,  stellen  wir  die  Fixationsmarke  so,  dais 
sie  (Fig.  5)  einen  willkürlichen  Winkel  c  mit  der  Femrohraze 
bildet.  Der  Schieber  Ä  wird  auf  der  anderen  Seite  ebenfalls  um 
e  von  der  gemeinsamen  Normalen  entfernt.  Hierauf  bringt 
man  das  von  8^  ausgehende  Bild  von  ^  in  die  Mitte  des 
GMohtsfeldes  und  bestinmit  nach  der  Methode  D  den  Einfalls» 
Winkel  der  Femrohraze  d. 

Wir  erhalten  also  die  Gleichungen: 

»  ■  ^sme 

*   ■       '       *  sm.  c 

Diese  beiden  soeben  ausgeführten  Bestimmungen  reichen  hin, 
um  die  Fläche  kennen  zu  lernen,  wenn  dieselbe  als  sphärisch 
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betrachtet  werden  kann.  Würde  die  Fläche  astigmatisch  sein, 
80  hätte  man  die  unter  E  beschriebene  Messung  in  anderen 
Meridianen  zu  wiederholen. 


|0.  \ 

c. 

c 

1  / 

rnrohr 


G.  Bestimmung  der  Lage  des  katoptrischen  Brenn- 
punktes einer  Flftche. 

Zuweilen  ersekeint  ee  nützKcb,  zur  Eontrolle  der  yon  uns 

auegefttkrten  Messungen  die  Lage  des  Brennpunktes  zu  be- 
stimmen. Zu  diesem  Zwecke  mufs  man  der  Lampo  des  Schiebers 
A  eine  solche  Lage  geben,  dafs  die  heraustretenden  Strahlen 
untereinander  parallel  sind,  wobei  die  Lampe  sich  in  der  ver- 
längerten gemeinsamen  Normalen  und  in  einer  willkürlichen 
Winkelen tfemung  e  (Fig.  ♦>)  von  der  Fernrohraxe  befinden  mufs. 
Man  richtet  das  Femrohr  auf  das  von  gebildete  katoptrische 
Bild  der  Lampe  von  A  und  bestimmt  nach  der  Methode  D 
den  Einfallswiukel  der  Fernrohraxe  auf  die  Cornea.  Man 
erkält  ebenso  wie  vorker  die  Gleickungen: 

*     Sin  e  ' 
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sin  f 
8in  e 


Diese  letsten  MeseimgeiL  sind  zuweileu  ein  wenig  sohwierig  zn 
machen,  weil  die  Fizationamarke  sich  hAnfig  so  nahe  der  Lampe 
Ton  A  befindet,  dal^  es  dem  Beobachteten  der  Blendung 
wegen  schwer  fUlt,  die  Fixationsmarke  su  sehen. 


Mit  Hülfe  der  hier  beschriebenen  ICethoden  ist  es,  wie 
wir  im  folgenden  Abschnitt  sehen  werden,  möglich,  alle  opti- 
schen Konstanten  des  Auges  mit  Ausnahme  der  Indices  su  be- 
stimmen* 


Ich  werde  in  diesem  Abschnitt  die  Ergebnisse  einer  gewissen 
Anzahl  von  Messungen  geben,  welche  ich  nach  den  soeben  er- 
wähnten Grundsätzen  angestellt  habe.  Da  die  Zahl  der  von  mir 
untersuchten  Augen  keine  sehr  groise  ist,  so  will  ich  hier  nur 
die  Maise  eines  ebuigen,  und  zwar  des  rechten  Auges  meines 
Gehülfen,  anfUiren.  Wenn  daher  auch  diese  Ergebnisse  keine  all- 
gemeine Geltung  haben  kennen,  so  bestätigen  oder  verbessern 
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sie  doch  die  auf  anderem  Wege  gefundenen  Zahlen  und  enthalten 
eine  Anzahl  von  Messungen,  welche  bisher  am  lebenden  Auge 
nicht  ausgeführt  worden  sind,  wie  z.  B.  die  BestimmTing  der 
der  Fc»nn  der  hinteren  F]äek»  der  Homhant^  Centriemngs- 
fehler  eto.  In  Fallen  von  gröAerein  Interesse  werde  ioh  auch 
MalÜM  anderer  Augen  geben. 

Im  Folgenden  werden  die  Badien  der  vier  brechenden 
Flächen  det  Anges  in  ihrer  natOrlichen  Beihenfolge  mit  R^^  i2„ 
R^y  und  iTj,  die  Erümmnngmittelptinkte  mit  Cj,  0^,  nnd 
und  die  Scheitel  mit  Sj,  S^j  imd  5^,  bezeichnet  werden.  Zur 
Bezeichnung  der  Radien,  Krümmungmittelpunkte  und  Scheitel 
der  scheinbaren  Flächen  wollen  wir  uns  derselben  Buchstaben 
bedienen,  dieselben  aber  zum  Unterschiede  mit  der  Marke  ' 
versehen,  so  bezeichnet  z.  B.  C^^  den  Krümmimgsmittelpankt 
der  scheinbaren  Vorderfläche  der  Linse. 

Man  erhält  als  direktes  Ergebnis  der  Beobachtung  die  den 
scheinbaren  Flächen  entsprechenden  Werte.  Um  die  wahren  Werte 
m.  finden,  bediene  ich  mich  des  folgenden  Verfiihrens:  Nach- 
dem ich  snnächst  mit  irgend  einem  Ophthalmometer  den  &fisi- 
mnngsradins  der  vorderen  Homhantfläche  gemessen  habe^  be- 
redme  ich  die  Brennweite  dieser  Fläche.^  Hieranf  Iblgt  die 
experimentelle  Bestimmung  der  zweiten  Homhantfläche  nach 
einer  später  anzugebenden  Methode.  Die  auf  diese  Weise  ge- 
fundenen scheinbaren  Werte  werden  darauf  durch  die  Formel' 
F  F 

-f     =     in  der  JP,  nnd  J*,  die  Brennweiten  der  ersten 

Fläche,  durch  welche  die  zweite  gesehen  wird,  beseichnen, 
reduziert.  Nachdem  ich  so  die  wahren  Werte  der  zweiten 
Fläche  gefunden  habe,  berechne  ich  das  brechende  System 
derselben'  nnd  verbinde  dieses  System  mit  demjenigen  der  1 
vorderen  Fläche/  Anf  diese  Weise  erhalte  ich  das  brechende 
System,  dnrch  welches  die  dritte  Fläche  gesehen  wird  nnd 
welches  mir  snr  Bednktion  der  soheinbaTen  Werte  dieser  dient, 
nnd  so  weiter. 


*  Mit  Hülfe  der  Fomeln  da  und  3b  in  S  9  des  Eimdb,  d  fifftM, 
QpHk  von  Kelmholtz. 

'  Helmholtz,  Handb.  d.  physiol.  Optik.    §  9.    Formel  3c. 

'  Helmboiaz,  Hmäb,  d,  physiol.  Optik.   §  9.   Formel  Sa  and  8b. 

*  Hblhhouc,  AmA.  d  ph^tioi  Optik,  |  9.  Fonnel  lld,  e  e.  t 
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A.  Die  Hornhaat. 
a.  Die  vordere  Flftohe. 

Wenngleicli  manolie  Fragen  Veeondere  über  die  Form  der 

periphenschen  Teile  der  yorderen  Hornliantfläche  noch  nicht  hin- 
reichend aufgeklärt  sind,  so  soll  doch  auf  die  Form  dieser 
Fläche  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Wir  werden 
uns  daher  darauf  beschränken,  in  der  folgenden  Tabelle  II  die 
Mafse  des  rechten  Auges  meines  Gehülfen  anzuführen.  Sie 
enthält  die  Krümmungsradien  in  Millimetern,  mit  dem  Ophthal- 
mometer von  Javal  und  Schjötz  von  5°  zu  gemessen.  Das 
Femrohr  des  neuen  Modells  dieses  Ophthalmometers  trägt  eine 
grofse  Scheibe,  auf  der  sich  Teilstriche  befinden,  welche  in  Graden 
die  Entfernung  Tom  Femrohr  angeben.  Der  Beobachtete 
fixierte  der  Beihe  nach  diese  Teilstriche,  während  der  Beob- 
achter eioh  bemübte,  immer  die  Homhantbilder,  welche  anr 
Meemmg  dienten,  genau  in  die  Mitte  des  GMobtsfeldes  au  ver- 
legen,  so  dab  die  Opbtbahnometeraze  stete  seakreoht  aar 
Fläche  gestellt  war. 


Tabelle  II. 


Winkel,  den  der  KrtmmanRsradius  mit  der 
Gceichtslinie  bildete 

Winkel,  den  die  aal 
dem  Homhantrande 
Seakreebte  mit  der 
OeefehleUnto  kfldete 

0» 

6» 

10» 

15° 

20" 

30» 

HwtooBtaltt 

»•Mier  TeU 

7.98 

7,98 

8,13 

8,25 

^.74 

9,45 

9,67 

48* 

MerMln 

Ternnraler 

7,d8 

7,92 

7,98 

8,07 

8,27 

8,59 

13,2 

44* 

Vertikaler 

ONm  Ten 

7,eo 

7,81 

7,96 

8,25 

9,37 

9,93 

Unterer  Teil 

7,60 

7,79 

8,07 

1 

9,27 

Die  starken  schwarzen  Linien  bezeichnen  den  Ort  des  Pnpillen- 
randes,  und  awar  die  erste  unter  gewöhnlichen  Umstftndeni  die 
zweite  hingegen  nach  Einträufelung  von  Atropin ;  sie  sind,  wie 
wir  spftter  sehen  werden,  mit  dem  Ophthalmophakometer  gemessen 
worden.  Die  letate  Kolonne  bezeichnet  den  Winkel,  welchen 
die  auf  der  Cornea  Senkrechte  bei  ihrem  Durchtritt  durch  den 
Hoxnbautraad  mit  der  GMchtslinie  bildet  Dieselbe  wird  auf 
ähnliche  Weise  wie  die  Pupillenweite  gefimden  (S.  468).  Man 
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sieht,  die  vollständige  Öffnung  der  Hornhaut  ist  bsinahe  90®, 
und  die  Gesiohtsliiiie  tri^ßb  diese  fast  in  der  Mitte. 

Wenn  wir  nur  den  centralen  Teil  der  Homhaat  berück- 
sichtigen und  als  Indaz  1^77  annehmen,  so  finden  wir  f&r 
diese  Flftohe  folgende  Brennweiten: 


Tabelle  IIL 


Vordere 

Hintere 

Vordere  Brennweil» 

BtVfijiweito 

Braaoweit« 

ia  Dioptrien* 

Horizont&ler  Meridiaa 

21,17  mm 

29,15  mm 

47,24 

Vertikaler  , 

20,16  „ 

27,76  „ 

49,60 

b.  Die  Oentrierlinie  der  beiden  Hornhantflächen. 

Um  den  Ausdruck  Axe  zu  vermeiden,  welchen  man  in  der 
physiologischen  Optik  häufig  gebraucht,  um  die  Axe  des  Ellip- 
soids  zu  bezeichnen,  mit  dem  man  die  vordere  Fläche  dieser 
Membran  vergleicht,  bediene  ich  mich  zur  Beseichnung  der  den 
beiden  Homhautfiächen  gemeinsamen  Normalen  des  Ausdruckes 
Oentrierlinie.  Die  Richtung  der  Oentrierlinie  l&Ist  sich  direkt 
durch  die  Methode  B  bestimmen.  Diese  Bestimmung  ist  übrigens 
weniger  sicher  ab  in  anderen  Fällen,  bei  welchen  ich  diese 
Methode  benutze;  und  man  mnb  die  Ausfthmng  etwas  ver« 
ändern.  Da  das  Bild  der  hinteren  Homhantfläche  in  den 
centralen  Teilen  der  Cornea  unsichtbar  bleibt,  so  ist  der 
Abstand  der  beiden  Lampen  des  Schiebers  B  voneinander  nicht 
grofs  genug.  Ich  stelle  daher  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Fenirohr 
an  beiden  Enden  des  Bogens  je  eine  Lampe  auf.  Zuweilen 
mufs  man  den  Bogen  selbst  ein  wenig  verlängern,  um  den 
beiden  Lampen  eine  hinreichend  peripherische  Lage  geben  zu 
können,  was  notwendig  ist,  um  durch  die  Reflexion  an 
der  hinteren  Homhantfläche  ein  scharfes  Bild  zu  erhalten. 
Giebt  man  nunmehr  dem  Bogen  eine  horizontale  Lage  und 


*  Wir  haben  hier  in  Frankreich  die  Gewohnheit,  die  Brechkraft  der 
Cornea  (vordere  Fljlch«^)  in  Dioptrieen  durch  den  reziproken  Wert  der 
vorderen  Fokaldistanz  auszudrücken.  Ich  bediene  mich  im  Folgenden 
für  die  anderen  Oberflächen  eines  ähnlichen  Ausdruckes,  welober  eine 
bessere  obwohl  nur  ani^emde  Torstelliing  von  dem  Anteil  einer  jeden 
derselben  an  der  BeMction  des  Auges  giebt. 
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ersucht  den  Beobachteten,  die  Mitte  des  Objektivs  zu  fixieren, 
so  sieht  man  an  der  inneren  Seite  eines  jeden  der  grofsen  von 
der  vorderen  Fläche  herrührenden  Bilder  ein  kleines  blasses  Bild 
erscheinen,  welches  seinen  Ursprung  einer  Reflexion  an  der 
hinteren  Fläche  verdankt.  In  den  Augen,  welche  ich  unter- 
sucht habe,  lagen  diese  kleineren  Bilder  immer  näher  dem 
Centrum  der  Pupille  als  die  gröfseren  und  befanden  sich 
mit  letzteren  gewöhnlich  auch  nicht  auf  derselben  Horizon- 
talen. Im  rechten  Auge  meines  Gehülfen  waren  dieselben 
augenscheinUch  ein  wenig  nach  unten  gelegen  (Fig.  7),  und 

Fi).  7. 


Hechtes  Auge.  —  Die  Lampen  befinden  sich  mit  dem  Fernrohr  aof  derselben 
Horizontalen.  Der  Beobachtete  flxiert  die  Mitte  des  Fernrohrobjektivs.  Die 
(kleinen)  Bilder  der  hinteren  Homhautäächo  liegen  etwas  unter  den  cgrorsen) 
Bildern  der  vorderen  HomhautflKche.  Die  Centrierungslinie  der  Hornhaut 
ist  also  Ton  der  Oesichtsllnie  nach  unten  gerichtet. 

es  mufste  der  Blick  um  3.^5  gehoben  werden,  um  die  vier 
Bilder  auf  derselben  Horizontalen  zu  vereinigen.  Diese  Er- 
fahrung zeigt  also,  dafs  die  Centrierlinie  mehr  nach  unten 
als  die  Gesichtslinie  gerichtet  ist,  und  dafs  dieselbe  mit  letz- 
terer oder  vielmehr  mit  ihrer  Projektion  auf  die  durch  die 
Centrierlinie  gehende  vertikale  Ebene  einen  Winkel  von  3.^5 
bildet. 

Um  die  vier  Bilder  bei  vertikal  stehendem  Bogen  auf 
einer  vertikalen  Geraden  zu  vereinigen,  mufs  man  den  Blick 
6.^6  nasalwärts  vom  Mittelpuukt  des  Fernrohrobjektives  richten. 
(Fig.  8.) 
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I£m  Tioktfning. 


Die  Centrierlini  e  der  Cornea  ist  also  in  diesem 
Auge  nach  aufsen  und  nach  unten  von  der  Ge- 
sichtslinie gelegen. 

Da  diese  Bestimmung  wegen  der  sehr  peripheren  Lage 
der  Bilder  nicht  sehr  genau  ist,  so  wollen  wir  dieselbe  sogleich 
nach  der  Methode  C  wiederholen. 


B«ehtes  Auge.  —  Die  Lampen  befinden  lieh  mit  dem  FerOMihr  Mif  derselben 
▼«ttkidaa.     D«r  BaoMitete  ftdart  dto  lOtte  4«  FamNbmliMktNt.  Dto 

Lage  der  (kleinen)  Bilder  der  hinteren  Homhantfläche  zeigt  an,  daA  die 
Centrieningtlinie  der  Honiliant  von  der  GeeichtiUnie  nach  aalten  gerichtet  iat. 


c.  Die  hintere  Hornhautfläche. 

Man  kann  mit  Hülfe  der  Methode  E  die  Lage  des  Krümmtmgs- 
centnuns  der  peripheren  Teile  dieser  Fläche  bestimmen.   Tu  j 
der  folgenden  Tabelle  lY  gebe  ich  einige  im  horizontalen  Meri- 
dian gemachte  Meenmgen. 

Die  Bedeutung  dieser  Tabelle  ist  leicht  zu  veretehen.  Bei 
dem  £<xperimente  I  s.  B.  war  der  Schieber  Ä  auf  Knll  gestellt» 
und  der  Blick  war  20^  nasalwSrts  gegen  den  Schieber  C  gerichtet. 
Sogleich  konnte  man  mit  Leiditigkeit  die  baden  Honihaut- 
bilder  der  Lampe  bei  Ä  nnteraoheiden,  und  ee  war  notwendig,  | 
den  Schieber  B  auf  3^,4^  nasal  einzustellen,  damit  das  an  der  I 
hinteren   Fläche   entstandene   Bild  von   Ä  mit  den  an  der  , 
vorderen  Fläche  entstandenen  Bildern  der  Lampen  von  B  in  einer  \ 
Linie  stand.    In  dem  Mafse,  als  der  Blick  eine  immer  mehr 
peripherische  Bichtung  annahm,  muTste  auch  der  Schieber  B 


^ 
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immer  mehr  zur  Peripherie  verschoben  werden.  Bei  einer 
Blickrichtung  von  42°  nach  aufsen  und  48°  nach  innen  ver- 
schwand das  Bild  der  hinteren  Fläche.  Vergleicht  man  diese 
Zahlen  mit  den  letzten  der  Tabelle  II  (S.  459),  so  bemerkt  man, 
dais  dieses  vor  dem  Bilde  der  vorderen  Fläche  verachwindet, 
-wenn  der  Blick  sich  mehr  und  mehr  nach  auüsen  richtet, 
wfthrend  dasselbe  bei  der  Bliokriditimg  nach  innen  noch 
einige  Zeit  nach  VerschTrinden  des  Bildes  der  vorderen  Fläche 
vorhanden  ist. 


Tabelle  IV. 


I 

1 

n 

A 

B 

c 

A 

B 

c 

1. 

()• 

3<*,42  DMalwArts 

20*  nasalwärts 

0* 

5^41t«Inporalw. 

20^  tempuralw. 

2. 

0» 

3%90  , 

25« 

1» 

0» 

6»^  , 

26» 

M 

3. 

O« 

6»10  , 

80» 

» 

0« 

8«,2B  , 

90* 

M 

4. 

85« 

m 

0" 

9«,47  „ 

35« 

f» 

6. 

o» 

9«Ö8  , 

40* 

n 

0» 

Dm  Bild  der  hloierco 
Fliehe  bildet  «lo 
boiiiODlaln  Baod 

40» 

n 

6. 

13^54  „ 

46« 

n  1 

1 

0^ 

(liT  Slchibirkril 
dM  BIMmmIw^  hlaMien 

42» 

n 

7. 

0" 

OrcM«  der  Siehttarktit 

48» 

it 

Die  Zahlen  der  Tabelle  IV  gestatten  «mächst  mit  Hülfe  der 
Methode  C  die  Bichtong  der  den  beiden  Flächen  gemeinsamen 
Normalen  an  bestimmen  nnd  so  die  soeben  gemachte  direkte 
Bestimmmig  m  kontrollieren.  Verbinden  wir  s.  B.  die  Messungen 

I.  1.  und  II.  1.,  so  haben  wir  in  die  Formel 

öl  +     — (^i  + 
folgende  Werte  einanseteen 

=  20^     h,  =  20»  —  3«,42  =  16«,58 
a,  =  20«,        =  20«  —  ö«,41  =  14«,ö9 ; 

daraus  ergiebt  sich  x  =  4«,5. 

30» 
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Verbindet  man  in  ähnlicher  "Weise  die  drei  übrigen  Paare 
von  entsprechenden  Messungen,  welche  in  beiden  Serien  vor- 
kommen, und  nimmt  aus  allen  das  Mittel,  so  erhält  man 

Der  Wert  ist  ein  wenig  gröfser  als  derjenige,  welchen  wir 
auf  direktem  Wege  gefunden  haben  (5^6).  Wir  wollen  den 
Wert  f&r  die  folgenden  Beohnongen  zn  6®  annehmen.^ 

Man  kann  nnnmehr  mit  Hülfe  der  Fonnel  (S.  455.) 

'  Bina  ^ 

den  Mittelpunkt  der  KrftTnmnTig  der  hinteren  scheinbaren  Fläche 
bestinunen* 

In  dem  Yeranch  I.  1.  z.  B.  hat  man 

a»20<'->6«»sl4%  6»:^»1,71  und  nach  der  TabeUe  H 

Bj  =  8,27  mm,  woraus  folgt,  dafs  CJO=  7,27  mm  ist. 

Die  Tabelle  V  giebt  die  Resultate  für  die  drei  ersten 
Messungen  jeder  Serie ;  der  anderen  konnte  ich  mich  nicht  be- 
dienen, da  ich  die  Krümmungsradien  der  vorderen  Fläche  für 
die  betreffenden  peripheren  Teile  nicht  beetinunt  hatte. 


Tabelle  V. 


WlalMknMmMnif  dw  GttMhMM» 

a 

b 

r  20« 

14" 

vn 

8,27  mm 

7,27  nun 

Temporaler  Teil 
4»  CociiMt 

19« 

8,Ö9  „ 

7.74  , 

[ 

34« 

3*56 

18,18  „ 

11.86  . 

90» 

26" 

2»  70 

8,47  „ 

7,64  „ 

VAMtor  Teil  dar  Conm  < 

25° 

31° 

3"  25 

9,45  „ 

8.54  „ 

, 

36« 

4«»  12 

»,67  „ 

8,69  , 

*  Zu  bemerken  Ist,  dab  die  Bichtung  des  Blickes  sieh  bei  jedem 
Versnobe  änderte,  wihrenddiebenutsteHethodeUnbewegliclikeitdes  Auges 
fordert.  Da  aber  die  katoptrischen  Bilder  der  beiden  Flächen  sich  an- 
nähernd in  gleicher  Entfernung  vom  Scheitel  befinden,  so  Ist  diese  Än- 
denmg  von  keiuem  Kinflnese  auf  die  Besultate  der  Versuche. 


Digitized  by  Google 


BeUräge  sur  Diopirik  dtt  Auges, 


465 


üm  den  scheinbaren  KrUmmnngsradins  der  in  Frage  stehen- 
den Fläche  sn  bestimmen,  wäre  es  nötig,  anllser  dem  Orte  des 
Krfimmnngscentnuns  den  scheinbaren  Ort  der  Flftohe  selbst,  mit 
*  anderen  Worten  die  scheinbare  Bicke  der  Cornea  eu  kennen.  Es 
war  mir  nicht  möglich,  diesen  Wert  mit  HtÜfe  der  Methode  F  sn 
bestimmen,  weil  das  Bild  der  hinteren  Flftche  in  der  Mitte 
der  PnpiUe  nicht  sichtbar  war.  Ich  versudite  dasselbe,  jedoch 
ohne  Erfolg,  sichtbar  zu  machen,  indem  ich  die  Lampe  anf 
der  einen,  das  Fernrohr  auf  der  anderen  Seite  der  Gesichtslinie, 
nnd  zwar  beide  in  grofser  Winkelentfernung,  aufstellte.  Es  giebt 
aber  ein  anderes  Mittel,  den  Ort  der  in  Frage  stehenden 
Fläche  zu  bestimmen.  Bekanntlich  sind  die  Krümmungsradien 
zweier  katoptrischen  Flächen,  welche  von  zwei  verschiedenen 
Gegenständen  Bilder  derselben  Gröfse  erzeugen,  den  Gegen- 
ständen umgekehrt  proportional.  Dieses  findet  nun  in  unserem 
letzten  Versuche  statt.  Stellen  wir  uns  in  der  That  im  Versuch 
I.  1.  eine  Lampe  L  nach  anfsen  von  der  Fizationsmarke  auf- 
gestellt vor,  d.  h.  da,  wo  die  gemeinsame  Normale  den  Bogen 
trifft,  so  müssen  die  beiden  Bilder  der  Lampe  notwendigerweise 
Bosammenfallen.  Das  durch  die  hintere  Fl&ohe  von  A  hervor- 
gebrachte Bild  ftUt  mit  dem  durch  die  vordere  Flftohe  von  JB 
erzeugten  Bilde  zusammen.  Es  ist  daher,  wenn  man  LA  und 
LB  als  Gtegenstftnde  betraohtet,  das  Bild  von  Zud,  welches 
von  der  hinteren  Flftohe  erzeugt  wird,  gleich  dem  Bilde  von 
LBf  das  von  der  vorderen  Flache  herrfihrt.  Ba  aber  LA 
=  14*  und  £J?s  10^68,  so  erhftlt  man  folgende  Gleichungen: 

^  =  1^      *  •  ^»'^ 

Man  kann  so  den  scheinbaren  Radius  der  hinteren  Fläche 
finden  und  erhält  durch  Kombination  seines  Wertes  mit  dem 
von  CgO,  der  in  Tabelle  V  angegeben  ist,  die  scheinbare  Dicke 
der  Cornea.  Diese  Resultate  sind  in  den  drei  ersten  Kolonnen 
der  Tabelle  VI  verzeichnet. 

Die  4.  imd  5.  Kolonne  geben  die  wahren  Werte  für  den 
Badius  der  hinteren  flftohe  und  fi!^  die  Dicke  der  Cornea,  nach 

F  F 

den  scheinbaren  Werten  mit  Hülfe  der  Formel  --^  — ^  =  1 

II  Ii 

ausgerechnet.   Die  beiden  letaten  Kolonnen  geben  die  Lage  des 
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BrennpunkteB,  tun  die  Orte  der  Bilder  weit  entfernter  Oegen- 
stftnde  aazudeutea. 

Tabelle  VI. 


Winkelentfernuni; 
der  GMichUlinie 

Scheinbare 
Dicke  der 
Cornea 

Wirkliche 
Dicke  der 
Cornea 

'20« 

0.76 

6,26 1 

l,OSi 

6,18 1 

1,84, 

418— 

4.14. 

T«iDp«imltr  Teil 
te  Omms 

0,79 

6,88 

ff 

0,91 

6,76 

I» 

1,81 

II 

4,30  „ 

4,38 

» 

w 

0,79 

10,38 

1,47 

» 

10,25 

1,94 

n 

6^9  „ 

6,66 

n 

20» 

0,79 

6,71 

0,93 

G.G2 

1,23 

n 

4,23  „ 

4,28 

n 

KuAler  TeU 
4k  Ooibm 

25« 

0,79 

7,47 

1,07 

It 

7,36 

n 

1,41 

n 

4,72» 

4,30 

n 

,80» 

0,77 

7,46 

9 

1,Ä4 

1» 

7,89 

It 

1,68 

n 

4.88» 

4,96 

n 

Man  sieht,  dafs  der  Badius  der  hinteren  Fläche  un- 
gefähr 2  Millimeter  kleiner  ist  als  derjenige  der  yor- 
deren  Fläche,  and  dafs  eretere  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  letztere  sich  gegen  die  Peripherie  hin 
abplattet.  Die  von  nns  gefundenen  Werte  fOr  die  Dicke 
der  Oomea  stehen  den  yon  Hblmholtz  fftr  tote  Augen 
gefbndenen  (1,87  mm  in  der  Mitte,  1,89  mm  in  gleicher 
Entfemimg  von  der  Mitte  und  der  Peripherie  nnd  1,58  mm  am 
Bande)  nm  ein  Geringes  nach.  Wenn  anderweitige  Messungen 
meine  Zahlen  bestätigen,  so  wird  man  die  Ursache  wohl  in  einer 
postmortalen  Imbibition  der  Membran  suchen  müssen.  Die  beiden 
letzten  Kolonnen  zeigen,  dafs  die  Bilder  der  beiden  Flächen 
sich  beinahe  in  derselben  Entfernung  hinter  der  vorderen 
Fläche  befinden. 

Da  das  Bild  für  die  Mitte  der  Cornea,  wenigstens  an  den 
von  mir  untersuchten  Augen,  nicht  sichtbar  ist,  so  sind  wHur 
genötigt,  uns  mit  Schlüssen  zu  begnügen,  welche  wir  aus 
unseren  Messungen  an  den  peripheren  Teilen  ableiten  können, 
wie  man  es  übrigens  auch  für  die  vordere  Hornhautfläche 
thut.  Wir  wissen  ja  durch  die  Messungen  von  Helhholtz, 
dals  die  Dicke  des  centralen  Teiles  der  Cornea  sich  gegen 
die  Mitte  hin  wenig  ändert.  Setzen  wir  also  als  wahre 
Dicke  1,15  mm,  so  wird  die  scheinbare  0,87  mm  sein. 

Die  Tabelle  VI  zeigt  aulserdem,  dais  das  Verhältnis  des 
echeinbaren  Badins  der  hinteren  Fläche  su  dem  Badins  der 
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vorderen  Fläche  beinahe  konstant  gleich  0,79  ist.  Nehmen  wir 
dasselbe  für  die  Mitte  der  Cornea  an,  so  wird  der  scheinbare 
ßadins  hier  6,30  mm  und  der  wahre  6,22  mm  sein.  Der  scheinbare 
Brennpunkt  wird  sich  in  3,15  mm  0,87  mm  =  4,02  mm  befinden, 
während  derjenige  der  vorderen  Fläche  sich  in  3,99  nini  befinden 
wird.  Diese  Werte  erklären  hinreichend  die  Unmöglichkeit, 
die  beiden  Bilder  voneinander  za  sondern. 

Indem  ich  mich  nunmehr  nur  mit  dem  centralen  Teile 
beschäftige,  finde  ich  für  die  hintere  Fläche,  die  also  zwischen 
Homhautsubstanz  und  Humor  aqueus  liegt,  folgende  Werte: 

Ort  des  Scheitels  1,15  mm 

Radius  6,22  „ 

Vordere  Brennweite  =  —  211,47   „    (—  4,73  Dioptr.) 

Hintere  Brennweite  =  —  205,25  „ 

Kombiniert  man  die  beiden  Homhautflächen,  so  erhält  man 
ein  System,  dessen  Kardinalpunkte  folgende  sind: 

Ort  des  ersten  Hauptpunktes    —  0,1327  mm 

Ort  des  zweiten  Hauptpunktes    —  0,1366  „ 

Vordere  Brennweite  =24,40      „    (40,99  Dioptr.) 

Hintere  Brennweite  =  32,61  „ 

Vernachlässigt  man  die  Verschiedenheit,  welche  zwischen 
den  Indices  der  Homhautsubstanz  und  dem  Humor  aqueus  be- 
steht, so  fallen  die  beiden  Hauptpunkte  im  Scheitel  der  Cornea 
zusammen,  und  die  Brennweiten  werden  unter  dieser  Bedingung 
23,71  mm  (42,11  Dioptrieen)  und  31,69  mm  sein.  Durch  diese 
Vereinfachung  begeht  man  daher  nur  einen  sehr  kleinen  Fehler. 

B.  Die  Pupille. 

Um  ein  dioptrisches  Instrument  beurteilen  zu  können,  mufs 
man  die  Form  und  die  Stellung  der  brechenden  Flächen,  sowie 
die  Indices  der  brechenden  Medien  kennen.  Es  ist  aber  aufser- 
dem  notwendig,  die  Gröfse  der  Öffnung  des  Instrumentes  zu 
kennen  und  ihre  Lage  zur  Axe  desselben.  Da  bekanntlich 
die  Pupillaröffnung  sehr  veränderlich  ist,  so  haben  die 
folgenden  Werte  nur  eine  sehr  relative  Bedeutung.  Im 
allgemeinen  mufs  man  den  Umstand  in  Betracht  ziehen,  dafs 
das  Auge  während  der  Messung  immer  stark  beleuchtet  ist,  um 
die  mittlere  Pupillenweite  nicht,  wie  das  gewöhnlich  zu  ge- 
schehen pflegt,  kleiner  zu  nehmen,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 
Die  von  mir  gefundenen  Zahlen  sind  bedeutend  kleiner  als  die- 
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jenigen,  welche  man  unter  gewöhnlichen  Lebensbedingungen 
für  die  Weite  der  Pupille  ansntreffen  pflegt. 

Znr  Bestimmung  des  horizontalen  Durchmessers  der  Pupille 
stelle  ich  den  Schieber  A  bei  horizontal  gestelltem  Bogen  auf 
Kuli  und  verändere  die  Lage  des  Schiebers  C,  welchen  der  Beob- 
achtete zu  fixieren  hat,  so  lange,  bis  das  Hornhautbild  von  A  mit 
dem  inneren  Pupillarrande  zusammenfällt.  Die  Winkelentfernung 
AC  zeigt  den  Winkel  zwischen  Gesichtslinie  und  der  Linie  an, 
welche  auf  der  Cornea  senkrecht  steht  und  den  Pupillarrand 
berührt.  Da  die  Axe  des  Fernrohres  auf  der  Cornea  senkrecht 
steht,  80  fallt  der  scheinbare  Pupillarrand  mit  dem  wahren 
zusammen.  Ich  wiederhole  darauf  den  Versuch  flEkr  den  äuTseren 
Pupillarrand  und  bei  vertikal  gestelltem  Bogen  auch  für  den 
oberen  und  unteren  Pupillarrand.  Die  Ergebnisse  dieser  Mes- 
simgen  sind  folgende: 

Äuiserer  Band  19^,6  nach  Kokaineintr&ufelung  28^,3 

Innerer      «    IVfi    ,       „  „ 

Oberer       n     -      «       «  « 

Unterer      ,     —      „       „  ^  28V 

Die  Tiefe  der  vorderen  Kammer  war,  wie  wir  wetterhin 
sehen  werden,  3,53  mm,  der  Abstand  der  Pnpillarebene  Ton  dem 
Krümmungsmittelpunkt  der  Hornhaut  war  also  im  horizontalen 
Durchmesser  7,98  mm — 3,53  mm  =  4,45  mm  und  im  vertikalen 
4,07  mm,  was  für  die  Pupülenweite  folgende  Werte  ergiebt. 

Horizontal  1,49  mm  -f  1,36  mm  =  2,85  mm 

Horizontal  bei  erweiterter  Pupille  2,11  „  4-1,97  „  =4,08  „ 
Vertikal  bei  erweiterter  Pupille  2,20   „    -[-2,17    „   =4,37  „ 

Die  auf  der  Cornea  Senkrechte,  welche  durch  die  Mitte 
der  Pupille  geht,  war  mit  der  Gesichtslinie  in  einer  Horizontal- 
ebene, aber  ein  wenig  nach  auTsen  von  jener,  gelegen.  Die 
Gesichtslinie  bildet  also  mit  dieser  Senkrechten  einen  Winkel 
von  ungefähr  1°,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  die  Bichtung 
der  letzteren  bei  Erweiterung  der  Pupille  keine  YerSnderong 
erleidet. 

Die  Pupillaröffiiung,  vom  Krfimmungsmittelpunkt  der  Come» 
aus  gesehen,  war  37*,4  (54^,5)  im  horiconttden  und  (66^5) 
im  yertikalen  Mexidian. 

Ich  habe  endlich  diese  Versuche  genau  in  derselben  Weise 
wiederholt,  indem  ich  mich  dabei  aber  anstatt  des  Hornhaut* 
bildes  des  vorderen  LinsenbÜdes  tob  A  bediente,  und  gefunden: 
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Anfserer  Rand  ^^f)  bei  erweiterter  Pupille  12°,9 
Innerer        „    2^,5     „  „  „  5^8 

Oberer         „  »  n  4« 

Unterer        „  „  „  „  10°,36. 

Die  Pupillaröfinung  ist  daher,  vom  Krümmungsmittelpimkt 
der  vorderen  Linsenfläche  aus  gesehen,  nur  12^  Dieser  letz- 
tere mufs  sich  folglich  ungefähr  3  mal  weiter  nach  hinten 
von  der  Pupillarebene  als  der  Krümmungsmittelpunkt  der 
Cornea  befinden,  d.  h.  ungefähr  17  mm  hinter  dem  Homhaut- 
scheitel.  Die  Linie,  welche  auf  der  vorderen  Linsenfläche  senk- 
recht steht  und  durch  die  Mitte  der  Pupille  geht,  verläuft 
3®,5  nach  auTsen  und  3®, 2  nach  unten  von  der  Gesichtslinie. 
Diese  Zahlen  geben  uns  schon  annähernd  eine  Vorstellung 
von  der  Krümmung  und  der  Lage  der  vorderen  Linsenfläche. 

C.  Die  Linse, 
a.  Richtung  der  Axe.* 

Ich  verstehe  unter  Axe  der  Linse  die  den  beiden  Ober- 
flächen derselben  gemeinsame  Senkrechte,  welche  aber  nicht 
senkrecht  auf  der  Cornea  zu  stehen  braucht.  Ein  Lichtstrahl, 
welcher  im  Innern  des  Auges  der  Linsenaxe  folgt,  wird  also, 
sobald  er  die  Cornea  trifft,  gebrochen  werden.  Diesen  ge- 
brochenen, nach  hinten  verlängerten  Strahl  bezeichne  ich  als 
scheinbare  Linsenaxe,  denn  jeder  Punkt  dieser  Linie  ist  das 
durch  Brechung  in  der  Cornea  entstandene  Bild  eines  Punktes 
der  wahren  Axe.  Die  Lage  des  Bildes  eines  solchen  Punktes 
läfst  sich  bestimmen,  wenn  man  die  Linie,  welche  ihn  mit  dem 
Krümmungsmittelpunkt  der  Cornea  verbindet,  zieht.  Da,  wo  sich 
diese  Linie  mit  der  scheinbaren  Axe  schneidet,  befindet  sich  der 
gesuchte  Punkt.  Wir  wollen  nunmehr  an  die  Bestimmung  der 
Richtung  der  scheinbaren  Axe  einerseits,  im  Verhältnis  zu 
der  Gesichtslinie  (siehe  den  Abschnitt  über  die  Schiefstellung 
der  Linse),  andererseits  zum  Centrum  der  Cornea  (siehe  den 
Abschnitt  über  die  Centrierung  des  Auges)  gehen.  In  letzterem 
wollen  wir  auch  die  Mittel  angeben,  mit  welchen  es  gelingt,  die 
wahre  Axe  der  Linse  zu  bestimmen.  Hier  wollen  wir  übrigens 
gleich  bemerken,  dafs  der  Unterschied  zwischen  dieser  und  der 

*  Ich  vernachlässige  hier  und  im  Folgenden  den  Unterschied 
zwischen  den  Indices  der  Cornea  und  des  Humor  aqueus. 
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Bohembarea  Axe  so  gering  ist,  dals  er  ohne  erhebUohem 
Fehler  yemaohläesigt  werden  kann. 

1.  Die  Schiefstellang  der  Linse  gegen  die 

Gesiohtslinie. 

Th.  Yoünü  sngt  in  seiner  berühmten  Abhandlung  „On  the 
mecanism  of  the  eye"*,  dafs  seine  Linse  schief  gegen  die  Ge- 
sichtslinie gestellt  wäre.  Er  schätzt  diese  Schiefstellung  an  der 
vorderen  Fläche  auf  10^  und  glaubt,  dals  diejenige  der  hinteren 
Fläche  noch  bedeutender  sei  (13^).* 

Yousa  glaubte,  die  Sohieüsteilnng  der  Linse  wäre  die 
Ursache  seines  Astigmatismus.  Es  ist  bekannt,  dais  er  soecst 
diesen  verbreiteten  Fehler  des  menschlichen  Auges  gefunden 
und  nachgewiesen  hat,  daih  derselbe  seinen  Sita  nicht  in  der 
Cornea  haben  könne,  indem  der  Grad  seines  Astigmatigmns 
sich  dann  nicht  änderte,  wenn  er  sein  Auge  in  Wasser 
tauchte.  Obgleich  auch  Helmholtz  auf  den  Winkel,  welchen 
die  optische  Aze  des  Auges  mit  der  G«sichtslinie  bildet,  hin- 
gewiesen hat,  wird  doch  die  Schiefstellung  der  Linse  oft  über- 
sehen. Es  genügt  ein  BHck  in  das  Ophthabnophakomefcer, 
um  dieselbe  aufser  Zweifel  zu  setzen.  Gewöhnlich  richtet  man 
mehr  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  Winkel  a,  d.  h.  den 
Winkel,  welchen  die  Gesichtslinie  mit  der  Axe  desjenigen 
Ellipsoids  bildet,  welches  sich  am  besten  der  vorderen  Horn- 
hautfläche anpafst.  Dieser  Winkel  verdient  indessen  weniger 
Aufmerksamkeit,  da  der  centrale  Teil  der  Cornea  sich  nur 
sehr  wenig  von  der  sphärischen  Form  entfernt,  wie  bereits 
AuBERT  nachgewiesen  hat,  und  wie  auch  aus  der  Tabelle  II 
hervorgeht.  Ich  bestimme  die  Schiefstellung  nach  der  Me* 
thode  B;  zu  diesem  Zwecke  stelle  ich  zunächst  den  Bogen 
des  OphthahnopJiakometers  horizontal  und  zünde  die  in  Null 
fixierten  Lampen  des  Schiebers  B  an.   Der  Beobachtete  blickt 


*  Tb.  Youvo,  FkOoe,  Trwu,  for  1801. 

*  Die  Zahlen  seigen  die  Einfallswinkel  der  Oesioktslinie  an  den 
Linsenflicken  an.  Nach  den  yon  Hiumoun  ftkr  das  sohematisohe  Auge 

angegebenen  Baten  wOrde  eine  Schiefstellung  der  vorderen  Fläche  von 

10"  einer  solchen  der  hinteren  Fläche  von  ungefähr  14"  entsprechen. 
Der  Winkel  zwischen  Geaichtsliuie  und  Linsenaxe  würde  ungefähr  15* 
betragen.  Ich  habe  aber  uie  so  hohe  Grade  der  Schieüsteliung  beob- 
achtet. 
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anf  die  Mitte  des  Femrohrobjektivs.  Wenn  die  drei  Flächen 
zur  Gesichtslinie  centriert  wären,  so  müfste  man  die  sechs 
Bilder  auf  derselben  Vertikalen  erblicken.  Dieses  ist  jedoch 
nicht  der  Fall,  wie  aus  der  Lage  der  Bilder  in  Fig.  9  ersichtlich 


Ftff.  9. 


R«chtM  Ati^e  (o«ch  Kokaineinträufelno«).  —  D«r  Beobachtete  fixiert  die 
Mitte  des  Fernrobrubjektivs.  Die  beiden  Lampen  befinden  sich  in  einer  daroh 
die  Axe  des  Fernrohres  gehenden  Vertikalen,  sind  aber  nicht  aymnietrisch 
gegen  diese  Az«  gestellt,  weil  sonst  einige  von  den  Bildern  hinter  der  Iris, 

verschwinden  würden. 


Pig,  10. 


Hechtes  Auge  (nach  Kokaineintrünfelnng).  —  Der  Beobachtete  blickt  5°,7 
nasalwärts.  Die  Linsenaxe  ßilt  in  die  Femrohraxe.  Die  beiden  Lampen 
befinden  sich  in  einer  darch  die  Axe  de«  Fernrohres  gehenden  Vertittalen.  — 
Das  obere  Bild  von  der  Hintertiäche  der  Linse  ist  durch  das  obere  Bild  von 
der  Vorderfiiiche  der  Romhaut  verdeckt 
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M.  Tacherning, 


ist.  Dieses  Bild  ist  nach  dem  rechten  Auge  meines  Gehülfen 
gezeichnet  worden  und  zeigt  in  der  Mitte  die  Comeabilder  in 
einer  Vertikalen  gelegen,  diejenigen  der  vorderen  Linsen- 
fläche ebenfalls  in  einer  Vertikalen,  aber  nach  rechts  und  endlich 
diejenigen  der  hinteren  Linsenfiäche  auf  eiaer  anderen  Verti- 
kalen, aber  nach  Imks.  Ich  lasse  jetzt  den  Beobaohteteu 
den  Schieber  C  fixieren  und  verstelle  diesen  so  lange,  bis  ich 
die  vier  Linsenbilder  auf  derselben  Vertikalen  erblicke.  (Fig.  10.) 
Die  Winkeldistanz  x  von  C  bis  Noll  zeigt  die  seitliche  Ab- 
weiohimg  der  Linsenaze  von  der  GesiohtsUnie  an.  Für  daa 
in  Frage  stebende  Auge  war  jBs=:5^7. 

Ein  ftbnliober  Versncb  im  vertikalen  Meridian  ergab  die 
vertikale  Abweiobimg  y,  in  unserem  Falle  gleich  -j-  2,6  (die  Axe 
nacb  unten  abgewicben).  (Fig.  11  nnd  12.)  Bei  Anstellung 
dieses  letateren  Versnohes  bemerkte  idh,  dafs  die  Hombanibilder 
unter  der  horizontalen  Linie  gelegen  sind,  auf  welcher  sich  die 
Linsenbilder  befinden.  Weiter  unten  werden  wir  die  Bedeutung 
dieses  Phänomens  kennen  lernen. 


Ftf.  n. 


ReebtM  Ao^e  (nacb  Kokaineintränltolung).  —  I>er  Beobachtete  fixiert  die 
MJtte  de*  FterarobrobJektivt.   Die  beiden  Lampen  befinden  dalk  aaf 
dwreb  die  Fernrohraxe  gebeodeo  Hoiiaootaleii. 


Man  prüft  dieses  Resultat,  indem  man  eine  Fixationsmarke 
ein  wenig  nach  vorne  vom  Bogen  und  unabhängig  von  diesem 
aufstellt:  Die  Lage  dieser  Marke  mufs  eine  solche  sein,  dafs 
ihre  Koordinaten  im  Verhältnis  zur  Mitte  des  Objektivs  gleich 
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X  und  y  sind;  wenn  der  Beobachtete  die  Marke  fixiert,  müssen 
die  Linsenbilder  bei  jeder  Stellung  des  Bogens  auf  einer  Linie 
bleiben. 

Die  Messungen  können  mit  grofser  Genauigkeit  gemacht 
werden.  Man  irrt  sich  nicht  leicht  um  mehr  als  ein  oder 
zwei  Zehntel  Grad. 


Hechtes  Aage  (nioh  Kokainelntrtiufeluni^).  —  Der  Beobachtete  blickt  2^,6 
nach  oben.  Die  beiden  Lampen  bclinden  sich  auf  einer  durch  die  Fernrohr- 
axe  gehenden  Horizontalen.  Die  Linsenaxe  fallt  mit  der  Femrohraxe  za- 
•ammen.  —  Die  Lage  der  Comeabilder  unter  den  Linsenbildem  zeigt  an, 
dah  das  Centrani  der  Cornea  sich  unter  der  Linsenaxe  befindet. 


Einen  viel  bequemeren  Ausdruck  erhält  man  für  die 
Stellung  der  Linse  bei  Anwendung  von  Polar koordinaten,  indem 
man  erstens  die  Neigung  v  einer  durch  die  Linsenaxe  und 
die  Gesichtslinie  gelegten  Ebene  gegen  den  Horizont  und 
zweitens  den  Winkel  welchen  diese  beiden  Linien  mit- 
einander bilden,  anwendet.  Kennt  man  x  und  y,  so  kann 
man  die  Winkel  r  und  z  nach  den  Formeln 

cotg  V  =  sin  X.  cotg  y 
cos  e  =  cos  X.  cos  y  berechnen. 

Man  kann  übrigens  diese  Winkel  auch  direkt  finden,  indem 
man  den  Schieber  B  auf  Null  .stellt  und  den  Beobachteten  ersucht, 
auf  die  Mitte  des  Objektivs  zu  blicken.  Dreht  man  nun  den 
Bogen  bis  die  vier  Linsenbilder  in  einer  Linie  erscheinen,  so  be- 
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finden  sich  die  Lampen  des  Schiebers  B  in  einer  Ebene  mit  der  * 
Gesichtslinie  und  der  Linsenaxe,  wodurch  der  Winkel  v  bestimmt 
werden  kann.  Hierauf  dreht  man  den  Bogen  um  90*^  und 
verrückt  die  Fixationsmarke  C  so  lange,  bis  man  von  neuem 
die  Linsen  bilder  in  einer  Linie  sieht.  Die  Lage  von  G  giebt 
uns  den  "Winkel  2. 

In  der  Tabelle  VII  sind  die  Besultate  einiger  von  mir 
an  verschiedenen  Personen  gemachten  Messungen  verseichnet. 


Tabelle  TIE. 


Alter 

!  . 

y 

z 

r 

Mein  Oehlllfb 

84  Jahre 

i 

Rechtes  Auge 
Linkes  Aoge 

+  6M 
+  5«- 

+  2»,6 
+  2«,9 

5»,8 

20' 

IL  B. 

40 

n 

S«chtea  Anc« 

+  8S8 

4«,8 

M.  N. 

17 

BMktMAvge 

+  8«.7 

0* 

BM 

0» 

n 

1 

UakM  Auge 

+  4»  8 

0» 

4»;> 

0» 

M.  M. 

14 

n 

{ 

BMirtMAas« 
UnkM  Ange 

+ 

0* 
0» 

0» 
0» 

M.  B. 

16 

n 

BMfalM  A«ge 

+  4«- 

4»,3 

—  2l» 

M.  M. 

48 

n 

B«ebt«t  Ange 
Liakw  Ange 

+  4»,6 

+  0»,5 

0° 

4«,6 
4«,3 

6» 
0» 

Die  Linsen  waren  also  ohne  Ausnahme  schief 

gegen  die  Gesichtslinie  gestellt.  Die  hauptsäch- 
lichste Abweichung  in  der  Stellung  der  Linse  macht 
den  Eindruck,  als  wenn  diese  sich  um  eine  ver- 
tikale Axe  mit  ihrer  äufseren  Kante  nach  hinteu 
gedreht  hätte.  In  den  von  mir  untersuchten  Augen 
variierte  diese  Abweichung  zwischen  3®  and  7^ 
H&ufig  aber  befindet  sich  die  Linsenaxe  auch  nicht 
in  derselben  Horisontalebene  mit  der  Gesichts- 
linie,  nnd  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  sich  die 
Linse  um  eine  horisontale  und  transversale  Axe 
sugleich  gedreht  hätte.  Am  häufigsten  ist  es  der 
obere  Teil,  welcher  nach  vorne  gekehrt  ist  Diese 
Abweichung  ist  geringer  als  die  zuerst  beschriebene 
und  variiert  zwischen  0°  und  3^    Nur  einmal  habe  ich 
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eine  Drehung  der  Linse  im  entgegengesetzten  Sinne 
angetroffen. 

Die  Schiefstellung  der  Linse  mufs  Astigmatismus  hervor- 
bringen; es  sei  denn,  dals  dieselbe  durch  ihre  Struktur  voll- 
konimen  periskopisch  sei,  was  kaimi  anzunehmen  ist.  Der 
am  stärksten  brechende  Meridian  ist  derjenige,  welcher  die 
Axe  und  die  Gesichtslinie  enthält  und  daher  wenigstens  an- 
nähernd horizontal  sein  mufs.  Unsere  Beobachtungen  bestätigen 
somit  zwei  durch  die  klinische  Erfahrung  festgestellte  That- 
sachen:  Dondbbs  fand  vor  längerer  Zeit  bereits,  dafs  Astig- 
matismus der  Linse  häufig  denjenigen  der  Cornea,  deren  ver- 
tikaler Meridian  in  der  Regel  der  am  stärksten  brechende 
ist,  aufhebe.  Javal  hat  andererseits  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  Augen,  welche  frei  von  Homhautastigmatismus  sind, 
häufig  einen  Astigmatismus  gegen  die  Regel  besitzen.  —  Der 
Grad  des  von  der  Schiefstellung  der  Linse  bedingten  Astig- 
matismus ist  nur  ein  sehr  geringer.  Ein  Winkel  von  7°,  der 
gröfste,  den  ich  beobachtet  habe,  würde  0,25  Dioptrien  Astig- 
matismus entsprechen,  wenn  die  Linse  unendlich  dünn  wäre. 
Ihre  Dicke  jedoch  und  die  ihr  eigene  Struktur  müssen  hier 
einen  Einflufs  ausüben,  welcher  schwer  zu  bestimmen  ist.* 


2.  Die  Centrierung  des  Auges. 

In  seiner  physiologischen  Optik  giebt  v.  Helmholtz  bereits 
einen  Versuch  an,  durch  den  man  sich  davon  überzeugen  kann, 
dafs  das  menschliche  Auge  nicht  vollkommen  centriert  ist. 

Eine  vollkommene  Centrierung  verlangt  nämlich,  dafs  die 
Linsenaxe  senkrecht  auf  der  Fläche  der  Hornhaut  steht,  was 


'  Die  Wirkung  der  Schiefstellung  der  Linse  ist  in  der  That  viel  zu 
schwach,  um  die  klinische  Beobachtung  vollkommen  zu  erklären.  Ich 
habe  aber  gefunden,  dafs  die  hintere  Fläche  der  Cornea  häufig  eine 
Asymmetrie  aufweist,  welche,  ähnlich  wie  die  ihrer  vorderen  Fläche, 
darin  besteht,  dafs  der  vertikale  Meridian  der  am  stärksten  brechende 
ist.  Da  diese  Fläche  die  Wirkung  einer  Konkavlinse  hat  und  diese  Asym- 
metrie also  einen  Astigmatismus  gegen  die  Regel  nach  sich  ziehen  mufs, 
80  sind  die  im  Text  aufgeführten  Bemerkungen  der  Autoren  leicht  ver- 
ständlich. Ungeachtet  des  geringen  Unterschiedes  der  Brechungskoeffi- 
zienten der  Cornea  und  des  Humor  aqueus  kann  dieser  Astigmatismus 
wegen  der  starken  Krümmung  der  Fläche  Grade  erreichen,  welche  doch 
nicht  ganz  vernachlässigt  werden  sollten. 
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gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist.  Diesen  Mangel  an  Centrierang 
messe  ich,  indem  ich  zunächst  den  Winkel  f,  welchen  eine 
durch  die  Axe  der  Linse  und  den  Krümmungsinittelpunkt  der 
Cornea  gelegte  Ebene  mit  dem  Horizont  bildet,  und  dann  den 
Winkel  der  durch  die  Linsenaxe  und  der  in  ihrem  Schnitt- 
punkte mit  der  Cornea  auf  dieser  errichteten  Normalen  gebildet 
wird,  bestimme. 

Die  Messung  wird  in  folgender  Weise  angestellt: 
Ich  nehme  den  letzthin  beschriebenen  Versuch  wieder 
auf.  Der  Schieber  B  steht  auf  Null,  während  der  Beobachtete 
auf  eine  vom  Instrumente  unabhängige  Fixationsmarke  blickt, 
welche  so  aufgestellt  ist,  dafs  die  scheinbare  Axe  der 
Linse  mit  der  Axe  des  Femrohra  zosanmienfUlt.  Wie  be- 
merkt, bleiben  unter  solchen  Bedingungen  die  vier  Iiuisenbilder 
der  Lampen  von  B  in  einer  Linie,  webhes  auch  die  Stellung 
des  Bogens  sei.  Es  kann  nun  der  Fall  eintreten,  dots  die 
Homhautbilder  ebenfalls  bei  jeder  Stellung  des  Bogens  auf 
dieser  Linie  sichtbar  werden.  Alsdann  ist  das  Auge  centriert, 
weil  die  Linsenaxe  senkrecht  auf  der  Cornea  steht.  Es  giebt 
indessen  eine  Bogenstellang,  welche  auch  im  entgegen- 
gesetzten Falle  alle  sechs  Bilder  auf  einer  Geraden  erscheinen 
läfst;  nämlich,  wenn  die  beiden  Lampen  des  Schiebers  B  sich  in 
derjenigen  Ebene  befinden,  welche  die  Linsenaxe  und  das  Horn- 
hautcentrum enthält.  Die  Neigung  dieser  letzteren  gegen 
den  Horizont  ist  der  Winkel  Ist  diese  Stellung  gefunden, 
80  dreht  man  den  Bogen  um  90".  Die  vier  Linsenbilder 
bleiben  stets  auf  einer  Geraden,  während  die  Hornhautbilder 
auf  eine  andere  dieser  Geraden  parallele  Linie  verlegt  sind. 
Nachdem  ich  nunmehr  die  Lampe  des  Schiebers  Äy  welche  für 
diesen  Versuch  nur  sehr  schwach  leuchten  darf,  ange- 
zündet habe,  verrücke  ich  diesen  Schieber  so  lange,  bis  sein  Hom- 
hautbild  sich  mit  den  vier  Linsenbildem  in  einer  Linie  be- 
findet. Die  Winkelentfemung  von  A  bis  NuU  ist  dann  also  dae 
Doppelte  des  Winkels  d',  welcher  bei  Kreuzung  der  schein- 
baren Linsenaxe  mit  der  im  Kreuzungspunkte  auf  der  Crornea 
errichteten  Senkrechten  entsteht.   Der  Winkel  d  kann  aus  3' 

sin  d' 

vermittelst  der  Formel  sin  d  =s     —  berechnet  werden,  wo  n 

den  Brechungskoeffizienten  des  Kammerwassers  bezeichnet. 
(Fig.  13.) 


üiyiiized  by  Google 


Beiträge  mir  Diopirik  dee  Amgee, 


All 


Im  recliten  Auge  meines  Gehfilfen  war  die  Ebene,  welche 
die  Linsenaxe  nnd  den  Krttmmnngsmittelpimkfc  der  Homliaat 
enthält,  fast  vertikal,  der  Winkel  e  also  gleich  90**,  der  Winkel 
=  7^,2  und  der  Winkel  d  =  1^65.  Der  Erflmmuugsmittel- 

ponkt  der  Hornhaut  befand  sich  unter  der  Linsenaxe. 


Der  Winkel  d — d'  —  0®,55  ist  der  von  der  scheinbaren  und 
wahren  Axe  der  Linse  gebildete  sehr  kleine  Winkel.  Wie  wir 
vorhin  bereits  gefunden  haben,  war  die  vertikale  Abweichung 
der  scheinbaren  Linsenaze  von  der  Gesichtslinie  2^,67,  woraus 
der  Winkel,  welchen  letsstere  mit  der  wahren  Linsenaxe  bildet, 
eich  auf  2^,12  bestimmen  l&Tst. 

Gleich  Hblhholtz  habe  ich  das  menschliche 
Auge  niemals  völlig  centriert  gefunden,  wenn  auch 
der  Fehler  oft  ein  sehr  geringer  war.  Unter  der 
kleinen  Zahl  von  Augen,  welche  ich  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  befanden  sich  mehrere,  die  dem 
Typus  des  Auges  meines  Gehülfen  annähernd  gleich 
kamen:  d.  h.,  der  Krümmungsmittelpunkt  der  Hornhaut 
lag  in  derselben  vertikalen  Ebene  mit  der  Linsenaze, 
jedoch  unter  dieser;  der  Winkel  6*  variierte  zwischen 
2*  nnd  3^,  so  dafs  die  Entfernung  des  Srümmnngs- 
mittelpnnktes  der  Hornhaut  von  der  Linsenaze  unge- 
fähr ein  Viertel  Millimeter  betrug.  In  anderen  Augen 
befand  sich  der  Krümmungsmittelpunkt  der  Hornhaut 
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in  derselben  Horizontalebene  mit  der  Gesicbtslinie, 
nur  ein  wenig  nach  anfsen  oder  innen  von  dieser.* 

b.  Die  Gestalt  der  Linse. 

Zu  den  folgenden  Bestimmungen  haben  wir  den  Bre- 
cbungskoeffizienten  der  Linse  nötig,  diejenige  Konstante  des 
Auges,  welche  am  wenigsten  bekannt  ist.  Wir  wissen,  dafs 
derselbe  gegen  den  Kern  der  Linse  sich  allmählig  vergröfsert. 
Da  es  schwierig  ist,  mit  dem  variablen  Index  zu  rechnen, 
ersetzt  mau  die  menschliche  Linse  gewöhnlich  in  der  Kechnong 
durch  eine  imaginäre,  aber  gleichm&iaige  Linse  von  gleicher 
Gestalt  und  derselben  Brennweite  wie  jene.  Obgleich  diese 
Methode  notwendigerweise  kleine  Fehler  nacli  sich  sieht|  so 
haben  wir  uns  hier  derselben  doch  in  Ermangelung  einer 
besseren  bedient.  Young  bestimmte  diesen  totalen  Breohongs- 
koefifiaienten  der  Linse  zu  1,4359,  Libtivg  zn  1,4546  (=}f); 
y.  Hbuiholtz  entschied  sich  nach  seinen  an  toten  Augen  an- 
gestellten Messungen  sunächst  ftbr  die  letetere  Zahl,  änderte 
diese  aber  später  auf  1,4371  ab,  also  eine  Zahl,  welche  sich 
derjenigen  YouNOS  nähert,  und  welche  jetzt  das  schematische 
Auge  üblich  ist.  Wie  MAüTHinsR  und  mehrere  andere  Augenärzte 
bemerkt  haben,  ist  auch  diese  Zahl  noch  zu  hoch  gegriffen,  da 
ein  emmetropisches  Auge  nach  Entfernung  der  Linse  ein  Kor- 
rekturglas von  12  oder  13  Dioptrieen  nötig  hätte,  während 
in  der  Praxis  nur  10  oder  11  Dioptrieen  gefordert  werden. 
Im  folgenden  wollen  wir  uns  daher  der  Zahl  1,42  für  den 
Totalindex  der  Linse  bedienen. 

In  letzter  Zeit  haben  Aübert  und  Matthiesskn  *  die 
Indices  der  verschiedenen  Linsenschichten  bestimmt,  wonach 

'  Die  hier  aufgeführten  Messungen  wurden  angestellt,  bevor  leb 
die  Möglichkeit  erkmnt  hatte,  .die  Biehtung  der  Centrieruugslinie 
der  Cornea  za  bestamnen.  Will  man  die  hintere  Homhautfläche  nieht 
übersehen,  so  fordert  eine  exakte  Oentriemng,  dajfo  die  Oentriemngslinie 

der  Hornhaut  mit  der  Linsenaxe  zusammenfalle.  Dss  war  aber  nicht 
der  Fall.  Die  beiden  Linien  befanden  sich  in  einer  vertikalen  Ebene^ 
welche  ungefähr  einen  Winkel  von  (> '  mit  der  Gesichtslinie  bildete,  wobei 
die  Centrierungslinie  der  Cornea  jedoch  um  1°,5  mehr  nach  unten  ge- 
richtet war  als  die  Linsenaxe,  welche  ihrerseits  wieder  um  2**  nach  unten. 
Ton  der  Oesichtslinie  Terlieif.  Man  kann  ttbrigens  das  Listniment  mit 
yorteil  sur  PrOfimg  der  Oentrierang  kleiner  optischer  Instrumente  nnd 
ihrer  Tdle,  wie  snssmmengeeetster  Objektive,  Okolare  etc.,  yerwenden. 
*  T.  Ekuoioi;»,  IhjftioL  (^fWL  2.  Aufl.  S.  99. 
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Maitbissssn  eine  empirische  Formel  aufgestellt  hat,  nach  welcher 
man  azmähemd  den  Totalindex  der  Linse  finden  soll,  indem 
man  zum  Index  der  oberflächlichen  Schichten  das  Doppelte 
des  ünterschiedes  zwischen  diesem  nnd  dem  Index  des  Linsen* 
kems  hinanfOgt.  Bereohnet  man  naoh  dieser  Begel  den  Total- 
index der  linse  die  beiden  Angen,  an  denen  Aubbrt  nnd 
Matthibssen  ihre  Messungen  ansgeflOhrt  haben,  so  findet  man 
die  Zahlen  1,4285  nnd  1,4219,  welche  sich  der  Ton  nns  an- 
genommenen Zahl  nähern.  Wenn  gleich  diese  Messnngen  mit 
greiser  Sorgfidt  imd  den  besten  Listmmenten  ausgeführt 
worden  sind,  scheinen  dieselben  doch  nicht  hinreichend  sicher 
zu  sein,  weshalb  es  vielleicht  vorzuziehen  wäre,  die  Brenn- 
weite einiger  Linsen  von  toten  Augen  direkt  zu  messen. 

1.  Die  vordere  Fläche  der  Linse. 

Ich  beginne  mit  der  Bestimmung  der  Richtung  der  auf 
der  vorderen  Fläche  der  Linse  und  der  vorderen  Fläche  der 
Cornea  zugleich  senkrecht  stehenden  Linie,  indem  ich  den 
Bogen  horizontal,  den  Schieber  B  aber  auf  Null  stelle  und 
nun  die  Stellung  der  Fixationsmarke  C  suche,  welche  die  Horn- 
hautbilder und  die  Bilder  der  vorderen  Linsenfläche  auf  einer 
Yerticalen  vereinigt.  Die  dreimal  wiederholte  Messung  ergab 
jedesmal  eine  Abweichung  von  5^,1  nach  aoüsen  von  der 
Gesichtslinie. 

Ich  bestimme  hierauf  den  Ort  des  Krümmungsmittel- 
pnnktes  der  vorderen  scheinbaren  Fläche  durch  die  Methode 
£,  indem  ich  den  Schieber  Ä  anf  Nnll  stelle,  der  Fixationsmarke 
Ceine  beliebige  SteUnng  gebe,  die  aber  noch  das  an  der  vorderen 
Linsenfläche  entstehende  Bild  von  Ä  scharf  zu.  nnterscheiden 
erlaubt,  nnd  endlich  den  Schieber  B  so  lange  verschiebe,  bis 
man  die  Homhantbilder  von  B  mit  dem  Linsenbilde  von  A  in 
einer  Linie  stehen  sieht.  Die  Pupille  war  durch  Oocain  erweitert. 


A 

B 

C 

a 

6 

I 

0» 

12*,4  tempond 

9*,9  nasal 

4«.8 

10^  mm 

n 

0» 

6»,1 

10,97  „ 

m 

0° 

ld",l  nasal 

3*^,7  temporal 

9*^5 

b,G5  „ 

Mittel  9,97  mm 
81* 


Digitized  by  Google 


480 


Der  KrflmimmginiittelpTmkt  der  scheinbareii  vorderen 
Lmsenfläche  befindet  dck  also  9,97  mm  hinter  demjenigen 
der  Cornea,  oder  17,96  mm  hinter  ihrem  Scheitel. 

Es  folgt  jetzt  die  Bestimmung  des  Ortes  des  Scheitels  der 
scheinbaren  Fläche  nach  der  Methode  F.  Nachdem  das  Fernrohr 
und  der  Schieber  A  in  eine  zur  gemeinsamen  Normalen  symmetri- 
sche Stellung  gebracht  sind,  verändere  ich  die  Lage  des 
Schiebers       bis  die  drei  Bilder  auf  einer  Linie  erscheinen. 


Ä 

B 

c 

d 

r  c .  —  »  ^ 

C,  On           /*!  ■  ;  ■ 

sin  c 

I 

28°  DA8&1 

16^.8  nasal 

19*  1  nasal 

14* 

«•.4 

4,82  mm 

II 

15*  n 

17*,1  n 

12» 

7»,5 

5,01 

lU 

28"  temporal 

18<*,6  temp. 

8^9  temp. 

14° 

9«,8 

5.33  , 

IV 

24»  n 

U\6  , 

6S9  , 

12» 

7°^ 

4,88  • 

Mittel  5,01  mm 


Der  Scheitel  der  scheinbaren  Fläche  befindet  sich  also 
5,01  mm  vor  dem  KrOmmongsmittelpnnkt  der  Cornea  oder 
2,97  mm  hinter  dem  Scheitel  derselben. 

Kombiniert  man  diese  MaTse  mit  den  rorhergehenden,  so 
finden  wir  den  scheinbaren  Badius 

R\  =  14,98  mm. 
Da  wir  die  optischen  Konstanten  der  Cornea  kennen  (S.  4Ö7) 
so  lassen  sich  die  scheinbaren  Werte  leicht  aof  die  wahren 
zurückführen.  ^ 

Diese  Beduktion  giebt  folgende  Werte: 

Ort  des  Scheitels  3,54  mm 

Badins  10,20  mm 

Vordere  Bremiweite     163,26  mm  (6,13  Dioptr.) 
Hintere  Brennweite     173,46  mm. 
Für  die  Eardinalpnnkte  des  kombinierten  Systems  der 
Cornea  nnd  der  vorderen  Linsenfiäche  findet  man: 

Ort  des  ersten  Hauptpunktes  0,33  mm 
Ort  des  zweiten  Hauptpunktes  0,22  mm 
Vordere  Brennweite  20J2  mm  (48,25  D.) 

Hintere  Brennweite  29,43  mm. 

'  Hblmsoltz,  Phytfiol  Optik.   §  9.  Formel  3. 
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2.  Hintere  Fläche  der  Linse. 

In  gleicher  Weise  wie  die  vordere  wird  auch  die  hintere 
Ldnsenfläche  gemesaen.  Zunächst  wird  der  Winkel  bestimmt, 
den  die  der  Cornea  und  der  hinteren  Linsenfläche  gemeinsame 
Normale  mit  der  Gesichtslinie  bildet.  Derselbe  war  5^,9,  mit- 
hin ein  wenig  gröfser  ale  denelbe  Winkel  an  der  vorderen 
Fläche,  was  darauf  hindeutet,  dafs  der  Krftmmnngamittelpqnkt 
der  Cornea  sich  nicht  genau  in  derselben  vertikalen  Ebene  mit 
der  Linsenaze  befand,  sondern  ein  wenig  nasalwärts. 

Vier  Bestimmungen  des  Krümmnngsmittel- 
pnnktes  gaben  die  folgenden  Resultate: 


A 

B 

c 

a 

h 

(\(7/ 

I 

0** 

19^05  temporal 

17^^  temporal 

ir,4 

9°,52 

6,68  nun 

n 

if 

28»,1  « 

22*.8  , 

16»9 

14*05 

6,66  9 

in 

0» 

21*5  nastl 

6^8  nisal 

12»J 

10»,76 

6,77  „ 

IV 

0« 

25^8  , 

^  9S01  „ 

14«,91 

12'>,9 

6,92  , 

Mittel  6,76  mm 


Der  Krümmungsmittelponkt  der  scheinbaren  hinteren 
Linsenfläche  liegt  also  6,76  mm  vor  dem  Krflmmnngsmittel- 
pnnkte  der  Homhant  nnd  1,22  nun  hinter  dem  Scheitel  der- 
selben. 

Die  Bestimmung  des  Ortes  des  Scheitels  ergab 
folgende  Besnltate: 


Ä 

B 

c 

c 

d 

0,8: 

1 

24» 

temporal 

20,9 

temporal 

6^1  temporal 

12° 

P,46 

0,97  mm 

n 

• 

3» 

8V  „ 

14« 

l»,fiO 

0,86  „ 

m 

S8» 

nasal 

19,9  nasal 

14» 

00,96 

0,66  „ 

IV 

24» 

» 

1,33 

17,9  „ 

12« 

0»,67 

0,45  „ 

Mittel  0,71  mm 


Der  Scheitel  der  hinteren  Linsenfläche  befindet  sich  also 
0,71  mm  vor  dem  Krümmungsmittelpunkt  der  Hornhaut  oder 
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7,27  mm  hmter  ihrem  Scheitel.  Ihr  scheinbarer  Erfimmuugs- 
radius  war  6,05  mm. 

Diese  Werte,  auf  die  wahre  Fläche  reduziert,  ergeben: 

Ort  des  Scheitels  7,60  mm 

Krümmungsradius  6,17  mm 

Vordere  Brennweite  104,98  mm  (9,53  D.) 

Hintere  Brennweite  98,81  mm. 

Diese  Werte,  kombiniert  mit  denjenigen    des  oben  ge- 

frmdenen  Systems  ergeben  die  Kardinalpunkte  des  yollständigen 

Syatema  des  Auges. 

Ort  des  ersten  Hauptpunktes  1,54  mm 
Ort  des  zweiten  Hauptpunktes  1,86  mm 
Vordere  Brennweite  17,13  mm  (58,40  D.) 

Hintere  Brennweite  22,89  mm. 

IV. 

Znsammeiiitelliiiig  der  Besnltate  und  Prflfliiig  der  MessimgeB. 

Wir  wollen  nunmehr  einen  Überblick  über  die  erhaltenen 
Besultate  geben.  In  Tabelle  VJLli  finden  sich  die  Winkel- 
meesungen.  Ich  bezeichne  den  Winkel  als  positiT,  sobald  die 
erste  der  beiden  Linien  auiserhalb  des  Auges  nach  innen  (oben) 
gerichtet  ist. 

Wir  ziehen  demnach  für  den  horizontalen  Meridian  fol- 
gende Schlüsse.  Das  Auge  ist  fast  centriert  und  zwar  gleich- 
viel, ob  man  die  hintere  Fläche  der  Cornea  vernachlässigt 
oder  nicht.  Die  Axe  ist  6"  nach  aufsen  von  der  Gesiclitslinie 
gerichtet  und  durchdringt  die  Cornea  am  Orte  der  stärksten 
Krümmung.  Die  Gesichtslinie  verläuft  annähernd  durch  die 
Mitte  der  Oomea  und  der  PupiUe,  Wli  also  fast  mit  der 
Visierlinie  zusammen. 

Im  vertikalen  Meridian  ist  das  Auge  lange  nicht  voll- 
ständig centriert.  Die  Linsenaxe  befindet  sich  über  dem  Krflm- 
mungsmittelpunkte  der  vorderen  Slftche  der  Cornea  und  bildet 
mit  der  Oentrierungslinie  der  Cornea  einen  Winkel  von  1^,5. 
Die  GesichtsUnie  ist  um  2^  nach  oben  von  der  Linsenaxe 
gerichtet  und  3*^,5  höher  ab  die  Centrierungslinie  der  Cornea. 

Ich  habe  nach  der  von  Lbkot  tmd  Gullbtraitd  empfohlenen 
Methode  den  Einfallswinkel  der  Gesichtslinie  an  der  Hornhaut 
SU  bestimmen  versucht;  infolge  der  kleinen  Kopfbewegimgen 
des  Beobachteten  konnte  ich  jedoch  mit  dieser  Methode  zu 
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keinem  Erfolge  gelangen.  Han  kann  diesen  Winkel  aber  auch 
auf  indirektem  Wege  bestimmen.  Wir  wissen,  daXs  die  G^sichtslinie 
dnrch  den  ersten  Knotenpunkt  geht,  dessen  Lage  uns  bekannt 
ist  (siebe  die  folgende  Tabelle  IX).  Ebenso  kennen  wir  den 
Winkel,  der  von  der  (Tesichtsliiiie  und  der  Augenaxe  gebildet 
wird,  sowie  den  Bjrümmungsradius  der  vorderen  Fläche  der 
Cornea.  Daraus  läfst  sich  der  in  Frage  steheude  Winkel  leicht 
berechnen.    Er  übersteigt  kaum  einen  halben  Grad. 


Tabelle  Vm. 


Horlsontaler 

Vertikalor 

Meridian 

Meridian 

Winkel  gebildet  von: 

•Gesiehtslinie    und    Oentriemngsliiiie  der 

+  3^,5 

4.    fi*  7 

f     O  fl 

^CflntnAmiiffftliiiiA    dsr   ComciA.  nnd  liinsAii» 

+  0«,3 

—  Vfi 

Gesielitsliilie  uad  Oerade,  welche  auf  der 

Cornea  senkrecht  steht   und  durch  die 

Derselbe  Winkel  bei  erweiterter  Pupille   .  . 

IT 

Oesich tslinie  und  Gerade ,  welche   auf  der 

Cornea   scnkrodit  steht  und  durch  den 

—  17»,8 

— 

l 

1      1  üO  ß 

■j-  ly  ,b 

Derselbe  Winkel  bei  erweiterter  Pupille  .   .  | 

4-  28»,3 

+  28M 

—  26«,2 

—  28«,4 

Oesichtslinie  und  Senkrechte^  welche  auf  der 

Yorderen  Comeafläche  am  Bande  errichtet 

ist  1 

-  48» 

+  44* 

Oesiehtslinie  und  Senkrechte,  die  auf  der 

hinteren  Comeaflftche  am  Bande  errichtet 

4-  48" 

—  42» 

Idnsenaxe  und  Senkrechte,  welche  in  dem 

Punkte,  wo   diese   die   vordere  Cornea- 

fläche  durchschneidet,  auf  letzterer  er- 

0» 

—  1«,6 
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ünt«r  den  gegebenen  Bedingungen  war  die  Grölse  der 
Papille  2,85  nun  nnd  ilire  scheinbare  GröJfoe  8,12  nun. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  optischen  Eonstanten  des 
nntersachten  Anges,  verglichen  mit  denen  dee  sohematisohen. 
Anges. 

Überblickt  man  diese  Tabelle,  so  ist  man  erstannt,  eine  so 

grofse  Übereinstimxntmg  zwischen  beiden  Angen  anzutreffen. 
Aufser  den  Unterschieden,  welche  vom  Index  der  Linse  her- 
rühren, giebt  es  nur  zwei  Unterschiede  von  einiger  Bedeutung ; 
der  eine  betrifft  die  von  mir  liinziigefügten  Konstanten  der 
hinteren  Fläche  der  Cornea,  der  andere  die  Dicke  der  Linse, 
welche  nach  Helmholtz  3,6  mm  beträgt,  während  wir  für  die- 
selbe in  dem  von  uns  beobachteten  Auge  4,05  mm  gefunden 
haben.  Obgleich  man  aus  dem  Mafse  eines  Auges  keine  allgemeinen 
Schlüsse  ziehen  kann,  so  möchte  ich  doch  die  Aufinerksamkeit 
auf  den  Umstand  lenken,  dais  diese  MaJQse  mit  denjenigen  Ton 
Hblhboltz  für  tote  Augen  angegebenen  überreinstimmen, 
wflhrend  sie  erheblich  von  den  Mafsen  sich  untencheiden,  welche 
derselbe  Antor  für  das  lebende  Ange  angiebt. 

Es  haben  einige  Autoren  ans  diesen  Messimgen  toter 
Linsen  einen  Beweis  die  von  Hblmholtz  aufgeetellto 
Aocommodationshypothese  ableiten  wollen.  Mir  scheinen  diese 
Messungen  vielmehr  gegen  diese  Hypothese  an  sprechen.  Nach 
Hblhboltz  müfsten  ans  dem  Auge  entfernte  tote  Linsen  sich 
im  Maximnm  der  Accommodation  befinden,  da  dieselben  doch 
keinem  Zuge  mehr  ausgesetzt  sein  können.  Wenn  man  jedoch 
von  der  Dicke  der  Liuso  absieht,  stimmt  die  Gestalt  der  toten 
Linse,  wie  Helmholtz  selbst  bemerkt,  sehr  wohl  mit  der- 
jenigen der  lebenden  Linse  im  Zustande  der  Ruhe  überein. 
Der  Radius  der  vorderen  Linsenfläche  betrug  an  zwei  toten 
Allgen  10,162  mm  und  8,b05mm  und  an  drei  lebenden  11,9  mm, 
8,8  mm  und  10,4  mm. 

Setzt  man  für  die  Brechkraft  des  Auges  doa  umgekehrten 
Wert  der  vorderen  Brennweite  ein,  so  ist  aus  der  vorher- 
gehenden Tabelle  ersichtlich,  dafs  dieser  Wert  sich  auf  6S 
Dioptrieen  stellt,  von  welchen  47  Dioptrieen  auf  die  Cornea 
kommen.  Benutzt  man  einen  fthnüohen  Aosdmck  &x  die  übrigen 
FlAchen  des  Anges,  was  fibrigens  nnr  daan  dienen  kann, 
sich  eine  annähernde  Vorstellmig  an  bilden,  so  hat  die 
hintere  Linsenfläche  einen  Wert  von  10  Dioptrieen,  die  vordere 
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Bieolrangskoeffizient  der  Cornea  

„  der  wässerigen  Feuchtig- 

keit und  des  Glaskörpers 
Totoler  Brechuiigskoe£fi£ieiit  der  Linse    .  . 


Badins  der  vorderen  Homliautflftohe    .  .  . 

„        ff   hinteren  „  ... 

f,  vorderen  Linsenfläche  

p       „   hinteren  ^   

Ort  der  vorderen  Homhaatfläche  

„     „   hinteren  „   

„     „    vorderen  Linsenfl&che  

„     „    hinteren  ^   

Vordere  Brennweite  der  Cornea  

Hintere         „  „  ^   

Ort  des  vorderen  Hauptpunktes  der  Cornea  . 
Tt     »    hinteren  „  »       »  . 

Brennweite  der  Linse  

Entfernung  des  ersten  Hauptpunktes  der  Linse 

von  der  vorderen  Linsenflftche  

Entfernung  dee  sweitoa  HauptpnnkteB  der 

Linse  von  der  hinteren  Linsenfliche  .  . 
Abstand  der  beiden  Hauptponkte  

Hintere  Brennweite  dee  Auges  

Vordere       »         n  „   

Ort  dee  ersten  HauptponlEtes  

»    n  «weiten  »   

n    9  ersten  Knotenpunktes  

,    ^  «weiten  „   

„    „  vorderen  Brennpunktes  

„    ,  hinteren  ,   

Fernpiinkt  des  aphakischen  Auges  .... 
Korrektionsgla.s  des  aphakischen  Auges,  15  mm 
vor  der  Cornea   


Mtnatifchet 

Ange 

Beobachtete« 
Auge 

1  Hit 

IjoTi 

1,3365 

i  ,0000 

1,4371 

1,42 

7,889  mm 

7  QQ  ...lim. 

10,- 

n 

10,20  „ 

n 

6,17  „ 

ü 

M 

1,1»  ir 

3,6 

n 

0.54 

7,2 

1) 

7,60  „ 

23,266 

•» 

24,40  „ 

31,095 

32,61  ^ 

0 

» 

—  0,1327  ^ 

0 

1» 

—  0,1365  „ 

50,617 

n 

62,46  • 

2,126 

» 

2,42  „ 

-  1,276 

1) 

-  1,46  „ 

0496 

i» 

0,18  „ 

20,718 

1» 

15,498 

» 

17,18  ,r 

• 

1,758 

1} 

1  RA 

2,106 

» 

1,86  „ 

6,968 

7  jin  „ 

•jOW  jy 

7,821 

n 

7,62  „ 

-13,746 

» 

-15,59  , 

22,819 

II 

24,75  n 

-68,49 

» 

-73,94  n 

12,74  Diop. 

11,24  Diop. 
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M.  T$eh«ming. 


von  ungefiüir  6  Dioptrieen  und  endlich  die  hintere  Hornhaut- 
fläche  von  nngef&hr  —  5  Dioptrien.  Die  Wirkungen  der  beiden 
letzteren  Flächen  gleichen  eich  also  beinahe  ans. 

Zwei  Mittel  besitzen  wir,  die  von  uns  gefundenen  Hafiie 
der  optischen  Konstanten  des  Auges  zu  prflfen.  Das  eine  ist 
der  Vergleich  mit  aphakischen  Augen,  ein  lüttel,  dessen  wir 
uns  zur  Oorrection  des  Brechuugsindex  der  Linse  bedient  haben ; 
das  andere  Mittel  ist  uns  durch  das  von  mir  als  sechstee  be- 
zeichnete Bild  gegeben.  Dieses  ist  jedoch  nur  brauchbar  in 
Augen,  in  welchen  es  scharf  erscheint,  was  in  dem  von  uns 
beobachteten  Auge  nicht  der  Fall  war.  Mein  Gehülfe,  Myop 
von  circa  6  Dioptrieen,  sah  dieses  Bild  nur  mit  Mühe  und 
sehr  verschwommen.  Berechnet  man  das  System  des  sechsten 
Bildes  nach  den  von  uns  für  sein  Auge  gefundenen  Werten, 
80  findet  man,  dafs  das  Bild  eines  in  der  Unendlichkeit  ge- 
legenen Gegenstandes  sich  20,5  mm  hinter  der  Cornea  befindet. 
Da  aber  die  Betina  ungefähr  25  mm  hinter  der  Cornea  liegt,  so 
ist  es  kaum  zu  verwundem,  wenn  auf  derselben  ein  sehr  un- 
scharfes Bild  zu  Stande  kommt. 

Die  Rechnung  weist  allerdings  darauf  hin,  dals  das  sechste 
Bild  auf  der  Betina  entworfen  werden  muis,  wenn  der  Gegen- 
stand ungefähr  2  cm  vor  der  Cornea  gelegen  ist.  Mein  Ghehfllfe 
sah  das  Bild  in  der  That  scharf,  wenn  man  das  Licht  auf 
einen  nahe  am  Auge  gelegenen  Punkt  konvergieren  lieüs.  Das 
Phänomen  ist  aber  nicht  hinreichend  scharf  ausgesprochen, 
um  durch  einen  exakten  Tersnch  den  Ort  bestimmen  zu 
können,  an  welchem  das  Bild  scharf  wird.  Deswegen  mufs 
man  sich  hier  einer  anderen  I\[ethode  bedienen,  welche  indes 
ohne  Schwierigkeiten  nur  bei  Augen  anzuwenden  ist,  die  das 
sechste  Bild  emes  in  grofser  Entfernung  befindlichen  Gegen- 
standes scharf  zu  sehen  im  stände  sind.  Da  dieses  mit 
meinen  Augen  mügüch  ist,  so  will  ich  sogleich  auseinander 
setzen,  wie  ich  diese  Messungen  an  meinem  rechten  Auge  an- 
gestellt habe. 

Ich  nahm  an  Stelle  des  Beobachteten  Platz,  so  dafs  sich 
mein  rechtes  Auge  im  Centrum  des  Bogens  befand,  und  fixierte 
die  Mitte  des  Objektivs  (Null).  Nachdem  mein  Gehülfe  die 
Lampe  des  Schiebers  A  angezündet  und  diesen  in  eine  bestimmte 
Entfernung  von  Kuli  gebracht  hatte,  verschob  er  den  Schieber 
Bf  bis  ich  diesen  mit  dem  sechsten  Bilde  zusammenfallen  sah. 
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Ich  irrte  mich  kaum  um  einen,  höchstens  zwei  Grad.  Die 
von  mir  bei  horizontal  gestelltem  Bogen  gefundenen  Mafse 
sind  folgende: 


Laape 

Büd 

Lampe 

Bild 

35**  temporal 
»•  , 

15"  r, 

S6*  nasal 

19*  « 
18»  . 

25»  nasal 
20*  « 

i 

24»  temporal 
30»  , 

Man  kann  aus  diesen  Mafsen  mindestens  zwei  Werte  ab- 
löten, welche  täx  die  Optik  des  Auges  von  Bedeutung  sind: 
den  Winkel,  welchen  die  Gesichtslinie  mit  der  Augenaxe  bildet, 
und  das  Oröfsenverliftltnis  zwischen  dem  nützlichen  (siebenten) 
und  dem  sechsten  Bilde.  Den  ersteren  findet  man  nach  Me- 
thode C.  Die  Axe  meines  rechten  Auges  würde  diesem  Mafse 
zufolge  auf  1°,67  nach  aufsen  von  der  Gresichtslinie  gerichtet 
sein.' 

Zur  Bestimmung  des  Grülsenverhältnisses  beider  Bilder 
mufs  man  sich  zwei  dieser  Versuche  zu  gleicher  Zeit  auge- 
stellt vorstellen.  Man  kann  dann  die  Entfernung,  welche  die 
beiden  Stellungen  der  Lampe  A  voneinander  trennen,  als 
Objekt  (oder  als  Projektion  seines  nützlichen  Bildes)  betrachten. 
Die  Entfernung  zwischen  den  beobachteten  Bildern  würde  das 
sechste  Bild  dieses  Objektes  sein.  Indem  man  in  dieser  Weise 
die  ersten  Messungen  der  beiden  Serien  kombiniert,  findet  man 

das  Verhältnis  254^24  ^ 

Die  Gröfse  eines  Betinalbildes  hängt  bei  unendlich  ent- 
ferntem Objekte  allein  von  der  Entfernung  des  hinteren  Knoten- 


*  Es  ist  hierbei  angenommen,  dafs  es»  was  freilich  nicht  immer  der 
Fall  ist,  eine  wahre  optische  Axe  gebe.  Man  würde  also  die  Biehtnng  der 
Geraden  finden,  welche  sich  derselben  am  meisten  nähert.  —  Der  Winkel 

ist  viel  kleiner,  als  man  ihn  durch  direkte  Messungen  findet,  was  wohl 
daran  liegt,  dafs  der  nasale  untl  temporale  Teil  der  Cornea  nicht  die- 
selbe Krümmung  haben.  Übrigens  scheint  die  Schiefstellung  meiner 
Linse  nicht  bedeutend  zu  sein. 
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Punktes  seines  Systems  von  der  Betina  ab.  Hat  man  emmal  die 
Eonstanten  des  beobachteten  Anges  festgestellt,  so  kann  man  die 
Lage  des  Enotenpimktes  der  beiden  in  Frage  kommenden 
Systeme  berechnen.  Da  femer  die  Lage  der  Betina  durch  die 
Befiraktion  des  Auges  gegeben  ist,  so  läfst  sich  leicht  das 
GrOfsenyerhftltms  bestimmen,  welches  awischen  den  beiden 
Bildern  besteht.  Die  so  gefundenen  Zahlen  müssen  denen  ent- 
sprechen, welche  wir  auf  dem  oben  erwähnten  "Wege  gefunden 
liaben.  Da  die  Konstanteil  meines  Auges  nicht  bestimmt 
waren,  so  konnte  die  Prüfung  niclit  vorgenommen  werden. 
"Wir  können  nur  sagen,  dafs  es  anders  gebaut  ist,  als  das  sche- 
matisciie  Auge,  weil  in  demselben  das  in  Frage  kommende  Yer- 
1 5  50 

hältnis  20  05  ~  oder  1,66  ist,  wenn  man  meiner  Myopie 
von  0,5  Dioptrieen  Bechnung  tragen  will. 

V. 

Über  eine  bisher  unbekannte  Veränderung  der  Linse 
bei  der  Aecommodation. 

Man  kann  das  accommodierte  Auge  in  derselben  Art 
messen,  wie  das  in  Buhe  befindliche.  Da  ich  noch  nicht 
Gelegenheit  hatte,  diese  Messungen  ausauftthren,  so  will  ich  mich 
darauf  besdirftnken,  einige  PhSnomene  au  erwfthnen,  welche 
man  während  der  Aecommodation  beobachten  kann  und  welche, 
wie  ich  g^ube,  bisher  unbemerkt  geblieben  sind. 

Stelle  ich  den  Bogen  horisontal  und  den  Schieber  Ä  auf  Null, 
während  der  Beobachtete  die  Mitte  des  Objectivs  fixiert,  so 
sind  die  drei  Bilder  wie  auf  Fig.  14  verteilt.'  Li  dem 
Augenblicke,  in  welchem  der  Beobachtete  eine  Accommodations- 
anstrengung  macht,  sinkt  mit  einer  recht  schnellen  Bewegung 
das  grofse  Bild  der  vorderen  Linsenfläche,  indem  es  kleiner 
wird,  herab  mid  verschwindet  hinter  dem  Comeabilde.  Das 
Auge  hat  jetzt  das  Aufssehen  wie  in  Fig.  15.  Die  Zusammen« 
Ziehung  der  Pupille  beginnt  gegen  Ende  dieser  Phase. 

Das  Bild  der  hinteren  Fläche  beginnt  seinerseits  jetzt  mit 
langsamen  und  ruckweisen  Bewegungen  zu  sinken,  um  die 
in  Fig.  16  angedeutete  Lage  einzunehmen.  "Wahrend  dieser 
Phase  vollzieht  die  Pupille  ihre  Kontraktion. 

1  In  meinem  Fernrohr  erscheint  natürlich  die  Anordnung  der  Bilder 
und  die  Bicbtoag  der  sogleich  beschriebenen  Bewegungen  umgekehrt. 
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Wenn  der  Beobachtete  seine  Accommodation  entspannt,  sieht 
man  das  kleine  Bild  mit  einer  schnellen  Bewegung  herauf- 
ßchnellen.  Erst  wenn  es  seinen  früheren  Platz  wieder  ein- 
genommen (Fig.  15)^  sieht  man  das  Bild  der  vorderen  Fläche 
mit  einer  langsamen  Bewegung  seinerseits  heraufsteigen. 


rtg.  1*. 


Die  Ortsveränderung  des  kleinen  Bildes  ist  erst  sichtbar, 
wenn  die  Accommodationsanstrengung  eine  gewisse  Gröl'se 
erreicht.  Wenn  die  Anstrengung  sehr  schwach  ist,  sieht  man 
nur  die  Ortsveränderung  des  grofsen  Bildes. 


M.  Ischeming. 


Der  Weg,  den  dieses  letztere  durchläuft,  ist  geradlinig, 
derjenige  des  kleinen  Bildes  zeigt  dagegen  eine  leichte  Kon- 
kavität nach  links. 

Die  Abbildungen  sind  nach  dem  rechten  Auge  meines 
Gehülfen  ausgeführt.  Ich  füge  noch  hinzu,  dais  Herr  Dr.  An- 
TONBLU  ohne  sie  vorher  gesehen  zu  haben,  andere  nach 
meinem  rechten  Auge  gezeichnet  hat,  welche  ihnen  völlig 
gleich  waren. 


Ftg.  lt. 


Giebt  der  Beobachtete  seinem  Blick  eine  andere  Bich- 
tmig,  so  Ändert  die  Yerschiebmig  des  kleinen  Bildes  ihren 
Charakter  nnd  scheint  sich  ans  zwei  Versöhiebiuigen  zusammen- 
zusetzen: einer  gegen  die  Mitte  der  Papille  hin,  imd  einer  zweiten, 
welche  immer  absteigend  ist,  welches  auch  die  Bichtnng  des 
Blickes  sei.  Blickt  der  Beobachtete  nach  unten,  so  sieht  man 
während  der  Accommodation  das  kleine  Bild  anfangs  etwas 
heraufsteigen,  darauf  aber  wieder  herabsteigen.  Beim  Blick  nach 
oben  vereinigen  sich  die  beiden  Verschiebungen  zu  einer  län- 
geren, stets  nach  unten  gerichteten  Verschiebung.  Für  die  Seiten- 
lage schlägt  das  Bild  zuerst  eine  horizontale  Bichtung  gegen 
die  Pupillenmitte  ein,  um  später  herabzusteigen. 

Es  ist  klar,  dafs  die  Ortsveränderung  des  grofsen  Bildes 
von  der  Vergröfserung  der  Krümmung  der  vorderen  Fläche 
herrührt,  wie  bereits  Gramer  und  Helmholtz  nachgewiesen  haben. 
Was  bedeutet  aber  die  Ortsveränderung  des  kleinen  Bildes, 
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die  fast  ebenso  grofs  scheint,  wie  die  des  grofsen  Bildes  und  die 
dieser  folgt? 

Die  Analyse  dieser  Phänomene  ist  recht  schwierig,  und  es  hat 
mir  viel  Mühe  gemacht,  dieselben  aufzuklären.  Die  Schwierig- 
keit liegt  darin,  dafs  man  nicht  leicht  dazu  gelangt,  die  beiden 
Linsenbilder  während  der  ganzen  Dauer  der  Accommodation 
zu  beobachten.  Wenn  der  Beobachter  auf  die  Mitte  des 
Objektivs  blickt,  so  ist  das  grofse  Bild  von  dem  Homhautbilde 
verdeckt,  während  das  kleine  seinen  Ort  verändert.  In  anderen 
Fällen  hindert  die  Pupillarzusammenziehung. 

Es  ist  zunächst  klar,  dafs  eine  Ortsveränderung  des  Bildes, 
die  immer  in  derselben  Richtung  erfolgt,  welches  auch  die 
Blickrichtung  sei,  weder  von  einer  Änderung  der  Krümmung, 
noch  von  einer  Verschiebung  der  ganzen  Linse  nach  hinten 
oder  nach  vorne  verursacht  sein  kann,  weil  hierbei  stets 
eine  Lageveränderung  des  Bildes  entweder  in  centripetaler  oder 
centrifugaler  Richtung  eintreten  müfste. 

Es  bleibt  daher  nur  die  Möglichkeit  von  zwei  Verände- 
rungen: eine  Neigung  der  Linse,  welche,  um  die  beobachtete 
Erscheinung  erklären  zu  können,  in  ihrem  oberen  Teile  nach 
vorne  statthaben  müfste,  oder  eine  Verschiebung  nach  unten. 

Die  Lageveränderungen  des  grofsen  Bildes  während  der 
Accommodation  lassen  sich  nach  Helmholtz  in  der  Art 
beobachten,  dafs  die  Winkelentfemung  zwischen  Femrohr 
und  Lampe  durch  die  Gesichtslinie  halbiert  wird.  Ge- 
wöhnlich verschwindet  aber  das  kleine  Bild  unter  diesen 
Umständen  während  der  Accommodation  infolge  der  Pupillar- 
kontraktion.  Um  es  beobachten  zu  können,  ist  es  hingegen  vor- 
teilhaft, die  Lampe  nahe  an  das  Fernrohr  zu  stellen.  Nützlich  ist 
es  daher,  zwei  Lampen,  für  jedes  Bild  eine,  zu  benutzen.  Ich 
gab  dem  Bogen  eine  vertikale  Stellung  und  stellte  den  Schieber 
Ä  auf  Null,  wodurch  die  eine  Lampe  4  bis  5^  nasalwärts  in 
die  Höhe  des  Fernrohres  zu  liegen  kam;  eine  zweite  Lampe 
brachte  ich  ebenfalls  in  gleiche  Höhe  mit  dem  Fernrohr  und 
zwar  etwa  45°  temporalwärts,  während  die  Fixationsmarke  sich 
4  bis  5*  höher  als  das  Femrohr,  20°  temporalwärts  befand.  Bei 
dieser  Lage  sah  man  das  grofse  Linsenbild  der  zweiten  Lampe 
genau  in  der  Höhe  der  Comeabilder.  Während  der  Accommo- 
dation verschob  sich  das  grofse  Linsenbild  zunächst  in  hori- 
zontaler Richtung  gegen  das  Coraeabild,  wandte  sich  aber. 
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ehe  es  letzteres  erreicht  hatte,  plötzlich  nach  unten.  Während 
dieser  Zeit  rückte  das  kleine  Lmseubiid  der  zweiten  Lampe 
ein  wenig  in  horizontaler  Richtung  gegen  die  Mitte  der  Papille 
vor,  um  darauf  eine  absteigende  Bichtang  ebenso  wie  das 
grofse  einzuschlagen.  Hieraas  ergiebt  sich,  dafs  die 
Linse  gegen  Ende  der  Aooommodation  sich  nach  unten 
▼ersohiebt.  Der  liorisontale  Teil  des  vom  kleinen 
Bilde  aurückgelegten  Weges  entspricht  einer  wahren 
Yergröfserung  der  KrAmmang  der  Flftche. 

loh  stelle  jetrt  die  IHxationsmarke  2,5  Grad  über  dem 
Horizont  des  Femrohres  auf,  eine  Lage,  in  welcher  sich  die 
Linsenaze  in  einer  der  Femrohraze  parallelen  Ebene  befindet. 
Man  hat  dann  die  vier  Linsenbilder  (angenommen,  sie  seien 
alle  sichtbar)  auf  derselben  Horizontalen  und  die  beiden  Hom- 
hautbilder  auf  einer  anderen  niedriger  gelegenen  Geraden. 
(Fig.  12.)  Während  der  Accommodation  senken  sich  die  Linsen- 
bilder, um  auf  die  Horizontale  zu  gelangen,  auf  der  sich  die 
Hornhautbilder  befinden.  Wie  wir  gesehen  haben,  befindet 
sich  im  Ruhezustände  die  Linsenaxe  0,25—0,50  mm  über 
dem  Krümmungsmittelpunkt  der  Hornhaut;  während  der  Accom- 
modation steigt  nun  die  Linse  derart  herab,  daXs  der  Krttmmungs- 
mittelpunkt  der  Cornea  auf  ihre  Axe  za  Hegen  kommt. 
€hegen  Ende  der  Accommodation  war  also  das  Aoge  uahesa 
centriert,  die  Gesiohtslinie  aber  bildete  immer  noch  einen 
Winkel  von  ongefiLhr  zwei  Chntd  mit  der  Axe. 
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Von 

Th,  Lipps. 
I. 

Zu  Dr.  Otto  Schwarz'  „Bemerkungen  über  die  von  Lipps 
und  Cornelius  besprochene  Nachbilderscheinung". 

Ich  deute  zuerst  noch  einmal  an,  um  welche  Nachbild- 
erscheinung es  sich  hier  handelt,  natürlich  ohne  die  im  Band  I. 
dieser  Zeitschrift,  S.  60  ff.,  gegebene  genauere  Beschreibung  zu 
wiederholen.  Wenn  ich  meinen  Blick  von  einem  leuchtenden 
Objekte  rasch  wegwende,  so  scheint  ein  heller  Lichtstreif  aus 
dem  Objekte  nach  entgegengesetzter  Richtung  herauszu- 
schiefsen ;  wenn  ich  dem  Objekt  den  Blick  rasch  wieder  zu- 
wende, so  scheint  ein  ebensolcher  Lichtstreif  in  umgekehrter 
Kichtung  in  das  Objekt  hineinzuschiefsen. 

Meine  Erklärung  dieser  Nachbilderscheinung  und  ebenso 
die  von  Cornelius  gegebene  meint  Schwarz  durch  seine  „Be- 
merkungen" im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  widerlegt  zu 
haben.  Lassen  wir  dahingestellt,  wie  es  mit  der  Widerlegung 
Cornelius'  bestellt  ist.  Meine  Erklärung  kann  Schwarz  schon 
darum  nicht  widerlegt  haben,  weil  er  da,  wo  er  sich  gegen 
mich  wendet,  der  Hauptsache  nach  gar  nicht  von  mir  redet, 
sondern  von  einem  mir  Unbekannten,  dem  er  nur  meinen 
Namen  leiht.  Dafs  Schwarz  die  Erklärung  dieses  Unbekannten 
gezwungen  findet,  wundert  mich  nicht;  dafs  er  sie  scharfsinnig 
nennt,  wundert  mich  sehr.    Ich  finde  sie  gedankenlos. 

Der  Unbekannte  erklärt  die  fragliche  Erscheinung  durch 
die  Annahme,  „dafs  die  Gröfse  des  Winkels,  um  die  sich  bei 
der  raschen  Blickbewegung  das  Gesichtsfeld  im  Räume  ver- 
schiebt und  damit  auch  die  von  diesem  Winkel  abhängige 
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Länge  des  während  der  Blickbewegimg  entstandenen  Nachbild- 
streifens überscliätzt  werde"  etc.  Ich  erkläre,  wie  jeder  Leser 
meines  Aufsatzes  weils,  die  Erscheinung  aus  einer  nicht  an- 
genommenen, sondern  thatsächlichen  Unter  Schätzung  jenes 
Winkels,  und  von  einer  Schätzung  der  Länge  des  Streifens, 
sei  sie  Über-  oder  Uniersohätsung,  ist  bei  mir  mit  keiner  Silbe 
die  Kede. 

Dies  dürfte  zur  Charakteristik  meines  Gegners  genügen. 
Um  der  Sache  willen  folge  ich  Schwarz'  Gedankengftngen. 
noch  etwas  weiter.  Sobwabz  nennt  jenen  Streifen  einen  regel- 
widrigen imd  meint,  es  sei  nach  meiner  Anffassong  nnerUarlich, 
wamm  er  wesentlich  heller  erscheine,  als  der  ordnnngsgemäihe^ 
d.  h.,  als  das  positive  Nachbild,  das  ihm  nach  einiger  Zeit 
nachsafolgen  pflegt.  Darin  aeigt  sich  eine  völlige  Unklarheit 
über  das,  worum  es  sich  in  der  ganaen  Sache  handelt. 

Was  ist  der  Streifen,  von  dem  ich  rede?  Nichts  als  ein 
höchst  einfaches  und  selbstverständliches  Beispiel  der  jedermann 
bekannten  und  bei  allen  Lichteindrücken  unvermeidlichen  un- 
mittelbaren Nachdauer  eben  dieser  Lichteindrücke.  Jeder  weiTs, 
dafs  die  vor  dem  ruhenden  Auge  rasch  vorbeibewegte  glühende 
Kohle  das  Bild  eines  leuchtenden  Streifens  ergiebt.  Genau 
dasselbe  Bild  mufs  sich  ergeben,  wenn  die  glühende  Kohle 
ruht  und  statt  ihrer  der  Bliok  sich  bewegt.  Solche  Streifen 
sind  es,  von  denen  ich  in  meiner  Abhandlung  einzig  rede. 
Das  positive  Nachbild,  das  ihnen  nach  einiger  Zeit  folgt,  nnd 
das  allerdings  viel  lichtschwächer  ist,  kommt  fär  das  ganse 
Problem  in  keiner  Weise  in  Betracht.  Auch  jene  nnmittelbare 
Nachdaner  ist  freilich  ein  „Nachbild^,  nnd  swar  ein  positives 
Nachbild,  nnd  ich  habe  es  in  meiner  Abhandlung  gelegentlich 
ansdrückHdh  so  genannt.  Zugleich  aber  habe  idi  es  als  „nn- 
mittelbare  Seisnachwirkimg'',  als  „Nachbild  in  diesem  Sinne" 
von  allen  sonstigen  Nachbildem  genügend  deutlich  unter- 
schieden. 

Es  ist  also  der  „regelwidrige'*  Lichtstreifen  die  ordnungs- 
gemäTseste  Sache  von  der  Welt  und  gar  keiner  Erklärung  be- 
dürftig. Eine  Erklärung  fordert  einzig  die  Lokalisation  des- 
selben. Meine  Erklärung  dieser  Lokalisation  beruht,  wie  gesagt 
—  im  Gegensatz  zu  der  des  „Unbekannten"  —  auf  der  That- 
sache  der  Unterschätzung  rascher  Blickbewegungen.  Mit  solcher 
Unterschätzong  geht  allemal  notwendig  die  Vorstellung  einer 
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in  entgegengesetzter  Richtung  geschehenden  eigenen  Bewegung 
der  im  Gesichtsfeld  befindlichen  Objekte  Hand  in  Hand.  Umge- 
kehrt wird  dnrok  den  Schein  dieser  eigenen  Bewegung  die 
Unterschätzong  der  Bliekbewegnng  bewiesen.  Wae  ich  un- 
mittelbar wahrnehme,  wenn  doh  die  Bntfenumg  swisohen 
meinem  Blickpunkt  nnd  irgend  welchen  Objekten  vergrÖiWt 
oder  yeiringert,  ist  ja  jedesmal  nor  eben  diese  absolute  Yer- 
grö&erang  oder  Yerringenmg.  Sie  flftsse  oder  deute  ich  dann  als 
Bewegung  des  Blickpunktes  vom  besw.  zum  Objekt  oder  als 
Bewegung  des  Objektes  vom  bezw.  zum  Blickpunkt,  je  nach- 
dem mich  Erfahrungen  zur  einen  oder  anderen  Deutung  veran- 
lassen; und  ich  deute  sie  jedesmal  im  einen  Sinne,  in  dem 
Mafse,  als  ich  sie  nicht  im  anderen  Sinne  deuten  kann  oder 
meine  deuten  zu  können.  Dais  wir  insbesondere  bei  raschen 
Bliokbewegungen  von  Objekten  weg  oder  nach  Objekten  hin 
einen  Teil  der  Bewegung  auf  die  Objekte  übertragen,  ist  keine 
eigens  dem  Kaohbildstreifen  culiebe  angestellte  Hypothese, 
sondern  eine  Thatsache,  die  jederzeit  völlig  unabhingig  von 
jenem  Streifen  beobachtet  werden  kann. 

Ans  diesen  beiden  Thatsachen,  jener  Naohdauer  aller  Ge- 
sichtseindradke  und  diesem  Schein  einer  eigenen  Bewegung 
von  Objekten  ergiebt  sich  das  Wesentliche  an  der  hier  in 
Bede  stehenden  Nachbilderscheinung  von  selbst.  Indem  ich 
sie  darauf  zurückführe,  ziehe  ich  nur  die  Konsequenz  aus  be- 
kannten Thatsachen.  Es  leuchtet  ein,  dafs  gegen  eine  solche 
Erklärung  bloise  Meinungen,  es  könne  auch  anders  sein,  nicht 
verfangen. 

Aber  Schwarz  fährt  eine  Thatsache  an,  die  mich  direkt 
widerlegen  solL  NAmlich  folgende.  Man  richte  bei  der  raschen 
BHokbewegung  von  einem  leuchtenden  Punkte  hinweg  die 
Sadhe  so  ein,  daih  der  Punkt  im  Aiifkng  der  Bewegung  durch 
ein  blaues  Glas  Terdeckt  ist,  im  weiteren  Verlauf  derselben 
frei  hervortritt;  es  erscheint  dann  der  Streifen  in  seinem  An- 
fangsteil blau,  dann  in  seiner  eigenen  Farbe.  Schwarz  meint, 
nach  meiner  Erklärung  müfste  es  sich  umgekehrt  verhalten. 

Wiederum  brauche  ich  keinem  Leser  meiner  kleinen  Ab- 
handlung zu  sagen,  dafs  es  sich  nach  meiner  Erklärung  nicht 
umgekehrt,  sondern  genau  so  verhalten  mufs,  wie  Schwarz  an- 
giebt.  Nehmen  wir  der  Einfachheit  des  Ausdrucks  halber  im 
folgenden  immer  an,  die  rasche  Blickbewegung  geschehe  nach 
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oben.  Das  Licht  sei  an  sich  weifses  Lidit.  Im  Anfangs* 
moment  der  Bewegimg ,  d.  h.  dem  Moment  der  Fixation  des 
Lichtes  gewinne  ich  das  Bild  eines  blauen  Ponktes.  Derselbe 

gehört  meinem  Blickpunkt  an,  wird  also,  wenn  ich  den  Blick- 
punkt nach  oben  verschiebe,  nach  oben  mitgenommen.  Auch 
im  zweiten,  dritten,  vierten  Moment  etc.  der  Bewegung  ge- 
winne ich  jedesmal  das  Bild  eines  blauen  Punktes.  Auch  diese 
Bilder  werden,  nachdem  sie  entstanden  sind,  nach  oben  mitge- 
nommen. Diese  Bilder  gehören  aber  immer  weiter  unterhalb 
des  Blickpunktes  gelegenen  Punkten  des  Sehfeldes  an;  sie 
bilden  mit  jenem  ersten  Punkte  aosanmien  einen  von  dem  nach, 
oben  rückenden  BUckpunkt  ans  nach  unten  zu  sich  entwickelnden 
blanen  Streifen.  Von  einem  bestimmten  Momente  an  treten 
an  die  Stelle  der  blanen  weisse  liiohteindrüoke.  Natürlioh 
geboren  diese  noch  weiter  naob  unten  liegenden  Ponkten 
des  Sehfeldes  an;  d.  h.,  der  Streifen,  der  in  seinem  snerst 
entstehenden  oberen  Teile  blan  ist»  ersoheint  in  seinem  später 
entstehenden  unteren  Teile  weift.  Das  ist  doch  wohl  genan 
das,  was  Sohwabz  sagen  will. 

VenroUstlndigen  wir  das  Bild.  Der  Streifen,  so  sagte  ich, 
entstehe  vom  Bliokpimkt  ans  nach  imten.  Andererseits  entsteht 
er,  während  der  BHokpiinkt  nach  oben  rückt.  Jetzt  erhebt 
sich  die  Frage,  wie  weit  das  obere  Ende  oder  der  Kopf  des 
Streifens  und  damit  der  ganze  Streifen  nach  oben  mitgenommen 
wird.  Es  fragt  sich  andererseits,  um  wieviel  die  Bewegung 
nach  oben  unterschätzt  wird.  Je  weiter  der  Kopf  des  Streifens 
mitgenommen  wird,  um  so  länger  wird  der  Streifen.  Er  wird 
aber,  wenn  wir  von  der  Intensität  des  Lichtpimktes  absehen, 
um  so  weiter  mitgenommen,  je  rascher  die  Bewegung  ist.  Zu- 
gleich wächst  aber  auch  mit  der  Easchheit  der  Bewegung  die 
Unterschätzung  der  Bewegungsgröfse  nnd  damit  der  Zwang, 
den  Kopf  des  Streifens  nnd  mit  ihm  den  ganaen  Streifen  als 
nach  nnten  sich  bewegend  vonnstellen.  Setaen  wir  den  be* 
sonderen  Fall,  das  Stüok,  nm  welches  der  Kopf  des  Streifens 
mitgenommen  wird,  nnd  das  Stftok,  nm  welches  die  Blick* 
bewegnng  nnterschfttat  wird,  seien  sich  gleich,  dann  mOssen 
wir  den  Eindrook  gewinnen,  der  Kopf  des  Streifens  bewege 
sieh  gar  nicht,  der  Streifen  entstehe  also  Ton  einem  mhenden 
Punkte  ans  nach  nnten.  Dieser  ruhende  Punkt  ist  nun  kein 
anderer,  als  derjenige,  an  dem  sich  das  leuchtende  Objekt 
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nieht  nur  tliAteäolüich  die  ganse  Zeit  über  beftuiden  liat,  sandem 
an  dem  es  auch  yor  der  BUokbewegnng  in  aller  Bestimmtheit 

und  Deutlichkeit  wahrgenommen  wnrde.    Der  Streifen  scheint 

demgemäfs  aus  dem  ruhenden  Objekte  selbst  nach  unten  her- 
auszuschiefsen. 

Diesen  Thatbestand  könnten  wir  auch,  obgleich  nicht 
eben  sehr  klar,  in  dem  ScHWAUZschen  Satze  ausdrücken,  der 
Streifen  werde  so  lokalisiert,  „als  ob  die  Blicklinie  noch  auf  den 
nrsprüngltchen  Fixierpnnkt  eingestellt  wäre".  Schwarz  meint 
in  dem  Satze  eine  eigene,  von  der  meinigen  abweichende  Er- 
klärung des  Pkftnemens  za  geben.  In  der  Tbat  giebt  er  nnr 
den  unter  den  bezeicbneten  Yoranssetnmgen  stattfindenden  nnd 
m  meiner  Abhandlung  znr  Genfige  festgestellten  Thatbestand. 
Der  Unterschied  zwischen  Schwabs  und  mir  besteht  in  Wirk- 
hchkeit  darin,  dafs  Schwarz  nichts  erklärt.  Denn  auch  die 
später  zur  Stütze  seiner  Erklärung  hinzugefügten,  völlig  un- 
begründeten und  unpsychologischen  Vermutungen  haben  mit 
Erklärung  nichts  gemein. 

Zudem  übersieht  Schwarz  völlig  die  Modifikationen  der  Nach- 
bilderscheinung, die  unter  anderen  Voraussetzungen  sich  ein- 
stellen. £r  erklärt  also  auf  Grund  einer  halben  Kenntnis  des 
Sachverhaltes,  obgleich  er  ihn  ans  meiner  Abhandlung  ganz 
kennen  mfiihte.    Ist  die  Bewegung  des  Auges  eine  sehr 
nsche  und  weite  und  das  Objekt  nicht  allzu  leuchtend,  so 
gwchieht  es,  und  mulh  es  meiner  Brldfimng  znfolge  ge- 
sohehen,  dalh  der  Streifen  aus  dem  Objekt  herauszuschieihen 
mtd  zugleich  das  Objekt  selbst  mit  dem  Streifen  sich  nach 
unten    zn    bewegen    scheint.      Hier    ist    eben    das  Stück, 
tun  welches    die   Bewegung   imterschätzt   wird,    gröfser,  als 
das  Stück,  um   das  die  Lichteindrücke  mitgenommen  werden. 
Das  Umgekehrte  geschieht,  d.  h.,  wir  haben  den  Eindruck,  daTs 
der  Lichtstreifen  zugleich  nach  oben  über  das  Objekt 
Hinaus  schiefst,  wenn  das  leuchtende  Objekt  sehr  grolle 
Unchtkrafb  besitzt,  und  darum  die  lichticindrücke  weiter  als 
sonst  mitgenommen  werden.  Bei  der  leuchtend  untergehenden 
Sonne  ist  es  mir  gelungen,  auch  bei  relativ  weiten  Bewegangen 
^  Streifen  bis  zum  Endpunkte  der  Bewegung  mitznnehmen. 
^  diesem  Falle  war  also  yon  einer  falschen  Lokalisation 
^  Streifens  keine  Rede  mehr.  —  Alle  diese  Besonderheiten 
^i'geben  sich  von  selbst  aus  meiner  Erklärung,  sind  also  eben- 
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soviele  Bestätigungen  derselben.  Dagegen  ist  zu  bedauern,  dafs 
ScHWABZ  nicht  daran  gedacht  hat,  sie  aus  seinen  Hypothesen. 
Terst&ndlich  werden  sa  lassen« 

Im  Gegensatz  zum  ^herausschiefsenden^  Streifen  erklfirt 
Schwarz  den  „hineinschiefsenden"  Streifen  ans  ürteilstäusohnng, 
ako  in  meiner  Weise.  Der  Gedanke,  dafs  beide  Ersoheinimgen 
zwei  Seiten  derselben  Saohe  sind,  also  pruudpieU  die  gleiche 
Erldftning  fordern,  scheint  ihm  fem  ea  liegen. 

Damit  sind  die  TJnverständliohkeiten  der  SoHWABSsohen 
Arbeit  nicht  erschöpft.  Was  soll  es  heilsen,  wenn  Schwabs 
meint,  die  gelegentlich  so  auffallend  grolbe  Iiänge  des  regel- 
widrigen Strafens  spreche  gegen  meine  AtifflMsung?  Was  hat 
überhaupt  die  Länge  des  Streifens  mit  meiner  Auffassung  zu 
thun?  —  Dafn  der  regelwidrige  Streifen  uichtnuroft,  wie  Schwarz 
meint,  „mehr  als  ein  Drittel  des  ganzen  Streifens",  das  soll 
doch  wohl  heifsen :  mehr  als  ein  Drittel  des  ihm  nachfolgenden 
positiven  Nachbildes  beträgt,  sondern  genau  so  grofs  sein  kann, 
wie  dieses,  haben  wir  eben  gesehen. 

Oder  welchen  Sinn  hat  es,  wenn  mir  Schwarz  zur  Wider- 
legung meiner  Überzeugung,  dafs  Augenbewegnngen  nur  über 
die  Lage  des  Sehfeldes  im  Blickfeld  orientieren,  mitteilt,  das 
Sehfeld  sei  nicht,  wie  ich  annehme,  eine  subjektiv  bostimmte 
Abgrenzung  des  Gtesamtraumes.  Wo  nehme  ich  dergleichen  an? 
Oder  was  hat  die  Bestimmtheit  der  Abgrensnng  mit  jener 
Übereengung  xa  thnn?  Im  flbxigen  mois  ich  mir's  eben  ge- 
fallen lassen,  dafs  Schwabs  und  Oobhbuus  jene  meine  Ein- 
schränkmig  der  Bedeutung  der  Augenbewegungen  unrichtig 
finden,  da  ja  keiner  yon  beiden  meine  Qrflnde  entkräftet  und 
seine  Gkgengründe  anflUirt. 

Es  ist  Schwabs  in  seiner  Abhandlung  gelungen,  mich  in 
allen  wesentlichen  Punkten  sagen  zu  lassen,  was  ich  nicht  sage, 
oder  wovon  ich  das  Gegenteil  sage,  und  überall  gegen  mich 
geltend  zu  machen,  was  unmittelbar  zu  meiner  Anschauung 
gehört,  oder  gar  keinen  Bezug  darauf  hat. 

n. 

Zu  Fbaks  Bbibtanos  „Über  ein  optisches  Paradoxon^. 

Brentano  erklärt  im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschrift  ge- 
wisse Überschätzungen  und  Untersohätsungen  von  Distanien 
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aus  der  Überschätzung  kleiner  und  der  Unterschätzung  grofser 
WinkeL  Ich  finde  die  thatsächlichen  Mitteilungen  und  die 
Art  der  Anordnung  der  Fälle  sehr  dankenswert.  Hinsichtlich 
der  Yorgeschlagenen  Erkl&nmg  aber  erlaube  ich  mir  folgendes 
wa  bemerken. 

1.  Angenommen,  es  habe  mit  der  Über-  oder  üntersolültKung 
der  Winkel  in  jedem  der  von  Bbbktaho  mitgeteilten  FäUe  seine 
Bioktigkeit,  so  folgt  daraus  doch  nicht  die  von  Bbbntano  daraus 
abgeleitete  Übersohftteung  oder  ünterschfttEung  von  Distanzen. 
Eine  scheinbare  Verkürzung  der  vertikalen  Linie  in  Brentanos 
Fig.  1  etwa  ergiebt  sich  nicht  dann,  wenn  ich  die  Schenkel 
der  oben  und  unten  angefügten  spitzen  Winkel  irgendwie  in 
Gedanken  auseinanderbiege,  sondern  nur,  wenn  ich  dies  so 
thue,  dafs  zugleich  der  Scheitel  des  oberen  Winkels  nach  unten, 
der  des  unteren  nach  oben  räckt.  Und  dies  geschieht,  wenn 
ich  etwa  die  Schenkel  um  einen  als  unbeweglich  vorgestellten 
Punkt  ihre  Mitte  sich  drehen  lasse.  In  der  That  macht  Bbbn- 
XANO  diese  Annahme.  Man  sehe  S.  367  und  insbesondere 
Fig.  20  seines  AuÜMtses.  Biese  Annahme  beruht  aber  auf  einer 
fiüschen  Voraussetzung. 

Ein  richtiger  Gedanke  fireiUch  bildet  den  Ausgangspunkt. 
Überschätznng  eines  Winkels  ist  Überschätzung  der  Divergenz 
der  Winkelschenkel;  und  diese  wiederum  ist  zunächst  nichts 
anderes,  als  immer  stärkere  Überschätzung  der  Distanzen 
zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Punkten  der  Winkel- 
schenkel. Angenommen  nun,  es  hätte  dabei  überall  sein 
Bewenden,  so  wäre  von  einer  scheinbaren  Verkürzung  der 
vertikalen  Linie  in  Fig.  1  nach  Brkniako  natürlich  keine 
Bede.  In  der  That  aber  hat  Bbbrtano  völlig  Becht  mit 
der  Annahme,  dais  wir  den  Abstand  weiter  vom  Scheitel 
entfernter  Punkte  der  Winkelsohenkel  nicht  in  dem  MalSie 
ttberschätaen,  wie  es  bei  einer  konsequenten  Divergenzüber- 
sch&tzung  der  Fall  sein  mülste.  Die  Überschfttsung  hört 
vielmehr,  wie  von  vornherein  erwartet  werden  mofs,  auf 
in  dem  IMafse,  als  wir,  eben  wegen  der  gröfseren  Entfernung 
vom  Winkelscheitel,  dem  Einflufs  der  Wahrnehmung  des  Winkels 
entrückt  sind.  Aber,  so  frage  ich,  was  heifst  dies  anderes,  als 
dafs  wir  an  die  Divergenz  der  Winkelschenkel  im  weiteren 
Verlauf  derselben  nicht  mehr  glauben,  dafs  diese  Divergenz 
mit  der  Bntfemung  der  Winkelschenkel  vom  Scheitel  allmählich 
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sich  zu  vermindern,  also  in  relative  Konvergenz  umzuschlagen 
scheint?  In  der  That  verhält  es  sich  so.  Wir  entgehen  dem 
Widerspruch  zwischen  der  Überschätzung  der  Divergenz  und 
der  von  der  Wahrnehmung  des  Winkeb  immer  weniger  beein- 
flnfoten,  also  immer  'richtigeren  Sohfttznng  der  Abstände  zmsohen 
den  vom  Soheitel  entfernteren  Sohenkelpimkten  dnroh  die 
VorsteUnng  einer  KrflmTnnng  der  WinkelsohenkeL  Das  ZOLLmnt- 
söhe  Master  seigt  dieselbe  dentlioh.  Damit  ist  die  BBBNTAKOsche 
Hypothese,  die  auf  der  Voranssetsnng  beruht,  da(k  die  Winkel- 
sclienkeL  fortfahren,  als  gerade  Linien  zu  erscheinen,  hinfiLllig. 

2.  Es  ist,  wie  ich  in  meinen  „Ästhetischen  Faktoren  der 
Rauinanschauung"  gezeigt  habe,  ein  Irrtum,  zu  meinen,  spitze 
Winkel  würden  als  solche  überschätzt,  stumpfe  unterschätzt. 
Vielmehr  haben  solche  Über-  oder  Unterschätzungen  jedesmal, 

wenn  sie  stattfinden,  besondere  Gründe. 
Und  diese  Gründe  sind  so  geartet,  dafs 
sie  Brentanos  Versuch,  aus  Winkel- 
Schätzungen  die  Distanzschätzungen  un* 
mittelbar  abzuleiten,  unmöglich  machen. 

3.  Es  befinden  sich  aber  auch  unter 
den  BsKNTANOschen  Fällen  solche,  bei 
denen  zweifellos  nicht  die  von  Bbbvtako 
voraasgesetate,  sondern  die  entgogoi^- 
gesetate  Winkelsohäteang  stattfindet. 
Und  da  Bbbntako  mit  Beoht  alle  an- 
gefahrten Falle  unter  den  gleichen 
GMchtspnnkt  stellt,  so  ist  damit  über- 
haupt seine  Erklärung  hinföllig.  Man 
vergl.  etwa  mit  Brentanos  Figg.  12 — 14 
nebenstehende  Fig.  I.  Nach  Brentano 
müfsten  die  stumpfen  Winkel  unter- 
schätzt werden.  Die  Neigung  aber, 
welche  die  einander  parallelen  Mittel- 
stücke der  5  Liniensysteme  zu  einander 
zu  haben  scheinen,  beweist  vielmehr 
eine  Überschätaang  derselben.  Oder 
manyergleiche  speziell  Brentanos  Fig.  18 
mit  unserer  Fig.  II.  In  dieser  Figur 
sind  die  mittleren  Linien,  d.  h.,  alle 
wig.  T,  an&er  den  £rei  endigenden,  einander 


üiyiiized  by  Google 


OpUsehe  Streitfragen. 


&0I 


gleich.  Die  Winkel,  welche  die  Schrägen  miteinander  ein- 
sehlieiaeii,  sind  rechte,  die  Winkel,  welche  die  mittlere  Ver- 
tikale mit  den  Sohrftgen  einechlieist,  danach  Winkel  von  185  ^ 
Die  rechten  Winkel  werden  nicht  überschätzt,  sondern  ziemlich 
eeheblieh  unterschätzt,  die  stampfen  Winkel 
alflo  entsprechend  überschätzt.  Trotz  dieser 
Überschätzung  der  stumpfen  Winkel  werden 
die  rechten  Schrägen  im  Vergleich  zu  den 
hnken  —  bei  denen  zu  einer  falschen 
Schätzung,  in  jedem  Falle  zu  einer  Unter- 
schätzung kein  Grund  vorliegt  —  über- 
schätzt, während  sie  nach  Brentano  unter- 
schätzt werden  müüaten.  Und  trotz  der 
erheblichen  Unterschätznng  der  Bechten 
bleibt  es  bei  der  Überschätznng  der  mitt- 
leren Vertikalen,  die  Bbbhtano  in  seiner 
Fig.  2  auf  Überscbätznng  der  spitzen 
Winkel  znrflckfQhrt,  die  also,  znfolge  seiner 
Theorie,  hier  in  Unterschätzung  umschlagen 
müfste.  Dafs  der  Eindruck  der  Täuschung 
in  unserer  Fig.  II  wesentlich  geringer  istj 
als  in  den  BRENTANOschen  Figuren,  wird 
natürlich  niemand  verwundern.  Die  Be- 
dingungen der  Täuschung  sind  hier,  anch 
abgesehen  davon,  dafs  den  Überschätznngen 
der  Linien  keine  Unterschätzongen  gegenüberstehen,  wesent- 
lich ungünstiger,  veil  die  Bedingungen  des  Vergleichs  wesent- 
lich günstiger.  Aber  es  genügt,  daJfe  die  Täuschungen 
trotzdem  nicht,  fehlen.  Übrigens  thut  man  gut,  die  Figur 
▼on  yerschiedenen  Seiten  zu  betrachten  und  ihre  Teile  in  ver- 
schiedener Weise  zu  vergleichen.  Der  Eindruck  wird  dann, 
obgleich  die  Gröfsenverhältnifse  sich  scheinbar  verschieben, 
deutHcher.  Die  Täuschung  hinsichtUch  des  Gröfsenverhält- 
nisses  der  rechten  und  linken  Schrägen  wird  natürlich  stärker, 
wenn  man  nicht  die  unmittelbar  nebeneinander  befindlichen 
Schrägen,  sondern  mit  der  unteren  rechten  die  obere  linke,  mit 
der  unteren  Hnken  die  obere  rechte  Schräge  vergleicht. 
Ümmttelbare  Nachbarschafb  korrigiert  überall  die  falschen 
Schätzungen. 

4.  Bbbntako  widerlegt  sieb  selbst  durch  seine  Figg.  7,  8, 23, 
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24;  auch  durch  Fig.  4,  wenn  man  hier  die  Bogen  so  zeichnet,  dafs 
die  vertikale  Linie  zur  gemeinsamen  Tangente  derselben  wird, 
also  von  einem  Winkel  keine  Kode  ist.  Oder  haben  wir  hier 
doch  den  Eindruck  eines  Winkels?  Dann  bleiben  wenigstens 
die  anderen  Figuren  als  Gregeninstanzen  bestehen.  Brentano 
findet  bei  ihnen  die  Täuschung  wesentlich  geringer.  Ich  ünde 
de  denUioh  genug.  In  jedem  Falle  fordert  die  Täuschung  hier 
ein  eigenes  von  dem  BRENTANOsohen  abweiohendes  Erklänings- 
prinzip.  Und  dies  Erklärungsprinzip  könnte  so  geartet  sein, 
daüs  darantf  auch  die  Täusohnng  in  den  anderen  Fällen  und 
sngleioh  die  grölsere  Stärke  dieser  Täusohnng  notwendig  folgte. 
In  der  That  ist  es  so. 

5.  Es  ist  leioht,  BBBNTANOsohe  Fälle  so  eu  modifineren, 
daÜB  die  Täusohnng  bleibt,  Bbbntaitos  Erklärongsprinzip  aber 
—  gana  abgesehen  von  seiner  Biohtigkeit  —  nnanwendbar  wird. 
Man  yergröfserein  Bbertavob  Fig.  6  die  beiden  Winkel  aUmählioh, 
bis  sie  zu  rechten  werden.  Dann  bleibt,  wie  wir  schon  gesehen 
haben,  die  Täuschung  bestehen.  Rechte  Winkel  können  aber  im 
Grunde  nach  Brentano,  da  nach  ihm  spitze  überschätzt,  stumpfe 
unterschätzt  werden,  nur  richtig  geschätzt  werden.  Oder  sollte 
ich  darin  irren,  so  treibe  man  die  Vergröfserung  der  Winkel 
weiter,  bis  zu  120^.  Auch  jetzt  noch  bleibt  die  Überschätzung 
der  vertikalen  Distanz  bestehen,  sie  schlägt  nicht  etwa  in 
ünterschätzung  um.  Und  die  Überschätzung  besteht,  mag  man 
die  Figur  mit  der  in  gleicher  Weise  modifizierten  Fig.  5  ver- 
gleichen oder  eine  einfache  Punktdistanz  zum  Vergleich  da- 
neben stellen.  Natürlich  ist  im  letzteren  Falle  die  Täuschung 
geringer.  Gana  genau  dasselbe  gilt  von  Figg.  1  und  2.  In 
Fig.  2  sind,  wenn  der  Winkel  zwischen  den  Schrägen  X20^  be* 
trägt,  alle  Winkel  einander  g^ch,  es  kann  also  von  einer  ver- 
sohiedenen  Schätanng  grölSierer  nnd  kleinerer  Winkel  keine 
Bede  sein;  die  yertikale  Linie  wird  aber  anch  unter  dieser 
Voranssetsnng  flberschätat,  nnd  awar,  wie  ich  ansdrUcUich  be- 
tone, anch  im  Vergleich  mit  einer  gleich  greisen  einfachen 
Linie. 

6.  Angenommen,  Brentanos  ganze  Auseinandersetzung  wäre 
überall  unwiderlegbar,  so  giebt  es  doch  zweifellos  andere  Gründe 
optischer  Täuschungen,  und  unter  diesen  einen  der  alle  Bren- 
TANOschen  Fälle  miterklärt,  also  Brentanos  Erklärungsprinzip 
gegenstandslos  macht.    Man  verlängere  zwei  parallele  Seiten 
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eines  Quadrats  über  die  Ecken  hinaus.  Diese  Seiten  scheinen 
dann  länger;  das  ganze  Quadrat  scheint  in  der  betreffenden 
Richtung  gestreckt.  Das  Erklärungsprinzip  ist  das  in  den 
„Ästhetischen  Faktoren  der  Raumanschauung"  entwickelte. 
Obgleich  ich  dasselbe  bei  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  —  etwa 
aus  der  Selbstanzeige,  S.  219  ff.  dieses  Bandes  —  als  bekannt  vor- 
aussetzen darf,  deute  ich  es  doch,  soweit  es  hier  in  Betracht 
kommt,  an.  Die  Quadratseiten  „verlaufen",  „strecken  sich", 
kurz,  repräsentieren  eine  Bewegung.  Diese  Bewegung  erscheint 
in  dem  reinen  Quadrat  an  den  Ecken  abgeschnitten,  angehalten, 
gehemmt.  Sie  scheint  von  solcher  Hemmung  frei  und  frei  aus 
sich  herausstrebend,  wenn  die  Seiten  sich  fortsetzen.  Solche 
frei,  „siegreich"  aus  sich  herausgehende  Bewegung  nun  wird 
überall  in  ihrem  Erfolg,  d.  h.,  hinsichtlich  der  Weite  des  Weges, 
der  durch  sie  durchmessen  wird,  überschätzt,  die  gehemmte 
überall  unterschätzt.  Wir  glauben,  allgemein  gesagt,  an  den 
Erfolg  einer  Bewegung  in  dem  Mafse,  als  wir  dem  Eindruck 
der  Bewegimg  ohne  den  G-edanken  an  eine  Hemmung  oder 
Gegenbewegung  unterliegen.  In  allen  von  Brentano  angeführten 
Beispielen  der  Überschätzung  unterliegen  wir  aber,  und  zwar 
—  aus  hier  nicht  auszuführenden  Gründen  —  in  besonderem 
Mafse  dem  Eindruck  einer  frei  aus  sich  heraus  oder  in  die 
Weite  gehenden,  von  einer  Mitte  fortstrebenden,  in  allen  Fällen 
der  Unterschätzung  dem  Eindruck  einer  in  sich  zurückkehrenden, 
einer  Mitte  zustrebenden  Bewegung;  und  in  dem  Malse,  als 
jenes  oder  dieses  der  Fall  ist,  besteht  die  Über-  oder  Unter- 
schätzung. 

7.  Diese  Erklärung  ist  nicht  mit  der  von  Brentano  unter 
No.  2  seines  Aufsatzes  zurückgewiesenen  identisch.  Bei  seiner 
Fig.  2  etwa  an  „gespannte  Stricke"  zu  denken,  geht  gewifs 
nicht  an.  Vielmehr  ist  hier,  wie  überall,  nur  dies  in  Frage 
welche  Vorstellung  einer  Bewegung  bei  Betrachtung  der  Linien 
uns  beherrscht.  Eben  dieser  herrschenden  Bewegungsvorstellung, 
oder  eben  dieser  in  unserer  Vorstellung  herrschenden  Bewegimg 
geben  wir  in  unserer  Vorstellung  oder  unserer  Schätzung  nach 
und  modifizieren  danach  das  Gröfsenurteil,  das  wir  abgesehen 
davon,  also  aus  der  blofsen  Wahrnehmung  gewinnen  würden.  — 
Auch  die  falschen  Schätzungen  von  Winkeln  —  die  aber,  wie  wir 
gesehen  haben,  weit  entfernt  sind,  dem  von  Brentano  geglaubten 
„Gesetz"  zu  gehorchen —  erklären  sich  erst  aus  dieser  Anschauung. 
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8.  Es  mu£a  schliefslich  allgemein  als  ein  gefährliches  Unter- 
nehmen bezeichnet  werden,  wenn  man  versucht,  einzelne  optische 
Tänsohnngen  oder  Gruppen  von  solchen  für  sich  JEa  erklftniii 
stafefc  die  grolbe  Mannigfaltigkeit  der  Fälle  im  Zusammenhang 
zu  betrachten.  Optiaohe  TAnzehnngen  sind  ja  nicht  Ansnahmen, 
sondern  finden  überall  statt  Vor  allem  besteht  überall  bei 
unseren  rftnmln^en  GrOlsennrteilen  der  Einfliifs  der  Faktoren, 
die  ich  mit  Absicht,  obgleich  f&r  manchen  vielleicht  paradox, 
als  „ästhetische  Faktoren  der  Baomanschaaung"  bezeichnet 
habe. 
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Onrnm  Fasola.  Solle  ▼ariazlonl  termiche  cefaliche  durante  11  llngnaff- 
glo  parlfttO.   Arch.  per  le  Scienze  med.  XV.  (1880)  No.  4«  S.  51—88. 

Fasola  hat  auf  thermogalvanometrischem  Wege  den  Einflufs  des 
Sprechens  auf  die  Temperatur  der  der  BaocASchen  Region  entsprechenden 
Stelle  des  Schädels  bei  sich  festzustellen  versucht.  Die  Versuchs- 
anordnung  ist  im  Original  nachzulesen.  F.  ündet,  dals  in  der  groüsen 
Mehnsahl  der  Fälle  beim  Unten  Sprechen  eine  Ablenkung  der  Galvano- 
mefcemadel  stattfindet,  and  swar  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der 
anderen  Bichtung.  Die  TemperatnrerhObong  (bis  in  0,07^  findet  alao 
bald  rechts,  bald  links  statt,  im  gansen  allerdings  vorwiegend  liiiVs.  zu- 
weilen auch  auf  beiden  Seiten.  Ein  asymmetrisches  Sinken  der  Tem- 
peratur, worauf  ja  an  sich  die  Nadelablenkung  ebensogut  deuten 
könnte,  glaubt  F.,  auf  Grund  besonderer  Kontrollversuche  ausscliliefsen 
zu  können.  Weiterhin  ergaben  Gegenversuche,  dafs  Veränderungen  der 
•Bespiration,  Ansspraoben  einfiwber  Yolwla  md  Zungen-  nnd  Lippen- 
bew^;angen  ohne  Anaapreeben  von  Worten  keine  Nadelablenkong  be- 
wirken. Bei  nnbOrbar*  leisem  Hersagen  answendiggelemter  Verse 
leigte  sich  nur  geringe  Ablenkung.  Danach  scheint  das  HOren  der  go> 
sprochenen  Worte  von  wesentlichem  Einflufs  auf  die  Temperaturver- 
änderung. —  Die  Ablenkung  der  Nadel  begann  10--30  Sekunden  nach 
Anfang  des  Sprechens  und  vollzog  sich  langsam  und  kontinuierlich 
innerhalb  20—60  und  mehr  Sekunden.  Hörte  das  Sprechen  auf,  so 
kehrte  die  Nadel  «fst  naeb  6—10  Sekunden  wieder  langsam  surttok. 

Übrigens  fiud  F.,  dalb  Oberbanpt  die  beiden  Kopfhilften  —  so 
aamentliob  stets  naeb  geistiger  oder  körperliober  Arbeit  —  meist  nn- 
gleiche  Temperatur  haben,  nnd  swar  ist  bftoflger  die  Unke  Sobftdelbilfte 
die  wärmere.   Die  Differenzen  betragen  bis  zu  0,1 2". 

Nicht  unwesentlich  war  es  auch,  ob  das  Sprechen  mit  intensiver 
geistiger  Arbeit  verknüpft  war  oder  nicht.  Im  ersteren  Fall  war  die 
Ablenkung  im  allgemeinen  gröfser  imd  dauerte  länger,  die  Rückkehr 
war  langsamer  und  nicht  so  vollständig.  Oeiatige  Anstrengung  ohne 
Spveehen  fttbrte,  wenn  aneb  noeb  so  intensiT  nnd  anhaltend,  nie  sn 
einer  erhebliehen  Nadelablenknng.    Geistige  Arbeit  ▼ermag  nnr  die 

*  Die  Ohren  wurden  au£Mrdem  Tersohlossen. 
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dxutch  das  Sprechen  herbeigeltthrte  TempentnrdUferens  sa  Tentlrkea 
und  enludtender  sn  nuMshen.  Die Naohwirkttiig des  mit  geistiger  An- 
strengung verbundenen  Sprechens,  welche  aich  aus  der  erwähnten 

unvollständigen  Rückkehr  der  Nadel  ergiebt,  ist  über  dem  ganzen  Stim- 
hirn  zu  konstatieren,  während  die  augenblickliche  bei  jedem  Sprechen 
eintretende  Nadelablenkung  nur  in  einem  Bezirk  von  3  cm  Durchmesser 
Uber  der  BsocAschen  Steile  deutlich  nachweisbar  ist. 

In  einer  SchluTserOrteruug  glaubt  F.  folgern  zu  kOnnen,  dafs  die 
beobfechteten  T^mpenttnrerhöhimgen  anf  entsprecheade  Tempeiatorer- 
höhnngen  des  Sprechcentnuns  an  der  BaooASobeii  Stelle  links  nnd  eines 
„subsidiären"  Spracheentroms  an  der  entsprechenden  Stelle  rechts  znrttek* 
sofOhren  sind.  Zibbbv  (Jena). 


U.  TscHERKiKo.  Becherches  sur  la  quatriöme  Image  de  Puekuji.  Jjteik, 
de  Fhysiol   5.  s^r.    T.  III.    (1891),  p.  96-107. 

—  Thöorie  des  Images  de  PUKXDf  je  et  döscription  d'one  nonTella 
Image.  Arth,  de  Ff^^tM.  5.  s6r.  T.  m.,  p.  357— 872.  (1891.) 

—  Bv  «w  Imaga  k  1»  fela  eaitoytaltiM  ek  dioftelattt  4»  ro«a 
hmain  et  ime  mwvilto  nrflhoda  povr  diManlaar  Im  diiMlta  da  1*«» 
«ptfqve  de  l'oaiL  JML  A  is  Soc.  FranttUse  d'ophthalmokgie»  1891,  p.  203. 

—  Note  snr  rm  ehaagonent  jnsqn'ä  präsent  inconnn.  qae  sabit  la 
crietallin  pendant  raeeommodAttlA.  Arch.  de  BiffeioL  6.  s6r.  T.  IT., 
pag.  158-163.  (1892.) 

Die  in  diesen  Abhandlungen  mitgeteilten  Beobachtungen  bringen 
uns  eine  schAtzenswerte  Srweiterung  unserer  Kenntnisse  ttber  die 
Bioptrik  des  mensobliohen  Auges.  BeaOglioh  der  Biaaelheiten  sei  «of 
eine  S.  4S9  dieses  Bandes  abgedrookte  Oiiginalabhandlnng  des  Yerftsseia 
▼erwiesen*  Axtsn  BjOns* 

£.  Hering.  Zur  Diagnostik  der  Parbenblindheit.  Gräfes  Arch,  XXXVl 
(1),  S.  217-233.  (1890.) 

Naeh  einer  eingehenden  Kritik  der  bisher  praktisoh  snr  Diag- 
nose der  Itebenblindheit  hanptsiohüeh  benutsten  Methoden  be- 
sehreibt der  Verfssser  einen  kleinen  transportablen  Apparat,  der  awar 
dem  Untersuchenden  nicht  gestattet,  die  Entstehung  der  Farben- 
gleichungen mit  zu  beobachten,  aber  viele  anderen  Vorteile  der  bisher  vor- 
geschlagenen Methoden  in  sich  vereinigt  und  daher,  auch  nach  Ansicht 
des  Referenten,  der  den  Apparat  aus  eigener  PrUtung  kennt,  in  jeder 
Hinsicht  zu  empfehlen  ist. 

Von  den  sechs  WBiaäm  ebiea  knbisehen  Klatehens  aus  gesch wintern 
MessingUedi  sind  drei  (die  beiden  seitlichen  a  nnd  h,  nnd  die  nntere  e) 
zur  HftUte  entfernt,  so  dab  das  Kistchen  drei  rechteckige  OfEinngen 
hat«  Von  den  beiden  seitlichen  Offhungen  ist  die  eine  a  auf  der 
vorderen,  die  andere  b  auf  der  hinteren  Hälfte  der  Wand.  Die  dritte 
Öffnung  c  entspricht  der  vorderen  Hälfte  der  Unterseite.  Jede  dieser 
drei  öffViungen  ist  durch  farbiges  Glas  verschlossen  und  wird  von 
weifsem  Lichte  beleuchtet,  welches  von  matt  geschliffenen  Milchglas- 
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platten  ausgeht  und  durcli  das  farbige  Glas  entsprechend  gefärbt  ins 
Innere  de«  KSstehens  gelangt.  Hier  sind  swei  Olasplntten  von  der  halben 
Breite  des  Ktetchens  kreosweise  in  den  lieiden  diagonalen  Biolifcangen 
(d.  Ii,  sclurftg  von  oboi  nach  unten)  angebmoht.  Die  nach  yome  liegende 
trigt  keinen  Belag,  wohl  aber  die  hintere.  Ist  nun  die  nntere  Öffnung 
e  s.  B.  mit  rotem  Glase  verschlossen,  so  gelangt  das  von  der  Milch- 
glasplatte kommende  weifse  Licht  rot  gefärbt  in  das  Kästchen  und 
weiterhin  durch  das  unbelegto  Spiegelglas  hindurch  in  ein  senk- 
recht stehendes  Rohr,  durch  dessen  obere  Öffnung  der  Beobachter  in 
das  Statehen  blickt.  Diesem  roten  Lichte  mischt  sich  ein  Teil  des  von 
der  Seite  her  dnreh  die  mit  blanem  Qlaae  verschloflsene  Oflhung  a 
in  daa  Kistdhen  tretenden  Liehtei  bei,  weil  dawelbe  Ton  den  beiden 
Fliehen  der  unbelegten  Spiegelglasplatte  zum  Teil  reflektiert  wird.  Des- 
halb erscheint  dem  Beobachter  dio  entsprechende  vordere  Hälfte  der 
unteren  kreisförmigen  Öffnung  der  Röhre  in  derjenigen  Farbe ,  welche 
durch  die  Mischung  des  blauen  mit  dem  roten  Lichte  entsteht.  Die 
andere  Hälfte  der  unteren  Röhre  erscheint  aber  in  der  Farbe  des  Lichtes, 
welches  durch  die  mit  einem  grünen  Glase  belegte  Öffnung  b  in  das 
Kistehen  dringt  und  tob  der  belegten  Spiegelglasplatte  nach  oben 
redektiert  wird.  Der  fubentOehtige  Beobaehter  sieht  nui  eine  kleine 
nmde  Fläche  (sehduibarer  Dnrohmesser  s  8*),  deren  vordere  H&lfte  blin« 
lieh  rot,  deren  hintere  grün  ersoheSnt*  Es  gilt  nun,  dieses  Rot  tmd  GrOn 
nach  Farbe  und  Helligkeit  so  zu  regulieren,  dafs  beide  Farben  dem 
untersuchten  „Rotgrünblinden"  ganz  gleich  erscheinen.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  die  Milchgla.splatten  derart  drehbar,  dafs  man  durch  verschiedene 
l^eigung  zur  Richtung  des  (vom  Fenster)  einfallenden  Lichtes  die  Menge 
des  in  das  Ktstehen  gelaugenden  Idehtes  veribidem  kann* 

Die  Konstruktion  des  Apparates  beroht  also  anl  der  Thatsaohe,  daüb 
man  bei  jedem  diohromatischen  Systeme  ans  den  Endlarhen  (Bot  nnd 
Blau)  des  Spektrums  der  Nuance  naoh  jede  beliebige  zwischen  liegende 
Farbe  des  Spektrums  (hier  ist  aus  praktischen  Gründen  Grün  gewählt) 
mischen  kann  und  bei  geeigneter  Jntensitäteabstufung  völlige  Gleichheit 
herzustellen  vermag. 

AuTserdem  kann  noch  durch  eine  dritte,  imbelegte  Spiegelglasplatte 
beiden  Gesichtsfeldhftlften  gleichm&fsig  weilhes  I^oht  sugemisoht 
werden. 

Der  Referent  steht  keinen  Augenblick  an,  so  erkliren,  dafs  der 

Apparat  dem  von  ihm  zu  gleichem  Zwecke  empfohlenen  Ophthalmo-Leo* 
koskope  so  sehr  Oberlegen  ist,  dafs  letzteres  zur  Diagnose  der  Farben- 
blindheit gar  moht  mehr  in  Präge  kommen  kann. 

Aethur  KöVlQ, 

£.  Hbriko.  Die  Untersnchung  eiuseltigvr  MrmigMi  des  FarbsnilBMl 
nllWIst  btnokulaw  IMsoglflduiiigtB.  Gräfe»  Jrdb.  Bd.  ZZXVI 
0),  8. 1-98.  (1890.) 
Für  die  Farbentheorie  sind  diejenigen  Fälle  von  Farbensinn-Störungen 
besonders  lehrreich,  bei  denen  auf  einem  Auge  der  normale  Farbensinn 
vorhanden,  während  das  andere  Auge  anomal  ist.    Solohe  Zuatftnde 
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kommen  «ageboNnCTOiiBiocn,  BsenL,  Houtauv  beobaohtet)  tot  und 
entstehen  enoh  infolge  pethologiBcher  Voif^bige.  H.  ist  nnn  in  der  giflck- 
liehen  Lage  gewesen,  einen  dieser  sdtenen  FftUe  erworbener  einseitiger 
Farbenblindheit  antersuchen  sn  können^  und  benutzte  hierzu  folgende 

von  ihm  ersonnene  Vorrichtung.  —  In  einen  schwarzen  Karton  sind  zwei 
runde  Löcher  von  lij  mm  Durchmesser  und  35  mm  Ahstand  ihrer  Mittel- 
punkte geschlagen.  lu  einiger  Entfernung  können  lauter  diesem  Karton 
weiTse,  graue  oder  farbige  Papiere  angebracht  werden,  so  daljEi  einem 
Auge,  welehes  mis  oa.  80cm  auf  den  Karton  blickt,  die  beiden  LOcher 
in  der  betreffenden  Farbe  des  dahinter  beflndHohen  Papieres  erscheinen. 
Die  Papiere  kOnnen  geneigt  werden  nnd  ersoheinen  dadnroh  mehr  oder 
weniger  hell.  Anfserdem  sind  zwischen  jedem  der  beiden  Löcher  und 
dem  betreffenden  Papier  je  zwei  unbelegte  Spiegelglasplatten  angebracht, 
durch  welche  andersfarbiges  Licht  (farbig,  wenn  daß  Papier  welfiB, 
and  weifs,  wenn  das  Papier  farbig  ist)  zugeniischt  werden  kann. 

Pixiert  mau  nun  mit  beiden  Augen  eine  in  dar  Mitte  zwischen  beiden 
öftrangen  anf  dem  Karton  angebraehte  Marke  vaA  sokiebt  swisohan 
Kopf  nnd  Öflbung  eine  Blende  von  gesignetor  Form  ein,  so  dnfii  das 
rechte  Ange  nur  die  linke  und  das  linke  Auge  mar  die  rechte  Offirang 
sehen  kann,  so  erscheinen  im  binokularen  Oe^ohtsfUde  beide  Offiinngen, 
jede  aber  wird  durch  ein  anderes  Auge  wahrgenommen.  Indem  man  nim 
in  der  beschriebenen  Weise  geeignete  Lichtmischungen  ausführt,  kann 
man  7Avischen  beiden  Augen  Farbengleichungen  herstellen.  Sind  beide 
Augen  mit  demselben  Farbensystem  behaftet,  so  sind  natürlich  auch 
dieselben  Mischungea  ftU*  beide  Offiaungen  erforderlich;  und  die  Farben- 
qreteme  nber  nngleioh,  so  ist  dieses  nicht  der  FalL  Lftikt  man  nnn  etwn 
rotes  lacht  dnreh  die  dem  anomalen  Auge  sichtbare  Ofirang  durch- 
treten ,  so  giebt  die  für  das  normale  Auge  in  der  anderen  Öffnung 
erforderliche  Mischung  an,  welche  Empfindung  (bezogen  auf  ein  normales 
Auge)  in  dem  anomalen  Auge  durch  das  rote  Licht  erzeugt  wird. 

Die  vom  Verfasser  angestellten  Versuche  ergaben  folgende  Re- 
sultate : 

1.  Alle  benutzten  Farben  erschienen  dem  kranken  Auge  minder  g»> 
s&ttigt,  d.  h.  viel  weilSdicher  besw.  graulicher  als  dem  gesunden. 

9.  Gelb  und  Blau  erschienen  gelb  und  bleu,  erlitten  also  keine 
merkliehe  Änderung  ihres  Tones,  wurden  aber  viel  weniger  gesittigt 

gesehen. 

3.  Ein  dem  Urgrün  und  Urrot  nahestehendes,  nicht  allsugesättigtoo 
Grün  und  Rot  erschienen  dem  kranken  Auge  farblos. 

4.  Die  benutzten  Zwischenfarben  Spektralrot,  Orange,  Gelbgrttn 
und  nicht  zu  sehr  gesättigtes  Violett  verloren  für  das  kranke  Auge  voU- 
stSndig  ihre  Böte  besw.  GrOne,  erschienea  daher  gelb  besw.  bhui  und 
swar  sehr  weUUioh  oder  graulich. 

5.  Weüh,  Grau  und  Schwärs  wurden  vom  kranken  Auge  ebenso  ge- 
sehen wie  vom  gesunden,  also  auch  völlig  farblos. 

Eine  Untersuchung  am  Spektralapparat  ergab,  dafs  das  kranke  Auge 
gegenüber  den  homogenen  Farben  sich  ganz  analog  verhielt  wie  gegea> 
über  den  Pigmentfarben. 
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Es  wurden  schlielsiich  noch  zwei  Färb engleic hangen  mit  homogenen 
Lichtern  (678  ^/i -|- =  Spektralgelb  4- etwas  Weila  und  569 /iu -f- 
48S^  s  WeiA)  ftlr  das  gesunde  Avge  hergeiteUt,  und  68  £uid  sieh,  daCii 
dieselbaiB  aneh  Ar  das  kwnkB  Aug»  gültig  blieben. 

Im  Sinne  der  HsuMoeoben  Theorie  der  Gegen&rben  mntk  des  kranke 
Auge  als  nahezu  rotgrttnblind  und  mit  einem  aelir  geeehwiohten  Blnn- 
gelbsinne  behaftet  angesehen  werden. 

Die  YocNu-IlELMHOLTzsche  Farbentheorie  erklärt  (wie  der  Referent 
hier  hinzufügt)  die  Entstehung  der  Anomalie  des  kranken  Au^ph  in  der- 
selben Weise,  wie  sie  bisher  schon  die  angeborene  Farbenblindheit  und 
die  partielle  und  totale  Farbenblindhrtt  in  den  peripheren  Teilen  der 
Netshant  erklirt  bat.  Ainnnt  Kono. 

C.  Hns.  TTnterssdnng  eines  FelleB  von  halbseitiger  FarbenslnnflOraBg 
am  linken  Ange.    Gräfes  Arch.    Bd.  36.  (3),  S.  24—36.  (1890.) 

Das  Ergebnis  der  an  einem  31jährigen  Patienten  zahlreich  tmd 
sorgfältig  angestellten  Versuche,  über  welche  der  Verfasser  hier  berichtet, 
besteht  darin,  da£s  die  nasale  Netzhauthälfte  des  linken  Auges  sich  in 
Bezug  auf  den  Farbensinn  ebenso  verhielt  irie  eine  ziemlich  weit  ezzen- 
triaeh  gelegene  Stelle  eines  normalen  Auges. 

HinsiehtUeh  der  theoretischen  Folgerungen,  welehe  sieh  aus  diesen 
wertvollen  Beobachtungen  ziehen  lassen,  verweist  der  Referent  daher 
auf  das,  was  er  bei  der  Besprechung  einer  früheren  Arbeit  desselben 
Verfassers  (auf  S.  211  des  vorliegenden  Bandes  dieser  Zeitschrift)  db^ 
den  peripherischen  Farbensinn  gesagt  hat.  AaiHua  Kümo. 

A.  £.  FicK  und  A  CteaBsa.  Über  Erholung  der  Ketshant.  Gräfes  Archiv. 

Bd.  36.  (3.)  8.  345-^.  (IS90.) 
£.  Hsanro.  Üb«r  Brmttdniig  vüA  Brholiiiig  dit  Muffgaiu.  Oräfe$ 

Archiv.   Bd.  37.   (3.)   S.  1— 8B.  (1891.) 

Indem  die  Verfasser  der  ersten  Abhandlung  unter  geeigneten  Vor- 
sichtsmafsregeln  die  Sehschärfe,  den  Farbensinn  und  den  Lichtsinn 
während  des  Verlaufs  eines  ganzen  Tages,  den  sie  in  einem  künstlich 
stets  gleichmäfsi}^  erleuchteten  Räume  verbringen,  untersuchen,  gelangen 
sie  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  es  eine  Tagesermüdung  des  Auges  gebe, 
SU  folgender  Antwort: 

Unmittelbar  nach  dem  Erwachen  ist  die  Empfindlichkeit  des  Auges 
grOibsr  als  sn  irgend  einem  anderen  Zeitpunkte  dee  Tages.  Mit  dem 
Gebrauch  des  Auges  ist  also  eine  Abnahme  der  Empfindlichkeit  ver> 
bunden.  Die  Gröfse  dieser  Abnahme  hängt  wenigstens  bezüglich  des 
liichtsinnes  von  der  gerade  herrschenden  Beleuchtung  ab  und  hat  in 
kurzer  Zeit,  längstens  in  Vi  Stunden,  ihren  gröfsten  Wert  erreicht. 
Bleibt  jetzt  die  Beleuchtung  gleich,  so  erfolgt  im  Laufe  des  Tages  keine 
weitere  Abnahme  der  Empfindlichkeit.  In  diesem  Sinne  also  darf  man 
sagen,  dab  es  kdne  merkliche  Tagesermttdung  giebt. 

Es  mttssen  also  Einriehtnngen  vorhanden  sein,  welche  die  Netshant 
erholen,  ohne  dafs  diese  ihre  Thitigkeit  zu  unterbrechen  brauchte.  IKe 
Ursachen  dieser  Erholung  finden  die  beiden  Verfasser  nun  in  den  Augen* 

ZeliHbclft  Ar  F«r«kotoclo  m.  33 
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bevegungen,  dem  LidscUag  uiicl  d«r  Aoeommodfttioii.  Die  gemeinsuBe 
EigentftinHolikelt  dieser  drei  Vorgänge  besteht  darin,  äaü  sie  eine  seit- 
weise  Draokerhöhimg  im  Innern  des  Auges  bewirken  und  dadurdh  den 
Sftftestrom  in  der  Netzhaut  befördern. 

Hkbixg  wendet  sich  gegen  diese  Erklärung  und  ftihrt  zur  Stütze 
seiner  Anschauungen  eine  Anzahl  beweiskräftiger  Experimente  an.  F. 
und  6.  gehen  an,  dafs  gewisse  Ermüdungserscheinungen  sofort  ver- 
schwinden, wenn  das  Auge  bewegt  wird ;  H.  findet  nun,  dafs  dasselbe 
Ergebnis  sich  einstellt,  wenn  das  Auge  ruhig  gehalten,  der  fixierte 
Gegenstand  aber  bewegt  wird.  Dafs  auch  der  Lidschlag  das  Entstehen 
der  Nachbilder  auf  die  Dauer  nicht  beseitigen  kann,  wird  von  H.  durch 
leioht  SU  wiederholende  Experimente  dargelegt.  IHe  auf  die  Aoeonmio- 
dation  bezfiglichen  Widerlegtmgsversnohe  dnd  schwieriger,  da  nicht 
jeder  willkOrlich  seine  Aocommodalion  ansuq»annen  und  sn  ersidilafßm 
▼ermag. 

Vom  Standpunkt  der  HKRiNoschen  Theorie  des  Lichtsinnes  kann 
eine  Ermüdung  und  entsprechende  Abnahme  der  Erregbarkeit  für  Licht 
an  denjenigen  Stellen  des  somatischen  Sehfeldes,  welche  uns  ein  dunk- 
leres Grau,  ein  Grau-Schwarz  oder  Schwarz  empfinden  lassen,  gar  nicht 
in  Frage  kommen;  vielmehr  sind  eben  diese  Empfindungen  ein  Zeichen 
dafür,  dafs  die  bezüglichen  TeUe  in  der  Erholung  begriffen  sind,  und 
daib  ihre  Erregbarkeit  ftr  Licht  im  Wachsen  ist. 

Die  ermttdende  (absteigende)  Änderung  des  Sehorgans  mindert  die 
Disposition  sur  Dissimilierung,  seist  demgemlÜi  die  ErrMbarkeit  heiab 
und  erzeugt  ein  Streben  nach  aufsteigender  (erholender)  Änderung.  Mit 
wachsender  Dauer  eines  gleichmftjfoig  fortdauernden  Lichtreises,  welcher 
zunächst  eine  hellgraue  oder  weifse  Empfindung  hervorruft,  nimmt 
deshalb  die  Geschwindigkeit  der  absteigenden  Änderung  ab  und  sinkt 
schliefslich  auf  Null,  sobald  der  durch  das  Licht  bedingte  Anreiz  zur 
absteigenden  Änderung  soweit  abgenommen  und  das  Streben  nach  auf- 
steigender Änderung  soweit  zugenommen  hat,  dafs  beide  sich  das  Gleich' 
gewicht  halten.  Nunmehr  verharrt  der  betroffene  TeO  auf  der  bis  dahin 
erreichten  Stufe  der  „ünterwertigkeit"  und  indert  sich  nieht  weiter 
trots  der  Fortdauer  des  lichtreises.  So  schiltst  sich  das  Auge  selbst 
▼or  Erschöpfung.  Es  wird  dann  noch  darauf  hingewiesen,  daXb  nach 
dieser  Auffassung  negative  Nachbilder  sn  einem  groÜMn  Teile  als  Ei^ 
holungserscheinungen  aufzufassen  sind.  Abthuu  Köno. 

C.  Hess.  Über  die  Ton&ndemngen  der  Spektralfarben  durch  Ermüdung 
1ier  Netzhaut  mit  homogenem  Lichte.  Gräfes  Arch.  XXXVI  (1), 
S.  1-32.  (1890.) 

Der  Verfasser  untersucht  die  Tonänderungen,  welche  Spektral- 
&rben  in  ihrem  Aussehen  dadurch  erleiden,  dalb  das  Auge  unmittelbar 
vorher  mit  spektralem  Lichte  von  anderer  Wellenlinge  gereist  worden 
ist.  Ausfer  9  Begionen  des  Spektrums  werden  noch  swei  Mischungen  von 

Bot  und  Violett  benutzt.  Mit  jedem  dieser  elf  Lichter  wird  das  Auge 
ermüdet  und  dann  auf  die  anderen  Lichter  graichtet,  so  dafs  ein  toU- 
stftndiger  Überblick  tkber  die  Erscheinungen  gew<»uien  wird. 
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liit  dam  Veifiwser  ist  der  fiaftroit  der  Ansieht,  dafs  die  beob- 
achteten Tonftndemngen  in  vollem  Einklang  mit  der  Hnoraschen  Farben- 
theorie stehen,  kann  ihm  aber  nicht  beipfli<Aten,  wenn  er  glaubt,  einen 

Widersprnch  mit  der  YorNo-HBLMHOLTzschen  Farbentheorie  zu  finden. 
Die  nähere  Besprechung  eines  einzelnen  Beispieles  wird  hoflfentlich  ge- 
nügen, die  Sache  auch  für  alle  anderen  Fälle  ins  klare  zu  stellen.  "Wir 
wollen  uns  auf  die  Verbältnisse  des  vom  Beferenten  gemeinsam  mit 
C.  Disnuci  aufgestellten  FerbendxeieolES  bestehen.  Wenn  das  Ange 
fOx  gelbes  Liebt  von  576  /»fi  ermüdet  worden  ist,  so  erseheint  nn- 
niittelber  naohher  rotes  lAtikt  von  700  f»fn  „blftnlioh  rot".  Hsss  argo. 
mentiert  nun  in  folgender  Weise:  Da  dnrch  Licht  von  675  /if*  die  Hot-  und 
Grünfasem  in  gleicher  Weise  gereizt ,  also  auch  in  gleicher  Weise  er- 
müdet werden,  so  mufs  Licht  von  100  uu,  welches  nur  die  Rot-  und 
Grünfasern  reizt,  seinen  Ton  unverändert  beibehalten.  Dieses  wäre  nach 
Ansicht  des  Referenten  zwar  möglich ,  ist  aber  nicht  notwendig ,  ja 
nicht  einmal  wahzaeheinlieh.  Wenn  nlmlich  Aot-  nnd  OrOn^Mem 
gleich  stark  ermftdet,  also  schwerer  leisbar  als  gewöhnlieh  sind,  so  wird  der 
im  Vergleich  som  OrOnwart  starke  Rotwert  des  Lichtes  von  700 /i/«  viel 
mehr  zur  Geltung  kommen  als  bei  imermüdetem  Auge.  Da  nim  aber  die 
Grundempfindung  Rot  einen  bläulicheren  Ton  hat  als  das  Licht  von  700  ft/i 
unter  normalen  Verhältnissen,  so  ist  damit  das  Hinüberrücken  der  Em- 
pfindung nach  dieser  Richtung  erklärt.  Der  sich  in  der  Netzhaut  nach 
voraufgegangener  Ermüdung  vollziehende  Vorgang  ist  demjenigen  gleich, 
der  im  unermüdeten  Auge  bei  geringerer  Intensitftt  des  einfallenden 
Lichtes  neh  abspielt.  Nnn  ersdieint  aber  Licht  vom  roten  Spektrum« 
ende  nm  so  gelblicher  je  grölber,  nnd  nm  so  bliulicher  je  kleiner  seine 
Intensität  ist. 

AnAerdem  hat  der  Verlasser  fünf,  gewissermafsen  quantitative,  Be- 
stimmnngen  über  den  Einflufs  der  Ermüdung  gemacht,  d.  h.  er  bestimmte 
die  Wellenlänge  desjenigen  Lichtes,  dem  ein  gewisses  betrachtetes 
spektrales  Licht  in  der  Nüance  gleich  wird,  nachdem  das  Auge  unmittel- 
bar vorher  durch  eine  andere  Spektral&rbe  ermttdet  war.  Wenn  die 
Sirgebnisse  nicht  TdlÜg  mit  der  Konfiguration  der  KOno-DiRBBiaisohen 
Farbentafel  in  Tgfafcia-ng  su  bringen  sind,  so  ist  hierbei  sowohl  an  in- 
dividuelle Verschiedenheiten,  als  «ich  an  (besonders  im  kurzwelligen 
Teile  des  Spektrums)  bereitwilligst  sogestandene  Unsicherheit  der  ge- 
nannten Farbentafel  zu  denken.  Astbub  König. 

H.  WiLK!.ANn    Die  hemianopischen  Oesichtsfeld-Formen  und  das  optische 
Wahxnelimungszentrum.  XII.  und  157  S.  mit  84  Text -Figuren  nnd 
22  Tafeln.  Wiesbaden.  J.  F.  Bergmann.  1890. 
Der  Yer&sser  hat  sich  der  dankenswerten  Mfihe  nntersogen,  simt- 
liche  bisher  genauer  untersuchten  Fälle  hemianopischor  Gesichtsfeldformen 
susammen zustellen  imd  ihre  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  des  Verlaufes 
und  der  Funktionen  der  optischen  Bahnen  von  den  Retinalzapfen  an 
bis  zu  den  Zellkomplexen  des  optischen  Wahrnehmungszentrums  in  der 
Rinde  zu  prüfen.    Er  geht  von  der  berechtigten  (freilich  nicht  überall 
anerkannieu)  Ansicht  aus,  dafs  sorgfältig  aufgenommene  Gesichtsfelder 

38* 
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MetALr  die  Bedeatimg  physiologisoher  Experimente  beanspruchen  und 
mit  den  mikroskopisch-anatomischen  Befunden  gleichwertig  sind,  und 
gelangt  schliefslich  zu  der  Auffassung,  ..da Ts  unter  Festhaltxmg  der 
Partialkreuzung  (im  Chia.sraa)  im  allgemeinen  die  innere  Ordnung  des 
optischen  Wahrnehmungszentrums,  soweit  sie  aus  dem  Nebeneinander- 
liegen von  Faszikelfelderu  des  gekreuzten  und  ungekreuzten  BOndeh»  be« 
Steht,  sahlrelohen  indlTidueUen  Vwienten  nnterworfbii  ist.  —  Der  Ver- 
sach,  mfttheiiiAtisch  kongmente  homonyme  heouanopische  Gesichtsfeld- 
defekte  neben  hochgredig  nnihnlichen  Defekten  von  ein  und  dem- 
selben Schema  ableiten  zu  wollen,  ist  bis  jetzt  von  keinem  Erfolge 
gekrönt  gewesen  und  wird  auch  wohl  niemals  dies  Ziel  erreichen.  Wenn 
die  mikroskopischen  Befunde  gewissenliafter  Forscher  teils  überein- 
stimmen ,  teils  weit  auseinandergehen ,  warum  sollen  wir  da  nicht 
unbefangeu  aus  dem  individuellen  Variieren  der  auatomischen  Anlage 
den  Wechsel  der  pathologischen  Unteisnehirngsresaltate  erkliren,  au- 
mal  wenn  uns  die  klinische  Beobachtung  nach  eben  derselben  Biohfenng 
weist?« 

Möchten  noch  viele  andere  ebenso  strittige  und  dunkle  Gebiete  ^no 
gleich  umfassende  und  doch  übersichtliche  Darstellung  finden,  wie  es 
hier  durch  Wilbbaxd  geschehen  ist!  Abthüb  Kömio. 


H.  HÖFFDiMo.    Pkjehisclie  and  phyaiitfh«  Akfeiftlit  Viertefjiütnekr. 
f.  «u».  fMfot.  XV.  8.  8.  S88— 960  (U81). 

H.  verteidigt  seine  Hypothese,  daJh  Körperliches  und  Seelisches 
aufser  Wechselbeziehung  stehende  Äufserungen  ein  und  desselben  innersten 
Wesens  seien,  gegen  Kromav  (nLogik  und  Psychologie")  in  niherer  Aus- 
führung folgender  Sätze. 

Die  Naturwissenschaft  fordert,  alle  Gehimvorgänge  auf  körper- 
liche Ursachen  surUckzufQhren.  Das  Beharrungsgesetz  Galilkis  und 
Nswfom  spricht  ausdrHoklioh  Ton  iufseren  Ursachen  und  ist  nicht, 
wie  E.  meint,  als  OoroUar  des  Kausalgesetses  ein&oh  dahin  su  fiMsea, 
dafs  jede  Bewognngsänderung  „einer  Kraft*  (also  gleichgültig,  ob  &uberer 
oder  innerer)  zuzuschreiben  sei.  Um  su  begreifen,  wie  auf  einer  ge- 
wissen Stufe  des  Materiellen  Bewufstsein  entsteht,  mufs  man  annehmen, 
dafs  schon  den  niederen  Stufen  ein  Analogon  des  Bewufstsoins  beiwohnt. 
Ein  Beiz  a,  der  eine  Gehirn thätigkeit  b  erzeugt,  muis  mit  einem  x  zu- 
sammenbestehen, welches  den  mit  b  identischen  Bewulstseiuäzusiaud  ß 
hervorruft. 

Damit  erledigt  sich  auch  K's  Frage,  wie  denn  ohne  Wedhselwirkttng 
ein  Wissen  der  Seele  von  der  KOrperwelt  entstehen  könne.  Wenn  b 
dem  Reiz  a  entspricht,  »mufs  das  seinem  innersten  Wesen  infolge  mit  h 

identische  oder  zusammengehörende  ß  ebenfalls  demselben  entsprechen." 
übrigens  läfst  jene  Frage  die  erkenntnistheoretische  Einsicht  vermissen, 
dafs  wir  die  Körperwelt  nur  aus  unseren  Empfindungen  kennen  und 
daher  nicht  wieder  für  deren  Ursache  erklaren  können. 

Die  Schwierigkeit,  welche  Kioicaw  darin  findet,  daÜB  die  innere 
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Einheit  mit  der  äufseren  Vielheit  identisch  sei,  besteht  allerdings. 
Aber  sie  besteht  in  einer  oder  der  anderen  Form  für  jede  Theorie,  auch 
für  diejenige,  welche  zwischen  beiden  einen  Kaiisalzusammenhang  an- 
nimmt. LiEPMANN  (Berlin). 

1.  Häx  Uthun.  OnUimi^aadliiigiiftgt.  UkMmitt  I.  Nci.  a  679—688. 

am), 

9.  6.  J.  BoMAvis.  Ilunif  ht  And  langnag».  Ebenda.  IL  Ho.  1.  8. 66—69. 
8.  P.  Carür.  The  continulty  of  erolatlon.  Ebenda.  8.  70—94. 

In  diesen  drei  Aufsätzen  wird  ein  intereasenter  StianXi  gefoohten 

zwischen  Biologie  und  Sprachwissenschaft. 

Unser  bekannter  Landsmann  M.  Müller  bestreitet  die  Lehre,  dafs 
die  ältesten  Worte  das  Besondere  bezeichnet,  und  dafs  erst  im  Laufe  der 
Zeit  sieb  die  Ausdrücke  für  das  Allgemeine  gebildet  hätten.  Dieser 
Oeneralisationsprozeis  gehOre  einer  späteren  Periode  an.  Ihm  ging  der 
umgekehrte  Proselb  Tonnu.  Die  Wnzieln  der  «litehen  Sprachen  be- 
leichnen  duxehweg  Thfttigkeiten,  haben  also  allgemeine  begriff 
Hohe  Bedeatnng. 

Zu  dieser  Thatsache  passe  treffUoh  Noiatn  Hypothese,  dafs  die 
Wurzebi  aus  den  Lauten  hervorgegangen  seien,  welche  die  Urmenaehen 
bei  gemeinsamen  Verrichtungen  ausgestofsen  hätten.  (Synergastik- 
Theorie.)  Dagegen  sei  ihre  Zurückführung  auf  Nachahmung  ^,Bau-Bau- 
Theorie"),  sowie  auf  unwillkürlichen Geftthl8ausdruck(„Puh-Puh-Theorie'') 
durch  die  Forschimg  widerlegt.  Die  Sprache  sei  also  anfänglich 
„konzeptual",  nicht  „interjektional'*  gewesen.  Diese  Thatsache 
Ulde  aber  änen  Protest  gegen  die  Awn^itm^  einer  nnunterbroohenen 
Entwiekelnng  von  Her  an  Mensch.  Dies  habe  Boiuns  in  seSaem  Boch: 
„Mental  Evolntion  in  Man'*  einer  bloiken  Forderung  soüebe  Temach- 
lissigt.  Pesgleiohea  wirft  ihm  M.  eine  Beihe  in  diesem  Bnohe  be- 
gHBgener  brfcOmer  vor. 

Boimnts  erwidert,  unter  Zurückweisung  der  ihm  gemachten  Vor- 
würfe, dafs  dieselben  in  keinem  Falle  die  wesentliche  Frage  nach  der  Her- 
kunft des  Menschen,  sondern  nur  philologische  Nebensächlichkeiten  be- 
träfen. Da  M.  von  der  Sprache  der  hochentwickelten  Vorfahren  derarLschen 
Basse,  zugestandenermaiken  gar  nicht  von  der  des  Urmenschen  rede,  da  M.s 
«nd  Nomiis  Ableitong  der  Wuseln,  die  tlbvigens  nnr  dne  Besonderung 
der  Waehahmnngstheorie  sei,  im  Verein  mit  anderen  Faktoren  Toll  be- 
stehen können,  ohne  eme  nntfberschreitbare  Kluft  swisohen  Kensoh  und 
Tier  so  setzen,  so  bilde  alles  von  H.  Angefahrte  gar  keine  Widerlegung 
der  Evolutionstheorie. 

Einen  eingehenden  Nachweis  der  Vereinbarkeit  der  M. 'sehen  Ansicht 
mit  der  DARWijJschen   Lehre  erspart  sich  R.  leider  an  dieser  Stelle, 
jedenfals  mit  Rücksicht  auf  schon  gegebene  Auseinandersetzungen  in 
seinem  erwähnten  Buche. 

Ca  aus  schlägt  sich  im  ganzen  auf  B.'s  Seite,  geht  insofern  noch 
weiter,  als  B.,  als  er  der  Evolutionstheorie,  als  notwendigem  Postulat, 
Mgar  apriorische  Geltung  vindisiert.  Von  seinen  allgemeiner  gehaltenen 
Betrachtungen  sei  hier  nur  noch  die  treffende  Bemerkung  erwihnt,  daih 
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die  Sprache  nicht  als  ein  Alleinstehendes,  sondern  als  eine  Art  unter 
mehrerea  möglicheu  und  wirklioheu  Zeichensystemen  behandelt  werden 
müsse.  LiEPMAiTK  (Berlin). 


IdM^Mgiie.  1890.  No.  6  u.  7.  89  8. 

Die  Arbeit  ist  keine  Untersuchung,  sondern  eine  Reihe  von  Ein- 
fällen mit  pjelegentlicli  schwer  verständlicher  Gedankentolge.  Einige  der 
Einfälle  sind  nicht  unzutrc  flfend  oder  haben  einen  wahren  Kern.  Insoweit 
aber  geben  sie  nichts  Neues. 

Psychophysiöch  heifsen  die  Beiträge  vermutlich  den  eiuieiteudeu 
psychophysisehen  Bemerkongen  mliebe,  die  aber  im  Ctrunde  mit  dem 
Thema  nichts  sa  thnn  haben.  Die  psychophysisohen  Formeln  sind  Ter- 
schieden  für  die  yerschiedenen  Sinne.  Daraus  soll  folgen,  dals  es  eine 
science  unique  des  sentiments  permettant  de  rattacher  Tidde  du  bean  4 
quelques  thöories  gendrales  nicht  giebt.  Vor  allem  ist  die  Musik  ganz 
eigener  Art.  Ihre  Wirkung  beruht  darauf,  dafs  sie  den  ganzen  Raum 
des  Bewufstaeins  ausfüllt  und  so  die  intellektuelle  ThiUigkeit  aufhebt. 
Sie  ist  gefährlich,  weil  die  Unterdrückung  des  Intellekts  tend  k  se  tra* 
dnire  par  une  singuli^re  surezoitation  des  instinots  sexuelles.  Diese  Cto- 
fahr wird  Termieden  bei  der  OmnAOHSchen  HnsOc.  Aber  aoeh  sie  hat 
keinen  isthetisohen  Wert.  Demi  die  isthetik  —  Verfiksser  win  sagen 
das  ästhetisch  Schöne  —  hat  immer  ^en  moralischen  Endzweck. 
Waghsrs  Yersoeh,  die  Musik  moralisch  sn  machen,  ist  als  gescheitert  sa 
betrachten. 

Die  ästhetische  Wirkung  der  Farben  erklärt  sich  höchst  einfach  aus 
der  Bläue  des  Himmels,  der  gelben  Farbe  des  absterbenden  pflanzlichen 
Lebens  und  ähnlichen  Assoziationen.  Die  Baukunst  ist  die  Tollkommenste 
Knnst;  sie  ist  »ohaste".  Bestimmte  ein&che  Zahlenverliftltnisse,  die 
^helles,  sind  nicht  Gründe  der  Schönheit,  sondern  isthetisch  gleichgOltige 
Gewohnheiten,  Fingerzeige  ttlr  den  Handwerker.  Die  Wirkung  der  Baa- 
kmist beruht  auf  ihrer  intellig^bilit^  vitale.  In  den  hierauf  bezüglichen 
Bemerkungen  Sorrls  liegt  Richtiges.  Kennte  der  Verfasser  neben  VioUet- 
le-Duc  den  genialeren  Semper  ,  so  würde  er  die  intelligibilite  vitale 
etwas  verständlicher  haben  machen  können.  Lipps  (Breslau). 

H.  K.  WoLra.  On  tk«  Oolor-Voealiiilacr  of  dbUdisiL  üniversity  Stadies 
(NebraskaX  1890.  YoL  I.  Nr.  8^  p.  905-884. 
Mehr  als  zweitaasend  Kindern  beiderlei  Geschlechts  im  Alter  von 
5  bis  über  17  Jahren  wurden  fiurbige  Tafeln  von  ungefthr  5  cm  im 

Quadrat  mit  der  Aufforderung  vorgelegt,  die  Farben  derselben  zu 
benennen.  Die  erste  Antwort  wurde  ausschliefslich  berücksichtigt,  so 
dals  also  bei  der  Berechnung  der  Durchschnittswerte  Unsicherheit  in 
der  Benennung  völliger  Unwissenheit  gleichgesetzt  ist.  Andererseits 
wordflii  die  Antworten  derjenigen  Kinder  nicht  weiter  berflcksiohtigt, 
von  denen  sich  exgab,  da&  sie  wirklich  fiurbenUind  waren.  Im  gansen 
wurden  aber  S8000  Fragen  gestellt.  Neben  den  Hauptfitrben  waren  auch 
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einzelne  Übergangs-  und  Mischfarben  vertreten,  so  dafs  auch  die  feinere 
Entwickelung  der  Fertigkeit  in  der  Farbeubezeichnung  verfolgt  werden 
konnte.  Es  zeigte  sieh,  dafii  bei  Kftdchen  der  Prozentsatz  der  richtigen 
Antworten  Tom  eilten  Jahre  an  nicht  mehr  simahm,  während  bei 
Knaben  bis  aar  höchsten  der  nntersnchten  Altersklassen  ein  steter,  wenn 
auch  geringer  Fortschritt  konstatiert  wurde;  trotadem  war  in  jeder 
Altersklasse  der  Prozentsatz  der  richtigen  Antworten  bei  den  Mädchen 
gröÜMr  als  bei  den  Knaben.  Auffallend  war  die  Sicherheit,  mit  der 
Braun  benannt  wurde.  Wegen  sonstiger  Einzelheiten  molb  anf 
die  interessante  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden. 

Abtbitb  König. 


A.  BsanAHD.  Jfü  vtkmmot  de  lIiypiwIiiiiM.  Seme  pkOotcph,  Bd.  32. 
8.  198—906.  (Aug.  1891). 
Als  VorlAufer  des  Hypnotismus  bezeichnet  Verf.  einen  gewissen 
Dr.  PÄT*riK  aus  Lyon.   Derselbe  veröffentlichte  1787  ein  Buch  „Memoire**, 

in  dem  gleich  wie  in  einem  zweiten  „r^lectricife  anmale''  Versuche  über 
hypnotische  und  verwandte  Zustände  niedergelegt  sind.  Zu  demselben 
wurde  er  durch  die  zufällige  Beobachtung  einer  Kranken  angeregt,  die 
im  hysterischen  Anfalle  nur  dann  seine  Stimme  hörte  und  ihm  antwortete, 
wenn  er  gegen  ihre  Hände  sprach,  oder  die  seinigeu  auf  ihren  Unterleib 
in  die  Magengegeud  legte.  An  diese  erste  Beobachtung  schlössen  sieh 
weitere^  mit  wissenschaftlicher  Strenge  und  vielem  Scharftinn  angestellte, 
welche  die  negative  Suggestion  —  durch  welche  den  Patienten  s.  B.  ge- 
wisse  Oegenstände  oder  Personen  unsichtbar  gemacht  werden  — ,  die 
eigenartige  Erscheinung  der  „doppelten  Persönlichkeit",  die  willenlose 
Führung  Hypnoti.sierter  mittelst  der  vom  Hypnoti.spur  ihnen  in  einiger 
Entfernung  vorenthaltenen  Hand  u.  a.  m.  zum  Oegen.stande  hatten.  — 
Die  Erklärungsversuche  Pktetiss  enthalten,  obwohl  verwebt  mit  den 
Mässenschaftlichen  Irrtümern  der  damaligen  Zeit,  viel  physiologisch  Rich- 
tiges; doch  vermochte  P.  als  Gegner  Mbsmcks  und  seiner  Schüler  gegen 
den  überlegenen  Einflulb  letaterer  nicht  au&ukommen,  so  da&  seine  Ent- 
deckungen in  unverdiente  Vergessenheit  gerieten.  Sobaspss. 

W.  PsBTBB.  Der  VfpneUmuu.  Vorlesungen,  gehalten  an  der  K.  Fried.- 
Wilh.-UniTersitit  sn  Berlin.   Wien,  1890,  Urban  A  Schwarsenberg. 

217  S. 

Die  Veröffentlichung  der  PREVERSchen  Vorlesungen  wird  viel  dazu 
beitragen,  zu  zeigen,  wie  sehr  der  von  Vielen  immer  noch  abfUllig  be- 
urteilte Gegen.stand  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  fähig  und 
wttrdig  ist.  Natürlich  ist  es  hier,  bei  dem  Physiologen,  vorwiegend  die 
Physiologie  der  Hypnose,  die  sorgfUltige  Bearbeitung  gefunden  hat. 

Ausftihrlich  besprochen  wird  die  Beeinflussung  der  Eigenwirme 
dotch  Soggestion,  wie  sie  r.  KaAPPr-Esnro  bei  einer  hypnotisierten 
Hysterischen  gelnngen  ist,  sowie  andere  somatische  Wirkungen,  welche 
die  enge  Abhingigkeit  der  physischen  Vorginge  yon  den  psychischen 
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«rwdMn.  Stofl^ireohsel,  XotiUttt,  SensibUitftt  wlhrtad  der  HjpnoM 
liAben  nach  eigenen  und  fremden  TTntenaehnngen  eine  genaoe  Sohilde- 

ning  erfahren. 

Sehr  interessant  ist  das  Kapitel  über  die  der  Hypnose  verwandten 
Zustände,  welches  jedem,  der's  verstehen  will,  die  Augen  darüber  öfinet, 
daTs  der  hypnotische  Zustand  kein  so  wunderbarer  und  rätselhafter  ist, 
und  dafs  er  sich  mit  den  Erscheinungen  des  Lebens  sehr  woU  in  Ein- 
klang bringen  UÜbt,  —  wenn  eneh  avf  eine  Erkl&rong  deeaelben  noch 
bis  Auf  weiteres  yeniobtet  werden  mnib. 

Die  Theorie  der  Hypnose  wird  naturgemftfs  von  einem  doppelten 
Standpunkt  betrachtet:  dem  physiologischen  und  dem  psychologischen. 
Vom  ersteren  aus  gilt  sie  dem  Verfasser  als  eine  Veränderung  der  Er- 
nährung einzf'hn'T-  Hirnbezirke  wegen  „Anhäufung  von  Ermüdungsstoflen" ; 
vom  letztem  aus  weist  Verfasser  jeden  Versuch,  die  Hypnose  als  eine 
Teilung  des  Bewulstseins  aufzufassen,  bei  welcher  das  aktive  BewuXst- 
eein  einem  pM^ven  BewuAtedn  des  Feld  rftumt,  wie  es  u.  a.  Max  Duioni 
will,  surttck. 

Ebenio  wie  die  Analogie  der  Hypnoee  mit  dem  natOrUchen  Schlaf  ein« 
MsfDbrliche  Besprechung  erf&hrt,  so  wird  auch  der  Yergleicb  der  Hyp- 
nose und  der  Hysterie  eingehend  durchgeführt. 

Unzweifelhaft  hat  Pretkr  recht  zu  sagen,  dafs  die  Symptome  bei 
einer  schweren  Hysterika  mit  den  mannigfachsten  sensiblen  Beschwerden, 
Sinnestäuschungen  u.  s.  w.  dei^jenigen  Zuständen  auf  ein  Haar  gleichen, 
welche  men  bei  einer  in  tiefer  Hypnose  Tenetsten  Person  liervarruÜBa 
kann.  Hypnotisierte  Personen  sind  im  allgemünen  innktiy;  sie  inibem 
Beschwerden  oder  haben  Hallnoinationea  nur  dann,  wenn  man  dieselben 
suggeriert;  sie  werden  also  nur  durch  den  Willen  des  Arstes  oder  des 
Experimentators  hypnotisch-hysterisch  —  von  Hause  aus  sind  sie  es 
jiiclit.  Deshalb  mufs  es  bezweifelt  werden,  ob  eine  Person  durch  eine 
noch  so  grofse  Anzahl  sachgemäfser  Hypnotisierungen,  welche  nur  dem 
therapeutischen  Zweck  dienen,  hysterisch  werden  kann  —  ich  glaube  es 
nicht;  dagegen,  experimentiert  man  an  ihr  viel,  läfst  man  suggerierte 
Lähmungen  besteben  und  bat  nicht  die  Vorsicht,  suggerierte  Paristhe- 
sieen  oder  Hallncinationen  durch  Soggestion  ToUkommen  su  tilgen, 
so  wird  freilich  eine  Krankheit  die  Folge  sein,  die  der  Hysterie  auikei^ 
ordentlich  ähnlich  sieht.  Betrachtet  man  die  Sache  von  dieser  Seite,  — 
imd  so  mufs  sie  betrachtet  werden  — ,  dann  schwindet  die  ftbeigroibo 
Furcht  vor  der  Gefahr  der  Hypnose. 

Noch  eins  möge  aus  dem  reichen  Stoff  des  PaEYEBSchen  Buches 
erwähnt  werden. 

Ver&sser  bat  schon  in  froheren  Schriften  dem  englischen  Arst  Bujd, 
dem  Vater  des  HypnoHsmus,  «m  wohlverdientes  Denkmal  gesetst  In 
diesem  Buche  bat  der  Vexfbsser  noch  «nmal  Bsaids  Verdieasle  um  den 

Hypnotismus  gewürdigt  und  aus  seinem  Nachlafse  eine  üntersuchimg 
y,Über  die  UnterscJnede  de^  nervösen  und  des  gtwöhnUehm  üehiafea^  aus  dem 
Jahre  1845  in  deutscher  Übersetsung  beigefOgt. 

Spxklimg  (Berlin). 
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In  meiner  in  dem  vorliegenden  Bande  dieser  Zeitschrift  enthaltenen 
Ablumdlimg  ftber  die  Anwendung  des  psychophysiBohen  OesetMa  «if 
Farbennnteneldede  trieluroniAtisolier  Augen  ist  auf  Seite  19  ein  Ver- 
sehen Torgekommen  in  den  Beolurangen,  welche  sieh  auf  die  mögliehe 
Erweiterung  der  Theorie  der  Dichromasie  beliehen.  Es  handelt  sich 
dort  dämm,  zu  ermitteln,  ob  die  von  den  Herren  A.  Kökig  und  C.  Dietbkici 
mit  91  und  ®  bezeichneten  Farben,  welche  nach  ihren  Ermittelungen 
diejenigen  sind,  die  den  beiden  Hauptklassen  der  dichromatischen  Augen 
fehlen,  aufserhalb  oder  innerhalb  des  nach  den  Unterschiedsempfindljch- 
keiten  berechneten  neuen  Farbendreiecks  liegen,  dessen  Grundfarbenwert lie 
dort  mit  X,  y,  z  bezeichnet  sind.  £s  sind  dazu  Gleichungen  benutzt 
worden,  wäldie  die  Werthe  von  fH  und  0  nnsgedrückt  in  y,  ^ 
ergeben;  und  ist  ans  dem  Umstände^  daft  die  dabei  gefondenen  Coeffi- 
lienten  in  beiden  Werthen  som  Theü  negativ  sind,  geschlossen 
worden,  daib  die  Farben  81  imd  0,  wie  es  die  Theorie  yerlangte,  beide 
anlberhalb  des  Farboidreiecks  [x,  z]  liegen.  Nach  dem  Sinne  aber, 
(len  die  genannten  Autoren  ihren  Zeichen  9{,  &,  $  untergelegt  haben, 
and  in  dem  auch  die  x,  y,  z  genommen  werden  müssen,  ist  dies  ein 
Irrthum.  Man  mufs  vielmehr,  um  die  bezeichnete  Frage  zu  entscheiden, 
die  Werthe  der  x,  y,  z  als  Functionen  der  5R,  ®,  ©  ausdrücken.  Wenn 
man  zwei  von  diesen  letzteren  Grölsen  gleich  !Null  setzt,  und  die  dritte 
ftbrig  bleibende  dann  negative  Werthe  einer  der  y,  z  ergiebt,  so  liegt 
die  betreffende  Farbe  anAerhalb  des  Dreiecks  [x,  y^  z].  Diese  tJmreeh- 
anng  ergiebt  folgende  Werthe: 

X  =  0,810 .  «R  —  0,280  •  ®  +  0,470  •  93 
y  =  0,159 .  91  4-  0,466  ®  +  0,376  •  » 
«  =  0,200  •  81  +  0,196 .  %  -f  0,604  • « 

Daraus  gebt  hervor,  daib,  wenn  II  =  9  =  0  ist  nnd  nnr  die  Farbe 
9  librig  bleibt,  diese  in  der  That  einen  negativen  Werth  des  »  hat»  und 
^niserhalb  des  Farbendreiecks  [x,  y,  z],  jenseits  seiner  grOnblanen  Seite 
Hegt,  während  die  anderen  beiden  Grandfarben  der  genannten  Autoren 

91  und  SB  im  Innern  des  Dreiecks  liegen.  Das  Roth  indessen  liegt  der 
Grundfarbe  x  nahe  genug,  dafs  bei  kleinen  Änderungen  der  zu  Grunde  lie- 
genden Beobachtungszahlen  es  leicht  an  den  Rand  des  Dreiecks  oder  in 
8eine  rothe  Ecke  rücken  könnte,  wie  es  die  dort  vorgetragene  Theorie 
'O'dert.  Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  meine  Bitte  wiederholen,  den 
Suoen  Anfsats  nnr  als  einen  ersten  Versnob  zu  betrachten,  nm  sn  sehen, 
^  weit  das  vorhandene,  sn  anderen  Zwecken  gesammelte  Beobachtungs- 
inetetial  sich  in  die  vorgetragene  Theorie  einfügt 
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